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Den legten Bann jerbrach die Tat. daß aus dem Srühlina, der jest naht, 
Mir jtehn zu ihr, jo Jung’ wie Alte, ein Dölkerfrühlina fich entfalte! 


Das Opfer 


(Paul Scheurich) 





„Nee, nee, Kleene, du mußt die janz jroße Sensation bleib'n, ooch für den Einzelnen! Vor der 
hundertsten Aufführung wird nich zum Rendezvous jeloof'n!‘ 


Wenigftens fo lang es dauert... 


Immer wieder, wenn die Hecken Heut läft uns das ungejchoren. 

grüne Schleier überzichen, Los denn — wenn auch etwas jteiflich! 

rührt fich auch mein Wanderjtecen, Alles ijt jo neugeboren, 

will hinaus ins Weite fliehen. wunderbar und unbegreiflich. 

Sind das metaphyfiiche Kräfte, Seien wir’s uns auch, Sreund Stecen, 

die fich eingefunden haben? — wenigitens jo lang es dauert! 

Geiftern längjt erftorb’ne Säfte Hinter einer von den Hecken 

in dem Enorzjigsalten Knaben? hot jchon Atropos und lauert. Katatöstr 


Der 


Er hatte in der „Krone“ nur seinen Koffer 
abgestellt, sich gewaschen und war, ohne 
eine Erfrischung zu sich zu nehmen, in der 
sommerlichen Mittagsstille den Weg zum 
Glockenberg hinangestiegen. 

Nun war er oben. Von unten leuchteten die 
roten und braunen Dächer des Städtchens 
herauf, und ganz fern in der Ebene wehte 
der Rauch des Eisenbahnzuges, dem er 
vor kaum einer Stunde entstiegen war. 
Seine Augen glitten über die in zärtliches 
Grün und flimmernde Luft gebettete Land- 
schaft, aber er erkannte nicht, was er sah: 
er war zu angefüllt von der Trauer und 
Seltsamkeit des ihm Widerfahrenen. Martin 
Vierland griff an die Tasche, wo er den 
Brief verwahrte, aber er ließ die Hand 
wieder sinken: er kannte diesen Brief aus- 
wendig, der seit gestern abend in seinem 
Besitz war: kein Wort stand darin, das 
nicht auf Jahre unvergeßbar in ihn ein- 
gegangen wäre, 

Große Stücke Borke lösten sich unter 
seinen Händen von dem roh gezimmerten 
Geländer aus Baumstämme: gut, ein 
Mensch konnte sterben; täglich starben 
Menschen, hunderte, tausende. Ab und zu 
war einer darunter, dessen Tod einem 
bewußt wurde, weil Freunde oder gar man 
selber den Verstorbenen gekannt hatte. 
Aber unfaßlich ist es, daß ein Mensch 
sterben konnte, den man liebte, dem die 
wenigen ewigen Gedanken gehörten, die 
zu denken man fähig war! Vor zehn Tagen 
noch war man leibhaftig und selig beiein- 
ander, eingehüllt vom Vergessensein des 
einen im andern und doch dem Gang der 
Stunden sich willig unterwerfend, weil ihr 
ewiges Gleichmaß auch den Tag des 
sicheren Wiedersehens berechenbar ver- 
hieß. Jn vier Tagen hätte er Helga Bernus 
wieder in der großen Stadt, zwei Stunden 
Bahnfahrt nach Norden, in seinen Armen 
halten sollen, und nichts schien Ihnen im 
Bereich des Möglichen, was sie daran 
hätte hindern können. Am wenigsten hatte 
sie je der Gedanke an Heinrich Bernus, 
Helgas Mann, geängstigt, in dem kein Arg 
war, der überhaupt von seiner, Martin 
Vierlands, Existenz keine Ahnung hatte. 
Gehabt hatte! 

Er war wieder da angelangt, wo seine 
schmerzhafte Gedankenarbeit versagte. 
Das Wissenwollen um Helgas letzte Tage, 
um das Wie ihres Sterbens, peinigte ihn 
fast mehr noch als die grauenvolle Gewiß- 
heit ihres Todes. Hatte sie ihren Tod ge- 
fühlt und ihrem Mann aus Gewissensangst 
gebeichtet? Oder hatte sie ihm ihrer bei- 
der Geheimnis verraten, getrieben vom 
Grausen, Ins Nichts zu versinken, ohne ihn, 
Martin, einmal noch gesehen zu haben? 
Martin Vierland neigte immer mehr dieser 
letzten Annahme zu, weil allein schon die 
Tatsache des Briefes von Heinrich Bernus 
dafür zu sprechen schien. Deutlich spürte 
er hinter der beherrschten Nüchternheit 
des Schreibens die widerwillige Erfüllung 
eines der Sterbenden gegebenen Ver- 
sprechens. Offenbarte sich nicht der 
ganze Haß des Betrogenen, der abrechnen 
würde, in der verächtlichen Frage, die er 
der sachlichen Aufforderung zur Teilnahme 
an Helgas bevorstehendem Begräbnis an- 
gehängt hatte: „Oder fürchten Sie die 
Peinlichkeit einer Bekanntschaft mit mir?" 
In diesem Manne hatte er einen Feind, der 
jede Rache auskosten würde! 

Er stöhnte verhalten. Wie feige er war! 
Er, der Helga Bernus geliebt hatte, fürch- 
tete sich davor, für dieses Glück zu zahlen! 
Nein, gleich jetzt wollte er hinunter in die 
Stadt und Heinrich Bernus aufsuchen. War 
es nicht wenig genug, wenn er Unver- 
gängliches mit Vergänglichem bezahlte? 
Skandal, vielleicht verdorbene Karriere — 
er mußte und würde es tragen. 

. Sein Blick suchte das Dach der St.-Jakobs- 
Kirche und zählte die sich anreihenden 
Dächer: das siebente war Heinrich Bernus’ 
Haus. Die üppige Krone des alten Nuß- 
baums in dem Garten hinter dem Haus 
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Von Ernst 


schattete über das Dach. Oft und mit der 
innigen Beredsamkeit eines Menschen, dem 
es gegeben ist, mit Dingen und Stunden 
zu verwachsen, hatte Helga ihm von dem 
alten Haus erzählt, von ihrem Garten, der 
Bank um den Stamm des Nußbaums und 
dem Birkensessel in der „wilden Ecke”, 
Nur von Heinrich Bernus hatte sie fast nie 
gesprochen; er hatte absolut keine Vor- 
stellung von dem Mann, dem er nun ent- 
gegentreten sollte. 

Als er sich jetzt anschickte, den Glocken- 
berg zu verlassen, gewahrte er auf der 
Bank unter den Plantanen einen Mann, und 
Martin Vierland wußte nicht, ob er schon 
dort gesessen hatte, als er heraufgekom- 
men war. Auf dieser Bank hatte er auch 
einmal an einem lauen Regenabend mit 
Helga gesessen. Damals hatte sie ihm ihr 
Haus von hier oben gezeigt. Als er sich 
jetzt, gefangen von der Vision eines Un- 
wiederbringlichen, der Bank näherte, rückte 
der Mann ein wenig zur Seite. Martin Vier- 
land, mehr vielleicht von der Gier nach 
schmerzhaftem Nacherleben gezogen als 
von der stummen Aufforderung des Man- 
nes, setzte sich. Einen flüchtigen Blick 
warf er dabei auf den Mann neben sich, 
der das Kinn auf einen Stock mit einem 
Elfenbeinknopf gestützt hielt. Martin Vier- 
land lehnte sich zurück und schloß die 
Augen. 

Der Mann räusperte sich, und als er be- 
merkte, daß sich die Augen seines Nach- 
barn zu einem Spalt öffneten, sagte er: 
„Ein schönes Plätzchen hier.“ Und gleich- 
sam sich entschuldigend: „Wir sind sehr 
stolz auf unsern Glockenberg.“ 

„Ja“, sagte Martin Vierland abwesend höf- 
lich, „ein schöner Blick.“ 

Der Mann neben ihm 'seufzte tief. 

„Die Welt ist so schön, und mancher muß 
so bald fort“, sagte er. 

Martin Vierland begriff erst allmählich, daß 
des Mannes Worte auf banale Weise aus- 
drückten, was auch ihn bewegt hatte. Er 
sagte nichts, aber sein Gesicht verriet, 
daß das Geschwätz des Mannes ihm lästig 
war; der jedoch achtete dessen nicht, er 
sagte: „Wie Sie mich hier sehen, bin ich 
nämlich Witwer.“ 

Martin Vierland maß seinen Nachbarn mit 
einem betont uninteressierten Blick und 
erfaßte doch zugleich die äußere Erschei- 
nung des Mannes, der eine so unmögliche 
Ausdrucksweise an sich hatte. Der Mann 
war klein, rundlich, mit einem einfachen, 
farblosen Gesicht, einem Bärtchen auf der 
Oberlippe und blassen Fischaugen. Um den 
weichen grauen Hut und um den linken 
Jackenärmel seines grauen Anzuges war 
ein schwarzes Band geschlungen. Martin 
Vierland murmelte etwas Unverständliches 
und wandte sich ostentativ ab. Plötzlich 
fühlte er eine schüchterne Hand auf sei- 
nem Ärmel, und der Mann sagte: „Sie ent- 
schuldigen wohl, bester Herr . ... ich falle 
Ihnen vielleicht lästig, aber Sie sind fremd 
hier, wie ich sehe, und Sie sind ein ern- 
ster, ein junger Mensch, einer, der sich 
besser auskennt in der Welt ... In der 
Stadt hier kann ich zu niemand reden, es 
kennt einer den andern zu genau; wenn 
Sie mir deshalb gestatten würden ... ich 
muß mir etwas von der Seele reden.“ 
Martin Vierland hatte eine abweisende 
Entgegnung auf der Zunge, aber die Fisch- 
augen des Mannes griffen mit einem so 
sonderbaren Ausdruck nach seinem Ge- 
sicht, daß er unsicher wurde und lediglich 
einen deutlichen Blick auf seine Uhr warf, 
während er bemerkte: „Ihr Vertrauen ist 
sehr ehrenvoll für mich. Ich habe aber 
wenig Zeit, infolgedessen . . . Und im übri- 
gen kann es wohl sein, daß ich im Augen- 
blick der Welt noch ratloser gegenüber- 
stehe als Sie.“ 

Der Mann wiegte den Kopf hin und her. 
Martin Vierland durchfuhr es plötzlich, daß 
es für ihn nützlich sein könnte, den Mann 
über Heinrich Bernus auszufragen; es war 
immer gut, den Feind auszukundschaften, 
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Nicolas 


bevor man sich ihm stellte. Daher sagte er 
einlenkend: „Ob ich Ihnen helfen kann, 
bezweifle ich zwar, aber wenn Sie glau- 
ben, daß Sie die Erzählung Ihres Kummers 
erleichtern wird, so sprechen Sie." 
Der Mann in Grau legte wieder seinen 
sonderbaren Fischaugenblick auf sein Ge- 
sicht und sagte: „Sie verpflichten mich. Ich 
werde Sie nicht lange aufhalten, Ich sagte 
schon, daß ich Witwer bin; seit vorgestern 
bin ich Witwer. Wenigstens bin ich seit 
vorgestern als solcher legitimiert.“ Er fing 
einen forschenden Blick Martin Vierlands 
auf und sagte: „Sie brauchen sich nicht 
zu beunruhigen, wenn sich manches merk- 
würdig anhört, was ich sage. Wenn man 
viel und gequält über eine Sache nach- 
denkt, stößt man auf Erkenntnisse, die 
noch merkwürdiger sind als die Worte da- 
für ... Meine Frau starb sehr plötzlich. 
Sie fuhr alle vierzehn Tage in die Haupt- 
stadt zu einer Verwandten, und das letzte- 
mal holte sie sich eine Erkältung auf der 
Heimfahrt — Lungenentzündung.“ 
Er machte eine Pause und starrte mit 
seinen blassen Augen in die Landschaft. 
Martin Vierland fühlte sich bleich geworden. 
Die Ahnung, daß der Mann neben ihm Hein- 
rich Bernus, Helgas Mann, sein mochte, 
war ihm in die Glieder gefahren. Da sprach 
der andere weiter: „Einen Menschen ver- 
lieren, das ist schließlich bloß traurig, da- 
von kann jeder erzählen. Aber sie hatte 
ein schweres Sterben, und wie Sie mich 
hier sehen, glaube ich fest daran, daß 
nicht die Erkrankung des Organismus das 
Sterben schwer macht, sondern daß es 
die Seele ist, die sich sträubt, ein Glück 
oder Unglück unerlöst auf der Welt zu- 
rückzulassen. Was ist Ihre Meinung?" 
Martin Vierland sagte mit gewaltsamer Be- 
herrschung: „Darüber habe ich noch nicht 
nachgedacht. Aber sicher traue ich mehr 
der Medizin als der Philosophie.“ 
„Hm!“ machte der Mann in Grau und 
nickte mehrmals, als wollte er sich einer 
schon gefaßten Meinung nochmals ver- 
sichern. „Sie müssen nun folgendes wi 
sen: meine Frau besuchte zwar alle vier- 
zehn Tage ihre Verwandte in der Stadt, 
aber sie hatte auch einen Geliebten dort. 
Ich muß hinzufügen, daß meine Frau zehn 
Jahre jünger war als ich und sehr schön.“ 
Der Mann legte wieder eine Pause ein, als 
wartete er auf eine Entgegnung seines 
Zuhörers. Martin Vierland brachte mühsam 
hervor: „Hat Ihnen Ihre Frau ... das hat 
Ihnen Ihre Frau wohl gebeichtet, als sie 
fühlte, daß sie . . .* 
„Nicht doch. Ich habe immer gewußt, daß 
sie zu ihrem Geliebten fuhr.“ 
„Sie haben es gewußt?“ 
„Seit ihrem zweiten Zusammensein mit ihm. 
Das ist jetzt gut acht Monate her.“ 
„Aber das sieht doch kein Mann still- 
schweigend mit an! Das glauben Sie doch 
selbst nicht!“ 
Der Mann saß wieder da und wiegte den 
Kopf hin und her. Martin Vierland, dem 
immer mehr der Boden schwand und den 
der Gedanke durchzuckte, ob nicht viel- 
leicht gar kalte Berechnung ihn in diese 
Situation gebracht hatte, fand diese Pose 
plötzlich maßlos lächerlich. Vor allem reizte 
ihn die offenbare Hinterhältigkeit des klei- 
nen unscheinbaren Mannes. Er hatte jetzt 
nur den einen Gedanken: selber schlagen, 
bevor der andere zum erneuten Male 
schlagen konnte. 
„Es tut mir leid, aber einen Ehemann, der 
so handelt, wie Sie gehandelt haben, nenne 
ich feige oder mindestens allzu bequem. 
Mildernder Umstand für Sie ist vielleicht, 
daß Sie zehn Jahre älter waren als Ihre 
Frau." 
„Sie sind kein Philosoph“, sagte der Graue 
mißbilligend. „Meine zehn Jahre mehr sind 
höchstens für die Ehebrecher ein mildern- 
der Umstand. Immerhin ist es möglich, daß 
ich mich nicht richtig verhalten habe. Was 
hätten Sie an meiner Stelle getan?“ 
Martin Vierland schüttelte die Frage gereizt 
(Schluß auf Seite 5) 





Es werde Licht! 


(Olaf Gulbransson) 





John Bull: „Deutschland positiv — Frankreich negativ — da will ich 'mal die Kupplung machen, 
damit es licht wird in der europäischen Finsternis.“ 


Der Richter 


(Schluß von Seite 3) 


von sich ab: „Das ist wohl alles Tempera- 
mentssache! Wer eine — Lammsnatur hat 
und sich in dieser Haut wie ein Löwe ge- 
bärdet, der ist vielleicht noch lächerlicher, 
als wenn er so handelt, wie eben ein Lamm 
handeln muß!“ 
Der Mann nickte. „Wir sind uns ziemlich 
einig. Sie nennen Lamm, wozu ich Philo- 
soph sage. Aber hören Sie weiter. Als ich 
nun merkte, daß meine Frau nicht sterben 
konnte, fragte ich sie, ob sie ihren Ge- 
liebten zu sehen wünsche. Erst erschrak 
sie sehr, dann, als ich ihr beichtete — ja, 
denken Sie, ich kam mir wie ein schuldbe- 
wußter Mensch vor —, daß ich alles wußte, 
weinte sie und bewunderte und liebte mich. 
Nein, sie wollte ihren Geliebten nicht 
sehen. Verstehen Sie recht: sie verriet ihn 
nicht, aber sehen wollte sie ihn nicht. Ich 
sollte ihm aber ihren Tod mitteilen, darum 
bat sie mich, damit er in der Stadt nicht 
umsonst auf sie wartete. In vier Tagen 
sollte sie nämlich wieder bei ihm sein.“ 
Der Mann zwang Martin Vierlands Augen in 
seinen Blick. Aber Martin Vierland wandte 
sich rasch ab: in den blassen Fischaugen 
lauerte etwas Gefährliches. Er räusperte 
sich aus trockner Kehle und sah wieder 
auf seine Uhr. Der andere ignorierte es 
und sagte bedächtig: „Jetzt komme ich zu 
dem Punkt, wo ich Ihre Meinung, die Mei- 
nung eines Mannes, der zweifellos in 
Ehrensachen empfindlich ist, kennenlernen 
möchte. Wie Sie mich hier sehen, bin ich 
ein einfacher Mensch; das bißchen philo- 
sophische Betrachtungsweise einer ein- 
zigen Angelegenheit, die bislang nicht die 
meine allein war, hat wohl meinen Blick 
für das, was jetzt geschehen muß, un- 
sicher emacht: Also hören Sie weiter: 
ich erfüllte den Wunsch der Toten, schrieb 
ihrem Geliebten und lud ihn zu ihrem Be- 
gräbnis ein. Dieser Brief wird dem Empfän- 
ger Unruhe gemacht haben und manches 
achdenken. Aber was hätte ich anderes 
schreiben sollen? Er kennt mich nicht, ich 
kenne ihn nicht, die Tote hatte uns ja 
beide füreinander unsichtbar gemacht." 
Martin Vierland stieß ein nervöses Lachen 
aus: „Sie wußten von dem Geliebten Ihrer 
Frau, aber Sie kennen ihn nicht?“ 
„Ich kenne seinen Namen und seine Stel- 
lung, aber ich hatte, solange meine Frau 
lebte, den Wunsch, ihn nie zu sehen. Sie 
verstehen vielleicht, das war eine Krücke, 
die meine bescheidene Philosophie nötig 
hatte.“ 
„Aber jetzt ... jetzt wollen Sie Ihre 
Philosophie nebst der Krücke über Bord 
werfen? Jetzt wollen Sie abrechnen mit... 
dem Geliebten Ihrer Frau?“ 
Der Witwer antwortete nicht gleich, er 
stocherte mit der Spitze seines Stockes 
im Sande herum, dann sagte er ziemlich 
se; „Das weiß ich eben nicht. Sagen 
e mir, was dieser Mensch verdient.“ 
„Ich?!“ Vierland lachte nervös und ge- 
reizt. „Ich bin kein Sittenrichter! Aber eine 
Abrechnung jetzt erscheint, mir reichlich 
verspätet. Da hätten Sie sich früher be- 
sinnen sollen!“ 
Vor dem Blick der Fischaugen, die jetzt 
ein bißchen erstaunt auf ihm ruhten, wurde 
es ihm nicht behaglicher. Das Blut stieg 
ihm in den Kopf, er spürte, wie er versucht 
ward, dieser Komödie — oder war doch 
alles nur Zufall? — brutal ein Ende zu 
machen. Aber viel lieber wäre er noch 
möglichst rasch verschwunden. 
Da begann der Mann neben ihm wieder 
zu reden und gebrauchte wieder diese 
ganz unmögliche Wendung: „Wie Sie mich 
ier sehen, bin ich nur weltferner 
Kleinstädter; ich will also einräumen, daß 
mein Blick nicht allzu geschärft ist, aber 
ich hielt Sie für einen Juristen oder ehe- 
maligen Offizier. da dachte ich, daß so 
ein Mensch ...* 
„Ich bin Kaufmann!“ fuhr Martin Vierland 
dem andern in die Rede. 
„Das ist schlimm“, sagte der Mann in 
Grau. 
„Was ist denn daran schlimm?" lachte Mar- 
tin Vierland forciert. 
Der andere schüttelte nur den Kopf und 
sagte dann: „Übrigens vergaß ich, Ihnen 
einen Satz zu erwähnen, den ich in den 
Brief miteinflocht. Der Sterbenden war der 
Gedanke tröstlich, daß ihr Geliebter bei 
ihrem Begräbnis zugegen sein würde. Und 
nun weiß ich nicht, ob er kommen wird. 
Ich fragte ihn nämlich im Brief, ob er viel- 
leicht die Peinlichkeit einer Begegnung mit 











mir fürchtete? Es könnte doch sein, daß 
er beim Lesen dieses Satzes zu viel 
Ausdruck auf das Wort ‚fürchten‘ legt.“ 
Martin Vierland erhob sich mit einem Ruck 
von der Bank. 

„Sie entschuldigen“, stieß er hervor, „aber 
meine eigenen Angelegenheiten . . .“ 

Der andere ließ sich durch sein Fortstre- 
ben nicht beirren: er saß wie zu Anfang 
der Begegnung, das Kinn auf den Elfen- 
beinknopf seines Stockes gestützt, und 
sagte: „Ich hätte mir nämlich vorstellen 
können, daß ich dem Geliebten meiner 
Frau an ihrem offenen Grabe hätte die 
Hand reichen können. Darüber hätte ich 
noch gern Ihre Ansicht gehört.“ 

Und bevor noch Martin Vierland etwas 
entgegnen konnte, fügte er milde und 
resignierend hinzu: „Ich will Sie nicht 
mehr aufhalten. Ihre Bekanntschaft war 
mir sehr interessant. Ich fürchte, ich schla- 
ge mich da mit einer Chimäre herum: man 
kennt Menschen meiner Art weniger als 
Menschen, wie er einer ist, daher wird er 
auch die Peinlichkeit einer Begegnung mit 
mir fürchten, 
Seiner nun einsetzenden Flucht vor dem 
leidenschaftslosen Inquisitor in Grau er- 





innerte sich Martin Vierland später nur als 
einer Szene, die er gleichsam als Dritter 
in einem bösen Alptraum miterlebt hatte: 
ein Mensch. der seine Züge trug, verzerrt 
bis zur Maske, entfernte sich rückwärts- 
ehend von einer Bank, auf der ein grauer 
Spuk saß, dessen kalte Fischaugen im 
Rücken zu haben dem Zurückweichenden 
noch größeres Entsetzen einflößen mochte 
als der Blick in ihre Starre hinein. Dann 
wandte sich der Flüchtende doch um und 
hetzte den Glockenberg hinunter. Weit 
abwärts erst hielt er erschöpft inne und 
brach in ein hysterisches Gelächter aus, 
Mit einer grauenhaft fremden Stimme 
sagte er mehrmals in die tiefe Mittags- 
stille hinein: „Wie Sie mich hier sehen, bin 
ich der erbärmlichste Wicht auf der 
Welt!" — 

Viele Jahre später, als Martin Vierland 
Landgerichtsdirektor in einer norddeut- 
schen Stadt war, erschoß er sich in einer 
allen unverständlichen Depression, nach- 
dem een seinen Willen ein Mann, der 
den Geliebten seiner Frau umgebracht 
hatte, zu schwerer Sühne verurteilt wor- 


den war. 
* 


Die guten Nachbarinnen 





(R. Kriesch) 


„lck sarje imma: in dieser Ehe stimmt wat nich: schon üba een Jahr vahei- 


ratet und imma noch keen' Krach!“ 
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Armorld: 


„n Tag,Willem.“ — „Keine Zeit — fünf Uhr A.E.G.“ — „Dito, fünf Uhr zehn L.M.K.“— „Abends O.1.G.?“ — „Bong, m.w.“ 
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Wahres Geschichtchen 


In ein kleines Harzstädtchen zieht die Kultur ein, 
derart, daß die Kanalisation eingeführt wird und 
mit ihr die schöne Einrichtung der Wasserspül- 
Klosette. Unter den ersten, die diese Verände- 
rung in ihrem Hause vornehmen lassen, ist der 
Herr Kantor. Natürlich muß die Frau Nachbarin sich 
die Neuerung ansehen, und kopfschüttelnd be- 
trachtet sie den Kulturfortschritt, um schließlich 
ihre Meinung also darzutun: „Ja“, sagt sie, „im 
Sommer mag das ganz schön sein, aber im Win- 
ter, glaub’ ich, nehmen Sie auch wieder lieber 
Papier.“ 


Lieber Simplicissimus! 


In der Religionsstunde einer Sonntagsschule im 
Staate Oregon (USA.) schildert der Reverend mit 
der Inbrunst und dem Wortreichtum des ameri- 
kanischen Sektierers seinen Schäflein die Qualen, 
die der verdammten Seelen dereinst im glühenden 
Pfuhl der Hölle warteten: . Da wird sein 
Heulen und .Zähneklappern unter jenen, so nicht 
wohlgetan haben auf Erden . 

„Wer nun aber keine Zähne mehr hat?“ fragt so 





ein naseweises Bürschchen 
schen. 

Der Reverend ist nicht zu verblüffen: „Für Zähne 
wird gesorgt!“, erklärt er schlicht und ohne zu 
zögern. 


respektlos dazwi- 


* 


Als König Gustav von Schweden seinen fünfund- 
siebzigsten Geburtstag feierte, fand er im Post- 
eingang einen Brief, den sein korrekter Privat- 
sekretär nicht geöffnet hatte, weil der Umschlag 
dick unterstrichen den handschriftlichen Vermerk 
„Streng persönlich!“ trug. Der Brief begann mit 
den Worten: 


„Liebster! 
Ich hoffe bestimmt, daß Du mich morgen abend 
an der üblichen Stelle erwartest .. .“ 


Verblüfft warf der König einen raschen Blick auf 
die Adresse: der Brief war ein „Irrläufer“, be- 
stimmt für einen Matrosen an Bord des Linien- 
schiffes „König Gustav V.". 
Schweden hat einen gütigen und humorvollen 
Herrscher: unverzüglich ließ der König den Kapi- 
tän des Schiffes telegraphisch anweisen, daß 
der Matrose X. für den Abend zu beurlauben 
sei... 








Das Werk 


Lissi hatte auf dem Tee des Literarischen Klubs 
eine „fabelhaft interessante“ Bekanntschaft ge- 
macht. Der Herr war der ziemlich bekannte Ver- 
fasser einer Anzahl gutgehender Liebesromane, 
und ihre lebhafte Phantasie erträumte deshalb 
alsbald allerhand Möglichkeiten. die gewisser- 
maßen in sein Fach schlugen. 

Als nach einigen Tagen die Freundin sich neu- 
gierig nach der Angelegenheit erkundigte, winkte 
Lissi heftig ab. „Seine Begabung“, meinte sie 
malitiös, „scheint vorwiegend literarischer Natur 
zu sein.“ 





Das Personal 


Der Geschäftsführer einer reisenden Schauspie- 
lertruppe depeschierte an den Pächter des 
kleinen Provinztheaters, wo die Gesellschaft ein 
paar Tage später auftreten sollte: 

„Anordne Hauptprobe Montag, drei Uhr. Sorgt, 
daß Spielleiter, Friseur, Beleuchter, Inspizient und 
Bühnenarbeiter pünktlich anwesend.“ 

Vier Stunden später las er die Antwort: 
„Einverstanden. Der Mann ist zur Stelle.“ 


SCHÖNHEIT ., 
UND QUALITÄT 





1000 Stäödter 
gingen in den Wald 


1000 Städter gingen fonntags in den Wald, 
Teilsim „Bejten“teilsdenRucfacaufgefchnallt. 


700 taten es zur Muskelfräftigung, 
100 mangels andrer feiertagsbefhäftl'gung. 


50 fahn den Wald vor lauter Küffen nicht. 
40 fuchten Reime für ein Waldgedicht 


3% holten uneßbare Shwämme. 
30 fchnitten ihren Namen in die Stänme, 


28 riffen alle Blumen aus 
(Sreilic) brachte feiner feinen Strauß nad) Haus) 


15 gingen dem Gefang der Dögel laufchen. 
4 erfreuten fih am grünen Wipfelraufchen. 


Und der Reft? Der wollte einmal ganz allein 
Mit fi) felber und mit feinen Träumen fein. 
Joachim Lange 





(Paul Schondorffi 


Bei 
Meckerers 


„Was,der Junge 
ist nicht in die 
nächste Klasse 
versetzt wor- 
den?Dabeiheißt 
es immer, die 
Klassenunter- 
schiede seien 
aufgehoben I“ 






















Unser 
neuestes Werk 


Dr. Alexander Koch 


BETT 


UND 


COUCH 


ist soeben erschienen. 


Es ist ein unentbehrlicher Ratgeber für die Ausgestaltung des Schlaf- 
raumes und für die Schaffung von reizvoll-gemütlichen Wohnräumen. 
Das Werk, das mit 85 Abbildungen ausgestattet ist, wendet sich an 
jeden, der in seiner Wohnung mehr sieht als nur eine Gelegenheit 
für Mahlzeit und Nachtlager. 


„Behaglichkeit im Heim“ 


ist das Leitwort, das unsichtbar über jedem der schönen Bilder 
steht. Sinn und Liebe hierfür zu wecken, mit praktischen Vor- 
schlägen zu dienen ist sein Zweck. Preis RM 4.80 


VERLAGSANSTALT ALEXANDER KOCH 
GMBH. STUTTGART-O. 66 


Mönnce über 40 
es 
Aa versucht? — Doch noch nicht re 





. Auch Sie wird der Erfolg überraschen. 

„Probepackung für 1 Mooaı RM. 1.20 

inko oder Nachnahme 30 Pfg, mehr. 
Tobasan-Vertrieb, Zeil189. Kreis Eülinzen «N, 

jeck- Konto : Beu Prospekz ‚frei 
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INE KOSMETIK“ Mk. 1.— (Briefmarken) 


Kosmetische Chirurgi 


Allustr. Broschüre „MOD! 
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im „Simplicissimus“. 


Neurasthenie 


Nervenachwäche, Nervenzerrüttung mit Funk 
Honsstörungen, verbunden mit Schwinden 
der besten Kräfte. Wie Ist dieselbe vom ärzs 
lichen Standpunkt aus ohne wertlose Ge 
waltmittel zu behandeln und zu heilen ? Wert 
voller, nach neuestenErfahrungen bearbeltetes 
Ratgeber für jeden, Mann, ob Jun! 

alt, ob noch gesund oder schon erkrankt 
Preis Mk. 1.50. Zahlung nur nach Empfang. 
Selbntverlag Postfach 15, 
Schwabenheim 67 bei Malı 


Bieglatze droht! droht! 


Müllern Sielhr Haarmit 
Dr. Müllers Haarwuche- 
Elixier und Dr. Müllers 
Edel-Shampoon. 















Miß Lind 
und der Matrose 


broschlert M —.80 


BelVorelnsondung nufunser Postscheckkonte 
'Nr.6802 München erfolgt Franko-Zusendung. 


Simplicissimus- Verlag 
München 13 





Druckschriften bitten wir anzufordern! 











Deine Sagdzeitung fei 


„Der Deutiche Säger“ Münden 


Anzeigenpreia für die 10 gespaltane Millimeter-Zelle 0.20 Reichsmark ® Anzeigen-Annahme F. C. Mayer Verlag München 2 M, Sparkassanstraße 11 
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Auch Einer 








(E. Thöny) 


„Warum hetzen Sie denn immer gegen Ihr früheres Gastland?“ — „Wie haißt? Geschäft is Geschäft!“ 


Der Sämann 


Die Saat, gedunfelt in der Surchen Meer, 
dem Srühling zu — im Winter war der Same 


ein nacktes Korn, nun trägt es grünes Kleid — 


die Saat ift wie ein Heer, beträuft vom Regen, 
betaut vom Tau, vom Sonnenauferjtehn 
bepurpurt, heiß; ins Lot geftellt 

und jeden Herbjt neu fterbend vor der Senje 
blaufeuchtem Kiefer, und zu Boden finfend 

wie Menjchen ohne Süße, reihenweife. 


Wer jicht, wie Saat ift und des Sämanns Gefte, 
die, niemals höher als der Horizont, 

’ oh 2orı) 
in breitem Saufen Srucht und Sreiheit jpendet - 


der wei; im Sommer wohl, warum das Haupt 
Millionen Ühren trosen Enifternd jenken, 

eh’ raufchend fich der Senjen und der Sicheln 
halbkreijend Sirren um die Halme legt . . . 


£udwig Beil 


(E. Schilling) 





„Liebster, wie schön es heute ist! Ich habe von der ganzen Gegend noch nichts gesehen .. . 


9 










Be Simplieissimus-) 
lünchen, DA.12610 IIl.VJ. 


Ihr Standpunkt 


(. Kreis) 





„Musik ist schauderhaft! Oskar braucht immer 'ne halbe Stunde, bis er 
nachher wieder auf 'n normales Thema kommt." 


Marschland im Frühlicht / 


Erst gegen Morgen zeigt sich, was ein 
Friese ist. 

Aber das wäre vorgegriffen. Laßt mich 
ründlich sein! 

im echten Mann ist ein Kind versteckt, das 
hat einen Schutzengel. Dem echten Mann 
helfen auch die Nachbarn. Man reißt sich 
darum, ihm zu helfen. Er aber, der sich 
in Gottes Hand weiß, verschenkt seine 
Gnade nicht an jedermann. Hannes West- 
phal hätte sich nicht von jedem hergelau- 
fenen Samariter helfen lassen. 

Hannes Westphal fuhr mit dem Nachbarn 
zum Pferdemarkt. Aus allen kleinen Dör- 
fern an der Küste kommen sie zum Pferde- 
markt. Der Pferdemarkt ist die 'Haupt- 
probe. Der Pferdemarkt ist mehr als das, 
er ist selbst eine Sache. Aber so! 
Mancher Jungbauer, der den Zigeunern sein 
Pferd verkauft hat, gerät in gute Gesell- 
schaft, singt schon am Nachmittag, be- 
sinnt sich erst spät und kauft am Abend 
ein Junges und feuriges Pferd. Kommt er 
auf den Hof, so ist alles Feuer erloschen, 
das Pferd läuft wiehernd in den alten 
Stall, und der Mann läuft auf den Deich 
und kühlt.den dicken Kopf im Nordseewind. 
Jahrelang sieht so ein Mann nur fröhliche 
Gesichter. 

Der Pferdemarkt ist die Hauptprobe. Einer, 
den man schon am hellen Nachmittag 
singen hört, das ist gewiß so ein junger 
Bauernsohn, dem der Vater gestorben ist, 
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Von Dirks Paulun 


ehe er ihn ins Leben und die Marktordnung 
eingeführt hat, oder es ist ein fernher- 
gelaufener Landarbeiter. Hannes Westphal 
war keins von beiden. 

Ein wohlerzogener Bauer führt sich anders 
auf. Er spart seine Kräfte. Denn so ist 
es auf dem Pferdemarkt: 

Erst gegen Abend scheidet sich die Spreu 
vom Weizen. — Hannes Westphal gehörte 
zum Weizen. 

Erst nach Mitternacht bewährt sich der 
Mann. — Hannes Westphäl gehörte zu den 
Männern. 





Kleine Bemerkungen 

Die andern herabzusetzen ist für manche 

die einzige Möglichkeit, sichheraufzusetzen. 
* 


Gelüftete Gehirne sind ebenso wichtig 
wie gelüftete Schlafzimmer. cha 






riftieitung: B. Müller, München @ Vorantwo: 
Elisabethstraße 30, Fı 





(Sein Nachbar aber gehörte leider nicht. 
Sein Nachbar fuhr ab. Hannes zuckte kaum 
mit einer Achsel.) 
Erst gegen Morgen zeigt sich, was ein 
Friese ist. — Es zeigte sich, daß Hannes 
ein Friese war. Er blieb bei der Stange. 
Die Stange besteht an dieser gesegneten 
Küste aus Tee, Zucker und Kümmel und 
heißt Teepunsch. Solange ihm noch einer 
die Stange hielt, blieb Hannes Westphal 
bei ihr. Als der letzte ging, sagte er das 
Wort, das so gern ich gehört — das welt- 
weit-vieldeutige Wo Naaa!“ 
Hannes war _kein Sü Er war ein Mann 
und Friese. Er trank einen Punsch auf sein 
al und sagte schlicht: „Nu mutt ick na 
us!“ 
Er zahlte und verließ den Krug und die 
Kreisstadt. Er ging auf eigenen Sohlen 
dem Heimatdorf zu. Er hatte in Ehren be- 
standen. Daß er müde war, wird man nicht 
als Schande betrachten. 











Christian Rohlf kam schon mit hochbelade- 
nem Wagen von der Mühle. Aber Hannes 
Westphal lag in der Morgensonne an der 
rünen Böschung der Landstraße, hart am 
raben. 
Rohlf hielt an und rief: „Hööil Hannes!“ 
Da sich Westphal nicht rührte, stieg Rohlf 
ab, rüttelte ihn und schrie: „Hannes, wat 
mookst du denn hier?" 
nick shlop!“ erläuterte Westphal bereit- 
willig. 
„Kanns doch hier nich shlopen, Hannes, 
hat ja kein Zweck. Nu stoh man op un 
sett di bi mi up d’ Wogen!* 
„Nu lot mi, Krischan! Ick shlop!“ versetzte 
Hannes entschieden. 
Aber Rohlf war ein guter Nachbar, und es 
gelang ihm endlich, dem bewährten Mann 
seine Hilfe aufzuzwingen. Er brachte ihn 
auf den Wagen und legte ihn zwischen 
die Säcke, daß er weiterschliefe. Christian 
Rohlf saß träumend auf dem Bock, Hannes 
Westphal saß schlafend auf den Säcken, 
da muß auch der Schutzengel müde ge- 
worden sein. Aber er schlief, nur leicht 
und griff rechtzeitig ein. Jedenfalls ge- 
schah es so: 











Es geschah so, daß Heinrich Sommer mit 
seinem Wagen desselben Wegs gefahren 
kamı Er achtete nicht auf die Straße, bis 
sein Pferd stehenblieb. Vor ihm auf dem 
Sommerweg lag ein Sack, und auf dem 
Sack lag ein Mann. Heinrich Sommer rieb 
sich die Augen, stieg ab, erkannte Hannes 
Westphal und ergriff seine Schultern. 
„Hannes!“ rief er, „Minsch! Wat mookst 
du denn hier?“ 

Westphal blinzelte, erkannte nach mehr- 
fachem Schütteln den neuen Samariter 
und sagte: „Ick shlöp!“ 

„Naaa!” sagte Heinrich Sommer: „Kann je 
wol gornich angehn! Kanns doch hier nich 


shlopen! Wiß nich bi mi ropstigen un 
mitfohrn?“ 

„Nä, Hein!“ knurrte Hannes. „Sühs ja, ick 
shlop!“ 

„Mann! Mußt doch na Hus!“ — und Hein- 


rich Sommer umwarb den Gefallenen nach 
besten Kräften. Der aber sah ihn lange 
und herzlich an. Dann sagte er: „Biß, 'n 
chuden Keerl. Hein! Aber ick kann nich 


mit di’ mitfohrn. Annermol geern, Hein! 
Ditmol geit 't nich. Hüt fohr ick schon 
mit Rohlf!“ 


Die Heroin 


Eines Tages ward es Friedchen endgültig 
zur Gewißheit, daß ein sehr hoher Prozent- 
satz der Liebe ihres Mannes „über den 


Magen“ sing, Das kränkte sie sehr. Sie 
wollte ihr Eheglück nicht bloß auf ihrer 
Kochkunst gegründet wissen, sondern 


strebte darnach, sozusagen um ihrer selbst 
willen geliebt zu werden. 

Als sie aus diesem Grunde anfing, das 
Essen zu vernachlässigen, verlor seine 
Liebe zu ihr offensichtlich einen guten Teil 
ihrer früheren Überschwenglichkeit. Die 
Mutter konstatierte dies besorgt und 
meinte, ob sie nicht doch lieber diesem 
Nebeneinanderleben durch saftige Braten 
und. gute Suppen ein Ende machen wolle. 
„Nein“, erwiderte da Friedchen energisch, 
„besser noch um meiner selbst willen 
gleichgültig 

guten Mitta« 


behandelt, als wegen eines 
gstisches geliebt werden!“ 
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Schatten der Nacht , 


Tag um Tag schlich dahin. Tag um Tag 
mußte Brigitte der Mutter helfen, mußte 
einkaufen gehen, in die Stadt hinauf, 
mußte spülen, Strümpfe stopfen und ein 
freundliches Gesicht zeigen, zuvorkom- 
mend am Tisch sein, und durfte sich nicht 
mit der Schwester zanken. Tagum Tag kam 
die Provinzzeitung, und man schlug sich 
um den Roman, der in fadem Gewand 
einen Hauch der Welt ins Herz hinab- 
senkte, von glüökllchen Menschen sprach 
und eine Sehnsucht wach werden ließ, 
die Brigitte das Leben beschwerte. Da- 
zwischen tönte das Läuten der Kleinbahn. 
und all die schönen Sehnsuchtsbilder 
waren verschwommen, weggeblasen. Wie 
eine Wanderin in der Wüste sah Brigitte 
sich selbst, immer getäuscht von Trug- 
bildern, mit gieriger Hand danach tastend 
und lechzend mit allen Sinnen. Aber der 
Trott des Alltags wandte alle Mühe auf, ihre 
auneuden Sinne zu stumpfen. 

as ließ sich Brigitte nicht gefallen. 
Sie war neunzehn Jahre und schloß die 
Haustür hinter sich ab, als es dunkel war. 
Sie hatte Sommersprossen und einen gro- 
ßen Mund, hielt sich für häßlich, aber sie 
war schön; weil sie vom Sehnen durch- 
lau: war, und weil ihr Gang federte. 

Ihre Schritte spürten sich vor, über die 
Straßen hinweg, hinein in den Wald, berg- 
auf, an Bänken vorüber, auf denen Pär- 
chen saßen, am Steinbruch vorbei. den 
das fahle Nachtlicht schimmern und glitzern 
ließ. Da wachte sie auf aus traumhaftem 
Sinnen. Sie saß auf der Bank, und ihre 
Augen waren feucht vor Einsamkeit. Wie 
Reel hätte sie eine fremde Hand gehalten! 
it angezogenen Knien, wie ein kleines 
Mädchen, hockte sie auf der Bank, schaute 


in den Himmel und wünschte sich, ein 
Stern zu sein. Sie wünschte auch, zu wei- 
nen. Sie konnte nicht. Furcht und Angst 
ließen sie das Klopfen ihres Herzens ver- 
nehmen, das Leben unter der Haut, und 
sie wollte wissen, wofür dieser Leib ge- 
schaffen war. 

Die Nacht vermochte nicht, es ihr zu sa- 
en. Sie fröstelte vor der Unnahbarkeit 
jer Nacht, die ihr vom Fenster aus wie 
eine üppige Frau erschienen war. 

Ein Junge brach in hurtigem Lauf achtlos 
Zweige unter seinen Füßen. Sein Atem 
ging hastig. Er hatte Angst vor dem Wald 
und den Schatten der Nacht, er strebte 
heim, weil er noch ein Knabe war. Und 
Michael hieß er, war der Sohn des Pfar- 
rers. Mochte es sein. daß er sich beim 
Spiel überm Berg verspätet hatte, Er sah 
Brigitte auf der Bank hocken und in den 
Himmel starren, sah ihr sonderbares Schat- 
tenbild mit den angezogenen Knien. Viel- 
leicht hatte er schon viel von Hexen ge- 
hört? Angst befiel ihn, als er eine Fleder- 
maus aufscheuchte. Er wußte, daß Hexen 
schön sind, jung und gefährlich! Schüch- 


tern grüßte er Brigitte und wollte eilen, 
vorbei, hinab, ins Tal, nach Hause, Aber 
sie hielt ihn zurück mit dem einfachen 
Wort: „Bleib!“ 


Michael blieb. Er konnte nicht weiter. Im 
Ton der Stimme lag es, daß er warten 
mußte, und die Stimme forderte, daß er 
sich auf die Bank setze. Das tat er. 

Ein kurzes Gespräch, hastige Frage und 
Antwort fesselten ihn. Er dachte nicht 
mehr an den Hunger und das Licht im 
Hause, weil er die Sterne sah und die 
dunklen Finger der Bäume. Aber noch im- 
mer glaubte er an die Hexe und hielt sich 


Abundantia 


Von Werner 


Benndorf 


für ein verlorenes Opfer, obwohl er nun 
wußte, daß es Brigitte war, Was aber 
konnte ein Name bedeuten? Für Michael 
nichts und alles Unheimliche, da es die 
Schatten der Nacht begünstigten mit ihren 
dunklen Fittichen. 

Und er hörte, wie sie sich neben ihm be- 
wegte, wie sie die Beine endlich fallen 
ließ und nun wie ein Mensch neben ihm 
saß, hörte ihre Worte, die er nicht ver- 
stehen konnte ... 

Die Sterne schwiegen, nur der Wind 
rauschte leise durch die Kronen der 
Bäume. Da riß Brigitte Michael, den Kna- 
ben, an sich, küßte ihn in der Dunkelheit, 
trank das Neue nur einen Augenblick. Und 
doch schien dieser unendlich lang. Dann 
sprang sie auf, lachte hell, laut, daß es 
die Nacht beleidigte. und lief davon, den 
Berg hinab, die Straßen zurück, auf denen 
müde Laternen brannten — heim. 
Michael aber stand betroffen, schaute ihr 
nach, der Hexe, und sann darüber, was für 
merkwürdige Wesen die Mädchen sind, 
nachdem er sich gründlich den Mund mit 
dem Taschentuch abgewischt hatte. 


Lieber Simplicissimus! 


Es gibt keine noch so überflüssige und 
naive Frage, auf die ein Zoodirektor nicht 
doch einmal Rede und Antwort stehen 
müßte. So die folgende: ob wohl die Giraffe 
heiser werde, wenn sie nasse Füße habe? 
„Ganz sicher“, meinte Professor Heck 
vom Berliner Zoo bedächtig, „aber natür- 
lich erst nach Wochen. Sie verstehen: bei 
der Länge...“ 


(R. Kriesch) 





„Dös sag i dir, Kathl, unsere nächst'n Zwoa müass'n aa Buam sei’!“ 
gib i koane, bis i aa no a Madl hab!“ 
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„Vo' mir aus; aber Ruah 


Das 


Märchen von dem berühmten grünen Tisch im Uhrensaal 
vom Quai d’Orsay 


(Karl Arnold) 
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.. und da man glaubte, die geheimen und besonderen Be- 
sprechungen über die militärische Einkreisung eines Landes und 
die dazugehörigen Pakte einmal außerhalb des berühmten Uhren- 
saales abhalten zu müssen, ordnete der Concierge vom Quai 
d’Orsay ein Großreinemachen des muffigen Sitzungssaales an. 
So kam auch der alte, sehr verstaubte grüne Tisch in die 
sonnigen Anlagen des nahen Parkes, ins Freie. 

War es nun die knospentreibende Frühlingsluft oder lag gar in 
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der Pariser Luft eine geheime, wundertätige Kraft, von der die 
geheimen Paktdiplomaten nichts ahnten? Wie dem aber auch 
sei, der wurmstichige, antiquarische Beratungstisch, vom glat- 
ten Parkett auf die Heimaterde gestellt, ging mit sich selbst 
zu Rate, bekam Saft und Kraft, schlug aus und zeitigte segen- 
bringende Zweige. — Sollte aber dies nicht wahr sein, so sind 
doch viele Bürger Frankreichs auch der Meinung: Es muß 
doch Frühling werden! 


41. Jahrgang Nr. 2 


München, 5. April 1936 


$ 


IMUS 


ISS 


IC 


IMPL 


(Karl Arnold) 


Ein Chauvinist fleht zu seinen Göttern 






































































































































„Gebt unserer Regierung die Kraft, daß sie standhaft bleibe! Man mutet Frankreich .einen Nicht- 


angriffspakt, ja sogar einen Friedensvertrag zu!“ 


Harmonie der Seelen 
— 





{R. Kriesch) 





„Sixt, Alte, so is’ recht: mir schmeckt's und du hast aa a Freud!“ 


Sonntag / 


Der Sonntag jenkt fein goldgefröntes Gatter 
um eine fiebte Zeit nach jechs gemeinen 
und fchüßt vor allzu vielem Werkgeratter 
ein wenig Träumen und ein wenig Weinen. 


von Edmund Aovebne 


Und während jchon die Wochenftunden langen 
nach feinen Seilen, um es hochzuminden, 
fafjen wir noch die holden Schmiedeftangen, 
in deren Ring wir etwas Ruhe finden. 


Anna,ich habe mich erschossen! 


Novelle von Franz Johann Biersack 


„Vor wir nun wieder voneinander schei- 
den“, sprach der alte, grauhaarige Pro- 
fessor und erhob sich aus der Taufgesell- 
schaft, „möchte ich dir, mein lieber Sohn 
Edmund, zur Feier des Tages noch einige 
Worte sagen, ich, der Vater des jungen 
Vaters. Und ich kann im Anblick der alten 
Wiege, darin ich einst selber gelegen, nur 
immer wieder stammeln: Es lebe das 
Leben! Ja, du hast mich recht ver- 
standen: Es lebe das Leben! Und ich 
möchte es tausendmal sagen, Ihnen allen 
zurufen. 

Aber ich muß von meinem Tode sprechen, 
damit du mich recht verstehen kannst. Ich 
darf davon sprechen, denn ich bin ein 
alter Mann. Aber du wirst den Kopf schüt- 
teln, wenn ich dir nun sage, daß ich 
schon einmal gestorben bin. Ja, gestorben! 
Ach, es ist schon lange her. Ich war da- 
mals jung, sehr jung, Lehrer am Gym- 
nasium in D., sechsundzwanzig Jahre alt. 
Was ist das schon? Aber ich hatte Furcht- 
bares erlebt, nicht an großen Ereignissen — 
nein, da drinnen in meinem Leben, in dem 
Leben, das Edmund Ringler hieß. Laß mich 
darüber schweigen! Jedenfalls beschloß 
ich, dieses Dasein zu beendigen, schnell 
und kurz, für immer. 

Der Revolver, den ich kaufte, blinkte neu. 
Ich legte ihn in die Schublade des Schreib- 
tisches; es gab da mehrere Schubladen, 
oben und unten, aber für mich gab es nur 
mehr diese eine, links oben. Dann diese 
Kugeln! Unzählige solche Kügelchen gibt 
es wohl auf dieser Welt, Kugeln für Löwen, 


Kugeln für Rehe, für Krähen und Tauben, 
Kugeln für Menschenfeinde; aber unter 
diesen unzähligen sind auch solche, die 
nie den Tod bringen, weil sie vielleicht 
fehlgehen, weil ein Baumstamm sie ab- 
hält, weil ein Uhrendeckel sie weggleiten 
läßt — nein, weil sie den Tod einfach nicht 
wollen. Ja, es gibt diese Kugeln, irgend- 
einer, ein Großer, Gütiger, Hundertfältiger 
mischt sie unter die Unzähligen ... 

Oh, ich bereitete alles vor bis ins kleinste. 
Ich starb in diesen‘ Stunden der Vor- 
bereitung von Stunde zu Stunde immer 
mehr, ich lebte ja nur mehr auf eine ganz 
todesgierige Weise, ich lebte überhaupt 
nur mehr, um möglichst bald und unwider- 
ruflich ganz sterben zu können. 

Als ich an jenem Mittwoch in die Klasse 
kam, um die Lateinstunde zu halten, war 
vom vorhergehenden Tag auf die Tafel 
noch das menschliche Herz und der ganze 
Blutkreislauf gezeichnet. Haha, dachte ich, 
so schön malen kann nur der Kollege 
Greiner. Wie sonderbar... Ich danke Ihnen, 
Herr Kollege! Diese Zeichnung kommt mir 
gerade recht. ‚Soso‘, sagte ich zu den 
Schülern, ‚das also ist das sogenannte 
menschliche Herz?' 

‚Jawohl‘, sagten sie und gingen sofort 
darauf ein; denn das menschliche Herz 
lag ihnen näher als mein Latein, ja, sie er- 
zählten sogleich von der Wärme des 
Blutes, von den Kammern, einfach alles. 
‚Gut!‘ sprach ich zu einem von ihnen. 
‚Wo aber liegt dann beispielsweise dein 
Herz?‘ 
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‚Hier!‘, sagte er, ‚es schlägt ja wie ein 
Hammer! 

‚Hm, das ist schön! Wo liegt dann das 
meine, he?‘, fragte ich. ‚Ja, gehe nur her- 
aus und zeige es mir ganz genau!‘ Da war 
er doch etwas befangen. ‚Komm nur!‘ Er 
kam. Er zeigte es mir. ‚Hier unter diesen 
beiden Rippen, Herr Professor!‘ 

Ja, da lag mein Herz: es pochte sogar. 
Und wie es pochte! Ich hielt meine Stunde, 
hielt noch die übrigen zwei. Ich hatte an 
diesem Tag nur drei Stunden, der Mitt- 
woch war ja mein schönster Tag. Her- 
nach ging ich nach Hause. 

‚Anna‘, sagte ich zu meiner Haushälterin, 
‚Ich möchte jetzt nicht gestört sein, das 
Essen eilt übrigens heute gar nicht.‘ 
Lächerlich, das Essen! Was wird sie wohl 
tun damit?, dachte ich. Sie wird es sicher 
verschenken, die gute Haut! Ich öffnete 
den Schreibtisch, links oben. Ich stand am 
Fenster. Der Ausblick war schön, er hatte 
mich schon oft getröstet. Links und rechts 
ein paar gemütliche Häuser, drüben die 
Magdalenenkirche. Schon dieser Name; 
Magdalena! Magdalena! Wie oft habe ich 
mich an diesem Namen gelabt! Hinter der 
Kirche begann der Park, ein Park, wie ihn 
eben kleine Städte haben. Eigentlich hätte 
ich dazu auch in den Park gehen können, 


dachte ich noch — dann schoß ich in 
mein Herz. 
Ja, ich blieb am Fenster stehen. Eine 


eigene Wärme spürte ich an der linken 
Brustseite. Die Kniee begannen mir zu 
zittern. Tot? dachte ich. Da unten aber 

(Schluß auf Seite 17) 


Dat Sporkaßbook 


(Olaf Gulbransson) 





























„Na, Stine, büst 'n sporsame Deern. Wie vel Geld hest du denn all up din Sporkaßbook?“ — „Finfhunnertdreiund- 
twintig Mark sünd et grad, Fro!“ — „Und 'n Schatz hest du ok? Warst lang mit ihm in de Laube hüt nacht, ick hebb 
dat woll markt... . Aber lat di man nich dat Sporkaßbook afsnacken, Stine!“ — „Nee, nee, Fro, so 'n Slimmen is dat 
nich; he wull blot mit mi to Bed." 
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Dalmarum 


(€. ©. Peteefen 





Hoffe wieder und glaub’! Schieft nicht der Weidenftumpf 
Wirf deine Sorgen zuhauf! Silberrafeten ins Blau? 

Unter dem rajchelnden Laub Quillt nicht Gold aus dem Sumpf? 
tun fich viel Augelein auf. Schwillt nicht grünend die Au? 


In den großen Choral 

füge dich, jchmiege dich ein! 

Taufend und taufendemal 

war es und wird es jo jein. Dr. Oilglaf 
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Anna, ich habe mich erschossen! 
(Schluß von Seite 14) 

waren noch die gleichen Häuser. die Kirche, 
der Park! Aber du bist doch tot!, sagte 
ich mir immer wieder. Warum wich die Uhr 
dort oben nicht? Aus den Häusern kamen 
Menschen wie immer. Die Uhr schlug so- 
gar. Oh, du bist zwar tot, kam mir plötz- 
lich der Gedanke, ‚aber alles nehmen wir 
mit hinüber, das Letzte bleibt einfach 
in den Augen: der Park, die Häuser, die 
Magdalenenkirche, Magdalena .... Magda- 
lena ... Tot, das ist ja gar nicht tot! 
Sind wir denn tot mit den gleichen Augen? 
Ich muß es wissen, ich muß es heraus- 
bringen. Ich läute der Anna... der Anna 
läute ich! Wenn sie kommt... . 

Ich schleppte mich an den Tisch, drückte 
auf die Klingel, Diese halbe Minute, diese 
dürren Sekunden entscheiden, diese eine 
Sekunde entscheidet, ob wir alles mit 
hinüber nehmen, ob ich tot bin, diese Türe 
dort entscheidet, diese arme Klinke — — — 
da kam sie herein. 

‚Anna!‘ stammelte ich, ‚ich habe mich er- 
schossen!‘ . 

‚Oh schrie sie, ‚Herr Professor, Sie leben 
ja... 

Sie leben! Leben! Leben! Goldene Ringe, 
rote Ringe, klein, groß, immer größer, wie 
Regenbogen so groß, tanzten vor meinen 
Augen, grüne Ringe, blaue, alle Farben. ‚Sie 
leben! Leben! Leben!‘ Alle Farben, alle 
diese Regenbogen sprachen, sangen, tanz- 
ten es: ‚Sie leben — — — 

Als ich im Krankenhaus erwachte, war ich 
sehr schwach. Die Kugel hatte zwar mein 
Herz getroffen, aber nicht getötet. Sie 
traf vielleicht den andern, der sterben 
wollte. Jene Minuten am Fenster, da ich 
nicht mehr wußte, ob tot oder lebendig, 
waren schrecklich. Es war eben eine jener 
Kugeln, die ein Großer, Guter, Hundert- 
fältiger in.die unzähligen mischt. 

Ja, das Leben ist groß, ist Gnade! Es 
lebe der Baum, es lebe der Stein! Es lebe 
der Sperling, es lebe das Reh! Es lebe 
der Bruder, es lebe das Kind! Herrgott! 
Es lebe das Leben!" 

Der alte Professor neigte sich kurz über 
die Wiege und verließ dann eilig das 
Zimmer. Alle sahen ihm ergriffen nach. Ihre 
Augen erschauerten wie vor einem nie- 
gesehenen Regenbogen. 





Lie 
Kürzlich fahre ich in Dithmarschen mit 
einem Lastauto über Land, um einige Käl- 
ber zu verschiedenen Bauern zu bringen. 
Unterwegs bittet eine ältere Frau von 
ländlichem Aussehen, mitgenommen zu 
werden. Da im Führerhaus kein Platz ist, 
ist sie sogar bereit, im Wagen, zwischen 
den Kälbern, mitzufahren; denn schlecht 
gefahren ist immer noch besser als gut 
gegangen. 
Bei dem ersten Bauern liefere ich nun ein 
paar Kälber ab. Als ich seine Frage. wer 
die andern bekäme, beantwortet habe, 
meint er mit einem Seitenblick auf die 
Frau: „Un wer schal de Koh hebn?“ 


Paulas Mann ist gegen sie in einer wahr- 
haft empörenden Weise gleichgültig und 
unachtsam; trotzdem liebt sie ihn und ist 
von seiner Gegenliebe überzeugt. „Weißt 
du“, sagte sie zu ihrer Freundin, die daran 
zweifelte, „er liebt mich schon, er ist bloß 
ein bißchen phlegmatisch; da verfliegt oft 


Der lichte Moment 





(Julius Kreis) 


„Kurz vor 'm fimft'n Jlas fühl ick mir immer als Genie — — — det Pech is 
nur, daß ick det fimfte Jlas ooch noch trinke!“ 


ber Simplicissimus! 


die schönste Regung,. eh’ er dazukommt, 
sie in die Tat umzusetzen.“ 


* 


Unser wohlbeleibter Theologikus begann 
den Religionsunterricht, den wir in unseren 
Tertianerjahren wöchentlich zweimal er- 
hielten, jedesmal mit einem Gebet. Es hieß 
Dienstags: „Lieber Gott! Wir danken dir, 
daß du unserm Leben wieder einen Tag 
zugefügt hast! Es ist ein Dienstag, den 
deine Güte uns geschenkt hat. O gib, daß 
er deinem Dienste geweiht sei.“ Freitags 
aber hieß es: „... Es ist ein Freitag, den 
deine Güte uns geschenkt hat. O gib, daß 
wir immer freier werden von allem, was 
dir nicht gefällt.“ Als er eines Dienstags 
wieder. in sich versunken, in der alten 
Leier sprach: „Es ist ein Dienstag, den 
deine . . .!“, rief ihm unser Klassenwitzbold 
halblaut zu: „ein Freitag!” — „Ach ja! Ein 
Freitag“, verbesserte der fromme An- 
tonius. Aber kaum war er bei der Stelle: 
„O gib, daß wir immer freier werden“, 
besann er sich und rief: „Verdammt! Es 
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ist doch ein Dienstag, den deine Güte 
uns geschenkt hat.“ 
* 


Im Salvatorkeller-Garten am Münchner 
Nockherberg saß, trotz der Kühle, ein 
„Echter“, der nicht in den rauchigen Saal 
hinein wollte, sondern in der frischen Luft 
seine Frühjahrskur durchführte. „Da ham's 
halt d' Weiber schön“, meinte er, „mei’ Alte 
sitzt dahoam am warma Ofen und trinkt 
an Kaffee. und i ko da heraust 's kalte 
Bier nei'saufa!“ 


Vom Auto 


Wir hatten einmal in einem kleinen ab- 
gelegenen Gebirgsort eine Panne, und bald 
versammelte sich die Dorfjugend um 
unseren Wagen. Zwei der Jungens be- 
schäftigten sich eingehend mit dem Num- 
mernschild. Plötzlich meinte der eine, wäh- 
rend er auf das Schild 1121792 deutete: 
„Sell isch der Preis!" Der andere aber sah 
denWagen und uns geringschätzig an: „Sell 
isch nit der Preis, sell isch des Baujahr!“ 





HANS LEIP: MISS 2 





Frankfurter Zeitung: 

Hans Leip kennt sich an Bord aus, und 
kennt sich auch schr In der exquisiten 
Prosa aus; die Mischung auf dem Papier 
tut dem Auge und Ohr wohl... Das 
Ganze ist glänzend geschrieben. 


Die schöne Literatur: 

Hans Leip fesselt nicht nur mit dem flott 
vorwärts stürmenden Tempo seiner fri- 
schen Darstellung, sondern auch mit der 
überzeugenden Psychologie seines Ma- 
trosenvolkes und des Lumpenproletariats 
von New York. ... Das Ganze ameri- 
kanischem Fabrikat durch mancherlei deut- 
sche Vorzüge, Insbesondere den einer 
rücksichtslosen Ehrlichkeit bei künstle- 
rischem Geschmack, weit überlegen. 


iD 





UND DER MATROSE 





Hamburger Fremdenblatt: 

Der hohe Reiz dieses kleinen Romans 
liegt im Kontrast zwischen Stoff und 
Diktion. Die Geschichte einer seltsamen, 
höchst feinnervigen Liebe, erzählt mit 
den ungelenken Worten eines einfachen 
Matrosen. Subtiles und Grobes sind in- 
einander gewoben zu einem Gebilde 


starker Darstellungskunst. 


Die Literarische Welt: 

Für mich gehört dieser Hamburger nun 
mit Bestimmtheit zu den paar Dichtern, 
von denen ich den großen Roman der 


nächsten Zukunft erwarte. 


Ein Roman von Seefahrt, Abenteuern und einer großen Liebe 


Preis des Werkes (142 Seiten mit farbiger Umschlagzeichnung von Olaf Gulbransson) 
broschiert RM -.80, gebunden RM 1.60 einschließlich Porto und Verpackung 
Simplicissimus-Verlag, München 13 / Postscheckkonito München 5802 


Höchste Eisenbahn... 


Punkt halb drei verläßt die Frau mit dem Kind 
das Haus. Eigentlich hat sie schon fünf Minuten 
früher fortwollen, vorsorglicherweise, doch war 
das Kind noch nicht fertig — wie das so ist, 
wenn man Kinder mitnimmt. Jetzt märt es auch 
noch. Das nächste Mal läßt sie es bestimmt zu 
Hause, ganz bestimmt! 

Bis zum Bahnhof braucht man mit Kind aller- 
äußerstens achtzehn Minuten, der Vorortzug fährt 
um zwei Uhr vierundfünfzig — schaffen wird sie 
es auf jeden Fall. 

Als sie um eine Straßenecke biegt, springt einige 
Meter vor ihr ein Mann mit Aktenmappe aus einem 
Haus und stürmt im Hui durch den Vorgarten auf 
die Straße. Auf dem Bürgersteig verhält er sekun- 
denlang, reißt die Uhr heraus, fährt sichtlich er- 
schrocken zusammen — — — eilt dann im Ge- 
schwindschritt die Straße hinunter, Richtung 
Bahnhof! Er rennt fast. 

Die Frau mit dem Kind erschrickt ebenfalls: 
dieser Auftritt war zu eindringlich und unmißver- 
ständlich! Ist es bereits so spät, daß der so 
rennen muß? War es denn eben nicht erst halb 
durch, als sie das Haus verließ? Sollte das be- 
reits so lange her sein? Ihr Verstand sagt nein. 
Aber trau einer dem eigenen Verstand! Vielleicht 
ist es doch möglich? Das Kind macht ja so un- 
glaublich langsam. Hätte sie es doch nur zu Haus 
gelassen! Unwillkürlich hat sie bereits ihren 
Schritt beschleunigt; sie zerrt den Kleinen an 
der Hand hinter sich her wie ein störrisches 
Zicklein — den Zug muß sie unbedingt erreichen. 
Der Mann mit der Aktenmappe vor ihr beginnt 
zwischen den Geschwindschritt einige Meter Trab 
einzulegen. 

Der Frau treten Schweißperlen auf die Stirn. 
Das scheint‘ja schon mächtig spät zu sein! Daß, 
selbst wenn es für diesen Vorortzug unerklär- 
licherweise zu spät sein sollte, nach einer halben 


Stunde schon der nächste fährt, kommt ihr gar 
nicht in den Sinn. Ihre Seligkeit scheint gerade 
von diesem Zug abzuhängen. Sie paßt sich nun 
auch dem Trab an, wenigstens soweit es geht: 
sie ist ja nicht mehr eine von den Jüngsten, auch 
nicht von den Dünnsten, eine Neigung zu Asthma 


Meine kleine Leichensammlung 
(Aus dem Krankenhaus) 


Ja, mein Krankenzimmer stimmt mich froh. 
Glatte Wände, keine Bilder — 

Wilderer blicken nicht nodı wilder, 

Keine Schlacht bei Waterloo. 


Und nadı gutem Scimerz und Fieber 
Fähl’ idı mich erst wieder richtig, 
Alles scheint mir schön und wichtig, 
Und ich lebe um so lieber. 


Meine Fieberkurve kündet 

Ganz genau den Gang der Handlung, 
Ich betrachte die Verwandlung, 

Fühl‘ mich mit dem Arzt verbündet. 


Schrank und Waschtisch und Kommode, 
Tisch und Stuhl und Medizinen 
Spredhen still mit hellen Mienen : 
„Gestern warst du nodı marode!“ 


Audh die Klingel will idı nennen, 
Und idı könnte, wenn ich wollte, 
Wenn ich „ihr“ nicht Adıtung zollte ; 
Schwesterlein hat viel zu rennen. 


Sinnend schau ich an die Dee: 
Da wird langsam immer länger 
Meine kleine Leichensammlung, 


Der diskrete Fliegenfänger. Kurt Bortfeldt 
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Von Heinrich Rumpff 


macht sich störend bemerkbar, und die Kniee be- 
ginnen zu zittern. 

Gerade, wie sie vorbeistürmt, öffnet der ältere 
Herr die Haustür. Er ist die Regelmäßigkeit in 
Person. Dreizehn Minuten liegt der Bahnhof für 
sein gemütliches Tempo entfernt, zwei Uhr vier- 


undfünfzig fährt der Zug Punkt zwei Uhr 
sechsunddreißig öffnet der ältere Herr jeden 
Nachmittag, den Gott kommen läßt, die Tür 


seines Hauses. Die ganze Gegend kann sich 
darauf verlassen, sicherer als auf die Kirchen- 
uhr. Beim Anblick der vorbeihastenden Frau stutzt 
er. Er kennt sie, sie fährt häufig um die gleiche 
Zeit mit ihm zur Stadt — aber warum rennt sie 


bloß so? Und, zum Teufel: da vorn rennt ja 
noch einer, mit einer Aktenmappe, zweifellos 
auch zum Zuge — — — ist es denn schon so 
spät? 


Indem er, unbewußt fast, den Schritt beschleunigt, 
zieht er die Uhr. Nein, kein Gedanke! Bis zur Ab- 
fahrt genau noch siebzehn Minuten Zeit, wie 
jeden Tag! Aber, verlasse sich einer auf die 
Uhren! Ging sie nicht schon einige Male so 
merkwürdig unregelmäßig? — Er erinnert sich 
zwar nicht genau, wann das gewesen sein soll — 
die Vorstellung allein genügt indes schon, ihn zu 
beunruhigen. Wenn zwei zum Zuge laufen, darf 
der dritie nicht zurückbleiben — das ist ein un- 
geschriebenes Gesetz. Die werden schon wissen. 
warum sie laufen! Vielleicht ist der Fahrplan ge- 
ändert worden? — Der ältere Herr will den Zug 
ebensowenig verpassen; er beginnt hinter der 
Frau mit dem Kind herzueilen. 

Der Mann mit der Aktenmappe ist nun vom Ge- 
schwindschritt zu leichtem Dauerlaut überge- 
wechselt. Hundert Meter hinter ihm keucht die 
Frau, mit beängstigend blaurotem, schweißglän- 
zendem Gesicht — es läuft sich eben nicht mehr 
so leicht in ihren Jahren, besonders nicht, wenn 





Rotsiegel-Krawatten 





man noch ein ungezogenes Kind, willenlos wie 
eine Stoffpuppe, hinter sich herschleifen muß. 
Das Kind beginnt zu weinen: sie schüttelt es 
krampfhaft im Weiterlaufen, schimpfen kann sie 
nicht, dafür ist sie zu atemlos, ab und zu gelin- 
gen nur Brocken einer Drohung. so: War 

te ...!Na...na... nachher .. 

Hundert Schritt hinter ihr keucht der ältere 
Herr. Er rennt mit ängstlichen Trippelschrittchen, 
daß die Überrockschöße fliegen — seit Jahren 
ist er nicht mehr gelaufen, und trotz der großen 
Anstrengung vergrößert sich der Abstand von 
den Rennenden vor ihm stetig. Ohne den Ärger, 
der ihn zum Bersten ausfüllt, käme er vielleicht 
schneller voran. Aber er ärgert sich maßlos über 


einer Ecke schläft ein einsames Privatauto — und 
vom Zug keine Spur! Sollte er womöglich schon 
fort sein? Der letzte Teil der Strecke wird mit 
brechenden, Knien zurückgelegt. Naturgemäß 
kommt der Mann mit der Aktenmappe zuerst an, 
so schwungvoll; er schießt sogar ein paar Schritt 
am Bahnhofseingang vorbei. Und nun der 
japsenden Frau kullern vor Staunen die Augen 
beinahe aus dem Kopf — öffnet der Mann die 
Tür des einsam wartenden Autos, springt hinein, 
gibt Gas — keine dreißig Sekunden später flitzt 
der Wagen mit ihm davon! 

Starr vor Enttäuschung wurzelt die keuchende 
Frau am Boden, mitten vor dem Bahnhof. Bis zur 
Abfahrt des Zuges sind es noch zwölf Minuten. 


Der jetzt völlig erledigt eintreffende ältere Herr 
zieht deshalb eine Bank auf dem Bahnsteig vor. 
Ob der ungewohnten Anstrengung schnappt er 
nach Luft, auch vor Ärger, gewiß, doch über 
wiegt diesen seltsamerweise eine Art Befriedi- 
gung: seine Uhr hat ihn nicht getäuscht! Genau 
wie die große des Bahnhofes zeigt sie zwei Uhr 
und fünfundvierzig Minuten! Er hätte also wirk- 
lich nicht zu rennen brauchen . 


Lieber Simplicissimus! 


Kürzlich spielte in Mergentheim die Kurkapelle 
die „Abschiedssinfonie“ von Haydn, bei der be- 
kanntlich ein Musiker nach dem andern still 


viererlei: über den rennenden 


rem Himmel gewissermaßen, 


denn bı 
Uhr falsch gegangen ist 





Der Bahnhof kommt in Sicht. Ganz verlassen liegt 
keine Menschenseele ist 


er da, 


mit der 
Aktenmappe, über die rennende Frau mit dem halle 
Kind, über seine Uhr, die auf einmal, aus heite- 
gegangen 
so rennt 

daß die 


trotzdem rennter... In ihrer grenzenlosen 


falsch 
sein soll, über sich selbst, daß er 
alledem glaubt er nicht recht, 


immer, es hat sich nun 


(und leicht beschämten) 
Verärgerung versetzt ihm die Frau einen Klaps, 
zu sehen, in der das Geschrei vervielfacht 


Erschöpft wankt sie zu einer Bank der Schalter- sein Instrument beiseite legt und das Podium 
eine Unverschämtheit von dem Kerl, 
so zu rennen und die Leute zum Narren zu halten! 
Was braucht er überhaupt zu laufen, wenn er 
sein Auto da stehen hat?! Das Kind weint noch zu. 


verläßt. Zwei Damen im Publikum, denen die 
Sinfonie jedenfalls unbekannt war, sehen diesem 
Vorgang erstaunt und schließlich mit Empörung 
Endlich macht die eine ihrer Entrüstung 
bereits daran gewöhnt. Luft mit den Worten: „Aber das ist doch uner- 
hört von der Kurverwaltung, daß sie den Musikern 
erlaubt, kurz vor dem Konzert noch Brunnen- 
ser zu trinken!“ 
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„Das garantiere ich — in meiner Wohnung 


Der Putzteufel 


{R. Kriesch) 
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Rat, bal S’ in drei Tag’ wieder rei'dürfen!“ 


Das Stelldichein , 


Doerner saß in merkwürdig verbogener Hal- 
tung vor seinem Schreibtisch und starrte 
ins Leere. Er hätte arbeiten müssen — 
natürlich. Er hatte so viel zu erledigen, 
und die Zeit drängte; aber Doerner konnte 
sich nicht aufraffen. Mit hängenden Schul- 
tern saß er da, und die Gedanken, die ihm 
durch den Kopf gingen, beschäftigten sich 
nicht mit dem, was er seinen Beruf 
nannte. . 
Hätte er einen Spiegel zur Hand gehabt, 
hätte er in ihn hineinblicken können in 
diesem Augenblicke, er wäre wohl er- 
schrocken gewesen über sein Gesicht, über 
die Veränderung, die mit diesem Gesicht 
vorgegangen war, die ihm einen uralten, 
verbitterten Ausdruck verlieh. Aber er hatte 
keinen Spiegel — und das einzige, was er 
wahrnahm, jetzt eben, das waren die 
leisen Schritte, mit denen seine Frau im 
Zimmer nebenan hin und her ging, hin und 
her ... Diese Frau, mit der er eben noch 
eine sehr laute und sehr heftige Ausein- 
andersetzung gehabt hatte wie so oft im 
Laufe der letzten Monate — oder waren 
es bereits gar Jahre? 

„Wie hat dies alles nur so kommen 
können?“, fragte er sich zum soundso- 
vielten Male. „Wie hat es geschehen 
können, daß wir uns auf diese Art aus- 
einanderlebten?“ Er fand keine Antwort — 
vielleicht, weil er sich scheute, der Sache 
einmal ganz auf den Grund zu gehen. Er 
sah nur, was war: daß sie beide sich nicht 
mehr richtig verstanden, daß sie sich bei 
jeringfügigen und im Grunde lächerlich be- 
anglosen Dingen zu heftigen Auseinander- 
setzungen hinreißen ließen, daß die schöne 


Harmonie allmählich zerstört worden war — 
niemand hätte angeben können, weshalb 
und wieso. Denn sie liebten sich doch 
noch? Natürlich liebten sie sich! — das 
wenigstens war etwas, woran Doerner nie- 
mals und auch in diesem Augenblick nicht 
zu zweifeln wagte. 

Da schrillte das Telephon. 

Zögernd, mit einer Miene des Ekels, griff 
Doerner nach dem Hörer. Was gab es 
denn nun schon wieder? 

„Doerner“, meldete er sich leise, mit einer 
verdeckten Stimme, die immer etwas vor- 
sichtig. tastend und abwartend klang. 
„Ach, Klaus!“, kam es da herübergeweht 
aus der Ferne, süß und weich und zärtlich. 
„Heute abend, ja? Gegen sieben Uhr — 
an dem Kandelaber vor dem Stadt- 
theater.“ 

„Ja — aber“, entgegnete Doerner. Doch 
da waren sie schon getrennt; vielleicht 
durch einen Zufall nur, vielleicht auch, weil 
das Mädchen gestört wurde und nun 
schnell abgehängt hatte, um nur ja nichts 
zu verraten von der Verabredung? 
Schade, dachte Doerner. Es tat ihm 
leid — er würde diesem unbekannten 
fernen Mädchen, von dem er nichts wußte 
als den zärtlichen Klang seiner Stimme, 
nun nicht sagen können, daß sein Sohn, 
daß der Klaus fortgegangen war zu einem 
Schulfreunde, und daß er sicherlich erst 
spät nach Hause kommen würde. Aber 
dann mußte er an etwas anderes denken. 
„Sieh mal an — dieser Klaus“, lächelte er 
still in sich hinein, gutmütig und ein biß- 
chen überrascht. „Ich habe ihn immer noch 
für ein richtiges Kind gehalten und für 
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wird nie mehr gestöbert!“ — 
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Von Wolfgang Federau 


einen Menschen zudem, der an nichts 
anderes denkt als an seine Bücher und 
das bevorstehende Examen. Für einen heim- 
lichen Streber sozusagen — was mir nicht 
immer ganz recht war. Und nun ... Und 
nun .. ? Hat Verabredungen mit jungen 
Mädchen? Mit jungen Damen, die ich offen- 
bar par nicht kenne? Ist ja allerhand .. . 
allerhand, jawohl!* 

Er nahm sich vor, seinen Jungen heute 
abend einmal vorzunehmen, ihn durch ein 
paar BONchIen: gestellte Biegen ordentlich 
in Verlegenheit zu versetzen. Und er grinste 
selbst halbwegs jungenhaft vor sich hin, 
als er sich diese Situation ausmalte. 
Dann machte er einen erneuten Versuch, 
seine Arbeit fortzusetzen; ab und zu 
ertappte er sich dabei, daß er nach seiner 
Uhr schaute. Es wurde sechs, es wurde 
halb sieben und noch ein bißchen später. 
Da, plötzlich, sprang Doerner auf. Er hatte 
einen Entschluß gefaßt und mußte sich 
nun wohl eilen, wollte er ihn auch in die 
Tat umsetzen. 

„Ich gehe noch ein wenig an die Luft“, 
rief er im Vorbeigehen, schon in Hut und 
Mantel, durch die halbgeöffnete Tür seiner 
Frau zu. Die nickte bloß — sie hatte vor- 
her wohl zu viel und zu heftig gesprochen — 
jetzt war sie erschöpft und müde und 


verzagt. 
Punkt sieben Uhr war er vor dem 
Theater — da stand ein Mädchen, sehr 


allein. Und wahrhaftig, wenn sie gewiß 
auch erst fünfzehn oder bestenfalls sech- 
zehn Jahre alt war, sie war doch schon 
ein Wesen, nach dem sich reife und ge- 
setzte Männer umdrehen mochten. 

(Schluß auf Seite 22) 


Die Hetzer 

















„An den Rhein, Monsieur, an den Rhein! Was braucht Frankreich den Frieden, wenn ihm die Sowjets 
das Paradies anbieten!“ 
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„Wat, schwach wird dir? Na, tu man 
engel in Paris!" 


Das Stelldichein 

(Schluß von Seite 20) 

Doerner trat auf sie zu, machte eine Ver- 
beugung. „Sie warten gewiß auf Herrn 
Klaus Doerner?“, sagte er mit ganz leisem 
Spott. Sie sah ihn groß und überrascht 
und zugleich stolz und ablehnend an — es 
efiel ihm sehr. Donnerwetter, dachte er, 
onnerwetter! 

Es tut mir leid“, fuhr er fort, „Sie ent- 





# Abonnement Im Vierteljahr RM 
11. Forr 2 





ützungsaktion 


(E. Boehm) 





nich so, als wärest du der Friedens- 


täuschen zu müssen. Klaus, mein Sohn, ist 
zu einer Geburtstagsfeier gegangen. Ich 
hätte es Ihnen gern schon am Telephon 
gesagt, aber Sie hängen so schnell ab.“ 
„Schade“, erwiderte des Mädchen und 
lächelte etwas krampfig. Sie errötete ein 
wenig, aber gleich hatte sie sich wieder 
vollkommen in der Gewalt — es war zum 
Staunen. „Und nun ... ?“, fragte sie. 

„Ich... ja, also ich wollte Sie doch nicht 
gern umsonst warten ‚lassen, und da ent- 
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schloß ich mich, selbst zu kommen und 
Sie aufzuklären, damit Sie nichts Schlech- 
tes denken sollten von meinem Sohn.“ 
„Sie sind ein feiner Kerl“, sagte sie etwas 
burschikos, „man könnte Klaus beneiden 
um solch einen Vater.“ Ja, „feiner Kerl“ 
sagte sie zu dem Doktor Matthias Doerner, 
der doch eine Position bekleidete, die ihm 
den BSTSehug en Anspruch auf weitgehende 
Achtung und Anerkennung gab! Doerner 
störte das nicht — im Gegenteil. 

Er schlug ihr vor, den angebrochenen 
Abend wenigstens zu einem kleinen Spazier- 
ang zu benutzen — wenn sie mit seiner 
Gesellschaft vorliebnehmen wollte. Sie 
nickte heftig, und alsbald gingen sie heiter, 
Seite an Seite, durch die frühlinghaften, 
Junggrünen Anlagen, durch den schönen 
alten Park, den die Liebespaare so gern 
aufsuchten. Sie beide, sie waren kein 
Liebespaar, natürlich, aber doch: eine 
warme Welle überflutete des Herz des 
bereits alternden Mannes, da er das Mäd- 
chen an seiner Seite ab und an mit einem 
flüchtigen Blick streifte, Sie war so 
schlank, so frisch, so gesund — der Wind 
spielte mit ihrem leichten Rock, daß er 
wehte und sich blähte; braun schon trotz 
der frühen Jahreszeit waren ihre Arme. 
Es war eine Lust, sie anzusehen, auf ihr 
frisches Geplauder zu lauschen, das so 
KOADgeKtBinkelß war von allem Verbogenen 
und Schwierigen und Problematischen, und 
doch keineswegs albern, klug und nicht 
altklug, und das ihn die Welt wieder ein- 
mal sehen ließ, wie er sie selbst vielleicht 
in seinen jungen Jahren geschaut und be- 
trachtet hatte. 

Doerner lud sie ein — daß sie Inge hieß, 
hatte‘ er bald auf geschickte Art heraus- 
bekommen —, in einer Konditorei eine 
Tasse Kaffee zu trinken. Sie nahm ohne 
Zögern an. „Das können wir uns nicht 
leisten, Klaus und ich, wenn wir zu- 
sammen spazierengehen!“, lachte sie, und 
Doerner beschloß, das Taschengeld seines 
Jungen ein bißchen zu erhöhen, damit er 
doch auch einmal seine Freundin einladen 
könne. 

Sie zierte sich nicht, und es beglückte 
Doerner, zu sehen, wie es ihr schmeckte. 
Einmal, dachte er, einmal haben Grete und 
ich auch so miteinander gesessen — sie 
war nicht mehr ganz so jung wie diese 
Inge, das ist wahr. Aber ich war so viel 
Jünger, als ich es jetzt bin. Es war so 
schön. Eine leise Trauer wehte ihn an, 
vieles fiel ihm ein, was er vergessen hatte, 
es fiel ihm während dieser einen oder 
zwei Stunden ein. Vielleicht, dachte er, 
sollte man sich öfter daran erinnern, wie 
es früher einmal war — man wird dann 
milder und gütiger und versteht sich 
besser ... 

Inge mußte nun nach Hause; als sie sich 
verabschiedet hatte, fand Doerner noch 
in der Bahnhofshalle einen offenen Blumen- 
stand; er kaufte einen festlichen, bunten 
Frühlingsstrauß, und er kaufte Ihn nicht für 
das junge Mädchen, das ihm die_Zeit so 
nett vertrieben hatte ... Seine Frau sah 
ihn so heimkommen, mit frischem Gesicht 
und vieldeutig lächelnd, und wurde blaß 
und rot und wieder blai 

„Ich bin mit einem jungen Mädchen spa- 
zierengegangen“, sagte er und legte ihr 
die Blumen in den Schoß. „Aber die Blu- 
men— die kaufte ich für dich.“ Und er 
setzte sich zu ihr. Arbeit? Die mochte 
warten! Wichtigeres stand auf dem Spiel 
eben — und er erzählte seiner Frau ... 
„Sie sieht ganz anders aus, als du auch in 
deinen Jungen Jahren ausgesehen hast“, 
meinte er. zum Schluß, „und doch habe ich 
immer an dich und — ja, und an uns denken 
müssen.“ Ja, er erzählte ihr; mit einem 
Male wurde alles, was ihn auch gequält 
hatte die letzten Monate, ganz einfach. 
„Wir haben uns ja doch lieb, immer noch, 
nicht wahr?“, fragte er. Die Frau ant- 
wortete nicht, doch sie streichelte seine 
Hände, immer wieder, immer wieder, 
Klaus, da er nach Hause kam, ziemlich 
spät, sah wohl die Blumen und spürte 
auch die Veränderung, die yorgeganı jen 
war, doch wußte er sie nicht zu deuten. 
Sein Vater tat nichts, ihm zu Hilfe zu 
kommen. 

„Weißt du“, sagte er mit todernstem Ge- 
sicht, „du könntest deine Freundin Inge 
einmal zum Kaffee einladen, was? Deine 
Mutter würde sich sehr freuen, sie kennen- 
zulernen .. .* 

Und mit kurzem „Gute Nacht“ verabschie- 
dete er den Verblüfften. 
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Die Wacht in Deutschlands Kolonien 


„Das Recht wird auferstehen — erst dann werden wir unsere Ruhe finden!“ 


” 


Weißt du noch zu Haus, 
Wo der Slieder jtand? 


Und im Slieder fang der Star. 


Übers Seld hinaus, 
In das grüne Land, 


Wo die See dahinter war .. . 


Seimweb / 


Binter Eizard Kap 

Liegt das Mleer, das Meer, 
Und wir jeilen unjre Zeit. 
Brift ein Lüftchen Enapp, 
Brift von Often her, 


Und da liegt die Heimat weit. 
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von Jans Leip 


Aur die Sonne glüht, 
Nur die Welle fchwinat 
auf der jchattenlofen See. 
Keine Blume blüht 

Und fein Dogel finat; 


ur der Wind fingt weh: ade... 





“E. Schilling) 


Der bolschewistische Friedensengel 


(Wilhelm Schulz) 


— ist auch in Spanien am Werk! 


24 





München, 12. April 1936 Preis 60 Pfennig 41. Jahrgang Nr. 3 


SIMPLICISSIMUS 


Öftern 1936 RE 


EEE ET EEETTETETEN 








Mill mir beim Wandern ftecken Doch was da jonft an Sreuden Zu einem neuen Ceben Wie gaben Ofterglocken 
a Blümlein an den Aut; Alein Ber; gefangennimmt, 2Ul-Deutjchland ift erwacht; Ein volleres Geläut’, 

En grüner Weide Schneiden Hat eines ganz alleine Su Sreiheit, Ehr’ und Srieden Als wie von allen Türmen 
Ar eine Slöte qut. Gar alles überjtimmt: Sand wieder es die Macht. Es uns erichallet heut’. 


Wilbelm Schulz 


in rheinisches Mädchen 


(Kurt Helligenstaedt) 





„Eigentlich tut er mir ja leid, der Studienrat, daß er bei mir abgemeldet ist; aber wer konnte 
denn ahnen, daß wir Garnison kriegen!“ 
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Das Ofte 








Ob der Has die Eier legt 

oder ob die Zenne, 

täfit den Durchfchnitt unbewegt, 
(0 wie ich ibn Fenne, 





(Olaf Gulbeanfon) 


Am Symbol und Modus liegt 
nicht fo viel bienieden; 

wenn man nur grad welche Friegt, 
ift man (om zufrieden, 





Bloß das Rind, phantaftifch und 
farbenfrob gefonnen, 

wünfche die ierfchale bunt 

und den Kern gerommen, 
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ob man's warm genießt, ob Falt 
(erftres mit viel Serte), 

oder gar in der Geftalt 

einer Omelerte. 
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Scliehlid fcbeint's ja einerlei, 
ob man's hart zerfiefelt 

oder als ein Spiegelei, 
(chnirtlauchüberriefelt; 
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Der Chemie als Wiffenfchaft 
ift Das völlig piepe. 

Einzig die Verdauungsfraft 
bildet eine Alippe. 


Ratatösfr 


Bolsche und der Gallische Hahn 


(Karl Arnold) 





WR 6) 





„Mögen die Europäer unsere Politik unvernünftig nennen — aber wer kann uns zwingen, vernünftig 
zu sein?!“ 
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Bairortaraer 


{R. Mathi) 





In einem Dörfchen mit weißen Fachwerk- 
häusern, das versteckt in einer Hügelland- 
schaft voll, lichten Gebüschs, hellgrüner 
Wälder und talauf, talab sich neigender 
Ährenfelder lag, fand Pjotr sich erst 
langsam wieder zurecht. Zwar verstand er 
die Sprache nicht, und der Ochse wurde 
anders gejocht als zu Hause, aber es gab 
doch auch Dinge, an die man sich halten 
konnte. Bald fühlte Pjotr sich ganz wohl, 
vom Heimweh abgesehen, dem man nicht 
einmal durch heimatliche Lieder abhelfen 
konnte; denn was ist der Gesang, wenn 
niemand mit dir zusammen singt? 

Drei Sommer gingen ins Land. Der Krieg 
war zu Ende, und Pjotr blieb. Vielleicht 
war das Dortche der Grund? Er verstand 
nun die Sprache schon ein wenig, wußte, 
was „Brot“ ist, was „Egge“ sagen will, 
und was „Grünfutter“ bedeutet. Im Dörf- 
chen hielten sie ihn sozusagen schon für 
einen der ihren. „Unser Russe“ sagten sie, 
wenn sie von ihm sprachen; doch da sie 
Dialekt redeten, sagten sie „insern Ruß". 
Wenn die Burschen sich abends unter den 
drei alten Kastanien hinter dem Kirchlein 
versammelten, dann fehlte auch Pjotr 
nicht. Auch das Dörfchen hatte seine 
Lieder; warum hätte Pjotr sie nicht lernen 
sollen? 

Doch es gab auch Abende zwischen Erlen- 
gebüsch auf den Wiesenpfaden, wo Dort- 
che mit tief zurückgelegtem Kopf in das 
Glimmern der Sterne sah, Pjotr aber nur 
die Seligkeit in ihren blanken Augen suchte. 
Im Dorf wußte es jeder längst, daß sie 
zusammengehörten. 

War es sehr verwunderlich, daß Dortche 
an einem Märztag ein Knäblein gebar? Es 
war nicht so ganz ungewöhnlich, daß das 
Kind vor der Hochzeit kam, immerhin aber 
ein Zeichen, daß es nun Zeit war, den 
Herrn Pfarrer und den Herrn Amtmann zu 
bemühen. 

Doch da kam der Pjotr mit einem unglück- 
lich nachdenklichen Gesicht zu Dortche; 
sie ahnte nichts Gutes! Und weiß Gott, 
der Pjotr kam, um Abschied zu nehmen! 
Dortche brach in Tränen aus. 

Nun, er wollte ja wiederkommen; er war 
doch sogar schon beim Amtmann gewesen. 
Dort aber hatte es’ sich herausgestellt, 
daß ihm ‚etwas bei seinen Papieren fehlte, 


und das fehlende Schriftstück sollte der 
Pjotr sich in der Ukraine besorgen. Blieb 
ihm etwas anderes übrig, als hinzugehen 
und darum zu bitten? Freilich war's ein 
weiter Weg, aber wenn du aus einer Amts- 
stube etwas haben willst, dann mußt du 
dich eben auf die Beine machen! 

Sein Söhnlein lag in den Kissen und be- 
wegte die Glieder wie ein Käfer, der auf 
den Rücken gefallen ist. Und Dortche 
wischte sich mit einem Zipfel der blauen 
Schürze die angstvollen Augen aus. 
Glaubte sie denn etwa, daß er nicht zu- 
rückkehren wollte? 

Er war noch ganz bestürzt über ein 
solches Mißtrauen, als er längst auf der 
Landstraße stand. Die Apfelbäume rechts 
und links setzten schon dunkelbraune 
Blütenknospen an mit einem leisen rosa- 
grünlichen Hauch auf den klebrigen 
Spitzen. Pjotr wandte sich noch einmal 
nach den roten Ziegeldächern zurück. Dann 
nahm er entschlossen den weiten Weg 
unter die Füße und schritt rüstig aus, 
dem Osten zu. Versteht sich, daß er zu 
Fuß wandern würde, so wie die Pilger, an 
die er aus seiner Jugend sich erinnerte 
und die von Dorf zu Dorf bis nach Jeru- 
salem gepilgert waren. Von Dorf zu Dorf 
wollte Pjotr pilgern. Dort, weit hinter den 
Wäldern, Grenzen und Bergen, mußten 
irgendwo die buntgemalten Häuschen in 
der Ährenflut auf der Ebene der Ukraine 
liegen! — 

Die Knospen an den Apfelbäumen brachen 
auf, die Blüten fielen ab, und die Äpfel 
reiften. Die Kartoffelfeuer vermischten 
ihren aromatischen Rauch mit den Nebeln 
des Herbstes. Und schließlich bestirnte 
der Schnee die kahlen Äste der Bäume 
rechts und links der Chaussee. Im Dörf- 
chen wurden die Fragen häufiger: „Der 
Pjootr is aa noch net zrickkomme, ne- 
wah?“ Und jedesmal schoß dem Dortche 
das Blut in die Wangen. Da saß sie nun 
als ledige Kindsmutter, und der Bub wurde 
größer. Die Apfelbäume setzten schon 
dunkelbraune Blütenknospen an. Und dann 
kam wieder ein Sommer mit Ernteschweiß 
und dem Summen der Dreschmaschinen. 
„Der Ruß hot se sitze lasse!“ hieß es im 
Dorf. 

Der Bub hatte die wasserblauen. tief- 
liegenden Augen vom Vater geerbt. Und 
manchmal weinte das Dortche. 

Und eines Tages — die Herbstzeitlosen 
waren längst auf den Wiesen verblüht — 
da tauchte der Pjotr auf dem Hügel über 
dem Dörfchen auf zwischen den kahlen 
Bäumen der Landstraße. Die frühe Däm- 
merung sank schon. Wie ein Landstreicher 
sah er aus, verwildert und zerlumpt. Er 
hielt an und sah auf die ziegelroten Dächer 
hinab. Bläulicher Rauch kräuselte sich in 
den Abend. Mit einem gelben frostigen 
Schein ging die Sonne unter. 





Das 


Von Justus Franz Wittkop 


Pjotr zauderte. Mit einemmal war ihm zu 
schwer ums Herz. 

Wußte er denn, ob das Dortche auf ihn 
gewartet hatte? Mühselige Straßen, müde 
Wandertage und boshafte Zufälle des 
Weges lagen hinter ihm. Hatten sie ihn 
nicht wegen Vagabundierens zwei- oder 
dreimal eingesperrt? Hatte er nicht einen 
Hund erschlagen müssen, der ihm an die 
Waden wollte? War es nicht unendlich 
schwer gewesen, die Grenzer zu täuschen? 
Hatte er nicht das Stehlen sogar gelernt, 
vom Betteln ganz zu schweigen? Aber er 
brachte das Papier mit, das er holen ge- 
gangen war. 

Jedoch das Ziel vor Augen, begann Pjotr 
mutlos zu werden. Die Zuversicht, die ihm 
die schlimmen Blasen an den Fersen, die 
Kälte der Nächte am Straßenrain, die 
Strenge der Gendarmen hatte ertragen 
helfen, die zähe Zuversicht verließ ihn. 
Dort zu Hause hatte ihn keiner mehr ge- 
kannt. Statt dem Doppeladler war ein 
weißer Adler auf rotem Feld über der 
Amtsstube angeschlagen. Das Häuschen, 
wo erKind gewesen war, stand nicht mehr, 
eine breite Straße lief über den Platz. 
Und wie er nun die roten Ziegeldächer 
von Dortchens Heimat zu seinen Füßen 
liegen sah, da bedrängte ihn ein würgen- 
des Gefühl. Das Dortche hatte ja an seine 
Rückkehr schon damals nicht geglaubt! 
Wie, wenn sie nun einen anderen Bur- 
schen hatte? Nie und nimmer würde er 
ihn auszustechen vermögen, schmutzig, 
zerlumpt und verwildert wie er war. Wie 
würden sie über ihn lachen, wenn das 
Dortche die Frau eines anderen gewor- 
den war, während er hinter irgendeinem 
Papier herlaufen mußte. Es war ihm, als 
habe er endgültig jede Heimat verloren. 
Von dort herüber, wo die Sonne schwefel- 
gelb versank, wehte ein eisiger Wind: aus 
den Wäldern dampften nasse Nebel auf. 
Wo kann ein Vagabund vor dem Frost 
der Nacht unterkriechen? 

Wär’s Sommer gewesen und eine duftende 
Nacht im Heumond, vielleicht hätte dann 
der Pjotr einen Bogen um das Dörfchen 
gemacht, von grüblerischen Zweifeln ge- 
ängstigt und kurz vorm Ziel von Kleinmut 
besiegt. Aber die Kälte ist ein strenger 
Berater. Sie rät dazu, selbst Spott und 
Erniedrigung zu erdulden. 

Auf Hohn und Härte war er gefaßt, als er 
ins Dort hinabstieg. Schon brannten in den 
Häusern die ersten Lampen. Er überquerte 
den herbstlich leeren Hof und pochte. 
Das Dortche verschüttete vor Schreck 
den heißen Kornkaffee, als Pjotr auf der 
Schwelle stand und demütig die zerlumpte 
Mütze in den frostroten Fäusten drehte. 
Dann aber zeigte sie auf das hölzerne 
Kinderbett. „Er duhd schon Babba saache!“ 
flüsterte sie, denn das hatte sie dem Buben 
gelehrt. 


Seld 


Don Hermann Sendelbad 


Da nun getan ift nach Gebraudy und Pflicht, 
Was bier zu tun war in dem frühen Jahr, 
Reicht ftill die Slur dem aufgefparten Eicht 
Doll froher Hoffnung ihr Bereitfein dar. 


Noch) hat fie nichts zum Shmuc? als fi) allein, 
Wie fie in grauen Streifen waldhin fließt. 
Doch drüber [hwebt vorausgefandt der Schein 
Des Kommenden, das in der Tiefe fprießt. 


Wohl ift nody viel vor jenen Tag geitellt, 
Da weit die reife Uehrenwoge weht. 
Gefegne, treuer Himmel, diefes Feld, 
Daß es zur Ernte reich im Glanze fteht! 
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Der Puritaner 


(Paul Schondorff) 





‚Denke dir, Oskar, meine Freundin hat ein Osterei bekommen mit einem Brillantring 
darin.“ — „Wie geschmacklos! Ostern ist für mich ein rein geistliches Fest.“ 


Toivonenam See 
Von Werner-Jörg Lüddecke 


Da geht Toivonen über die schwarzgebrannte 
Halde zum See hinab und würdigt mich keines 
Blickes. Prüfend sieht er hinauf in den geballten 
Himmel. Obwohl gar nicht die geringste Aussicht 
besteht, daß sich das Wetter in der nächsten 
Zeit ändert. Das scheußliche Regenwetter! Toivo- 


nen sieht nur mal so zum Himmel, — eben, weil 
er mich dann besser übergehen kann. Denn er ist 
beleidigt. 


He, Toivonen, so war das doch gar nicht gemeint! 
Schließlich ist das doch auch eine peinliche Ein- 
ladung, bei derartigem Wetter in einem Einbaum, 
der voll drohender Löcher ist, über den See zu 
fahren, nach Toralää. Ich kann ja wohl schwim- 
men — aber der See ist groß! Man kann auch 
bei klarstem Sonnenschein nicht das andere Ufer 
sehen. Und das Wasser ist schon verteufelt 
kalt um diese Zeit. Nein, Toivonen; da sei meinet- 
ogen beleidigt! Aber fahr’ ohne mich. Ich, wili 
in der warmen Bude auf dich warten. Mit einem 
heißen Kaffee will ich auf dich warten und auch 
noch die letzte halbe Flasche Rum dazu opfern. 
Aber mitfahren — ein andermalt! Vielleicht näch- 
stes Jahr, wenn ich wiederkomme. Ja — und 
dann fällt mir da noch ein — ich habe doch auch 
so viel zu tun. Meine Strümpfe wollen gestopft 
sein, die Filme müssen entwickelt werden, die 
Büchse dürfte auch mal frisch geölt werden — 
du siehst ein, nicht wahr? 

Aber Toivonen sieht nichts ein. Er steigt zum 
See hinab und sieht mich nicht. Will überhaupt 
nichts mehr mit mir zu schaffen haben. Nur meine 
Angel hat er eben mal genommen, weil sie besser 
ist als seine. Jetzt steht er am Wasser und 
fischt mit seinen Jangen Fingern liebevoll in der 
Konservenbüchse nach Würmchen und Kerbtieren. 
Harmlos pfeifend, aber doch voller List und Tücke, 
ä ich mich_ihm. 

„Hy! peivää, Toivonen“, sage ich. 

„Peivää —“, knurrt Toivonen. Und durchbohrt vol- 
ler Ingrimm eine fette Made mit dem Angelhaken. 
„Scheußliches Wetter“, sage ich weiter und hü- 
stele und schnaube bekräftigend. Toivonen murrt 
ein kaum verständliches „Jaha Im hohen 
Bogen klatscht die Leine ins Wasser. Wir sehen 
gedankenvoll zu, wie der Köder ersäuft. Inmitten 
der tausend kleinen, ungemütlichen Spritzer, die 
der Regen aus dem See haut. Da kommt eben 
eine Bö von Koolää herüber. Wie das pfeift und 
zischt! Nein, so ein Wetter. Nur gut, daß wir 
Ölhäute anhaben, der Toivonen und ich. Da pras- 
selt die Nässe wirkungslos ab. Der Himmel wird 
auch gleich versaufen, in dem See. So dicht ist 
er schon darauf gesackt. . 
„Nun, Toivonen“, sage ich nun wieder, 
nach Toralää fahren, bei dem Wetter?“ 
„Jaha“, macht der Finne mit dem denkbar abwei- 
sendsten Gesicht. Er will nichts wissen von Ver- 











„doch 


söhnung. Aber wart’ nur, ich habe da ein paar 
Trümpfe! Mal sehen, wie das zieht. Zum Bei- 
spiel meine Angel da. „Sag mal“, plaudere ich 
ganz harmlos, „sag mal, Toivonen, du hast ja 
eine ganz neue Angel? Die kenne ich doch noch 
gar nicht. Aber sehr schön ist die. Beinahe so 
schön wie meine, nicht?“ 

Der alte Finne sieht mich unsicher von der Seite 
an. „Jasso, — die ist es auch. Aber ist ja egal. 
Die Fische essen wir ja auch zusammen. Nicht?" 
„Oh, natürlich“, beeile ich mich zu sagen. „Schon 


Die Güter der Erde 


„Aber das sage ich euch: wer mehr 
wieder hergeben!" 
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egal. Nur so, habe eben gedacht, es sei eine 
neue...“ 

Gerade ruckt die Angel an. Toivonen holt einen 
schönen, silbernen Strömling aus dem See. Fin- 
ster löst er den Fisch vom Haken und wirft ihn in 
den Bottich. So einen schönen Strömling. der 
sicher seine zwei Pfund wiegt. 

„Schöner Fisch“, sage ich. „Jaha“, knurrt Toi- 
vonen und pult wieder in den Würmchen herum. 
Er scheint wirklich ernstlich verschnupft. Ich 
glaube fast, daß ich mir jetzt große Mühe mit 
ihm machen muß, denn letzten Endes geht es ja 
nicht nur um unseren häuslichen Frieden, sondern 
vor allem um den alten Elchschaufler, dessen 
Wechsel nur Toivonen kennt. Nein wirklich, es 
drängt mich direkt nach Versöhnung. Eben holt 
der Finne einen neuen Fisch aus dem Wasser. 
Sie beißen gut, bei diesem Wetter! 

„Schöne Angel, was, Toivonen?“ sage ich. 
„Jaha“, macht Toivonen. „Schon.“ 

„Ich schenke sie dir — ich will mir eine andere 
kaufen“, sage ich weiter und bin überzeugt, daß 
es nun gut Wetter geben wird. Bei so einem 
wunderbaren Geschenk! Aber nichts dergleichen 
geschieht. 

„Selber Angel“, sagt Toivonen. „Jaha!" 

Also müssen wir etwas anderes versuchen. Um 
des schönen Elchschauflers willen. „Ich habe da 
noch eine halbe Flasche Rum zu Hause stehen“, 
sage ich. „Das wäre vielleicht das richtige, bei 
diesem Sauwetter, he?“ 

„Gar kein Sauwetter“, murrt Toivonen. Und wickelt 
langsam die Angel auf. 

O je! Mein schöner Elch! Na — jetzt gilt's. Das 
war mein letzter Trumpf. Jetzt hilft alles nichts 
mehr. Ich muß schon mit hinüber nach Toralää. 
In dem Einbaum — der so voller Löcher ist, — 
und nur ganz schmal. Ja, da hilft nun nichts mehr. 
Denn übermorgen ist der letzte Jagdtag_ für 
Elche. Es gibt nur drei im ganzen Jahr. Und über- 
morgen ist der letzte. 

„Übrigens, Toivonen —*, sage ich so ganz neben- 
b h fahre doch mit über den See, heute 











Plötzlich ist Sonnenschein auf dem Gesicht des 
alten Finnen. „Jasso — das ist gut. Jaahal“ 
schreit er. „Das ist sehr schön, jaha.“ Und stürzt 
auf mich los und schüttelt mir die Hand. „Jasso — 
schönen Dank auch für die Angel! Gehen wir 
jetzt den Rum trinken?“ strahlt er. 

„Nein“, fahre ich ihn an. „Ich werde jetzt schwim- 
men! Jawohl, schwimmen! Lange Strecke trai- 
nieren. damit ich abends im See nicht ersaufen 
muß! In deinem verdammten, brüchigen Kahn!“ 
Toivonen sieht mich verwundert an. „Jasso — 
schwimmen“, sagt er. „Aber ist sehr schlechtes 
Wetter. Und das Wasser ist auch kalt. Jaha! Na, 
aber macht auch nichts. ren wir heute abend 
über den See nach Toralää.“ Toivonen strahlt zu- 
frieden. Er hat nämlich eine Gerichtsverhandlung 
beim Distriktsrichter — wegen eines angeschos- 
senen Renntieres, das zufällig ein zahmes war, 
Und Toivonen kann ja nicht einmal seinen Namen 
schreiben. Deshalb soll ich mit. 

Eine Weile steht er noch unschlüssig da. „Schwim- 





{R. Krlesch) 





Eier findet, als für ihn gelegt sind, muß sie 


en — 507“ sagt er nachdenklich. Dann nickt er 
hir freundlich zu, etwa wie der Arzt einem armen 
eistesgestörten. „Na, ist auch egal. Und schönen 
Jank nochmal für die Angel und den Rum! Jaha 
Ind steigt die schwarzgebrannte Halde hinauf - 
u unserer Hütte. Machtlos und voll bitterer Ge- 
anken schaue ich ihm nach. 








Der Fachmann 


Anton Krumbiegel, Gutsherr von altem Schrot und 
Korn, ließ seinen Neffen Egon auf der landwirt- 
schaftlichen Hochschule studieren. Die ersten Se- 
mesterferien durfte der Junge auf Krumbiegels 
Gut verleben. Als ihn der Alte nach der Ankunft 
mit Besitzerstolz durch sein Anwesen führte, fiel 
Fgons Blick auf einen besonders dürftigen Obst- 
baum. 

„Entschuldige, Onkel“, begann er ein wenig von 
oben herab, „aber ich glaube, deine Kulturmetho- 
den sind doch schon ein bissel von gestern. Es 
sollte mich wundern, wenn das Bäumchen da auch 
nur drei Pfund Apfel brächte ...* 

‚Mich auch“, versetzte der Alte trocken. „Es ist 
nBirnbaum...“ 


Lieber Simplicissimus! 


Zum ersten Male in ihrem Leben war unsere Groß- 
mutter aus dem unteren Bayerischen Wald zu uns 
zum Besuch nach München gekommen. Wir hatten 
sie durch die Stadt geführt, hatten ihr Siegestor 
und Bavaria, Friedensengel und Haus der deut- 
schen Kunst. Marien- und Königsplatz bereits ge- 
zeigt, aber nichts schien sie besonders zu be- 
geistern, sondern immer unruhiger wendete sie 
ihren Kopf, wie nach irgend etwas suchend, 
umher. 

Der Heimweg führte uns noch über den Lenbach- 
platz; endlich vor_dem Wittelsbacher Brunnen er- 
hellten sich ihre Züge, und ein leichtes Strahlen 
ging über ihr altes, faltenreiches Gesicht. Nicht 
die weißen Kolossal-Brunnenfiguren schienen es 
ihr angetan zu haben, sondern nur das klare 
Wasser und die niedere, bequeme Brunneneinfas- 
sung, und beruhigt aufschnaufend stellte sie fest: 
„No ja, da hätts ja a bißl wos zum Wäschfleia!" 


Fabel 


Um die Nachmittagsstunde trafen sich Gockel, 
der Hahn, und Klappohr, der Hase, beim Dung- 
haufen hinter dem Hofe des Bauern. 

„Gut, daß du kommst“, sagte Klappohr. „Ich habe 
mit dir zu reden.“ 


„Und das wäre?“ fragte Gockel hochmütig, flog 
auf den Mist und putzte sein Gefieder. 
Klappohr wurde nervös. „Du fragst noch? Ein Zei- 
chen, daß du keine Ahnung hast von den Vorgän- 
gen in der Welt. Ich für mein Teil ... .“ 
„Erlaube mal!“, fiel Gockel ihm Wort, „ich 
muß mir doch ausbitten, eine andere Sprache zu 
führen.“ 
Klappohr ereiferte sich: „Hier gibt es nichts aus- 
zubitten! Ostern steht vor der Tür. Als Hase, der 
Standesehre im Leibe hat, lehne ich es ab, mir 
ewig die lächerliche Geschichte mit den Eiern 
unterschieben zu lassen. Sorge du dafür, daß 
deine Hennen nicht nur Eier legen, sondern auch 
verantwortlich dafür zeichnen!" 
Das war zuviel für Gockel. Sein Kamm schwoll 
gewaltig, und gackernd geiferte er: „Was?! Du 
willst mir Vorschriften machen?! Ich werde dich 
lehren!“ 
Sprach’s und ging kriegerisch auf Klappohr los. 
Und sie kämpften beide so lange und so heftig 
miteinander, bis sie arg zerschunden und todes- 
matt umfielen. 
Auf diesen Augenblick hatte Reineke, der Fuchs 
und Philosoph unter den Tieren, gewartet. Er 
trat aus seinem Versteck und lächelte: „Zwei 
Fliegen mit einer Klappe!“ 
Dann biß er Gockel den Kopf ab und sagte listig. 
bevor er auch Klappohr den Garaus machte: „Ma 
soll niemals über ungelegte Eier reden ... 
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Sluß briht aus dem Selfen 


von 


Otto Brücs 


Der fühl aus weißjem Seljen bricht, 
Spiegelnd und jpielend das Gewicht 
Breiter, bauchiger Schiffe trägt, 
Der grüne Slufj: 


Er ftrömte unter Bergen fchwer 
Zäh hin in Grottenduntelheit, 
Sernab dem Licht, fernab der Zeit, 
Als gäb es feine Wiederkehr . . . 
Und bleiche Tiere trug er mit. 


So roch er durch des Berges Kern, 


Kein Laut drang in die graue Fahrt, 


Und ob er fich auch aufgejpart: 
Ihm Teuchtete fein Stern. 


Doch als die Stunde kam und Fang — 
Als mit den Cropfen vom Gejtein 
Kicht guädig drang in ihn hinein, 
Kicht, voller Überfchwang, 


Da hob er fich ins grüne Land 
Mit breiter Bruft, 

Trug Schiffe jchwer; 

Und da er Wein und Srüchte fand, 
Menjchen mit Singeluft 


Und längs ein jilbern Mühlenwehr, 
So jpürt er jauchzend feine Kraft. 
Aährer des Tales, zauberhaft 
Wendet er fich zum Meer. 
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WunderbareHeilung 


Von 
Anton Sailer 


Als einer der bedeutendsten Nervenärzte 
ist Kukola anzusprechen; seine Erfolge 
sind, auch bei den schwierigsten Fällen, 
einfach verblüffend. Er geht eben an den 
hilfesuchenden Patienten nicht mit haar- 
spaltenden Theorien, sondern mit einer 
klaren, gesunden Menschenkenntnis heran. 
So sind auch seine Heilmethoden oft von 
erstaunlicher Einfachheit. Da war Herr 
Brause — sonst ein recht ordentlicher 
Mensch, Generaldirektor und verheiratet. 
Ausgerechnet er bekam plötzlich einen 
Klaps. Wurde schwermütig, verträumt (die 
Oberleitung nannte es nachlässig). Man 
übte Nachsicht, aber endlich wurde ihm 
nahegelegt, sich zu bessern. Er bekam 
zu diesem Zweck mehr Arbeit, so viel 
Arbeit, daß sein Titel nur als nackter Hohn 
noch wirkte. Das ging eine Zeitlang, 
dann wurde es noch schlimmer; über- 
dies stellten sich nun auch körperliche 
Beschwerden, Herzbeklemmungen und 
Schwindelanfälle ein; Starrblick und scheue 
Selbstgespräche kamen hinzu. Da konnte 
nur Kukola helfen! Brause aber ging 
auch bei ihm nicht aus sich heraus. Er 
könne sich niemandem anvertrauen, meinte 
er immer wieder, er schäme sich so! 
Kukola stand vor einem Rätsel und, auf 
das Schlimmste gefaßt, redete er schließ- 
lich Brausen ernstlich ins Gewissen: auch 
der festeste Charakter könne Versuchun- 
gen erliegen, doch ein Arzt sei wie ein 
Beichtvater;oder ob hier vielleicht Jugend- 
sünden ...? Brause ächzte ein gepeinig- 
tes: „Ja!“ Leise und stockend gestand er, 
daß er als Gymnasiast gedichtet habe — 
und ausgerechnet jetzt, in den letzten 
Wochen, fühle er wieder so großen Drang 
dazu ... Hier winkte Kukola ab, er wußte 
genug! Er verstand, daß ein Generaldirek- 
tor nicht im Büro Gedichte aufsagen könne, 
daß zu Hause und im Freundeskreis Hem- 
mungen dagegen bestünden. So sprach er 
schöne Worte von heimlichem Zwang, 
vom übervollen Herzen und von unserem 
poesielosen, mechanisierten Zeitalter; 
dann forderte er ihn auf, ihm die Gedichte 
vorzutragen. Beglückt folgte Herr Brause, 
zaghaft zuerst die Worte stammelnd, doch 
immer mehr in brausenden Fluß geratend. 
Er mußte alle, alle aufsagen; er tat es 
gern, es ward ihm leicht und froh dabei, 
und als er geendet hatte, war alle Bangig- 
keit von ihm entschwunden. Dankbar blickte 
er den Menschenkenner an, und Kukola 
erklärte, daß nur die zurückgehaltenen 
Verse alle Beschwerden verursacht hätten. 
Gleichzeitig warnte er aber vor weiterer 
Betätigung, denn die Last heimlicher Ge- 
dichte sei, wie bewiesen, mit die schwer- 
ste überhaupt und sie könne, wie eben- 
falls bewiesen, nur dem seelischen Arzt 
anvertraut werden — das aber sei sehr 
teuer! Zwei Stunden hatte es gedauert, 
und die Stunde kostete sechzig Mark! 
Diese zweite Erleichterung wirkte eben- 
falls Wunder; denn auch Generaldirektoren 
können heute das Geld nicht mehr zum 
Fenster hinauswerfen. Herr Brause war 
denn auch augenblicklich ernüchtert und 
ging, von Kopf bis Fuß wieder sachlicher 
Generaldirektor der vereinigten Horn- 
knopffabriken Max und Meyer, über sich 
selbst entrüstet, aber auch gebessert und 
geheilt von dannen. 


Der sichere Tip 


(E.Tnöny) 











„Seien Se man beruhigt, Baron, der Tristan ist in Höchstform: er ist verliebt!“ 
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Der Romantiker 


„Ah, wunderschön! Ob man so etwas auch streicheln darf?“ — 


überanstrengst dich immer!“ 


Der Vogel Knöterich / 


Ich entzifferte aus einem alten Schulheft 
in Kurzschrift „... der Vogel Knöterich.“ 
Der Name belustigte mich, und ich fragte 
einen Oberlehrer nach seiner Art. 
„Geben tut es ihn bestimmt“, sagte er; 
„aber Näheres kann ich Ihnen nicht sagen, 
ich bin Historiker. Fragen Sie einen Bio- 
logen.“ 

Ein solcher bestätigte auf Berufsehre, 
daß ihm diese Bezeichnung schon einmal 
unterlaufen sei; Genaueres könne mir nur 
ein Ornithologe angeben. Ich ging ins Zoo- 
logische Institut zu Professor Fassellus. 
„Ei, ei“, brummte dieser, „eine ausgefal- 
lene Sache! Sie können mich hängen, das 
Wort gibt es; aber —“ (er blätterte im 
Bestimmungsbuch, Namenverzeichnis) „ent- 
weder handelt es sich um ein sagenhaftes 
Tier gleich dem Phönix oder um eine aus- 
gestorbene Art. Mir schwebt so etwas vor 
wie die Dronte auf Madagaskar, die von 
den Franzosen ausgerottet wurde. Kom- 
men Sie mal wieder vor —.“ 

Daraufhin ging ich zum Redakteur des 
„Stadtcourier“ und schlug ihm vor, über 
den Vogel Knöterich feuilletonistisch zu 
berichten; er sei früher auch in unserer 
Gegend heimisch gewesen, würde aber 
nur noch selten angetroffen. 

„Ulkiger Name“, sagte dieser. „Hansen, 
sehn wir mal im Lexikon nach: Vogel 





Der Sekretär sah von eiliger Arbeit auf: 
„Vogel Knöterich, sofort“, blätterte und 
berichtete: „Jawohl, der ist angegeben, 
doch steht hier nur der lateinische Name 
dabei: Polygonum aviculare, sonst nichts.“ 
„Schön“, sagte der Redakteur, „der Früh- 
ling naht, alle Vögel sind schon da. Schrei- 
ben Sie über Amsel, Drossel, Fink und 


Trau, schau, wem! 


Wieder wandern? 

Herzlich gerne; 

dodh vergönnte ich die ferne 
Illusion audı einmal Andern. 


Allerdings, sie müßten diese 
oder jene Früchte pflücen, 

lämmeln in verbotner Wiese 

und sich wundern auf den Brücken. . . 


Nicht, als wollte ich mich laben 
an den seimgefällten Waben 
heimgekehrter Wanderknaben — 
Nein! nur die Pupille pröfen, 
ob sie es gesehen haben... . 


Zu gewagt! 

Adı, ehe andern 

Pan womöglich wenig sagt, 
will ich lieber selber wandern. 


(Paul Scheurich) 





„Komm, Willibald, gehen wir! Du 


Von Edmund Hoehne 


Star im allgemeinen und über den Knöte- 
rich im besonderen.“ 
So ein Frühlingsschrieb Ist bekannt. Ich 
zitiere daher nur die Sätze über den 
Spezialvogel: 
„Leider vermissen wir den Knöterich, der 
unsern Vorvätern noch vertraut war, heute 
aber kaum noch gesichtet ward. Ein Ver- 
wandter lebte auf Madagaskar und wurde 
zugleich mit der Dronte vernichtet — ein 
Akt romanischen, nicht germanischen Na- 
turempfindens. Sollte ein Leser trotzdem 
dem Vogel Knöterich begegnen, bittet die 
Redaktion um einen Bericht, damit der 
Heimatschutz veranlaßt wird, ihn zu hüten 
und zu hegen.“ 
Ich erhob meine zwanzig Mark von der 
Kasse und bot dem Wanderbund „Nord- 
mark“ einen Vortrag über „Der Knöterich 
in Lied und Döntje“ an. 
Doch sandte mir die Redaktion das Origi- 
nal eines Leserbriefs zu. Der lautete: 
„Es gibt keinen Vogel Knöterich, sondern 
nur einen Vogelknöterich. Das ist ein ganz 
gemeines Unkraut, so genannt nach den 
Knötchen im Halm. Die lateinische Be- 
zeichnung Polygonum aviculare stimmt. 
Die lateinische Bezeichnung für Rindvieh 
lautet: bos taurus. 

Mit Deutschem Gruß 


Knöterich.* Harold Theile Mein Vortrag wurde abgesagt. 
—— 
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Die Derfuhung 


von Jans Aeip 








In der Konolulubar Doc fie jprach: „Es tut mir leid... .“ 

Saf ein Mann aus Tarimar, Streifte ab ihr jeidnes Kleid 

Sog an feinem Pfeifenftiel, Jn der nächtlichen Natur, 

Tran jein Glas und jprach nicht viel. Derhüllt von der Alelke nur. 

Neben ihm ein Mädchen ftand, Ach, da ward dem Armen jchwiül. 

Eine Aelte in der Hand, „Bin ich denn ein Bejenftiel ?“ 

Damit ftrich fie ihm ums Kinn Schrie er. Aber fie entwand 

Und roch füher als der Gin. Sich ihm aufwärts und entjchwand. 

Er jedoch genof es nicht, Hoch am Himmel fteht ein Stern, 

Gof den Gin ihr ins Geficht, Aeltenjchön, doch allzufern. 

Zahlte und erhob fich jchwer, Der rief durch die hohle Hand: 

Sie ging lodend hinterher. „Haft du mich denn nicht erfannt?“ 

Aber nein, der harte Mann Ja, gefrönet wird nur, wer 

Hahm ihr gutes Herz nicht an! Der Derjuchung bleibet Herr 

Dacht’ der fernen Braut indes Und fich nicht vergift, vergift, 

Und verbat fich weiteres. Selbft, wenn es verlodend ift! 

Vaterstolz {R. Krlesch) 
m 3 TR — ET YENYS 
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„Na, Herr Maier, Ihnen hat ja der Osterhase was Kleines gebracht!“ — „Naa, naa, Frau Baurat, 
da bin scho i selber schuld!“ 
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Höllenschmerz 


(E. Schilling) 


„Verflucht, mit unserm alten Herrn ist nicht mehr zu spaßen! Seit er das Ergebnis der deutschen 
Volkswahl weiß, kriegt er andauernd Wutanfälle.“ 
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München, 19. April 1936 Preis 60 Pfennig 41. Jahrgang Nr. 4 
S man es [ L 


Die frische Luft 





(Wilhelm Schulz) 








„Bonjour, Monsieur Flandin!“ — ‚Türe zu, hier zieht's!" 
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Der Sieg a 


Harlekins 


Von WillfriedTollhaus 


Zeichnungen von Olaf Gulbransson 


Eine verwegene Bande von Komödianten warb im Frühjahr 1753 
um die Gunst der Stockfischhändler von Honfleur an der Seine- 
mündung, die im Rufe standen, sie hätten in ihren Geldtaschen 
starke Magnete eingebaut, damit die Kupfer- und Silbermünzen 
nur sehr schwer von ihnen selber herausgenommen werden 
könnten. Es erwies sich bald, daß ihnen die Spiele, in denen es 
rauh zuging, die liebsten waren. Je mehr geprügelt und gestochen 
wurde, desto heftiger klatschten sie Beifall. Der Prinzipal der 
Truppe verkaufte im Nebenamt das berühmte Mithridat, eine 
kunstvolle Latwerge, die alle Krankheiten heilen und selbst den 
Tod vertreiben sollte. Damit hielt er seine Künstler, eine seltsame 
Gesellschaft von Lebensschiffbrüchigen und Schwärmern, über 
Wasser. 

Eines Abends, als es auf der Bühne wieder sehr heftig zuging 
und unter den dröhnenden Ermunterungen der Stockfischhändler 
die blanken Degen blitzten, sprang der Harlekin, der viel Mühe 
hatte um in diesem Ensemble nicht ganz überflüssig zu sein, 
zwischen die Fechtenden und rief ihnen zu: „Chevaliers, die Gage 
ist zu schmal, um dafür zu sterben!“ Da fuhr ihm eine Klinge aus 
Versehen in die Brust und machte sein Herz sofort still. Man 
glaubte, es gehöre zum Stück, daß er hinfalle und die andern 
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bestürzt aufschrieen, und forderte stürmisch, als der Vorhang 
fiel, die Wiederholung der Szene. 

Der Latwergenhändler hatte Mühe, das Haus leer zu bekommen, 
ohne diesen Wunsch erfüllt zu haben. Für ihn war die Lage 
darum so beschwerlich, weil sich ja nun hätte erweisen müssen, 
ob sein Mithridat ein Kraut gegen den Tod sei! 


* 


Auf der engen, roh zusammengeschlagenen Bühne umstanden 
und umknieten inzwischen die Komödianten den Harlekin, der 
seinen einzigen Beifall in Honfleur so teuer bezahlt hatte. Es 
wurde manches gute Wort über ihn gesagt, und allerlei Tränen 
tropften nieder auf sein buntes Gewand. Dann beschloß man, 
für das letzte Geld, das sich aufbringen ließ, einen Sarg zu 
kaufen, um den Kameraden christlich zu bestatten. Inzwischen 
hob man ihn auf die Bahre, die eines der meistgebrauchten 
Requisiten war, und deckte ihn mit dem abgeschabten Königs- 
mantel, auf dem goldene Papiersterne blitzten, artig zu. 


* 


Am kommenden Morgen ging eine Deputation der Komödianten 
zum Pfarrhaus, um das Begräbnis zu regeln. Der Pfarrer, der 
schon oft von der Kanzel herunter gegen die Sünde der Schau- 
spiele gewettert hatte, hielt sie in weitem Abstand von sich 
und gab mit harter Stimme den Bescheid, daß ein Harlekin 
niemals würdig sei, neben braven Stockfischhändlern begraben 
zu werden. Man möge ihn verscharren, wo man wolle! Auf seinen 
Friedhof komme er nicht. Den Abgewiesenen blieb nichts übrig, 
als das Recht zu beanspruchen, das vom Parlament allen ge- 
geben war, denen die Priester die Erfüllung geistlicher Pflichten 
verweigerten, und beim weltlichen Gericht zu klagen. 

Solch ein Prozeß aber währte Wochen, und die konnte man nicht 
in der Gesellschaft des guten Harlekins unter den, ach, so beeng- 
ten Wohnverhältnissen verbringen, sofern er nicht wie ein Großer 
der Erde einbalsamiert würde. Aber unter den mannigfachen 
Berufen, die von den Komödianten früher ausgeübt worden 
waren, gab es auch den eines Arztes. Dieser verpfuschte Äskulap 
behauptete, es sei jederzeit seine Art gewesen, mit Toten ge- 
schickter umzugehen als mit Lebendigen. Darum könne er den 
stummen Kollegen wohl so herrichten, daß er sogar den längsten 
Prozeß überdaure, ohne lästiger zu werden als ein Lebendiger. 
Wo aber sollte man die dazu nötigen Mittel hernehmen? Der 
Prinzipal stellte nun zwar die Ingredienzien für seine Latwerge 
zur Verfügung, das aber genügte nicht. Schließlich meinte der 
Chirurgus von ehedem, es ginge wohl auch, wenn man viel Salz 
verwenden könne. Salz aber war teuer, denn eine sehr große 
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Steuer lag darauf, und Geld ließ sich nach der großen Ausgabe 
für den Sarg nicht mehr auftreiben. Da kamen die Frauensleute 
der Truppe, die immer in solchen Dingen findiger waren, auf den 
Gedanken, alle Mitglieder der Bande sollten an den Hafen gehen 
und bei den Stockfischschiffen das Salz einsammeln, das immer 
beim Transport von Bord ans Land verloren ging. Man stimmte 
zu, machte sich auf und hatte am Abend so viel Stockfischsalz 
im Hause, daß man das schwere Werk damit leicht ausführen 
konnte. 

Bald erwies sich, daß der Komödiant, der es unternahm, ein 
Meister in seinem Fache war. Harlekin lag in seiner bunten 
Tracht, geruhig, als schliefe er, in seinem Sarg und störte 
niemand, es sei denn, daß seine Freunde, wenn sie um ihn 
herumsaßen, etwas an Stockfische gemahnt wurden, was ja in 
Honfleur nichts Ungewöhnliches war. 

Alles wäre gut gegangen, ja man trug sich bereits mit dem Plan, 








an diesem unversehrten Toten die Kraft des Mithridat öffent- 
lich zu beweisen, wenn nicht das Salzamt von der unerlaubten 
Verwendung des Stockfischsalzes Wind bekommen hätte. Stock- 
fischsalz war Konterbande. Die Komödianten hätten sich das 
besteuerte Salz für ihre Zwecke kaufen müssen. Da sie es nicht 
getan hatten, wurde ihnen eine erschreckend hohe Strafe auf- 
erlegt und das corpus delicti, der stille Harlekin, beschlagnahmt 
und von den Dienern des Salzamtes in einen königlichen Salz- 
schuppen gebracht. 

Nun waren alle Stationen des tragbaren Leides von den Komö- 
dianten passiert. Sie beschlossen, Honfleur ohne Abschied des 
Nachts zu verlassen. Eines Morgens erwies sich, daß nichts von 
ihnen zurückgeblieben war als der tote Kamerad, der sich in 
der Hut des königlichen Salzamtes befand. 

Der Herr Amtmann ordnete an, daß der- Prozeß um des toten 
Harlekins willen nun im Namen des Salzamtes gegen den Pfar- 


Es ergab sich also, daß hier eine Aussprache über wichtige 
Rechtsfragen eröffnet war, die auf Jahre hinaus kaum zum Ab- 
schluß kommen würde. Da nun der Herr Amtmann einen ausge- 
bildeten Sinn für das Praktische hatte, ließ er den Sarg des 
Harlekins eines Morgens, als der Pfarrer die Messe las, in dessen 
Wohnung tragen und dort im Hausflur niederstellen. Nun mochte 
der hochwürdige Herr sehen, wie er die Sache zu Ende bringe. 
Als der Pfarrer in sein Haus zurückkam, geriet er zunächst in 
eine große Wut, saß ein paar Stunden am Schreibtisch und 
machte eine Anzeige beim Gericht, in der er ersuchte, der Herr 
Salzamtmann möge angehalten werden, den Sarg sofort wieder 
abzuholen. 

Schließlich beruhigte er sich, und nachdem er im Brevier gelesen 
hatte, kam ihm der Wunsch, diesen Harlekin, von dem gesagt 
wurde, er sehe aus, als lebe er noch, sich doch mit eigenen 
Augen einmal zu beschauen. Er wartete dafür die Zeit der Däm- 
merung ab, in der er allein im Hause war, zündete Lichter an 
und öffnete den Sarg. 

Da lag Harlekin in seiner bunten Tracht, als schliefe er und 
träume von irgend etwas, das er unsagbar lächerlich fand. Wahr- 
haftig, nur so ließ sich das Lächeln deuten, das auf seinem Ge- 
sicht lag! Je länger es der Pfarrer besah, desto stärker wurde 
sein Groll. Dieser Hanswurst schien ihn auszulachen! Schließlich 
schlug er mit der Faust auf den Sargrand und schrie: „Ich ver- 
fluche dich!" Da begannen infolge der Erschütterung alle Glöck- 
chen am Kleide des Harlekins zu läuten, als ob er lebendig ge- 
worden sei und sich noch mehr lustig mache als vorher. Dies 
war ein so ungeheurer Eindruck für den Pfarrer, daß er die Sinne 
verlor und wie tot über den Sarg stürzte. Dort blieb er liegen, 
bis ihn seine Wirtschafterin fand. Sie brachte ihn zu Bett, gab 
ihm Arzneien gegen das Fieber, das in ihm war, und verließ ihn 
erst, als sie glaubte, er sei nun zur Ruhe gekommen. Aber viel- 
leicht stellte er sich nur so, denn am nächsten Morgen fand 
man auf seinem Schreibtisch ein Blatt von seiner Hand, auf dem 
zu lesen war: „Harlekin hat gesiegt!“ Er selber aber hing an 
einem Strick und war nun gleichfalls in keinem andern Zustand 
als der stille Gast, dem er die letzte Kammer verweigert hatte. 


Die Pastores und die Magistratspersonen von Honfleur hatten 
jetzt keinen Zweifel mehr, daß der Teufel im Spiele sei, was ja 
bei einem toten Komödianten sehr nahe liege. Sie beschlossen. 
das Gedächtnis des seligen Pfarrers dadurch zu ehren, daß sie 
den Sarg des Harlekins zur Zeit der Ebbe in die Seine warfen, 
damit er ins Meer hinausgeschwemmt werde. 

Als sie aber mit ihm am Ufer standen, wollten sie ihn doch noch 
einmal sehen. Wieder hob man den Deckel ab, und wieder lächelte 
Harlekin unendlich überlegen und spöttisch, daß Rot in die Ge- 











ter geführt werden solle. Dessen Advocatus bestritt, daß dies 
rechtens sei, weil das Salzamt weder zu den Verwandten noch 
zu den Berufsgenossen des Verblichenen gehöre. Es habe also 
keine Vollmacht für das Verfahren. Der Advocatus des Salz- 
amtes arbeitete sofort eine Gegenschrift aus, in der er aus- 
führte, warum jeder Franzose berechtigt sein müsse, die ordent- 
liche Beisetzung jedes andern Franzosen, sofern dieser tot sel, 
zu verlangen. Worauf die Gegenseite die ungeheuren Folgen 
solchen Rechtes, durch die der Staat leicht zerstört werden 
könnte, dartat. 





sichter und die wulstigen Nacken der Stockfischhändler schlug. 
„Ins Wasser mit ihm!“ schrie der Bürgermeister. Man schloß den 
Sarg und warf ihn in die Flut. 

Aber er ging nicht unter. Er schwamm auf den Wellen wie ein 
Boot, und da die See gerade das Wasser der Seine mit mäch- 
tigem Atem einsog, trieb er ruhig und gelassen hinaus in die 
grüne unendliche Weite, gefolgt von den großen, vom Schrecken 
noch immer weit geöffneten Augen der Leute von Honfleur, in 
deren dumpfen Hirnen eine Ahnung aufstieg, hier sei einer auf 
eine königliche Art bestattet worden ... 
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„Wenn die Saat nun nicht schnell genug wächst?“ — „Dann werden sie wohl auch uns wegen 
Sabotage des Stachanow-Planes massakrieren!“ ‘ 
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Die Kartoffel 


Von Nikolaus Schwarzkopf 


Mein Dorf, ein Häfnerdorf, ist zugleich ein 
Kartoffeldorf und liefert weit ins Land die 
irdenen Töpfe auf den Herd und in die 
Töpfe die Kartoffel, die einfachste Speise 
in den einfachsten Topf. Das Dorf heißt 
Urberach (Ur, Bär, Ach), ist getreu seinem 
Namen echt urtümlichen Geistes, und da 
es mich mit Kartoffeln auffütterte, bin ich 
so wohl geraten und bin heute jeder dies- 
bezüglichen Not gewachsen. Ich habe in 
der großen Welt schon über hundert Ge- 
richte gegessen, die aus Kartoffeln mir 
bereitet wurden, aber ich komme mit den 
sieben aus, die in meiner Heimat, dem 
klassischen Land der Kartoffel, bekannt 
sind: Quellkartoffel, vom Franzosen Kar- 
toffel im Hauskleid genannt, Röstkartoffel, 
Kartoffelsalat, Kartoffelklöße, Kartoffel- 
pfannkuchen und Kartoffelgemüse. 

Rund um mein Dorf striemen sich die Kar- 
toffelfelder, hügelauf, hügelab; Mensch und 
Vieh wimmeln draußen herum, die Saat- 
kartoffeln einzulegen ins Erdreich; dann 
birst das Erdreich, die Häfner gehen mit 
dem dick bestrichenen Käsebrot durch die 
Gassen, barfuß, voll des Glücks: Allelujah, 
die Flur ist in Wahrheit auferstanden. Grün 
wuscheln sich die Büsche in die Sonne, 
nach zehn Tagen blühen sie, feierlich 
duften diese kleinen bischofsblau ange- 
sprenkelten Blüten, dem Duft des blühen- 
den Weinbergs wohl vergleichbar. Aus den 
Blüten bilden sich die Früchte, winzigen 
Tomaten gleich, voll von nutzlosem Gesäm; 
aber — o Wunder! — sie tragen das 
Wachstum der Knollen, die unten im Erd- 
reich sich bilden, in sich. Wir Buben steck- 
ten diese Klicker an schwanke Gerten und 
schleuderten sie den Schwalben nach oder 
zielten auf die tönernen Männlein an den 
Dachnasen der Häfner, die da als letzte 
Reste einstiger Glaubensfurcht böse Gei- 
ster vertreiben möchten. wenn solche noch 
unter uns weilten. Das Erdreich wölbt sich 
unter den Büschen, die Segnung dehnt 
sich: wie Schürzen, die etwas verbergen 
wollen, hängt sich das erschlaffende Kraut 
über die Wölbung. 

Als ich in einer hochgeistigen Stadt einen 
Garten gekauft hatte, ebnete ich zuerst 
ein Beet für meinen Liebling, die Kartoffel, 
ein, für meine Urspeise, meine Lebens- 
speise, meine Amme. Ich rodete, unver- 
brauchte Erde zu heben, ich gab dem Kar- 
toffelbeet den sonnigsten Platz und durch- 
setzte ihn mit frischem Kuhmist, den ich 
aus meiner Heimat bezog. Auch die Setz- 
kartoffeln bezog ich aus der Heimat. Ich 
hackte die Stufen, ich legte jedes Stück 
mit dem triebkräftigsten Auge nach oben 
und scharrte zu. Welch eine Wonne, ein 
Beet bereitet zu haben, daß nun der liebe 
Gott das Seine tun kann! Am Morgen 
wachte ich früher auf und stapfte, bevor 
die Sonne kam, die Hände auf dem Rücken, 
rund um mein Beet herum und ließ die 
Augen über die Schollen schweifen. Ein 
Knabe war ich, ein Knabe, glücklich war 
ich, glücklich! Ich roch die Heimat, ich sah 
sie, ich hörte sie, ich lief barfuß mit dem 
Käsebrot an meinem Beet umher. Ich sah 
nicht mehr, wer vorüberging, ich beob- 
achtete schier jeden einzelnen Busch, sah 
ihn grünen, blühen, reifen, ich steckte die 
grünen Klicker an eine schwanke Gerte 
und jagte sie den Schwalben nach. 

Als ich den ersten Busch erntete, welch 
eine Freude: aus dem Kartoffelstück, das 
ich in die Erde gelegt, waren siebzehn 
reife, runde, pralle Vollkartoffeln gewor- 
den, aus fünfzig Gramm sieben Pfund, eine 
siebzigfache Frucht. Hahaha! Jedermann 
blieb am Zaun stehen: „Sind sie dick, 
Mann?“ „Wieviel haben Sie am Busch, 
Mann?“ „Zeig mir deine Kartoffeln, und ich 
sage dir, wer du bist!" „Die dümmsten 
Bauern haben die dicksten Kartoffeln!“ 
Selbst Geheimräte blieben stehen, hatten 
etwas auf der Zunge, wußten es aber 
nicht an den Mann zu bringen und guckten 
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Mäbtliher Gang 


Ait einem Mädchen an der Seiten 
durch eine Sternennacht zu jchreiten 


ift hübfch, jedoch — geftehn wir 


ehrlich — 





mitunter nicht ganz ungefährlich. 


Das ändert fich, jind ihrer zwei 


bejagten Generis dabei, 


Fu dem geftienten Himmel nämlich, 

der über unfern Häuptern jchwebt 

und zärtlich locert, was verklebt, 

gejellt fich alsbald, prompt und dämlich, 
der Bategoriche Imperativ, 

von dem Kerr Kant jo jchön berichtet . . . 


Wir find ihm jehr zu Dank verpflichtet; 
denn jetst, gottlob, geht's nicht mehr jchief. 


mich an. Redete ich sie an, dann sagten 
sie: „Merkwürdig, daß gerade Sie so dicke 
Kartoffeln haben!“ Ich entgegnete, mich 
ins rechte Licht zu setzen, daß ich aus 
dem klassischen Land der Kartoffel 
stamme und die Geheimnisse des Anbaus 
im Blut trage, und ich sagte das mit 
einer derbbäuerischen Freude. „Welche 
Kartoffel pflanzen Sie eigentlich?“ fragte 
ein Geheimrat, „nicht wahr, die ‚magnum 
bonum* ist nirgends mehr anzutreffen, und 
das war doch eine treffliche Kartoffel?“ 

Mir lief das Wasser im Mund zusammen, 
als ich an diese Frucht erinnert ward, an 
die ich überhaupt nur noch dachte, wenn 
ich ganz guten Wein trank, etwa „Binger 
Schwätzerchen“, diese Große, Gute! „Nein!“ 
erwiderte ich, „sie ist ausgestorben. Aber 
nicht wahr: etwas so Mehliges und zu- 
gleich Butteriges gibt es an Kartoffeln 
heute nicht mehr?“ Der Geheimrat lächelte; 
ich sah ihm an: er liebte diese Kartoffel nur 
des Namens wegen ... Er schämte sich 
ein wenig vor dem Fachmann und ging. 
Mich aber beflammte dieser Name. Tat- 
sächlich war die magnum bonum die Kar- 
toffel meiner Jugend. Wir Urberacher, 
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außerhalb der Kirche völlig lateinlos, ahn- 
ten, daß der Name dem Kirchenlatein ent- 
sprossen sein könnte, und ich hielt die 
Kartoffel deshalb für eine Speise der Aus- 
erwählten. Den Pfarrer zu fragen, was der 
Name bedeute, unterstanden wir uns nicht. 
Wir nannten die Kartoffel die Manebohne: 
eine Mane war ein Weidenkorb, eine Bohne 
war eine Bohne, eine Manebohne also ein 
Bohnenkorb. Ich lache heute über mein Be- 
mühen, das Latein zu entziffern. Ich ent- 
ziffere noch manchmal in eigener Weise 
und werde verlacht, aber ich kann's nicht 
lassen. Ich gucke auch manchmal zu tief 
und manchmal falsch. Ich hacke Kartoffeln 
aus und denke: wer mag diesen Namen er- 
sonnen haben? Ein Manschettenbauer? Ein 
Großintellektueller? Einer, der auf dem Um- 
weg über die Kartoffel um das Jahr 1900 
herum ein Stückchen Humanismus ein- 
schmuggeln wollte, ein Fädchen aus dem 
großen stolzen Mantel, der allüberall schon 
zerschlissen war? Auf dem Kartoffelacker 
sind mir schon in früher Jugend seltsame 
Gedanken gekommen, wie das so ist. Was 
soll man sich scheuen, das zu bekennen: 
die magnum bonum war mir das letzte Boll- 

(Schluß auf Seite 42) 
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Zum Teufel! Es waren schon harte Plagen — 
— ein dreiviertel Jahr! 

Die Bäume geschlagen, 

die Schlacken getragen, 

gesdiwitzt und geklagt und geflucht # 

Die Moore entwässert, 

die Wege verbessert, 

neunmal versagt — zehnmal versucht — — — 
Und nun steht das Werk! 


Ein Sämann ging heute darüber hin, 

warf vor sich das Korn, und wir wußten den Sinn: 
Wir standen und schwiegen, die lange Zeit, 

und gingen dann schweigend. Nun war es soweit! 


Rot kreist das Blut. Wir sind jung genug! 
Wir gingen ins Dorf. Zum Tanz. In den Krug. 
Der Weg war geebnet und glatt lag die Bahn, 
nun hatten wir Zeit; das Werk war getan, 
wohl durften wir tanzen und trinken! 


Da saß so ein Feister im Dorfkrug beim Wein, 
der sah uns kommen und lächelte fein 
und mochte wohl etwas Besseres sein, 


Er griff seinen Schoppen, kam zu uns heran 

und stieß hier mit dem, da mit jenem an 

und saß bald bei uns im Kreise. 

Es spradı der Feiste. Er sprach für drei, 

vom Werken, vom Schaffen, von sonst allerlei, 

von Neuland, von Bauern, vom täglidıen Brot, 

vom Pflügen und Säen, Blut, Boden und Not. 

Er lobt’ uns, sprach von Verdienst und von Würde, 
wie hart doch das Leben, wie schwer dodh die Bürde! 
Und was wir denn nun für die Arbeit bekämen? 


— Naja, nun sollten wir uns wohl schämen — — — ? 


„Drei Groscen.!“ sagt einer, „frei Bettstatt und Brot. 
Der zweite meinte: „Den Glauben, das Wissen!" 

Der dritte spradı: „Ahnung vom Wollen und Müssen!" 
Der vierte bemerkte: „Den eigenen Sinn, 

daß Worte hernadh, die Tat zu Beginn!“ 

Und wir sahen uns an, wir riefen es aus: 

„Ja, schafften wir nur eine Garbe daraus, 

uns schaffen wir brennende Herzen!“ 


Dann standen wir auf und gingen hinweg. 
Zurück blieb die Phrase. Und die lag im Dre! 


Peter 


Die Kartoffel 


(Schluß von Seite 41) 

werk des Humanismus (ich möchte ganz gern 
schreiben: Humanismusses . ..), um Deutschland 
zu erobern ... unblutig und harmlos, aber immer- 
hin eindeutig. Und dad die Kartoffel verschwun- 
den ist und mit ihr der Name, das sehe ich in 
meiner kartoffeligen Freude als eine Großtat 
erster Ordnung an — Gott weiß, von wem voll- 
bracht? —, beinah vergleichbar der Schlacht im 
Teutoburger Wald, um von späteren, an sich wich- 
tigeren, ganz zu schweigen. Ich verwette aber 
meinen Kopf, daß einzig der Name diese treffliche 
Kartoffel aus Deutschland verdrängt hat, daß der 
hohe Faltenwurf, in dem sie unter uns Bauern ein- 
heraing; uns ihre Trefflichkeit übersehen ließ. Ich 
darf ja nicht sagen: sie sei aus Deutschland ver- 
drängt worden, denn es steht fest, daß sie nicht 
einmal aus Italien oder sonstwoher bei uns war 
eingeführt worden, sondern daß sie ein urtümlich 
deutsches Gewächs gewesen, eine deutsche 


Züchtung: Um so mehr, hör’ ich sagen, verdient 
ti ieses Urteils 


sie die Strafe, und ich freue mich 


sehr. In unsere einfachen Töpfe gehört eine ein- 
fache Kartoffel, nicht wahr? 

Ach, was kümmert mich das alles? Mich hat die 
Große, Gute erzogen: ich hab! ihr vieles zu ver- 
danken, und ich werde das nie vergessen. Ich 
seh auch von der magnum bonum völlig ab, wenn 
ich an Lob und Dank denke, wenn ich die Kar- 
toffel preise. Ich preise die Kartoffel, wie sie täg- 
lich milliardenhaft, mit ein wenig Wasser ab- 
jekocht, die Schüsseln des weiten Erdrunds füllt. 
ch sehe im Geist eine alte Frau — die mir sehr 
nah gestanden —, als sie vielfach Großmutter 
geworden war, täglich in der Küche sitzen‘ und 
gaatalie Kartoffeln schälen, hundert, hundert, 
as macht im Jahr sechsunddreißigtausend. Ich 
seh sie sitzen und hör’ sie auch noch singen. Wenn 
ich dazu kam, mußte sie das Kartoffellied singen: 


„Franz Drake hieß der große Mann, 
der die Kartoffel uns ersann.“ 


Das Lied hat siebzehn Strophen, ich kann nicht 
alles hierher setzen, obgleich es mein Leiblied ist, 
das Nationallied meiner Heimat, von den Lerchen 
über den Feldern, den Fröschen im Wiesengrund, 





Auf eigener Scholle 


den Tonmännlein auf den Dachnasen allzeit mun- 
ter gesungen. 
Franz Drake, kein Urberacher, nicht einmal ein 
Deutscher, ein Engländer, ein Zeitgenosse des 
wortreichen Shakespeare, der seiner nicht ein 
einziges Mal gedenkt: man kennt diese undank- 
baren Engländer. Nirgends haben sie dem großen 
Drake ein Denkmal gesetzt, dem großen Ersinner. 
Der ihm -das Denkmal setzte, war der Deutsche. 
Es steht zu Offenburg in Baden, natürlich in 
Baden! Ohne_ Franz wäre mein Dorf arm ge- 
blieben, ohne Franz hätte ich mich nicht so empor- 
arbeiten können, daß ich bis hart an die Grenz- 
PER des Humanismus(ses?) gelangt wäre. Wer 
jeute oder morgen in den Straßen seiner Stadt 
die Kartoffelmänner rufen hört „Kartoffele, Kar- 
toffele!“, der möge an Franz Drake denken und 
auch an mich. Und wenn ihm eine Speise vor- 
jesetzt wird, deren Name ihm fremd und deren 
ieschmack ihm fremd, dann denke er: vielleicht 
und wahrscheinlich ist's ja nur eine ganz einfache 
Kartoffel aus Urberach, im Herzen Deutschlands 
gelegen. die sich da irgendeinen Faltenwurf um 
die Schulter geschlagen hat... 


(0. Herrmann) 
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„Siehste, Amalie, so ähnlich muß es im Paradies jewesen sin!“ — „Ja, bloß vielleicht nich janz so jepflegt.“ 


Fremdenverkehr 


Er war der einzige Kurgast in dem kleinen Örtchen 
Und er verstand sich mit den Einheimischen. 
Schon am zweiten Abend saß er im „Löwen“, und 
der Herr Gemeindepfleger saß neben ihm und 
trank auf sein Wohl. Auf einmal stand dann der 
Herr Schultheiß auf und hielt eine Rede, daß man 
nun auch einen Fremdenverkehr im Ort habe, und 
daß es etwas Schönes sei, wenn ein solcher Kur 
gast mit den Einheimischen so gut harmoniere. 
Da trank alles dem Kurgast zu.ıNur nicht der 
Seppl vom Oberhofbauern. Denn der hatte ge- 
sehen, wie der Herr Kurgast um seine Marie 
herumscharwenzelte, und daß die Marie ein paar- 
mal zu entgegenkommend gekichert hatte 
Aber niemand hatte bemerkt, daß der Seppl dem 
Herrn Kurgast nicht zugetrunken hatte. Und es 
stand der Herr Gemeindepfleger auf und repe- 
tierte die Gedanken des Herrn Schultheißen über 
den Fremdenverkehr und brachte zum Ausdruck, 
daß auch er vom Kurgast einen guten Eindruck 
bekommen habe. 
Da strahlte der Kurgast sehr und ließ ein Faß 
auffahren, und es gab ein allgemeines Geproste. 
ur der Sepp! prostete nicht mit. 
Dann schlug einer vor, etwas zu singen. Und der 
Herr Schultheiß fragte den Herrn Kurgast, was 
man denn singen solle. Da verlangte er das „Reh- 
lein“ — und alle sangen es mit und sehr laut 
Nur der Seppl nicht. Weil er gerade ein frisches 
Glas bekommen hatte. Und man fragte den Herrn 
Kurgast immer wieder, und er schlug die „Müllerin 
zu Schaffhausen" vor und das schöne Lied vom 
Specksalat. 
Aber beim „Specksalat" sangen nicht mehr alle 
mit. Und als dann die roten Würste kamen und 
der Kurgast allein einen Teller mit Besteck ver 
langte, da entstand unten, wo der Seppl saß, ein 
Gebrumm. Und der Kurgast hörte einen sagen. 
daß andere Leute auch nicht besser seien als 
die Einheimischen, und daß keiner ein Besteck 
brauche, wenn sogar der Herr Schultheiß die 
Wurst so in die Hand nehme. Und einer bemerkte 
bissig, überhaupt wisse man selber, was man 
Singen 


wolle, da brauche man keine Herein- 
geschmeckten. Und der Seppl schrie, gewisse 
errchen sollten sich nur nicht zu mausig 


machen, und er danke für den Fremdenverkehr, 
wenn er in seinem Gehege vor sich gehe. 

Da kam der Wirt langsam hinter seinem Schank- 
und bat 


tisch hervor das ge- 


ausgezogen 
ist sehr heiß hier 





man beachtete ihn schon nicht mehr. Denn die 
Kellnerin brachte eben eine neue Runde. 


Das Präsent 





(Toni Bichl) 








Der andere Mensch 


Bim borgt, wo er kann. 
Schon geht ihm jeder aus dem Weg. 
Gestern kam er wieder: „Können Sie mir nicht 
zehn Mark leihen?“ 
„Zum Versaufen, was?“ 
"Nein. Ich bin ein ganz 
worden!" 
„Ein anderer?" 
„Ja. Ein völlig anderer Mensch.‘ 
Der Mann mit dem Geld bedauerte: „Ihnen hätte 
ich vielleicht die zehn Mark gegeben, Sie kenne 
ich — aber den völlig anderen Menschen kenne 
ich nicht, dem borge ich kein Geld!“ 

. 


anderer Mensch ge- 


Kindermund 


In einer belebten Straße Stuttgarts geht in der 
warmen Frühlingssonne eine Frau, an der Hand ein 
vierjähriges, munter plauderndes Mädchen. Es ist 
schon mächtig Frühling. Auch die Kleine weiß da- 
von, und als sie an einer mit vielen farbigen Pla 
katen beklebten Litfaßsäule vorbeikommen, ruft sie 
plötzlich: „Mutti, hier blüht schon eine Plakatsäule!“ 


Ich rufe meinen Buben: „Komm mal her, Hans! Du 
hast die Flasche mit Himbeersaft ausgetrunken!" 

„Ach, Mutti“, sagt er, „ich wollte dir so gern eine 
Freude machen: ich hab’ doch gedacht, es sei die 


Flasche mit Lebertran!“ 
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Rechthaberei 


Ein Herr aus Norddeutschland, Direktor 
eines Museums, besucht die schöne Haupt- 
stadt des Schwabenlandes. Er will sich 
die Stuttgarter Gemäldesammlung ansehen. 
Am Eingang zückt er seinen Ausweis, der 
ihm freien Eintritt in alle Museen gewährt. 
Aber der Kontrolleur behauptet: „Der gilt 
nit!“ 
„Doch, der gilt!“, sagt der Fremde. 
„Der gilt hier nit!“ 
„Aber hören Sie, der Ausweis gilt für alle 
Galerien in Deutschland!“ 
„Noi, der gilt nit!“ 
„Aber lieber Mann, ich bin selbst Direktor 
eines Museums; ich werde doch wissen, 
ob der Ausweis gilt oder nicht!“ 
„Ha no, wenn i sag, der Ausweis gilt nit, 
na ischt's halt so. Der gilt hier nit!“ 
Dem Fremden wird die Sache zu dumm: 
„Gut, dann zahle ich eben!“, sagt er ärger- 
lich, 
„Noi, des ischt nit nötig“, antwortet 
Widersacher, „heut! ischt freier Tag!“ 
. 








der 


Lieber Simplicissimus! 


Bögel besuchte die Witwe X. Man hatte 
ihr einen Moment vorher die Versicherungs- 
summe für den lieben Verstorbenen aus- 
bezahlt, .und Bögel wollte ihr deshalb 
etwas Zartsinniges sagen und meinte: „Es 
muß doch furchtbar sein, ein paar Tage 
nach dem Tode des Gatten kalt und nüch- 
tern fünftausend Mark auf den Tisch ge- 
zählt zu bekommen: als ob eine solche 
Summe ein Ersatz für einen lebendigen, 
geliebten Menschen wäre!“ 

„Da habe Se ganz recht“, schluchzte die 
Witwe unter Tränen, „ich hab’ ihm aber 
immer g’sagt, er soll mit zehntausend Mark 


'reingehen.* 
. 


In ihrer wort- und gestenreichen Art schil- 
dert Frau Neureich einer Kaffeeschwester, 
was sich am Abend zuvor Schreckliches 
begeben hat: Einbrecher haben die wohl- 
gefüllte Speisekammer heimgesucht und 
sind mit reicher Beute unerkannt ent- 
kommen. 


Schmiere 


„Stellen Sie sich vor ...“, berichtet sie 
aufgeregt, „wir saßen gerade beim Abend- 
brot und aßen unsere Suppe . . .“ 
„Aha“, fällt ihr die kluge Freundin ins 
Wort, „dann hat allerdings keins von Ihnen 
die Einbrecher hören können .. ." 


Fundstück 


Die „Deutsche „Juristen-Zeitung“ gibt in 
ihrem letzten Heft eine Reihe von Urteilen 
wieder, die in jüngster Zeit zur Reichs- 
straßenverkehrsordnung ergangen sind, 
u. au 

„Vom Kraftfahrer kann verlangt werden, 
daß er bei Regenwetter ständig aussteigt 
und um die immer erneute Reinigung seines 
Kennzeichens bemüht ist.“ 


Neid 
In der Herberge zur Heimat übernachteten 
sie. Am Morgen gähnte der eine: „Ich war 
im Traum in Neapel!“ Brummte der andere 
mißgönnerisch: „Du hast es gut! Du kommst 
viel "rum!" 


(R. Kriesch) 





„Ziemlich egal, Kleines, ob wir unsere Rollen beherrschen! Jetzt im Frühling, wo die Eier alle frisch 
sind, haben wir wirklich nichts zu befürchten!“ 
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Der ein Reiter wer... 





Don Anton Shnad 


Seihnung von €. Thöny 


Der ein Reiter war 

1814 bei den bayrijchen Ulanen, 
Im Gejchlechterbuch der Ahnen 
Glänjt er farbenwunderbar. 


Sein Geficht ift jchwarz und jchmal, 

Knapp gehalten von der Schuppentette. 

Silbern bligt die Epaulette. 

War er nicht ein Gott aus Sturm 
und Stahl? 


Weifjblau weht das Sahnentuch, 
Auf dem Tjchafo züngelt die gebufchte 
seder. 
Herrlich duftete der Mann nach Pferd 
und Keder. 
Im Soldatenmund bremmt noch der 
Sluch. 


Am Soldatenmund tropftnoch der Wein, 
Tropft das Bier der Vorftadtkneipen. 
Sonntags tat er bei den Mägden 

bleiben. 
Und es wurden viele fein. 


Der ein Reiter war, 

Heubejeligt von den Dorfquartieren, 

Hinter Garben jchlafend, aufgeftellt 
zu vieren, 

Liebte das Derweg’ne der Gefahr. 


Straffes Mannsgejicht, 

Rotgegerbt von böjen Regengüfjen, 
Pulverjchwarz von Karabinerjchüfien, 
Tot bijt du noch nicht! 


Jrgendeiner hat dein Blut: 

Warum liebe ich den Wieherjchrei 
der Pferde? 

Warum liebe ich den Morgendampf 
der Erde? 


Warum bin ich Bauernmägden aut? 







‚ober: Simplielssimus-Verla, 
Unchen. DANZIGSLVIPL.3 e ert . 
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Resignation 


(Josef Sauer) 





„Dös Frühlingslüfterl, dös Frühlingslüfterl! Spür'n Sie 's net, Herr Medizinal- 


rat?" — 
g'schützten Stell’, 


„In meinem Alter, Herr Huber, steht man sozusagen an einer wind- 


„Wolga, Wolga...“ 


Aus den Pechgeschichten von Michail Soschtschenko 


Ich möchte euch eine kleine Pechgeschichte 
erzählen. Das Pech dabei bestand darin. 
daß eine Gruppe von Urlaubsfahrern eine 
moralische Erschütterung erfuhr infolge 
eines Mißverständnisses. Paßt auf, wie es 
zuging. Wahre Begebenheit! 

Es war in den ersten Jahren nach der 
Revolution, als das Leben anfing wieder 
in normale Bahnen zurückzukehren. Auf 
der Wolga begannen fabelhafte Dampfer 
zu verkehren, mit erstklassigen Kabinen 
und warmer Küche. Da geschah es, daß 
eine Gruppe von sechs Büroangestellten 
(darunter ich) an die Wolga fuhr, um auf 
dem Lande ihren Urlaub zu verbringen. 
Alle hatten uns zu einer Wolgafahrt ge- 
raten. Da könne man sich fabelhaft er- 
holen. Die Natur, die schönen Ufer, das 
Wasser, das gute Essen, die schönen Ka- 
binen! Und also fuhr die Urlaubergruppe, 
müde sozusagen vom Gedröhn der Revo- 
lution, an die Wolga zur Erholung. 

Wir erwischten einen wunderbaren, erst- 
klassigen Dampfer, benannt „Genosse 
Penkin“. Wir begannen uns zu interessie- 
ren, wer der Genosse Penkin war. Man 
sagte uns: es heiße, er sei ein Matrose 
auf einem Frachtschiff. Uns war eigentlich 
alles gleich, und so fuhren wir denn auf 
diesem unbekannten Genossen. 

Wir kamen nach Samara.Die ganze Gruppe 
ging an Land, die Stadt anschauen. Wir 
schauten sie an. Plötzlich hören wir irgend- 
ein Signal. Einer von uns sagt: „Der Fahr- 
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plan ist jetzt sehr ungenau. Unserm ‚Pen- 
kin‘ fällt es ein, und er geht uns davon. 
Gehn wir zurück!“ 

Obwohl wir noch kaum etwas von der 
Stadt gesehen hatten, gingen wir zurück. 
Wir kommen zum Landesteg, schauen — 
unser „Penkin“ ist schon weg. Abgefahren. 
Großes Geschrei und Gejammer. Einer von 
uns schreit: „Ich habe meinen Paß in 
meiner Hose gelassen!“ Andere schreien: 
„Und wir haben unser ganzes Gepäck auf 
dem Schiff, und das Geld! Was sollen wir 
jetzt machen? Scheußlich!“ Ich sage: 





Kleine Bemerkungen 


Muß es Sterbliche nicht traurig stimmen, 
wenn sie sehen, wie kurz selbst bei 
manchen Leuten die Unsterblichkeit ist? 


Nur sehr wenige Menschen sind ganz bei 
Besinnung. oha 





Druck von Strecke: 





„Steigen wir in diesen Retourdampfer und 
fahren wir zurück!“ Denn am Steg hält 


soeben ein Wolgadampfer mit Namen 
„Blitz“. 
Mit kläglicher Stimme fragen wir das 


Publikum, ob der „Penkin“ schon lang ab- 
gefahren sei, vielleicht könne man ihm am 
Ufer nachlaufen? Das Publikum sagt: 
„Warum nachlaufen? Da steht er ja, der 
‚Penkin‘! Bloß heißt er jetzt ‚Blitz‘. Das ist 
der ehemalige ‚Penkin‘. Man hat nur den 
Namen übermalt.“ 

Da freuten wir uns riesig. Wir stürzten uns 
auf unsern Dampfer und gingen bis Sara- 
tow nicht mehr herunter, aus lauter Vor- 
sicht. Unter anderm fragten wir den Kapi- 
tän nach dem Grund dieser merkwürdig 
eiligen Umbenennung. Der Kapitän sagte: 
„Ja, wissen Sie, dieser Name war dem 
Dampfer irrtümlich gegeben worden. Unter 
der Frachtschiffmannschaft gibt es einen 
gewissen Penkin, aber er hat die in ihn 
gesetzten Erwartungen nicht erfüllt. Er 
steht zurzeit vor Gericht wegen Über- 
schreitung seiner Befugnisse. Und uns hat 
man telegraphiert, daß wir das Schiff 
umbenennen sollen. Jetzt haben wir's 
‚Blitz‘ genannt.“ Wir sagten: „Ach so!“ und 
lächelten gleichgültig. 

Als wir nach Saratow kamen, stieg unsere 
Gruppe aus, die Stadt anzuschauen. Auch da 
blieben wir aber nicht lang an Land. Wir 
kauften uns nur Zigaretten in einem Kiosk 
und schauten ein paar Gebäude an. 

Wie wir zurückkommen, sehen wir aber- 
mals — unser „Blitz“ ist weg. Und an 
seiner Stelle steht ein anderer Dampfer. 
Natürlich erschraken wir diesmal nicht 
mehr so arg wie in Samara, Wir dachten: 
eine Chance gibt's! Vielleicht haben sie 
wieder den Namen übermalt. Trotzdem er- 
schraken einige von uns heftig. 

Wir liefen näher und fragten das Publikum: 
„Wo ist der ‚Blitz‘?* Das Publikum sagte: 
„Da steht der ‚Blitz‘. Früher ‚Penkin'. Jetzt, 





von Saratow an, heißt er ‚Korolenko‘.“ Wir 
sagten: „Wie sie nur die Farbe nicht 
reut?“ Das Publikum sagte: „Fragen Sie 


den Bootsmann!“ 
Der Bootsmann sagte: „Ja, es ist ein Ge- 
frett mit dieser Umtauferei. Den Namen 
‚Penkin‘ haben sie uns aus Versehen ge- 
geben. Und was ‚Blitz‘ betrifft, das ist ein 
wenig aktueller Name. Sozusagen prin- 
zipienlos. Blitz, das ist eine Naturerschei- 
nung. Es gibt dem Verstand nichts und 
nichts dem Herzen. Und dem Kapitän 
haben sie eine Nase dafür gegeben. Dar- 
um hat man's übermalt.“ Da freuten wir 
uns, sagten „Ach sol“, setzten uns auf den 
Dampfer Korolenko und fuhren los. 
Der Bootsmann kam nochmal und sagte: 
„In Astrachan dürfen Sie nicht erschrecken, 
wenn Sie vielleicht noch mal einen anderen 
Schiffsnamen sehen.“ Wir meinten: „Das 
wird wohl jetzt kaum mehr passieren, wo 
er iKorolenko‘ heißt.“ 
Unsere Fahrt nach Astrachan ging im 
ganzen glatt vonstatten. Und von da 
reisten wir auf dem Trockenen weiter. Das 
weitere Schicksal des Dampfers blieb uns 
daher unbekannt. Man kann aber kaum 
zweifeln, daß er nun seinen Namen behielt, 
Für ewige Zeiten. Und zwar deshalb, weil 
Korolenko selbst schon lange tot ist und 
sich infolgedessen nichts mehr zuschulden 
kommen lassen kann, was seine hohe Be- 
deutung herabsetzt. Penkin dagegen ist 
lebendig, und darin bestand sein großes 
Pech, das diese Umbenennung herbei- 
führte. 
Wenn man das betrachtet, besteht also 
das Pech meistens gewissermaßen darin, 
daß die Leute lebendig sind. Nein, Ver- 
zeihung, es ist gar nicht einfach, zu sehen, 
worin der Kernpunkt des Pechs beruht. 
Auf der einen Seite scheint es, wie ge- 
sagt, ein Vorteil zu sein, wenn man nicht 
mehr lebendig ist. Anderseits aber, sozu- 
sagen, danke ich dafür schönstens, 
Gewissermaßen bedrohen hier den Men- 
schen Unannehmlichkeiten von zwei Seiten. 
(Aus dem Russischen von Rolf Grashey) 
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Pariser Musee diplomatique 


(Karl Arnold) 
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„Messieurs! Am Symbol der Erinnerung an unsere glorreiche Reparations-, Repressalien- und Be- 
satzungs-Politik in und gegen Deutschland legen wir einen Trauerkranz nieder! Monsieur Michel ist 
leider jetzt Sankt Michael geworden.“ 
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Hochbetrieb 


(Paul Scheurich) 





„Mon ami, deine ewige Politik hängt mir zum Halse heraus, du hast ja überhaupt keine 
Zeit mehr für mich!“ — „Mais, ma chere, es geht nicht anders — die Gefahr des Friedens 
ist momentan zu groß!“ 


München, 26. April 1936 Preis 60 Pfennig 41. Jahrgang Nr. 5 
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Zwei Welten 


(E. Schilling) 











„Das französische Volk will Frieden und Brot, ihr Herren Diplomaten und Generäle!“ — „Köstlich! Und wir sollen 
dafür wohl brotlos werden?“ 


Die singenden Sümpfe 


Von Werner Helwig 


Lohmann war beim Erzählen. 

Die Lauscher hörten nicht mehr die kleinen 
brodelnden Geräusche der Kneipe. Um Loh- 
mann herum war ein Raum von Stille ent- 
standen. in den seine fast genlürterten 
Worte deutlich und einzeln fielen. Er hob 
sein langes Haupt, sah sich um wie nach 
einem unliebsamen Horcher und fuhr dann 
fort: 

»Also die Einsamkeit und Verrufenheit die- 
ser lappischen Sümpfe zog uns an. In 
Arjepluog trennten wir uns von den Kame- 
raden. Versehen mit einer Bleistiftskizze 
unseres zwölf Stunden langen Umwegs. 
versehen auch mit Warnungen, guten und 
bösen Wünschen tippelten wir munter in 
die Gefilde der lappischen Dämonen und 
Geister. 

Der Morgen war von grüner Kühle. An- 
genehm träge vor innerer Heiterkeit zogen 
wir hügelauf und hügelab. Dann landeten 
wir langsam im Mittag. ;In einer tiefen 
Mulde gerieten wir in eine Schicht von 
Schweigen, die uns Herzklopfen verur- 
sachte. Es war ein gleichsam schal ge- 
wordenes Schweigen; eines, das hier seit 
Jahrhunderten lagane; Wenzel sagte, er 
könne kaum mehr atmen. Mir ging es 
ähnlich. 

Mit einem merkwürdig hohlen Druck in der 
Brust trugen wir uns vorwärts. Summend 
floß tiefe Müdigkeit ins Hirn. Plötzlich 
jab es unweit ein Geräusch. Wir schraken 
eide auf. Mit Wellen überlief es uns. 
Diese verzauberte, verwesende Luft hatte 
alle Sicherheit in uns erstickt. Wir waren 
zu furchtsamen, zaghaften Kerlen gewor- 
den. In der lauschenden Stille hörten wir 
nur mehr groß und hallend unser Blut 
rauschen. 

Wenzel machte einen Witz über unsere 
seltsame Veränderung. Da erhob sich, von 
seinen Worten aufgescheucht, mit schlep- 
Banden Blugelscht en ein großer grauer 
'ogel aus dem schilfigen Gras. Mit einem 
schrillen Ton strich er flach über dem 
Boden davon. 

Der Busch aber schien noch mehr gebären 
zu wollen. Wir warteten, bis uns die Augen 
dumpf wurden. Dann gingen wir weiter. 
Wieder ein Geräusch im Busch. Wenzel 
warf einen Stein hinein. Irgendein Sumpf- 
tier raschelte Klpwsg: Wir sprangen hinter- 
her. Schweigen. — Ein sirrendes Schwei- 
gen. — Ein mit unseren Pulsschlägen sir- 
rendes, singendes Schweigen. — 

Ich muß euch das alles so genau erzählen, 
weil diese kleinen, aber unheimlichen Er- 
EWR in uns jene krankhafte Erstorben- 
heit erzeugten, durch die all das Folgende 
möglich wurde. 

Wir orientierten uns zuweilen an der Kar- 
tenskizze. Der kaum fußbreit ausgetretene 
Lappenpfad, vormals Renntierfährte, war 
umständlich gewunden. Oft gingen wir ein- 
fach geradeaus und fanden ihn dann doch 
elegentlich wieder. 

on grauer, flimmernder Luft war alle Sicht 
verhängt. Wir gingen wie auf Kreppsohlen. 
Unsere Augen verwirrten sich zwischen 
den bunten, harten Kräutern, die allent- 
halben den Boden fleckten. Wenzel blieb 
häufig stehen, um mit der Hand ihre eigen- 
artige SBTRIOREN, zu fühlen. Zwischen den 
grauen iteinen, der schwarzen Erde und 
jen faulen Holzstücken glommen sie knall- 
rot, rötlich, dunkelrot, gelb, violett und 
braun. Fast erinnernd an die Farben er- 
starrter Lava. Sie rochen herbe und bitter 
wie alte Weinhefe. 

Der späte Nachmieing legte uns weiche 
Säcke von Wärme auf die Schultern. Wen- 
zel blieb häufiger sitzen. Er stocherte mit 
einem Ast die moorige Erde auf. 

„Wir müssen uns beeilen“, sagte ich, „es 
kommen hinter uns große Dämmerungen 
herauf." 
„Wozu?“ fragte Wenzel. Sein Blick war 
taub, — unerreichbar wie der Blick der 
Stein- und Baumgestalten dieser Land- 
schaft. Ich erschrak über ihn. Aus Verlegen- 
heit schimpfte ich: „Bist du verrückt?“ 
Wenzel erhob sich, sah mich ruhig an 
und meinte ironisch: „Vielleicht?“ 
Damit war die Sache erledigt. Wir schrit- 
ten nun gut aus, leicht und angenehm 
vom Moor geschaukelt. Der schwere mil- 
chige Himmel kam tiefer. Das Dunkei rich- 
tete sich hinter uns auf mit samtener Ge- 


walt, 
„Meine Füße fallen von mir weg wie 


Joachim von 


fremde pendelnde Gewichte“, meinte Wen- 
zel nach einer Weile. 
„Es schadet nichts“, erwiderte ich, „wenn 
sie nur weiter pendeln. Wir haben höch- 
stens noch drei Stunden bis zur nächsten 
Lappenkote.“ 
„In meinem Gehirn wächst so ein Ge- 
schling von nasser dumpfer Watte“, sagte 
Wenzel. 
„Du hast doch seit vorgestern keinen Lap- 
penschnaps getrunken“, erwiderte ich, 
„— es wird an der fadlaen Luft liegen.“ 
Wenzel schleppte sich hinter mir her. Ich 
merkte, daß er nicht mehr mochte, daß die 
Seele dieser Landschaft Gewalt über ihn 
bekam. Immer stärker wuchs mir dieses 
Gefühl im Nacken: Wenzel kann nicht 
mehr. Ich schleppte ihn an meinen Gedan- 
ken wie an Seilen hinterher. Bis ich spürte: 
meine Gedanken, die Kräfte meiner An- 
strengung, glitten von ihm ab. Die Seile 
faßten ihn nicht mehr, er blieb zurück. 

. 


Wenzel blieb zurück. Damit fing es an. 
„Steh auf“, sagte ich, „du kannst hier 
doch nicht liegen bleiben.“ 

„Warum soll ich das nicht können?“, er- 
widerte er gereizt. Er hatte wieder den 
stumpfen, fassungslosen Blick. Den Blick 
dieser Landschaft. Ich vermochte nichts 
mehr über ihn. Er schien besessen. Wie 
schnell fallen wir auseinander, dachte ich, 
und wo fallen wir hin? Nicht einmal die 
Erinnerung an die Gemeinsamkeit vermag 
uns zu retten. Sie ist ins Leere zurück- 
jewichen. — 

ie EEER Kälte des Abends wischte 
mir die Müdigkeit aus den Augen. Ich ging 
neben Wenzel hin und her und überlegte, 
wie ich’ ihn hochbekäme. 
„Wenzel“, sagte ich, „wir haben höch- 
stens noch zwei Stunden bis zur Kote.‘ 
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(Olaf Gulbranssen) 


Ribbentrop 


Er höhnte mich aus: „Kannst du einen 
denn nicht zufrieden lassen?“ Ich schwieg. 
Mit kleinen sirrenden Geräuschen fiel Fin- 
sternis in die Gegend ein. Wie Scharen 
von großen sanften Vögeln kam es aus 
der hohen Luft herab. Mit toten schlafen- 
den Augen. Fröstelnd schlenderte ich um 
Wenzel herum. Er lag bewegungslos. 

„Mensch, mach keine Zicken“, begütigte 


ich. 
„Geh doch los“, sagte er, „ich bleibe 
liegen. —* 
im Westen lag noch letzte milchige Helle. 
Aber über uns war sausende eisgrüne 
Nacht. Dazwischen qualmten Finsternisse. 
Der Wind verweste. 
Neben ihm hockend dachte ich: wie eilig 
es die Zeit hat. Sie schüttet über alles 
ihren zehrenden, wehenden Sand. Auf der 
Bleistiftskizze war schon nichts mehr zu 
erkennen. Ich riß ein Streichholz an. Ich 
hatte plötzlich eine Wut auf diese primi- 
tive Karte, ich hatte eine böse Wut auf 
Wenzel. Mit einem zweiten brennenden 
Hölzchen beugte ich mich über ihn. 
Er war eingeschlafen. Ich war ganz nah 
über seinem Gesicht. Es gewann ge- 
spenstisch fremde Züge im dünnen Licht. 
Wie eine graue plastische Mondland- 
schaft. Haare standen wie Draht darin 
herum. In diesem Moment spürte ich mein 
Herz bis zum Halse hinauf schlagen. Ein 
kaltes Bewußtsein von Gefahr überwäl- 
tigte mich. Ich sprang auf und fing an zu 
schreien und zu rufen. 
Meine Stimme verfloß in dem surrenden 
Schweigen.Mattschimmernde Wellen kamen 
heran. Bis zur Hälfte stand ich im eisigen 
Nebel. Wenzel lag darunter. Zugedeckt. 
Unsichtbar. 
Ich tauchte zu ihm herab. In der kalten 
Milch des Nebels schwelte das Streich- 
holz auf. Es erlosch sofort. Ich strich über 
(Schluß auf Selte 53) 
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Beim Nervenarzt 


(Olaf Gulbransson) 








„So nehmen Sie doch Vernunft an, Marianne! Was Sie da zu sehen glauben, sind nur Gespenster.‘ — 
„Vernunft? Wenn Sie mir meine Gespenster nehmen, freut mich die ganze Weltgeschichte nicht mehr!“ 
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(J. Kreis) 





Die singenden Sümpfe 


(Schluß von Selte 60) 

Wenzel hin. Er fühlte sich feucht und kühl 
an. Unter seiner Nase kam Wärme über 
meine Hand. Er atmete. 





„Natürlich will ich das", Behlmpige er und 


legte sich wieder hin, „laß mich doch end- 
lich zufrieden!“ r 
„Mensch“, sagte ich, „du bist ja vollkom- 
men verdreht. Komm doch gefälligst zu 
dir. Der Sumpf hat dich vergiftet!“ 
Wir sahen uns nicht im Nebel. Wenzel 
sprach nun ins Leere hinein, dahin, wo er 
mich vermutete. Ich jedoch war auf der 
anderen Seite. Es war, als sei der Nebel 
jemeint, oder der Wind: „Wenn du mir 
jetzt ein Geschwätz machen willst von 
Sumpfgeistern oder von den dünnen Legen- 
den dieses räudigen Lappen oder gar von 
deinen Theorien: vom Einfluß des Bodens, 
der Landschaft und der unterirdischen 
Strömungen auf den Menschen, dann 
schnarche ich dir sofort einen taktfesten 
Schlaf vor. — Geh doch weiter. Ich habe 
einfach keine Lust mehr. Es ist über mich 
jekommen: ich mag nicht mehr. Also gut. 
s wird gelegentlich auch noch über dich 
kommen. Hoffentlich stört dich dann 
keiner ...“ 
Ich hatte währenddem versucht, aus Dor- 
nengestrüpp und der Kartenskizze ein 
Feuer zu legen. Dunkelrot und vergeblich 
ualmte das Papier weg. Das angeröstete 
destrüpp stank. Schon schlug die Finster- 
nis wieder über dem bißchen Licht zu- 
sammen. Es wurde ernst. 
„Wenzel“, sagte ich, „wenn du jetzt nicht 
aufstehst, bekommst du einen Tritt, daß 
dir Hören und Sehen vergeht.“ 
„Du wirst einen Stein treffen und dir den 
Fuß verstauchen“, spottete er. e 
Ich wand mich vor Ratlosigkeit. Wie be- 
komme ich ihn wieder zurecht? Er hat eine 
Art Zustand. Er ist nicht normal zu behan- 
deln. Es liegt an den verdammten Sümpfen. 
Das Gemunkel der Lappen ist nicht ohne 
Grund. Der Aberglaube wurzelt in geahnten 
Gesetzmäßigkeiten. Die Umschreibung in 
Geister, Dämonen und Unholde ist eine 
Auffassungssache der Leute. 
Ich bekam heiße, trockene Augen. Es wurde 
bitterernst. r 2 
Ich werde ihn veräppeln, sagte ich mir, ich 
werde ihn durch den Kakao ziehen, bis er 
mir an die Kehle springt. Dann habe ich 
ihn hoch. r : 
„Wenzel“, fing ich an, „das hätte ich nicht 
edacht, daß du so Han chmeDE ne werden 
annst. In welchem Film hast du das ge- 
sehen, daß jemand sich aus Überdruß in 
die Sümpfe legte, um einzugehen? Wo 
haben sie dich bloß mit so romantischen 
Vorstellungen okuliert, Kerl? Das kommt 
dir wohl noch großartig vor? Du schwelgst 
wohl dabei in dem Gefühl heimlichen Hel- 
dentums, wie? Nachweltliches Zeitungs- 
geflüster über einen tragischen Tod, wie? 
Weißt du, dergleichen habe ich mir mal 


als kleiner Junge ausgemalt, genährt von 
Indianerschmökern und Schulpein. Aber du 
kommst mir damit kaum interessant vor.“ 
Ich lachte laut heraus, watete hin und her 
im Nebel. Wenn ich mich umdrehte, war es, 
als begegnete ich meinen vergangenen 
Worten noch einmal. So dicht war die 
Feuchtigkeit. 

„Was ich den Reportern erzählen werde? 
Mja, er starb an überhitzter Phantasie. Die 
singenden Sümpfe haben ihn verrückt. ge- 
macht. Wie? Was für ein Mensch er war? 
Eigentlich war er keiner. Denn er brachte 
es fertig, seinen nächsten Kameraden, 
seinen treuesten Freund in einer geradezu 
schändlichen Weise zu verraten: nämlich 
er lieferte ihn der Einsamkeit aus! 
Mein Lachen zerflatterte im Nebel. Ich er- 
kletterte einen Stein und tauchte aus der 
milchigen Schicht empor. Sie reichte mir 
jetzt bis zu den Schultern. Aber darüber 
atte sich eine magrans Helligkeit ausge- 
breitet. Ein nordlichtartiger Schimmer ging 
mit Lichtwellen über den Himmel. Ich ho 
die Hand vor die Augen. Es war so 
hell, daß ich die Linien erkennen konnte. 
Aus dem Milchsee ragten Gebüschhäupter, 
Steinbrocken und fr el. Langsam, unter 
dem Druck großer Kälte, schien sich der 
Nebel zu senken. 





Die Bibliothek 


Bücher ftehn um dich herum: 
große, Pleine, dünne, dicke, 

alte, neue, pow’re, jchice, 

jtehn herum und warten ftumm, 


bis die Keiter du erflimmft 

und dann einem diefer Tiere 
etwas geiftige Wagenjchmiere, 
jeweils nach Bedarf, entnimmit. 


Während aber allgemein, 

wo ein Dorrat fich befindet, 
diejer durch Konfum verfchwindet, 
pflegt es hier nicht jo zu jein. 


Wie der Ranft des Hußelmanns, 
wie der Ölkrug zu Sarepte, 

der ftets aus dem Dollen lebte, 
bleibt ein Buch intakt und ganz. 


Jft das nicht ein jchöner Brauch? 

Drum, o Menfch, jtec® deine Gelder 

in gedruckte Geiftbehälter 

— umd die Maje möglichit auch! 
Ratatösfr 


53 


Plötzlich war Geräusch neben mir. Ein 
Aufraffen. Dann tauchte Wenzels Kopf 
empor. Dunkel hob sich sein Gesicht vor 
mir ab. Das Weiße der Augäpfel glitzerte. 
Er machte mit den Armen Schwimmbewe- 
gungen. Er hieb sie sich wie ein Drosch- 
enkutscher um den Leib. 

„Na, hast du ausgeschlafen?“ fragte ich. 
Meine Worte gingen klar und deutlich 
durch die Luft. Ganz simple Worte, aber 
sie bedeckten mit ihrer nüchternen Leich- 
tigkeit all das, was hinter uns lag. Von 
uns war die Verzauberung gewichen. 
mund erwiderte er, „komm, wir wollen 
gehen!" 





„Komm, ‚wir wollen gehen“, sagte Wenzel: 
damit hörte es auf. Wir wateten im Nebel 
dahin und konnten den Weg nicht sehen. 
Wir mußten uns auf das Tastgefühl unse- 
rer Füße verlassen. Nach kurzer Zeit hatten 
wir die blinde Sicherheit von Tieren. Neue 
junge Gemeinsamkeit machte uns stark. 
ann ging es merklich bergan. Der Nebel 
sank ab von uns, als ließe man Wasser 
aus einem Bassin. Dann kam ein weiter 
sausender Wind. Wir gingen schon lange 
nicht mehr auf Krepp. Der Boden war fest. 
In der eisgrünen Helligkeit vor uns sahen 
wir schwarz ein HT liegen, die 
Kote. Silbriger Rauch kräuselte von ihr 
empor. Von unten rötlich angehaucht. Es 
war der Rauch vom Nachtfeuer des Berg- 
lappen. Das rote Auge einer Luke zog uns 
magisch an. 
Eine Weile später lagen wir gut auf Fellen. 
„Puris, puris“, sagte der Alte. Ein scheuß- 
lich bitterer Tee aus Renntierflechte glühte 
uns im Magen. Wir kauten steinhartes 
Rauchfleisch und Brot. Dann dösten wir. 
Weit in unseren Schlaf hinein reichte das 
Bild des Slehanuzen alten Lappen. Mit 
sparsamsten Gebärden rauchte er seine 
Pfeife. Betrachtete uns. Unablässig. Stein- 
gewordene Güte, Die neugewonnene, so 
sehr erfüllende Gemeinsamkeit dröhnte 
durch unseren Traum. 
Am nächsten Morgen wanderten wir zur 
Bahnstation. Weißer Eisregen trieb uns 
vor sich her. 
Am Tornu Träsk zeigte sich für kurze Zeit 
die gewaltige Lappenporta. Schräg von 
Sonne getroffen. Sie bewachte den Ein- 
gang zu unserem Geheimnis. Große schie- 
ETaBEng) Wolken verhängten dann die 
Ic! u. 
— Lohmann schwieg. Die kleinen brodeln- 
den Geräusche der Kneipe fanden wieder 
einen Ort in den Ohren der Lauscher. 
Wieder sah sich Lohmann suchend um. 
„Ich habe nämlich“, sagte er erklärend, 
„Wenzel versprechen müssen, niemals von 
der Sache zu reden. Wenzel meinte, es 
habe keinen Sinn, es sich oder anderen 
zum Bewußtsein zu bringen, wie einsam, 
wie ungeheuer allein und von allen Bin- 
dungen gelöst_ein Mensch sich plötzlich 
fühlen könne. Es sei dies sozusagen eine 
Betenklonn Angelegenheit, weil dann ein 
jensch all das, was er von sich meinte, 
ar nicht ist, sondern etwas erschreckend 
remdes, Unfaßbares.“ 
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„Se nehmen et mit Jewalt, mit Liebe is da nifht zu machen.” 


(dntnommen aus: Karl Arnold, Derliner Dider) 
Ein Album aus den Jahren der Korruption 
Karl Arnold, Berliner Bilder: Mk. 1.50 franko. 


Hamburger Fromdenblatt: „... Mitdem sezlerenden Instrument des Chirurgen wird Atmosphäre und Kaleidoskop 
des Berlin der Inflationszeit mit Tanzdielen, Valutaschiebern, Kokalnisten, Kokotten säuberlich aufgeschnitten.“ 


Simplicissimus-Verlag « München 13 « Postscheckkonto München 5802 
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Brofftedtfibwalben 


Ganz unmöglid fönnte es jcheinen, 
Dag Schwalben hier niften. 

Alan follte meinen, 

Sie müßten 

Weit, weit fortfliegen 

Don diefen 
Adıttonnenlaftzug-gerüttelten 
Stragenbahn-gefchüttelten 

Tag und Nadıt lärmdurdytobten 
Komprefjionspfeifen-durchgellten 
Öle, benzin, afphalt, teer-, gummidünftenden 
Straßenfchluchten 

Nach einem gelobten and 

In ftilleren Welten. 


Aber 

Sie fcheinen fi) gerade hier 

Sehr wohl zu fühlen. 

Kommen jedes Jahr im Aprilen, 

Beziehen ihre alten Uefter 

An den Simfen, Dadrinnen, Doluten, Siergiebeln 
Urhyitraven, Hahnfchnitten, Sägefriefen 
Unferer in den neunziger Jahren 

Don Haffifch verpussten Maurermeiftern 
Errichteten Käufer, 

Befhhäftigen ji mit Kinderfriegen 

Und fliegen — fliegen — fliegen 

In blitendem, 

Sligendem 

Whiititt- 

Gewimmel 

Über den Ausfcnitt Himmel. 

Bald mit Gefchrei 

Tief an unferen Senftern vorbei; 

Bald hoc im Blau, 

So body, daß man fie faum nocy jehen Fann, 
Denn diefe Taufendfapperlöter 

Derftehen fi audy) aufs Barometer. 
Whiiiieei 
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Der Genießer 


Beinah war der Teller leer. Ein letztes Stück 
Kartoffel lag in der zähen, rotbraunen Soße 
Ein Blättchen Petersilie krönte zierlich die Mitt: 
der Halbkugel. 

Der Esser kaute gründlich am vorigen Bis 
herum, von dem er wohl wußte, daß er der vor 
letzte war. 

Diese Mehlschwitze! Welch glücklicher Umstand 
daß noch Weizenmehl im Küchenschrank gewese 
war und daß sich noch kleine Reste von Rinder 
fett und Erdnußöl gefunden hatten, die durct 
Vereinigung mit dem Mehl und etwas saurer Milct 
zur vierfachen Wurzel der zureichenden Grund 
lage wurden! 

Es wäre aber ungerecht, zu verschweigen, dal 
sich auch noch aus besseren Tagen eine klein 
Menge von Körripuder (oder wie soll man „Curry 
Powder“ verdeutschen?) herübergerettet hatte 
in dem sich doch nicht weniger als neun oder 
dreizehn anregende Kräuter gegenseitig ste 
gern — daß etwas Zitrone vom letzten Fischta 
und eine halbe Sellerieknolle von der großer 
Suppe übriggeblieben waren — daß die Wasser 
leitung nicht abgestellt — daß der Salzbehälte 
noch nicht leergekratzt — und daß der elektrisch: 
Strom willig den Weg durch die Spulen der Pfann« 
gelaufen war, anstatt einfach die mürbe Massı 
zu durchschlagen, die früher einmal als Isolation: 
material hatte gelten können. 

Welch glückliche Umstände! wiederhole ich. Aber 
damit möchte ich nicht gesagt haben, daß der 
Esser diese Umstände jetzt im einzelnen durch 
gedacht hätte. 

Vielmehr war ihm nun aus all diesen Umständer 
ein einziges Glück entgegengeblüht: die Mehl 
schwitze! In ihr verbanden sich die Lustempfir 












dungen, die Wärme, Kraft und Würzen zu be- 
wirken vermögen, zu einer einheitlichen Be 
glückung — zum Geschmack des Reichtums. Den 


Einzelheiten nachzuspüren, das hätte freilich die 
Empfindungskraft gelähmt, aber der Esser tat das 
eben nicht. Er kostete den vorletzten Bissen 
zärtlich aus, und sein Auge hing schon am aller- 
letzten, ohne Sorge, aber vielleicht in allem Frie- 
den erwägend, ob er doch noch zwei daraus 
machen sollte .. . 

Wie ärgerlich, daß dieser Genuß durch äußerliches 
Geschehen gestört wurde! Ich hätte gewünscht, 
daß der Esser den letzten Bissen mit noch ge- 
steigertem Vergnügen und Wohlbehagen zu sich 
genommen, daß er dann auf seinen Bauch ge- 
schlagen, vielleicht noch eine Zigarette gefunden 
und sich zum Mittagsschlaf begeben hätte, um in 
eine bessere Jahreszeit hinüberzuschlummern. 
Der Esser hatte nichts dagegen, daß an vielen 
ändern Orten der Welt Zahlen geschrieben und 
Konten geführt wurden. Als jetzt die Hausglocke 
tönte, ließ er sich locken, an die Tür zu gehen. 
Leute wie er haben die Zuversicht, daß die Post 
ihnen rechtzeitig einen Beamten mit Geldanwei- 
Sungen schickt. An der Tür war in der Tat eine 
blaugekleidete Amtsperson. Aber sie hielt keinen 
Postscheck in der Hand, sondern entpuppte sich 
als das, was in der Sprache städtischer Elektri- 
zitätswerke „Abschaltmonteur“ heißt, Der Esser 
mußte, noch mit dem Geschmack des Reich- 
tums auf der Zunge, eine unfreudige Kunde ver- 
nehmen. Aber — es wird wohl an diesem Ge- 
schmack gelegen haben, an dem Hauch von Zu- 
friedenheit, der den gestörten Genießer um- 
wehte — der Abschaltmonteur bot ihm mit freund- 
lichen Wendungen eine allerletzte Frist von vier 
Tagen an, binnen der er sich durch Zahlung eines 
schuldigen Betrages den Fortgenuß seines Strom- 
zählers wahren könnte. 

Der Esser schlug ein und konnte nach herzlichem 
Abschied zu seinem letzten Bissen zurückkehren. 
Ja, da lag er noch, braunrot, mit einem Peter- 
Silienkrönchen auf seinem Gipfel. Der Esser 
Setzte sich am Tisch zurecht, als ob ihm noch 
ein ganzes Mittagessen bevorstände, stieß dann 


Versuchung 


(E, Croissantı 





aber ohne Schwanken seine Gabel in die Kugel- 
kappe des Erdapfels. Noch einmal gab er sich 
minutenlang dem Genuß des Malmens hin; da- 
nach legte er sich wahrhaftig ohne Zigarette zum 
Mittagsschlaf. 

Am Abend röstete er altes Brot und aß es 
mangels Aufstrichs mit Andacht. 

Am Morgen fand er nichts Eßbares mehr 
Haus, 


im 


Das Leben ist trivial wie ein Märchen mit happy 
end. Man kann sich darauf verlassen: ehe wir das 
Märchen vom glücklich-zufriedenen Menschen nur 
einmal bis zur höchsten Steigerung miterleben 
dürfen, jagt die Vorsehung einen Beamten ins 
Spiel, der das Glück hinter dem letzten Bissen 
verdirbt. 

Mag es trivial sein! Mag es auch märchenhaft 
sein! Einesteils ist mir diese Gewohnheit der Vor 
sehung ganz lieb. Ich müßte euch sonst eine 
schlimme Enttäuschung bereiten. Denn soviel ist 
sicher: ich werde, wenn morgen früh kein Geld 


kommt, einfach doch wieder Schulden machen. 
Dirks Paulun 


Lieber Simplicissimus! 
Eines Tages hinterbrachte man Direktor F., daß 
der Lyriker X. denn doch gar zu oft im Salon seiner 
Frau angetroffen werde, ihr seine ätherischen Neu 
schöpfungen versetzend, wobei die Gefahr nahe- 
lag. daß sie sich dabei gegenseitig in träume- 
rische Stimmungen hineinwiegten. 

„Oh, des ischt net schlimm“, meinte da der ge- 
mütliche Gatte, „träume könne se miteinander — 
wenn se bloß net miteinander schlofe.“ 

* 


Auf dem Treppenhaus erfährt man durch die dort 
in munter bewegten Gruppen herumstehenden 
Hausfrauen oft lustige Dinge, die sich die Schul- 
weisheit eines Junggesellen nicht träumen läßt. 
Als ich eines Morgens ausging, hörte ich im Vor 
beigehen die Frau eines Werkmeisters sagen: 
„Tja! Mein Mann hat sich auch immer ungewa 
schen ins Bett gelegt: aber seit wir die seidenen 
Daunensteppdecken haben, geniert er sich doch 
ein wenig." 


Redeblüte 
aus dem Geschichtsunterricht 


„Hätte Cäsar sich nach seinem Siege über Pom- 
pejus mit dem Besitze der tatsächlichen Gewalt 
begnügt und nicht nach dem äußeren Glanze 
eines Königs gestrebt, — er lebte noch heute!" 
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„Karl Kerbs, befannt als Bühnen 
autor und Bearbeiter, ift aud ein 
berühmter Anekdoten» Erzähler. In 
einem Band hat er die fhönjten feiner 
Anefdoten gefammelt. Aus der Ge- 
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Elixier und Dr. Müllers 
Edel - Shampoon. 

N Fördert den Haar-Neu- 

wuchs, beseitigt Haarausfall, verhin- 

Deutschland dert_Haarschwund, stärkt die Kopf- 
nerven. Mit oder ohne Felt. „ 

Jetzt RM 125: 1.90: 335: 9,78. 


MüllernSielhrHaar 


he Apetch, Drogerien, Frissarn; 
Sehätzasutr.; Ladwigı = Apatbekz, 







In ganz 








werden die 


Inserate 








des - 
Neurasthenie 


Nervenschwäche, Nervenzerrüttung mit Funk- 
tlonsstörungen, verbunden mit Schwinden 
der besten Kräfte. Wie Ist dieselbe vom ärzt- 
lichen Standpunkt aus ohne wertlose Ge- 
waltmittel zu behandeln und zu heilen ? Wert- 
voller, nach neuesten Erfahrungen bearbelieter 
Ratgeber für jeden Mann, ob jung oder 
alt, ob noch gesund oder schon erkrankt. 
Preis Mk. 1,50. Zahlung nur nach Empfang, 
Selbstverlag Postfach Nr. 15, 
Schwabenheim 67 bei Mainz. 


gelesen! 








Karl Lerbs, Der blaue Leutnant. 
gefdihten 

und Bilder 
In Keinen gebd. 


fehichte und aus der Gegenwart hat 
er viel Umüfantes zufammengetragen, 
Watürlicy fchneidet die Heimat von 
£erbs, die Hanfeftadt Bremen, am 
ichönften ab. Die ‚Bremifhen Anef- 
doten‘ des Autors, erlaufht und 
wundervoll durchgeformt, find Ja fchon 
berühmt geworden. Man findet fie 
bier, zum Ruhme Bremens, das Humor 
genug hat, fie nicht übelzunehmen. 
Das Büdylein, von Otto Kurth mit 
Seihnungen verfehen, ift ein Happen 
für Seinfchmecker.” 

(8. 5. am Mittag, Berlin) 


Kurz 
Budansftattung 
Umfang 128 Seiten 


und AnePdoten, 
von Otto Kurth. 
. 1.50. 
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Das Ensemble 


(Paul Scheurich) 





„Was, wenn et Bockbier jibt, müss’'n wa in Ledahos’'n antret'n? Und darauf freuste dir ooch noch?“ 
„Klar, Mensch, det betracht' ick als meinen Urlaub!“ 


Im Srübjebe 


Dingeworfen am Rande des Weges, 
ganz einfad) ins grüne fühle Srühjahrsgras, 
lieg ich ergeben till, 


Wie das fchon leife fummt vom wachjenden 
der Pflanzen und Tiere... [Jahr 


Im Selde 

filbern aufglänzend 

wie eine winzige Sonne: ein Pflug. 

Mir Blingt, als fei es nicht auf diefem Stern, 
der Pferde Wichern 

und des Bauern Arbeitsruf ... 


Id bin ein Ulann der Stadt, 

forgfältig verzeichnet in allen Regiftern. 

Aber in mir wird vieles Dergangene wach, 

in mir bewegen ficdy die Pflügerhände meiner 
Dorväter.... 

IA fcaue zu. 

Niemals werdeichdietaufend Liniendes Feldes 

mit der gleihmäßigen Schrift von Pflug und 
Egge befchreiben. 


Walter Bauer 


Lieber Simplicissimus! 


In unserem Betrieb zirkuliert die Urlaubs- 
liste. Einer der Kollegen aber weigert sich, 
jetzt schon die Zeit seines Urlaubs fest- 
zulegen. Es hilft kein Zureden des Abtei- 
lungsleiters. „Nein“, sagt der Kollege, „es 
geht nicht, ich kann noch nicht sagen, 
wann ich Urlaub nehme!“ — „Ich muß 
leider darauf bestehen; das muß alles 
seine gewohnte Ordnung haben!“, drängt 
der Abteilungsleiter. „So“, antwortet der 
Kollege aufgeregt, „ich heirate aber, 
das ist höhere Gewalt!“ 





* 


An einem Weiher bei dem Ort D. ist, für 
das ganze Jahr berechnet, eine Tafel an- 
gebracht, wonach dort Baden und Schlitt- 
schuhlaufen verboten ist. „Kümmert sich 
denn ein Mensch um das Verbot?“, fragte 
ich meinen Wirt, denn ich hatte den Weiher 
wiederholt bevölkert gesehen. „O ja“, ant- 
wortete er, „das Verbot wird brav beach- 
tet: im Winter unterlassen die Leute das 
Baden und im Sommer das Schlittschuh- 


laufen.“ 
. 
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Im Gasthaus „Zum Ochsen“ ergab sich die 
seltene Gelegenheit, mit einem eindrucks- 
vollen Privatauto nach dem eine Stunde 
entfernten R. mitfahren zu können. Leider 
war nur noch für eine Person Platz; ich 
wollte ihn einem alten Bauern überlassen, 
der auch nach R. mußte. Aber er lehnte 
ab. „Fahre no Sia“, meinte er augenzwin- 
kernd, „es macht sich für '"en Herre bes- 


ser; a Bauer bleibt Bauer, au wenn 'r 
lauft.“ 

* 
In einer Klasse noch kleinerer Schüler 


kommt das Lehrgespräch zufällig auch 
auf den Menschen selber; und in diesem 
Zusammenhange fragt der Lehrer auch: 
„Woraus besteht denn nun eigentlich der 
Mensch?" Er erhält darauf mancherlei Ant- 
worten, wie: „Aus Fleisch und Blut“ — 
„Aus Haut und Knochen“ — „Aus Mus- 
keln“ — „Aus Fett“. Einer meint sogar: 
„Aus Erde.“ Damit sind die Aufzählungen 
erschöpft. „Nichts mehr?“ fragt abschlie- 
Bend der Lehrer und wartet noch ein Weil- 
chen. Und wirklich, es meldet sich noch 
ein kleiner Bub. „Nun?“ Und der Kleine er- 
klärt: „Mei' Vader sagt, der Mensch be- 
steht aus Not und Elend.“ 


Ausgleich 


Wilhelm Schulz) 


Ten een 







TE TELTEN 
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„Klio, auch ich habe Großes getan; trag’ mich in deine Blätter ein!“ — „Geht leider nicht, liebes 
Pfund; aber im Kilo wirst du dafür weiterleben.“ 
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Apriltag 


Wolfen find herangealitten, 
Und ein Regen it gejtürzt; 
Wolken find davongeritten, 
Und das Feld dampft frijch gewürzt. 


Zwar: das dauert nur ein Weilchen! 
Doch die Deilchen, naf; und tropfend, 
Drehn die SHESNENE icon, 
Und die Amjel probt den Ton. 


Wieder fommt es hergeritten, 
Woltenpferd an Wollenpferd, 
Schwarze Regenmähnen jebwingend, 


Windhundrennen 


Schnee und weißen Hagel bringend, 
Der jett ftäubend niederfährt. 


Ach, die Amfel hört man nimmer, 
Schnell verjcheuchtes Srauenzimmer, 
Das der Schneehieb gleich vertrieb. 
Doch ein füher blauer Schimmer 

Noch das raube Weif; durchjprüht: 
Das fommt von dem Deilchenvolte, 


Das auf feinem Plate blieb 
Und zu glänzen fich bemüht. 


Oben eine weife Wolke 
Wie zerjehmelzend alüht. 


7 Von Fritz Knöller 


Georg Britting 


Dar SIMPLICISSIMU 






München « Horausgebe: 
by Simplicissimus-Verlag H, , D, 
unverlangt eingesandte Manuskript wird keina Gowähr übernommen. Rücksei 


Unter den Klängen zweier Lautsprecher 
zogen achtundsechzig Hunde ein, lauter 
Whippets, typisch englische Rennbahn- 
hunde, eine Zwischenform des großen 
Greyhundes und des italienischen Wind- 
spiels, Schulterhöhe vierzig bis fünfzig 
Zentimeter, Brust tief nach Windhundart, 
Bauch hochgeschürzt, Flanke schmal, Nase 
spitz, Beine lang und dünn, hasenpfoten- 
ähnlich die Zehen. Im ganzen gesehn eine 
Stromlinienform, wie sie nur die Natur mit 
ihren formvollen Händen zu schaffen ver- 
mag. 

Das Rennen wickelte sich so ab, daß die 
Hunde, durchs Los bestimmt, paarweise 
nach einem elektrischen Hasen liefen. In 
einer zweiten Tour traten die vierund- 
dreißig Sieger an, und so weiter. 


DerLebenskünstler 








Die erste Tour brachte nichts Besonderes, 
die zweite versprach eine erhebliche Span- 
nung. Das Los war auf die Champions 
Darling und Minion gefallen. 

Darling ging ab, nicht allzu rasch, schier 
ein wenig bedächtig, und setzte sich 
hinter den Hasen. Minion, von einem un- 
aufhörlichen Zittern durchlaufen, stürzte 
geradezu aus den Händen der Herrin, 
drohte sich zu überschlagen, blieb aber 
auf den Beinen und riß sich nun mächtig 
zusammen. Sie hatte ihre Starterschwäche 
überwunden, holte in einem frischen Tempo 
auf und setzte sich vor Darling. Der Elek- 
tromonteur schaltete den dahinrasselnden 
Hasen auf eine höhere Tour. Die Stim- 
men der Minionwetter schwollen zu einem 
triumphalen Beifall an. Selbst solche, die 


(R. Kriesch) 








„Junge, Junge, wo bringste nur det ville Zeug her? In Arbeet darf unser 


Jeschäft nich ausart'n, vastand’'n!" 
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auf Darling und andere gesetzt hatten, 
konnten ihre sportliche Bewunderung nicht 
zurückhalten, und allgemein fielen erregte 
Rufe, wie: „Minion macht's! Minion zieht 
nach Haus! 

In der Tat hatte sich Minion einen weiten 
Vorsprung gesichert. Allmählich aber konnte 
man sehn, wie Darling sein Tempo erhöhte, 
mühelos, selbstverständlich fast, und sei- 
ner Rivalin näher kam. Oder war das, weil 
Minion erschlaffte? Nein, ihr Tempo war 
dasselbe, dicht hinter dem Hasen, an dem 
sie gleichsam zu hängen schien. 

Die Stimmung der Menge schlug um wie 
ein Segel, das der Wind von der andern 
Seite nimmt. Die Darlingwetter schossen 
mit einem donnernden Brüllen hoch: „Dar- 
ling packt Minion zusammen! Gegen Dar- 
ling kommt keiner auf!“ 

Der Rüde lag im Rücken von Minion. Minion 
mußte sein Schnaufen hören, den unerhört 
sicheren Wirbel seiner Läufe; sie zog näm- 
lich an, und wieder bekundete die Menge 
mit rabiatem Geschrei, daß es nun doch 
die Hündin schaffe. Aber im letzten Bogen 
schien Minion dem Hasen nicht mehr so 
nachzuhängen, und wie der Knoten einer 
Transmission rückte Darling auf. In der 
Geraden aber entdeckte man, daß Minion 
immer noch führte, und angesichts des 
Ziels verkrallten sich die Fäuste der Mi- 
nionwetter, schwappten ihre Stimmen über, 
erschlafften die Gesichter der Darling- 
wetter, versteinerten sich. Plötzlich ge- 
riet Minion ins Stolpern, überkugelte sich, 
blieb liegen. und während eine Fahne von 
Sand und Staub über ihren Leib ins Blaue 
verwehte, schoß Darling an ihr vorbei mit- 
ten durchs Ziel. 

Minion war einem Herzschlag erlegen. 
Die dritte Tour brachte ein heiteres 
Zwischenspiel. Devil, ein anderer Favorit, 
der mit einem schwachen Partner lief und 
eifrig an dem Hasen klebte, hielt mit ein- 
mal inne, setzte sich breit auf sein Hinter- 
teil und heftete, weder durch den vorrol- 
lenden Partner noch durch die Rufe der 
Menge beirrt, seinen Blick auf den in die 
Ferne gleitenden Hasen. Etwas mußte ihn 
beschäftigen. Ein Gedanke, den er sich in 
seinem kleinen Hirn zurechtzulegen suchte. 
Die Maschine lief bereits den letzten Bo- 
gen. als Devil endlich langsam aufstand 
und mit zaudernden Sätzen dem Hasen 
entgegenlief. Ratsch! — hat er ihn ge- 
schnappt. 

Ein spöttischer Beifall, eine Lachsalve 
durchbrachen die Entrüstungsschreie sei- 
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ner Partei. Devil war auf den „Dreh“ der 
Maschine gekommen und hatte den Leuten 
auf ihre Kosten bewiesen, daß er doch 
nicht so dumm sei. 

In der vierten Tour lief Darling mit Quick. 
Quick hatte auf mehreren Provinzbahnen 
gut abgeschnitten, er war ein flotter Be- 
ginner, an einen Steher wie Darling aber 
konnte er nicht heranreichen. Es dauerte 
auch nicht lange, bis ihm die Puste aus- 
ging und Darling spielend leicht aufkam. 
Doch Quick, auf seine Provinzlorbeeren 
eitel, ertrug es nicht, daß sich ein anderer 
vor seine Nase setzte, und suchte Darling 
zu rempeln. Darling wich hastig zur Seite 
und ließ den Partner für immer hinter sich. 
Am Ziel aber begann er zu hinken. Sein 
jähes Ausweichen mußte ihm geschadet 
haben. 

Dazu ein weiteres Pech. Dr. Hopkins, der 
Arzt vom Platze, ein erprobter Kynologe, 
der sich vornehmlich auf Unfälle eines 
Hundemeetings verstand, lag krank zu Bett. 
An seiner Stelle bemühte sich ein Hilfs- 
arzt um den am rechten Hinterbein lah- 
menden Favoriten. Hatte Darling das Unter- 
schenkel- oder das Wadenbein gebrochen? 
War das Sprunggelenk ausgerenkt? Fehlte 
es am Mittelfuß oder an den Zehen? 
Konnte man Darling in den fünfzehn Minu- 
ten, die zwischen der vierten und der 
fünften Tour lagen, nicht nur herstellen, 
sondern auch startbereit machen? Fragen, 
die alle bewegten. Viel Geld, ungeheuer 
viel, stand auf dem Spiele. 

Wie immer in solchen Fällen ging es der 
Menge zu langsam, auch schien das Kopf- 
schütteln des Veterinärs vielen verdächtig, 
kurzum, man wurde ungehalten, schalt auf 
den „Kurpfuscher“ von Arzt und rief im 
Sprechchor nach Hopkins. Und plötzlich 
rannten welche in die Telephonzellen, den 
kranken Doktor aus dem Bette zu holen, 
andere sprangen auf ihre Wagen und 
sausten nach der entlegenen Wohnung des 
Arztes. Man war erbittert, in Angst, man 
kannte keine Rücksicht, man hätte Hopkins 
sterbend aus dem Bette geschleift. 
Träge, endlos krochen die Minuten dahin. 
Man hatte kein Ohr für die Lautsprecher, 
die ihre Rennplatzschlager herunterplärr- 
ten, man hatte kein Auge für die Frühlings- 
schau der vereinigten Modefirmen, nicht 
mal für die lässig tänzelnden Mannequins. 
Man starrte auf die Uhr, auf die Land- 
straße, in jedem Knattern den Wagen mit 
Hopkins vermutend, man stierte auf den 
Boden, in die Luft, man war außer sich. 
Ein Trost noch, daß Darling erst in der 
zweiten Runde zu laufen hatte. Aber die 
Zeit verrann, verrann ... 

Der rote Mastkorb, das Zeichen zur Er- 
öffnung der fünften Tour, glitt hoch, Rash 
und Byron traten mit ihren Herren an den 
Start — endlich raste ein Taxi heran. Im 
Nu wurde Hopkins aus dem Wagen geris- 
sen, über die Köpfe der Menge geschleppt 
und vor Darling niedergesetzt. Ruhig, mit 
geübten Fingern tastete er den Lauf des 
leise winselnden Rüden ab. verweilte 
schließlich bei den Zehen, und dann ein 
Ruck — die verrenkte Zehe war eingerich- 
tet. In zehn Minuten, sagte der Doktor, in 
zehn Minuten, nicht eher, könne Darling 
wieder starten. 

Was hieß das? Die Runde Rash—-Byron, 
kaum beachtet, neigte dem Ende zu, gleich 
darauf, das war die Derbyregel. mußte 
Darling mit Gleendyne laufen. Man tobte, 
schalt auf den Arzt, der achselzuckend 
davonfuhr, die vorbereitenden Startzeichen 
ertönten — Darling war nicht startbereit. 
Über vierzigtausend Pfund, die aut Darling 
standen, waren verloren. Verloren einer 
zu spät eingerenkten Zehe halber! 


Im kühlen Grunde 


(R. Kriesch) 





„So ein Picknick, liebes Fräulein Käthe, ist doch immer unerhört 
romantisch!“ — „Ja, das kommt darauf an — vielleicht gefallen 
Sie meiner Freundin?“ 


59 


Bolschewismus-Filiale Spanien 


(E. Thöny) 





„Wissen Sie, Herr Litwinow, die Sowjets sind uns ja natürlich lieb und wert — aber doch 
nur, wenn Deutschland zwischen uns und ihnen liegt.“ 


München, 3. Mai 1936 Preis 60 Pfennig 41. Jahrgang Nr. 6 
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Geduld! Es Fommt der Tag, da wird gejpannt Geduld! Ich kenne meines Dolfes Mark! 
ein einig Zelt ob allem deutjchen "Land! Was lanajam wächt, das wird gedoppelt jtark. 


N ! 5 ’ #. das ort ipat! 
Hduld! Was lanajam reift, das altert jpat! Eoxeak\ferstnan Meyer 
Wann Andre welfen, werden wir ein Staat. Huttens leiste Tage 





Der Sohn seines Vaters / 


Mit brandigen Sohlen und hungerdürrem 
Gebein hält Per Struck Einzug in die 
Stadt seiner Väter. Er bringt nicht mehr 
mit von seiner Weltenfahrt, der tolle Per, 
als eben diese Sohlen und dieses Ge- 
bein; die vier Winde haben ihn wacker 
umhergeschleudert über zwei wilde Jahre. 
Seine junge Seele hat einen Riß bekommen 
dabei, der ist wie ein Beweis von der 
menschlichen Bosheit und sein einzig Ge- 
päck obendrein. „Ein schweres Gepäck!“ 
weiß Per, aber wann hätten die Riffbüller, 
die nun in ihren warmen Stuben die Köpfe 
zusammenstecken wegen seiner Verkom- 
menheit, Ja, wann hätten diese Wurzel- 
menschen je ein Auge gehabt für solche 
Last?! - 

Per wagt nicht einen Blick von den Kopf- 
steinen der Straße. Das große Elend seiner 
Heimkehr würgt ihm die Kehle zusammen, 
die verächtlich abschätzenden Blicke der 
Frauen und Männer schaffen ihm rote 
Ohren. Mit erschreckender Klarheit wach- 
sen aus dem müden Tritt seiner wunden 
Sohlen all die lauten und prahlerischen 
Worte, die er beim Auszug gebrauchte, sie 
hängen sich gleich Ketten um seine Beine, 
als wollten sie ihn hier noch niederzwingen, 
zur Umkehr zwingen, zurück zur ewigen 
Straße. Aber Per ist mutlos, so mutlos. 


Von 


Er geht diesen Weg, ja, er tut diesen 
Kanossagang, denn wo ist ein Platz, diesen 
müden Schädel zu betten, heimlicher als 
unter des Vaters Dach; — wo wäre die 
Geborgenheit, die offenen Wunden dieser 
Jahre vernarben zu lassen, anders als in 
den vier Wänden, die seine Kindheit um- 
schlossen?! 

Per schlägt die Zähne zusammen und ballt 
die Hände unter dem zerfetzten Drelltuch 
der Hose. Lachen diese Riffbüller? Grinsen 
die Ackerbürger?! Ach, deren Wissen um 
die Welt —! 

So gelangt Per in der Dämmerung des 
Jungen Abends unangefochten und unan- 
gesprochen zum engverschalten Gatter des 
väterlichen Hofes. Nur die Blicke brennen 
im Rücken, diese höhnischen, diese ver- 
ächtlichen, ja, diese mitleidigen Blicke. 
Verlangend streckt der Junge die Hand 
zum kühlen Eisen der Torklinke — und 
fährt zurück wie mit verbrannten Fingern, 
und steht, und alles Blut fährt ihm zum 
Herzen und stoßweise wieder zum Gesicht 
im jähen Schreck. Eine Stimme wird hin- 
ter den Planken laut, eine herrische und 
zornige und gewaltige Stimme, wie sie 
auch oft hinfuhr im dröhnenden Donner- 
wetter über des Sohnes Halbwerk und 
Dösigkeit. 


Paul 











(E. Thöny) 





Volkmann 


Des Vaters Stimme, gewaltig wie vordem, 
ja, weit gewaltiger noch scheint sie dem, 
der da verrissen und nicht besser als ein 
Vagabund am Außengatter steht, und mit 
krausen Gedanken aus dieser großen 
Stimme ein Bild des Vaters malt, das Bild 
eines gewaltigen und herrischen Mannes, 
der keinen Sohn kennt, der am Leben zer- 
bricht. Und Per sieht diesen Mann und 
denkt: das ist der Vater! — und Per fühlt 
brennend die mitleidigen Blicke des klein- 
sten Kätners und denkt: das gilt dem 
Sohn! — und wie er zu Ende gedacht hat, 
da ist auch die Stimme im Hofe am Ende, 
ein harter Schritt kommt zum Tore — und 
Per Struck muß vor diesen Schritten seit- 
wärts am Hofe vorbei fliehen, weit, immer 
weiter, mitten hinein wieder in die Ziel- 
losigkeit der tausend Straßen und in die 
erstaunliche Boshaftigkeit der anwohnen- 


den Menschen. 
. 


Wie sie allesamt ihr Gespräch verbergen 
beim Eintritt des Justus Struck, diese Riff- 
büller Honoratioren! Wie sie ‚die Nasen in 
ihre Seidel hängen, und wie doch die rote 
Lohe über die Gesichter fährt, diesen er- 
tappten Hechlern! Eine Kuckucksuhr tickt 
hastig durch die lastende Stille — Justus 

(Schluß auf Seite 65) 


{R. Kriesch) 





„Nanu, ich denke, wir sollten zusammen?“ 
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Frankreichs Sorgen 


(Karl Arnold) 











„Jeden Abend fährt er in die Stadt, der Maire.“ — „Ja, die Neugierde treibt ihn: er gehört ja auch 
zu denen, die Angst haben, daß vielleicht doch einmal der französisch-deutsche Friede ausbrechen 
könnte!“ 
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| orar AvutorLanss 


Im Yisien 


an 36 


Der Liebe frönen alle Falter 
in jugendlicher Strebfamfeit, 
wogegen fid) das reife Alter 
dem Studium des Maibocs weiht. 
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(Otaf Bulbcanifen) 


Ihm ift es Wolluft, ftill zu fiten 

mit einer Blume in der Hand 

und Blümden um die Sehenfpiten 

— Wolluft, gemildert dur Derftand. Ratatösfı 





Das Verhältnis 





{R. Kriesch) 


Das 


„Was, du willst nicht mal mehr die Rechnung im Gasthaus übernehmen? Die Rech- 
nung im Leben bezahle sowieso ich!‘ 


Der Sohn seines Vaters 


(Schluß von Seite 62) 


Struck steht ohne Verständnis, und doch 
steigt ihm von irgendwoher eine dumpfe 
Angst in alle Glieder. „Sprecht weiter!“, 
will er gelassen sagen, will auf den Tisch 
schlagen, wie stets zur Begrüßung, doch 
die ferne Angst macht seine Glieder 
schwach und sein Tun ihm selbst fremd. 
Per, denkt er, Per! und springt plötz- 
lich zum Tisch und schreit auf die Runde 
ein, daß die Bierseidel klirren. 

„Was ist? Ja, was ist denn?? So sprecht 
doch!!" 

Der Pfarrer steht auf. Er ist ein alter 
Mann; er hat wohl hundert verlorener 
Söhne Heimkehr erlebt und legt nun im 
Hirn das Bibelgleichnis als gute Medizin 
für die Seele des barschen Alten parat. 
Er nimmt ihn beiseite und sagt, es wäre 
wohl alles schlimm am ersten Tage, jedoch 
bringe die junge Sonne ein neues Denken, 
und wenn Per nun — 
Das ist ein Wort für den Alten. „Was ist 
mit Per?“ brüllt er auf und schüttelt dem 
Pfarrer um ein Weniges die Gelenke aus 
den Angeln. „Sagt, was ist mit Per??“ 
„Nun“, gibt der Pfarrer verstörte Ant- 
wort, „Ihr werdet doch dem Sohne die Tür 
nicht verschlossen haben, Justus Struck?" 


Der Bauer sieht blöd auf den Seel- 
sorger. 

„Die Tür? Warum die Tür? Niemand hat 
geklopft!“ 


Da drängen sie alle um den Alten und 


Scdeingewitter 
von 


Hermann Hejie 


Der Donner jpielt und fnurrt wie eine Kate, 
Auf feinen Meinen Trommeln phantafierend 
Den halben Tag, bald fcyläfrig fich verlierend, 
Bald ernfter grollend mit geredter Tate. 


Aufjeufzend mandhmal läßt er Töne hören, 
Die — nody von fern und nur erft probe 
weife — 
Die große Untergangsmufif befchwören, 
Dann tremoliert und Ichnarcht er wieder leife. 


Yun übt er fih in fatten Paufenfchlägen, 
Hort jedem lange und geniegend nad, 
Hört launifch wieder auf, jcheint nicht mehr 
wad..., 
Und Menfh und Tier und Erde lechzt 
nad Regen. 
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reden. Und erzählen von dem Vagabunden, 
verkommen wie nur einer, der über Mittag 
die Straße entlang kam und niemand anders 
gewesen sei als Per Struck, des Justus 
Sohn — 

Justus Struck steht und fühlt über all dem 
Geschwafel nur die jache, fremde Angst 
von der Seele fallen, so leicht werden ihm 
die Glieder, so froh der Sinn — und nun 
lacht er hochauf, ja, er lacht, daß alle im 
großen Schreck zurückweichen. Der Alte 
lacht und schlägt sich auf die Schenkel 
vor lauter Lustigkeit; wie ist das komisch, 
dieser Gedanke: sein Sohn kehrt heim als 
ein Vagabund! Sein Sohn, des Justus 
Struck Sohn?! — Nein, nein .. . 

„Der ist der Sohn seines Vaters!“ 


Nun, darauf trinken die Männer einen, das 
ist klar. Und dann zweie, wobei der Lehrer 
einen langen Vortrag hält über Doppel- 
gänger; und dann trinken sie noch einen, 
und nun vielleicht etliche darüber, wie das 
so ist. 

Und als sie mit schwerer Schlagseite ein- 
kehren zu Hause, sagen sie ihren Frauen: 
das war unmöglich Per Struck heute auf 
der Straße, ei, wie denn, wo doch der Per 
des alten Justus leiblicher Sohn ist! 

Und lachen noch einmal und schlafen. 


Wanderzirkus 


(R. Kriesch) 





„Wenn wa 'n paar Raubtiere dabei hätt'n, würd’n die Jeschäfte anders jehn!‘ — „Klar! 
Der Olle hofft ja ooch immer, daß wir beede uns noch entwickeln.“ 


Hackneys Experiment / von ErnstKreuder 


Ungefähr um vier Uhr nachmittags wurde Hackney 
plötzlich unruhig. „Was ich dir sagen wollte“, 
setzte er verschiedene Male an, und was er dann 
sagte, war bestimmt etwas ganz anderes. Hatte 
er nicht auch etwas von einer Geburtstagsüber- 
raschung geschrieben? 

Seit dem Morgen feierte er seinen sechzig- 
sten Geburtstag mit mir in seinem Landhaus 

in D. Hackney hatte mehrere große Be- 
sitzungen und galt für ungeheuer reich. Aber 

er war ein geborener Pessimist in Bezug auf 
alles, was von Menschen auf dieser Erde her- 
vorgebracht wurde. Er machte aus seinem 
Haß gegen die Zivilisation kein Geheimnis, er 
hatte lange Aufsätze darüber veröffentlicht. 
Dafür liebte er die Natur mit abergläubischer 
Verehrung. 

Wir saßen auf der großen Veranda des efeu- 
umwachsenen Hauses und tranken Kaffee 
und leichte Schnäpse. Und nun war er plötz- 
lich unruhig geworden. Er strich sich mehrere 
Male über den dünnen, eisgrauen Scheitel, 
dann starrte er wieder versunken seine Zi- 
garre an. 

„Du hast dich außerordentlich gut gehalten, 
Hackney“, sagte ich, um etwas zu sagen, 
denn er schwieg schon eine ganze Zeit. 

„Das ist es nicht, Berridge“, meinte er und 
drehte die Zigarre zwischen Daumen und 
Zeigefinger, „ich wollte dir etwas sagen. 
Hast du Lust, mitzukommen? Wir fahren ein 
bißchen raus.“ 

Ich dachte, vielleicht sagt er mir unterwegs, 
was ihn die ganze Zeit unruhig macht. Ich 
stimmte zu. Was konnte es nur sein? Eine 
Beichte? Hatte er einen „dunklen Punkt“ in 
seiner Vergangenheit? Ich wußte von Hack- 
ney, daß er als Student ein riesiges Ver- 
mögen und ausgedehnte Besitzungen geerbt 
hatte, worauf er sich damals gänzlich zurück- 
zog und sich seinen philosophischen Studien 
widmete. Wir hatten uns vor mehr als dreißig 
Jahren auf der Universität kennengelernt; 
seitdem waren wir befreundet geblieben. 

Eine Stunde fuhren wir jetzt schon durch das 


verlassene, hügelige Land, als Hackney dem 
Chauffeur befahl, schneller zu fahren. Dann fing 
er ein philosöphisches Gespräch an. Das alte 
Thema. Was ich von der Zivilisation hielte? Ob 
sie den Menschen glücklicher mache? Oder ob 


Klassische Walpurgisnacht 


(K. Rössing) 
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sie ihn nicht zuletzt ganz der Natur entfremden 
würde? 
Ich wußte, daß er sich viele Jahre mit solchen 
Problemen beschäftigt hatte und gab ihm nur 
zögernd und vorsichtig Antwort. Wir seien selbst 
Kinder dieser Zivilisation, meinte ich; auch diese 
Fragestellungen seien damit bedingte. „Ach, ich 
seh nur was Teuflisches darin“, sagte er, „es ist 
doch alles künstliches Machwerk, Phantome, ver 
gängliche Schatten. Es steckt keine Wahrheit 
darin, nur Zweck, das ist's.“ 
Wo fuhren wir denn eigentlich hin? Und was 
sollte jetzt diese Attacke gegen die Zivilisation? 
Ich fand das alles etwas sonderbar. 
„Jetzt habe ich beinahe etwas Angst 
Berridge“, sagte er nach einer Weile. 
„Wo fahren wir denn hin?“ fragte ich nun ge 
radeheraus. 
„Es wird noch ungefähr zwei Stunden dauern, ich 
weiß es selbst nicht mehr so ganz genau. Ich 
kann dir nur sagen, Berridge, daß ich auf diesen 
Tag lange gewartet habe. Es ist wahr, ich habe 
Angst davor. Dreißig Jahre habe ich auf diese 
Stunde gewartet.“ 
Was sollte das alles bedeuten? 
„Hast du hier herum Besitzungen?“ fragte ich ihn. 
Er bewegte etwas den Kopf, es konnte ja und 
nein heißen. Dann zog er aus der Seitentasche 
der Wagentür eine Whiskyflasche, klappte ein« 
Aluminiumdose mit frischen Sandwiches auf. 
Wir stärkten uns, während der Wagen gleich 
mäßig schnell durch die verlassene, steppenartige 
Landschaft fuhr. Im Grunde konnte es mir vorerst 
gleich sein, wo Hackney mich an diesem Herbst 
abend hinbrachte. Sonderbar schien mir an dieser 
Reise, daß wir keinem Menschen begegneten und 
sich nirgends eine Ansiedlung zeigte. Die Däm 
merung brach herein, wir fuhren durch vereinzelte 
Waldstreifen, die Wege wurden schlechter. Mar 
well, der Chauffeur, hielt mit der Linken das 
Steuerrad und nahm mit der Rechten einige Sand 
wiches zu sich. 
Es wurde kühler, Nebel stiegen aus den Wiesen 
gründen, die Herbstnacht rückte vor. Einen Augen 
blick fragte ich mich, ob Hackney vorhatte, mich 
an die Stätte eines Verbrechens zu führen. 
„Du wirst bald sehen, wie das Experiment aus 
gefallen ist“, sagte er, mit Geringschätzung und 
Furcht im Ton. 
Ein Experiment also? Und dazu hatte er 
dreißig Jahre gebraucht? Meine Spannung 
war aufs höchste gestiegen. 
Ich hielt es zuerst für dunklen Waldrand, 
dann für eine schwarze Wolkenwand in der 
Ferne. Hackney saß wie gebannt im Wagen 
und starrte geradeaus. Es mußte eine dunkle 
hohe Mauer sein, von ungewöhnlicher Länge, 
der wir uns jetzt rasch näherten. Ein Experi 
ment? Was mochte hinter dieser düsteren 
Mauer liegen? 
Wir kamen an ein flaches Wasser, und da 
nirgends ein Übergang war, fuhr Marwell hin 
durch, daß uns das Wasser ins Gesicht 
spritzte. Vor uns war der Mond aufgegangen 
fahlgelb und rund. 
„Halt“, sagte Hackney. Der Wagen stand 
zehn Meter vor der Mauer, hohes Gras und 
Nesseln wuchsen dicht ringsherum. Die Mauer 
bewahrte ein totenähnliches Schweigen. 
Ich folgte Hackney aus dem Wagen, wir 
bahnten uns einen Weg durch die wuchernde 
Wildnis der scharf und bitter riechenden 
Pflanzen. Die Mauer warf ihren unheimlichen 
Schatten uns entgegen. Hackney leuchtete 
die schweren Quader mit einem Taschen 
scheinwerfer ab. Jetzt sah ich die einge 
lassene, niedrige Eisentür. Er steckte einen 
Schlüssel ins Schloß. Etwa drei Minuten ver 
suchte er, den Schlüssel herumzudrehen. Ver 
geblich, das Ganze war verrostet. 
„Marwell!“ rief er, „kommen Sie mit dem 
Werkzeug.“ 
Der Chauffeur kam heran, schnitt und bohrte 
in das Eisen, dann gab die Türe nach. Es 
gab einen hohlen Klang, modrige Luft drang 
heraus. 
„Warten Sie im Wagen auf uns“, befahl er 
dem Chauffeur. 
„Los, Berridge“, sagte er dann, „jetzt ist es 


davor 





so weit.“ Er legte eine Sekunde die Hand auf 
Meine Schulter, dann stieg er die Stufen hinauf, 
bedächtig und, wie mir schien, in starker Er- 
fegung. Ab und zu leuchtete er mir nach rück- 
wärts, Ich zählte die Stufen: es waren mehr als 
fünfzig. Oben steckte er wieder einen Schlüssel 
Ins Schloß, und diese Tür brachte er auf. Dann 
traten wir auf eine große Plattform hinaus. 
Ich begriff nicht sofort. Unter mir lag im fahlen 
Mondlicht eine seltsame Stadt. War das wirk- 
ich eine Stadt? Ich sah Häuser, Straßenzüge, 
Kirchen, Fabriken, aber es waren keine Häuser 
und keine Straßen mehr. Ich blickte scharf hin, 
die Straße unter mir war ein grünlicher Teich, 
an den Häusern wuchs Schilf, und in dem Teich 
stand eine Trambahn, das Wasser reichte in 
ihre Fenster, und aus den Fensterhöhlen der 
Trambahn wuchsen Schlingpflanzen und Gestrüpp. 
Grabesruhe herrschte dort unten. Was sollte 
das bedeuten? 

Ich sah Hackney an. Er stand im fahlen Mondlicht 
"eglos da. Leichenblässe war auf seinem Gesicht. 
War das sein Werk? Es fröstelte mich. 

"Was ist das, Hackney?“ sagte ich. 

„Eine Stadt, denke ich“, sagte er, seine Stimme 
klang hier oben unnatürlich hohl. „Sieh dir das 
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an, Berridge“, fuhr er fort, „das wirst du nicht 
jeden Tag sehen. Zivilisation, wie?“ 

Meine Augen hatten sich allmählich an das Mond- 
licht gewöhnt, ich sah aus den zerfallenen Dächern 
der Häuser große Bäume in den Nachthimmel 
ragen, ganze Häuserreihen waren eingeknickt, 
das Wasser und das Dickicht. gingen durch sie 
hindurch, nichts war von dieser Stadt geblieben, 
eine chaotische Wildnis, ein grüner Sumpf war 
aus ihr geworden. 

Hackney stand immer noch reglos, aufrecht, er 
schien zu wachsen. 

„Da drunten ist mir Genugtuung widerfahren“, 
sagte er mit einem grausigen Lächeln. „Hörst 
du das Wort, das dort gesprochen worden ist?“ 
„Ich hör’ ein Geräusch, Hackney“, sagte ich. 

„Es wird der Wind sein“, murmelte er. 

"Jetzt seh ich auch etwas, Hackney, da unten 
bewegt sich jemand!" 

„Wahnbilder“, sagte er leise und wie im Traum. 
Ich sah jetzt ganz deutlich eine Gestalt über 
eine eingestürzte Brücke klettern und auf ein 
Floß springen. Fetzen hingen an dem Mann, 
Kleiderfetzen, er hatte lange, rötliche Haare wie 
eine Frau und einen rötlichen Bart, er machte 
einen verwilderten Eindruck, seine Bewegungen 
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hatten etwas Krankhaftes. Ich schauderte: der 
Bewohner dieser verlorenen Stadt war verrückt. 
Eilig stieß er das Floß über den grünen Teich 
vorwärts, an der ertrunkenen Trambahn vorbei. 
Ich stand wie erstarrt da, ich sah etwas Läng- 
liches in seinen Händen, jetzt hob er den Gegen- 
stand, drückte ihn gegen die Schulter. 
„Hackney!“ schrie ich, aber der Schuß krachte 
schon, ich warf mich auf den Boden, Hackney 
stand aufrecht da, aber er schwankte leicht, 
dann fiel er nach hinten um. 

Ich kroch zu ihm hinüber. Er war tot, Ich blickte 
mich ratlos um. Der Verrückte auf dem Floß war 
verschwunden. 

Schaudernd verließ ich die Plattform. Der Chauf- 
feur hatte den Schuß gehört und war an die 
Mauer gekommen. Wir schafften Hackneys Leich- 
nam in den Wagen und sausten davon. Ich konnte 
ihn nicht mehr fragen, ob er den Verrückten 
kannte. Gehörte er zu Hackneys Experiment? 
Wie ich später aus seinen Papieren erfuhr, hatte 
Hackney diese Stadt vor dreißig Jahren gekauft, 
die Bewohner entschädigt und um die verlassene, 
menschenleere Stadt eine Mauer bauen lassen. 
Wollte er der Natur eine „Chance“ geben? Hatte 
sie das nötig? 
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Der tiefere Grund 


Im benachbarten K. haben sie einen Pfarrer, 
dessen ungemein hagere Gestalt eindrück- 
lich von den asketischen Idealen Kunde 
tut, die er seinen Schäflein beizubringen 
bestrebt ist. 

Als er an einem schönen Frühlingssonntag 
wieder einmal in der Kirche gegen die 
allenthalben mit Macht hervorbrechende 
Sinnenlust zu wettern begann, meinte auf 
dem Heimweg einer der quicklebendigen 
Burschen des Ortes: „Wenn i bloß aus 
Boiner bestehe tät’, wia der, wüßt' i au 
net, was Fleischeslust ischt!“ 


Das gute Mittel 


Der etwas korpulente ehemalige Gast- 
wirt H. hat sich zum Zeitvertreib einen 
Garten angelegt, in dem er die verschie- 
densten Produkte großzuziehen versucht. 
Meist mit nur recht bescheidenem Erfolg: 
irgend etwas bringt ihn stets um die 
schönsten Früchte seiner Bemühungen. 
Kürzlich hatten ihm Erdflöhe oder son- 
stiges Ungeziefer die hoffnungsreichsten 
Stecklinge abgefressen. Er hatte eine 
Bombenwut, so daß ich mich rasch ver- 
zog. „Wär’s denn nicht besser", sagte ich 
im Abziehen zu seiner Gemahlin, „er läßt 
diesen ganzen Murks und kauft seine Ge- 
müse auf dem Markt?“ — „Bestimmt nicht“, 
antwortete sie rasch, „seit er den Ärger mit 
dem Garten hat, nimmt er ja so schön ab!" 





Köpflich 


Als Notar Urban im gesegneten Winzer- 
hause seines Freundes Faller im Mark- 
gräflerlande einkehrte, hatte der neue 
Wein bereits so viel Unreines zum Fasse 
hinausgetrieben. daß er gut zu proben 
war. 

So setzten sich die Freunde recht wie 
Genießer zum Britzinger, liebkosten auch 
den Auggener schon mit den Lippen, 
schmeckten und lobten. Aber im Gesicht 
des Winzers nistete irgendeine Sorge, und 
dies Ding beschäftigte den Notar arg. Ob 
alles unterm Dach wohlbestellt sei gleich 
dem Weinkeller nach Müh und Plag, fragte 
er. Zum Exempel: wie gedeihe Franz, 
der nun bereits ins dritte Jahrzehnt 
tastende Sohn des Hauses? Der Franz, 
hub Faller an, sei wenig nach Wunsch 
geraten. 

„Ist aber doch ein heller 
wesen?“ warf Urban ein. 
Faller nickte. 

„Wo fehlt's also?“ 
„Köpflich!“ 

„Wieso im Kopfe? Hat ihn das Weibsvolk 
verdreht?“ 

„Das weniger.“ 

„Zu wenig Geschäftssinn vorhanden?“ 
Geschäftssinn, der wäre wohl da. Allein 
köpflich bleibe dennoch manches zu wün- 
schen. 

„Schlechter Rechner? Krankheit?" 

I wo doch! Rechnen könne er, gesund sei 


Schüler ge- 


er, könne zudem schwätzen gleich einem 
Kalender. Trotzdem herrsche köpflich 
schlimmer Notstand. 

Das verstehe, wer könne, grollte der Notar. 
Köpflich? Was bleibe zu wünschen übrig? 
„Für uns die Hauptsach'!“, rief Faller. 
Gleich hinter den Zähnen des Sohnes 
hocke das erbärmliche, köpfliche Fehl: 
„Meinst du, der mißratene Kerle schmecke 
beispielsweis’ die Jahrgänge auseinander, 
etwa den 31er und den 33er? Oder die 
Lagen, Sonnenberger, Gutedel und so wei- 
ter? Pfeifedeckel! Himmeiherrgott!", don- 
nerte die Faust des Winzers auf den 
Tisch. „Keine Zunge, wie man sie bräuchte 
in Haus und Geschäft! Ein rechter Kerle 
sonst, der Franzel, allein köpflich — köpf- 
lich, da fehlt's!* 


Lieber Simplicissimus! 


Eines Tages war es so weit. „Emil“, der 
von uns mit viel Grünzeug und zunehmen- 
der Liebe großgezogene Stallhase, war 
schlachtreif. Ich sagte es meiner Frau. 
Sie machte wehmütige Stielaugen und er- 
klärte entrüstet, ein Tierchen, an dem man 
so hänge, zu essen, sei barbarisch. „Dann 
werden wir ihn verkaufen“, schlug ich vor. 
„Nein, nein!“, wehrte sie ab, „das wäre 
noch entsetzlicher, wenn Emil von fremden 
Leuten lieblos gegessen würde.“ 

So haben wir ihn denn am nächsten Sonn- 
tag mit Liebe verzehrt. 


Sachbeschädigung 


(Rudolf Krlesch) 





„Resl, Resl, wo kriagst denn bloß die Löcher in deine Strümpf’ her?“ — „Ja mei, Muatta, die 
schaug'n halt allweil gar so auf d’ Füaß!“ 
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Nie zufrieden 


(E, Thöny) 





„Sehr tüchtig bist du in deinem Beruf, Genosse Iwan Iwanowitsch, sehr tüchtig! Sollst dafür aber 
auch den Titel ‚verdienter Schullehrer‘ bekommen.“ — „Was tu’ ich schon damit? Verdienender 
Schullehrer wäre mir lieber!“ 
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AbendlicheWanderung 


Die Häuser warfen mich der Straße zu. 
Die Bäume sagten: Komm nur mit uns, du, 
und nahmen mich und meinen kleinen Schritt 
voll Freundlichkeit in ihrem großen mit. 


Von Karl Martin Schiller 


Doch vor der Wiese ließen sie mich stehn: 
sie könnten nun nicht weiter mit mir gehn. 
Da kam der Abendstern den Weg entlang 
und grüßte mich undnahm michin Empfang. 


Mit dem nun wanderte ich hin zum See. 
Dort aber stieg er nieder aus der Höh' 
und stand vor mir und gab mich in die Hut 
der lichtbeglänzten, spiegelhellen Flut. 


Mein Antlitz sah mich an und sagte: „Ja, 
so soll es sein." Wie glücklich war ich da! 
Ich trat zurück. Mein Spiegelbild verschwand. 
Mein Blick war klar in mich hineingewandt. 


Das Wasser aber gab mich wieder mir, 
indem es sprach: „Was soll ich denn mit dir? 
Nimm dich nur wieder selber ins Geleit 

nach dieser bösen und verworrnen Zeit.“ 


Der SIMPLICI 
Die Einzelnummer RM —.601 Abonnem, 
Münche, 
München e® Horausgeb! 
by Simpliei . 
unverlangt eingesandte Man 


Die Rache 


Von A. Tschechow 


Lew Stepanowitsch Turmanow, ein Durch- 
schnittsbürger mit einigem Kapital, einer 
jungen Frau und einer soliden Glatze, 
spielte Karten bei seinem Kollegen. Nach 
einem mißlungenen Spiel erinnerte er sich 
plötzlich, daß er schon lange keinen 
Schnaps getrunken hatte. Er erhob sich, 
schlängelte sich vorsichtig an den Spiel- 
tischen vorbei, durchquerte den Saal, wo 
die jungen Leute tanzten (es war der 
Namenstag der Hausfrau), und schlüpfte 
durch die kleine Tür, die in das Büfett- 
zimmer führte. Hier fand er auf einem 
runden Tischchen Flaschen mit Wein, 
Karaffen mit Schnaps ... daneben, unter 
anderem Imbiß, lag ein malerisch von 
Zwiebeln und Petersilie bekränzter Hering. 
Lew Stepanowitsch goß sich ein Gläs- 
chen Schnaps ein, leerte es mit Appetit 
und wollte gerade mit der Gabel in den 
Hering fahren, als er hinter der Wand 
Stimmen hörte. 

„Gewiß, gewiß ...“, sagte eine helle 
Frauenstimme. „Aber wann?“ 

Meine Frau, dachte Lew Stepanowitsch. 
Mit wem spricht sie? 

„Wann du willst, mein Kind .. .“, antwor- 
tete hinter der Wand ein saftiger Baß. 
„Heute paßt es gerade nicht, morgen bin 
ich auch den ganzen Tag beschäftigt... 
— Das ist Balinski! Turmanow erkannte 
die Baßstimme seines Vorgesetzten. Auch 
du, mein Sohn Brutus ... auch dich hat 
sie schon umgarnt? Was für ein unersätt- 
liches Weib, nicht einen Tag kann sie ohne 
Roman leben! 

„Ja, morgen bin ich beschäftigt“, fuhr der 
Baß fort. „A propos, wir müssen unsere 
Korrespondenz besser einrichten, einen 
neuen Trick ausfindig machen, denn mit 
der Post geht es nicht mehr gut. Dein 
Hammel, der Dickbauch, könnte den Brief 
unterschlagen und meine bessere Hälfte 
ist auch imstande, meine Briefe zu öffnen.“ 
„Was also machen?“ 

„Ich habe bereits alles überlegt“, sagte 
Balinski. „Morgen abend um sechs Uhr 
werde ich in den Stadtgarten gehen, ich 
habe gerade mit dem Aufseher zu reden, 
und du, mein Liebling, mußt um sechs Uhr, 
nicht später, dein Zettelchen in jene Mar- 
morvase werfen — weißt du — links von 
der Weinlaube .... Das ist außerdem noch 
poetisch und geheimnisvoll.“ 

Beide lachten. 

Lew Stepanowitsch trank noch ein Schnäps- 
chen und kehrte zu seinem Spieltisch zu- 
rück. Die soeben gemachte Entdeckung 
hatte ihn weder verwundert noch empört: 
er kannte seine leichtsinnige Frau, und die 
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Zeiten, wo er noch tragische Szenen 
machte, waren längst vorüber. Trotzdem 
war er schlechter Laune: solche Aus- 
drücke wie „Hammel“ und „Dickbauch“ 
rührten an sein Ehrgefühl. 

Welch eine Kanaille ist doch dieser Ba- 
linskil, dachte er, seine Schuld ankreidend. 
Wenn er mich auf der Straße trifft, lacht 
er jedesmal über das ganze Gesicht, 
klopft mich auf die Schulter. Ins Gesicht 
nennt er mich seinen Freund, und hinter 
dem Rücken bin ich ein Hammel und ein 
Dickbauch ... 

Je unglücklicher sich sein Spiel gestaltete, 
desto schwerer drückte ihn das Gefühl 
der Kränkung. 

Der Gelbschnabel ... der dumme Junge, 
dachte er, vor Wut seine Kreide zer- 
brechend, ich werde es ihm schon zei- 
gen ..! 

Während des Abendessens konnte er die 
Physiognomie von Balinski nicht mehr 
gleichgültig ansehen. Dieser verfolgte ihn 
wie absichtlich mit teilnahmsvollen Fra- 
gen: „Warum sind Sie so mißgestimmt? 
Haben Sie viel verspielt?“ usw. Er hatte 
sogar die Frechheit, seiner Frau im Scherz 
vorzuwerfen, sie kümmere sich zu wenig 
um die Gesundheit ihres Gatten, und diese 
lächelte ihn unschuldig an und plauderte 
harmlos. 

Nach Hause zurückgekehrt, dachte er nur 
daran, wie er sich am besten rächen 
könne: ihn fordern und wie einen Spatz 
abschießen ... ihn seiner Stellung ver- 
lustig machen oder einfach in die Marmor- 
vase irgend etwas Unanständiges' einwer- 
fen, skabröse Verse ... eine Kröte ... 
eine tote Ratte? Lange schritt er im 
Schlafzimmer auf und ab, in tiefes Nach- 
denken versunken. Endlich hatte er das 
Richtige gefunden — fast hätte er vor 
Freude aufgeschrien! Er wartete mit Un- 
geduld, bis seine Frau eingeschlafen war, 
dann eilte er in sein Kabinett, setzte sich 
an den Schreibtisch und schrieb folgenden 
Brief, wobei er seine Handschrift sorg- 


Lebenslied 

Von Klara-Maria Frey 
Immer ein Narr, wer dem Wandel grollt! 
Sei doch kein Zaunpfahl, kein öder! 
Wer stets dem „Passe‘ die Träne zollt, 
spürt nichts vom rinnenden Lebensgold, 
wird immer dürrer und blöder. 


Kinderkehlen schmelzen sich um 

und sprechen männliche Laute. 
Herrische Stimmen werden stumm; 
steile Gestalten entschleichen krumm. 
Das Leben spielt Flut und spielt Flaute. 









Redaktion. an 


fältig verstellte und sich Mühe gab, die 


richtige Anzahl orthographischer Fehler 
einzuflechten: 
„Dem Kaufmann Dulinow. Hier. Geehrter 


Herr! Wenn Sie heute, am 12. September 
bis sechs Uhr abends, in die Marmorvase 
im Stadtgarten, links von der Weinlaube, 
nicht zweihundert Rubel deponieren, dann 
werden Sie ermordet, und Ihr Geschäft 
wird in die Luft gesprengt.“ 
Er adressierte den Brief, und seine Hand 
zitterte vor ungeduldiger Freude. 
— Das war fein ausgedacht! flüsterte er, 
die Hände reibend. Eine bessere Rache 
hätte der Teufel selbst nicht erfinden 
können! Natürlich wird der Kaufmann so- 
fort die Polizei benachrichtigen, diese wird 
sich einfinden und den Vogel Balinski fan- 
gen „ Der wird Augen machen! Bis 
sich die Sache aufklärt, wird er genug 
Ärger, Zeitverlust und Geldausgaben haben. 
Bravo! 
Lew Stepanowitsch klebte eine Marke auf 
den Umschlag und trug seinen Brief un- 
verzüglich zum nächsten Postkasten. Dann 
legte er sich mit seligem Lächeln auf den 
Lippen neben seine Gattin und schlief so 
gut wie seit langem nicht mehr. Am näch- 
sten Morgen stand er in fröhlicher Laune 
auf, frühstückte, kniff seine Frau lächelnd 
in die Wange und begab sich in sein 
Büro. 
Um halb sechs Uhr konnte er schon vor 
Ungeduld nicht mehr arbeiten. Er sprang 
auf und lief in den Stadtgarten, um sich 
mit eigenen Augen an der verzweifelten 
Lage seines Feindes zu ergötzen. 
Ahl, dachte er, einem Schutzmann be- 
gegnend... 
An der Weinlaube angelangt, versteckte 
er sich im dichten Gebüsch und wartete. 
Punkt sechs Uhr zeigte sich Balinski, 
Der junge Mann schien in ausgezeichneter 
Laune zu sein, sein Zylinder saß flott auf 
dem Hinterkopf, er pfiff einen neuen 
Schlager, eine Zigarre zwischen den 
Zähnen. Er trat an die Marmorvase heran 
und griff hinein ... Lew Stepanowitsch 
erhob sich ein wenig aus seinem Versteck, 
um nur ja alles genau verfolgen zu können. 
Der junge Mann zog ein kleines Paket aus 
der Vase, betrachtete es von allen Seiten, 
zuckte mit den Schultern, dann öffnete er 
es unentschlossen, und auf seinem Ge- 
sicht zeigte sich äußerstes Erstaunen: das 
Paket enthielt zwei Bankscheine von je 
hundert Rubel! 
Lange betrachtete Balinski die Scheine. 
Endlich zuckte er wieder mit den Achseln 
und steckte das Paket in die Tasche. Lew 
Stepanowitsch sah ihn lächeln und hörte 
deutlich, wie er im Fortgehen „merci“ 
sagte... 

(Ins Deutsche übertragen von H. Januszewska) 
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Unzeitige Galanterie 





„Plag’ dich nicht länger!“ fpricht der Gockel. Der Srau Gemahlin ift's jchon recht: 
„Seht jet’ mal ich mich auf den Sockel!“ „Und gib fein acht, daf; keins zerbrecht!” 





Kaum ift die teure Gattin furt, Und nicht genug, o weh umd ach: 
begibt jich eine Srühgeburt. ein Küchlein zieht das andre nach. 





—, 
— 
Car ol 
m 
Der Godel Eriegt es mit der Angjt . +... 50 läuft das Selbitgefühl Gefahr, 
und Präht verzweiflungsvoll: „Mir gangjt!” wenn man galant zur Unzeit war. Aatatöste 
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Flandins Friedensplan Ba 











Herr Flandin, Sie werden doch nicht glauben, daß der dürre Ast, den Sie da aufpfropfen wollen, 
jemals den Baum lebenskräftiger machen wird?! 
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SIMPLICISSIMUS 


Altes Eisen 
(Versailles— Lausanne — usw.) 


(E. Schilling) 


Kronos: „Hier können Ketten abgeladen werden!‘ 





(Toni Bichl) 








öyll 
Es gibt doch immer noch Iuftige Sachen. 


Ein Kind hör’ ich lachen. 
Warum? 
Darum: 


es hat eine wandernde Schnede entdeckt, 

die taftend die Hörner veeft und ftreckt 

und bis auf zwei jchwarze Pünktlein verfteckt, 
weil das Kind fie mit einem Grashalm nedt. 


Ein mäßiger Spaf; das — zugegeben. 

Aber das Kind... . num, das freut fich eben. 
Es brümmelt, ganz in fein Spiel verloren, 
das alte Lied von den Schnecdenohren 

und lacht dazu. Und ich? Cache mit... . 


So anjpruchslos wird man, Schritt vor Schritt, 
bleibt dafür aber auch ungefährdet, 

gemäß; jenem Spruch 

in dem heiligen Buch: 


So ihr nicht wie die Kindlein werdet . . . 


Ratatösfr 


Die brave Berta 
Von 
KatarinaBotsky 


Die Tanzlehrerin, eine kleine Brünette in langem Kleid, trat mit 
dem spitzen Fuß den Takt zu dem Menuett von Mozart, das sie 
auf ihrer Geige spielte. Zwei lange Reihen von hübschen Schul- 
mädels, die sich gegenüber standen, ließen ihre Lackschuhe nach 
der alten Melodie zierlich über den Fußboden gleiten. Alle die 
blanken schwarzen Schuhe schoben sich immer zugleich mit 
einem langsamen sanften Scharren über die Dielen des Saals. 
Die Geige sang Mozart, die Füße glitten, die Gesichter lächelten, 
die Augen träumten. 

Die Saaltür tat sich auf, und herein rauschte „die Frau Direk- 
torin“, Ihr Haar war weiß, ihr Kleid war schwarz. Sehr volles 
Haar noch über einem großen energischen Gesicht. Die Frau 
Direktorin sah immer geradeaus. Sie war von altem Adel. Ihr nach 
kam etwas Zierliches geflogen, auch in Schwarz, aber auf weißen 
Brokatschuhen: Mademoiselle, jung und hübsch und aus Paris. 
Die Mädels machten alle Augen rechts nach ihr und lächelten der 
jungen Lehrerin zu. Mademoiselle wollte wohl mittanzen, denn 
sonst — wozu die weißen Schuhe?! Und lange schwarze Spitzen 
hatte sie an ihren Ärmeln. Doch die Französin hustete bedenklich 
und sollte nicht tanzen; die Frau Direktorin schien os ihr auch 
zu verbieten. 


Das Menuett wurde zu einem Fest geübt. Heute war General- 
probe, darum trugen auch einige der Mädels Blumen an ihren 
dunkeln Schulkleidern, und alle hatten sie ihre Lackschuhe an, 
nur die brave Berta nicht; denn sie besaß leider keine, weil ihre 
Mutter sehr arm war. Berta gab sich Mühe, den Luxus zu verach- 
ten, was nicht dumm von ihr war; aber sie wurde sehr nüchtern 
und selbstgefällig auf diesem Wege. 

Am anmutigsten tanzten „die beiden Kathrinchen“, nur oftmals zu 
ausgelassen; sie tanzten der braven Berta gegenüber. „Wo habt 
ihr die schönen Schneeglöckchen her?“ fragte sie Berta mit 
schiefem Lächeln. „Vom alten Friedhof“, verkündete vergnügt das 
eine Kathrinchen. „Dort wachsen sie jetzt in Mengen." Und das 
andere sagte: „Du brauchst keinen neidischen Mund zu machen, 
Berta! Wir schenken dir auch welche, wenn du uns die Rechen- 
aufgaben abschreiben läßt.“ 

Berta wies das freundliche Angebot mit einer stummen Handbe- 
wegung, meilenweit, von sich. „Man pflückt nichts auf Fried- 
höfen“, sprach sie entrüstet, „auch nicht auf verfallenen.“ Im 
stillen setzte sie noch gereizt hinzu: Man hüpft auch nicht vom 
Morgen bis zum Abend von einem Bein aufs andere, wie ihr 
es tut. 

Die beiden Kathrinchen lächelten nur und machten Berta ihre zier- 
lichsten und spöttischten Knickse. Und wenn Berta auch ihre 
Klassenerste war, so fühlten sie sich ihr doch überlegen. An 
Berta war alles so krampfhaft. 

Die Französin stellte sich der Klassenersten gegenüber auf: sie 
tanzte doch mit. Bertas trockene Vernunft verurteilte es durch- 
aus, mußte dabei aber schwer mit ihres Herzens Seligkeit ringen. 
Was fiel diesem Herzen ein?! Durfte das Herz einer bitterarmen 
und fast häßlichen Freischülerin sich überhaupt den Luxus einer 
großen Schwärmerei gestatten? 

„Wo habt ihr die herrlichen Schneeglöckchen her?" fragte auch 
Mademoiselle die beiden Kathrinchen. Auf französisch. Als die 
Antwort erfolgt war, rief sie sofort: „Morgen hole ich mir auch 
welche von dort! Oder wir gehen zusammen hin!“ Ihre leichten 
Füße huschten im Tanzschritt wie weiße Mäuse hin und her. 
Manchmal brachte sie das Menuett in draufgängerischer Ekstase 
und durch halbe Unkenntnis des Tanzes in Verwirrung: dann wollte 
sie sich vor Lachen ausschütten. Auf ihren Wangen glühten rote 
Flecken auf; ihre weißen Füße huschten immer fieberhafter. Jetzt 
sang die Geige: Galopp! Galopp! Die Tanzenden schlängelten 
sich übermütig in großer Eile reihauf, reihab. Die weißen Mäuse 
schwammen wie toll um die schwarzen Lackschuhe herum; noch 
einmal lachte die Französin ganz hoch und schrill, dann blieb sie, 
taumelnd, stehen; sie konnte nicht mehr. 

Geisterbleich stand sie in einem bestürzten Mädchenknäuel, von 
Berta gestützt. Die Frau Direktorin war außer sich. Verwirrt 
wollte sich Mademoiselle die Tanzschuhe ausziehen, weil die an 
allem schuld sein sollten; man mußte sie ganz energisch daran 
hindern. Nun wollte sie in ihrem Zustand Schneeglöckchen pflük- 
ken gehen. Die beiden Kathrinchen rissen sich die ihren ab und 
drängten sie ihr auf. Berta stand traurig mit leeren Händen da. 
Die Frau Direktorin nahm Mademoiselle unter den Arm und ver- 
schwand mit ihr die Treppe hinauf nach ihrer Wohnung. 

Noch war es draußen hell; im Saal dämmerte es schon. Noch 
einmal das Menuett. Im Dämmerlicht. Die Geige sang Mozart, die 
rechten Füße scharrten sanft über die Dielen, die jugendlichen 
Gestalten neigten sich alle zugleich, die linken Füße folgten 
den rechten nach, die Jugendlichen richteten sich alle zugleich 
wieder auf, erhoben sich auf Zehenspitzen und drehten sich zier- 
lich um sich selbst. Wieder das sanfte Scharren der Füße, das 
Sichsenken und -heben aller zugleich. Wie eine Welle ging das 
Menuett im Dämmerlicht durch den Saal; aber die Gesichter 
lächelten nicht mehr. 

Bahnhof und Post lagen in einem Grunde dicht nebeneinander; 
beide, wenig hoch und langgestreckt, bildeten zusammen einen 
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Der Tritt 





(E. Thöny) 





„So, Gugelbauer, und wenn es weh tut, geben Sie mir nur ein Zeichen!‘ — „Guat, Herr Dokta, 


deszweg'n hob’ i scho dö G’nagelten o’zog'n!“ 


rotbraunen Halbkreis am Ende der Stadt. Auf der Höhe, ihnen 
gegenüber, lag der Friedhof, wo die Schneeglöckchen wuchsen. 
Zwischen Höhe und Grund ging Berta auf einem breiten Wege 
auf und ab, weil sie — ach nein! R 7 

Der rotbraune Gebäudehalbkreis hatte heute abend je vier 
dicke weiße Wachskerzen in jedem der vielen, vielen Fenster, 
und Fahnen wehten auf seinen Dächern. Das sah sehr hübsch 
und feierlich aus. Diesen Eindruck verstärkte noch die geheimnis- 


volle Stille, die heute abend den Bahnhof umgab. Man erwartete 
dort einen Besuch, der auf Feierlichkeit Anspruch erheben durfte, 
und darum waren auch die Fenster illuminiert und wehten die 
Fahnen auf den Dächern. Berta sah die Flämmchen flackern und 
dachte an Mademoiselle. Die lag krank, sehr krank. Die brave 
Berta ging schon geraume Zeit im Kampf mit ihrer Bravheit zu 
Füßen des Friedhofs spazieren, auf dem die Schneeglöckchen 
wuchsen, die man Mademoiselle schenken konnte, wenn man 

(Schluß auf Selte 77) 
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La France 


(Karl Arnold) 





Yo 


„Das europäische Konzert spiele ich solo. Ihr anderen braucht nur darnach zu tanzen!“ 
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Die brave Berta 


(Schluß von Seite 75) 

kein Geld für Blumen übrig hatte. Noch 
war das Tor offen. 

Daß die Liebe doch stärker als die Brav- 
heit war, das mußte die arme Berta, 
schaudernd, erfahren. Dieses übermächtige 
Gefühl schob sie plötzlich den Weg 
hinan, den die beiden Kathrinchen, die 
doch Blumen kaufen konnten, aus reinem 
Übermut gegangen waren. Die hatten eben 
den Glauben, daß ihnen das erlaubt sei, 
und Berta hatte ihn nicht: das war der 
Unterschied zwischen ihnen und ihr, der 
schmerzende Unterschied. 

Ganz krumm lief Berta den Weg zum Tor 
hinauf. Noch war es offen. Ihre Bravheit 
bekam einen Riß, wenn sie durch dieses 
Tor ging. Aber sie tat es. Berta —! Ber- 
ta —! Ganz vernehmlich hörte sie eine 
innere Stimme also rufen. Die Flämmchen 
drüben reckten sich ja alle auf, um ihr 
nachzusehen. Um zuzusehen, wie ein bra- 
ves kleines Mädchen, das reifer als seine 
fünfzehn Jahre war, ein etwas plumpes 
Mädchen, in ärmlichem grauem Mantel und 
mit einem harten dunkeln Zöpfchen unter 
der Mütze, scheu, durch eine hohe Pforte 
auf einen Friedhof ging, wo es bestimmt 
nichts zu suchen hatte. Die alte Pforte 
kreischte auch wie vor Verwunderung. Das 
gelbliche Gesicht des kleinen Mädchens 
wurde dabei ziemlich rot. 

Es wollte schon Abend werden, es war 
totenstill auf dem Friedhof, und drüben die 
wartende Feierlichkeit der Lichter und 
Fahnen — Berta wurde ganz traumhaft 
zumute. Doch klagte ihre vergewaltigte 
Bravheit unablässig in ihr; manchmal schrie 
sie sogar. Bangen und Herzklopfen hoben 
Berta förmlich in die Luft auf diesen 
Wegen, die zum Diebstahl führten. „Wer 
auf Friedhöfen Blumen abpflückt“, hatte 
ihr verstorbener Vater zu ihr gesagt, „dem 
wächst einmal die Hand aus dem Grabe 
heraus.“ Das war natürlich Sage; aber 
es beeindruckte sie trotzdem. Unwillkür- 
lich suchte sie nach herausragenden grauen 
Händen auf den Gräbern. 

Da — dort — oh, wie schön! Keine ver- 
blichenen Hände — Schneeglöckchen! 
Lauter lange weiße Perlen an grünen 
Stengeln, das waren die Schneeglöck- 
chen. Berta, die nur von Pflichten wußte, 
kannte noch gar nicht das Vergnügen des 
Blumenpflückens, und dieses Vergnügen 
überwältigte sie auf dem träumenden Fried- 
hof, angesichts der Lichter und Fahnen. 
Zwar fiel ihr eine Träne aus dem Auge 
und blieb, glitzernd, an einer Blütenperle 
hängen: denn es tat doch weh, die Brav- 
heit zu verlieren; aber sonst war das Er- 
lebnis — bis auf die Angst, entdeckt zu 
werden — einzig schön. 

Schritte — Rascheln — ein Vogel stieß 
hoch. Berta fuhr auch in die Höhe, sah 
sich wild um und stürzte zum Tor; aus 
dem Paradiese heraus, kam es ihr vor. 
Das Tor — das Tor — war — ver... . nein, 
noch nicht! Und es kreischte vor Empörung 
über den großen Strauß in Bertas Hand. 
„Wurde alles gefilmt“, sagte jemand der 
dreie,an denen sie hastig vorüberlief. Das 
galt natürlich nicht ihr; aber die Worte 
blieben in ihrem Unterbewußtsein hängen 
und sollten ihr noch zu schaffen machen. 
In der Zweizimmerwohnung, die sie mit 
ihrer Mutter bewohnte, stellte sie den 
Strauß, heimlich, unter ihr Bett; denn die 
Mutter sollte ihn nicht sehen. Im Traum 
erfuhr Berta dann, daß auch ihr Tun auf 
dem Friedhof gefilmt worden war, zusam- 
men mit den Vorgängen am Bahnhof. Schon 
wurde der Film, zu ihrem Entsetzen, im 
Turnsaal ihrer Schule vorgeführt. Alle 
sahen sie die illuminierten Fenster und ein 
schemenhaftes Hin und Her am Bahnhof, 
und schon sahen sie auch auf dem ver- 
lassenen Friedhof — 

„Das ist doch Berta!“ riefen die beiden 
Kathrinchen wie aus einem Munde, „Die 
doch sagte: ‚Man pflückt nichts auf Fried- 
höfen!‘ Und weiße Brokatschuhe hat sie 


an!“ Alle machten lange Hälse. Ja, es war 
Berta, die da auf einem Friedhof Schnee- 
glöckchen pflückte, und weiße Brokat- 
schuhe hatte sie an, und sie sprang und 
hüpfte im Stil der beiden Kathrinchen. 
Die Frau Direktorin schüttelte sprachlos 
den Kopf, und hinter ihrer Stirn schien 
ein harter Entschluß zu entstehen ... 

Berta sah immer noch ihre Füßein weißen 
Brokatschuhen hüpfen, als sie längst auf- 
gewacht war. Mit einem trocknen Auf- 
schluchzen wühlte sie ihr Gesicht ins Kis- 
sen, denn nun wußte sie, wie ihre Sehn- 
sucht aussah, allen guten Vorsätzen zum 
Trotz. Auf keinen Fall durfte sie mit den 
Schneeglöckchen zu Mademoiselle gehen, 
wenn sie noch retten wollte, was zu retten 
war. Entschlossen sprang sie aus dem 
Bett, ergriff die Blumen, schlüpfte mit 
ihnen im Morgengrauen zu einem verschwie- 
genen Ort und streute sie ins Becken. 
Dann zog sie energisch an der Wasser- 
klingel. Weg damit! Die Liebe, die Lichter 
und die Fahnen hatten sie gestern mehr 
als töricht gemacht. Das durfte andern 
passieren; aber nicht ihr! Das kleine Mäd- 


chen im Hemd und mit dem dunklen Zöpf- 
chen wie mit einer Schlange auf der 
Schulter riß abermals an der Wasser- 
klingel. Und das kalte, farblose Wasser 
rauschte mit den letzten Blumen von 
dannen, auch alles Törichte und — Schöne 
schien es mitzunehmen. Zugleich flüsterte 
der Versucher, den man sich in Gestalt 
der Schlange auf Bertas Schulter denken 
konnte: Warum solltest du nicht von weißen 
Brokatschuhen träumen dürfen, nicht 
hüpfen und springen wie die beiden Ka- 
thrinchen? Warum sollte nur denen alles 
erlaubt sein und dir nicht? Warum solltest 
du nicht auch einmal auf einem verfal- 
lenen Friedhof Schneeglöckchen pflücken 
dürfen? Warum — 

„— weil es mich die Freischule kosten 
könnte!“ flüsterte Berta trübselig resi- 
gniert. Und sie schob Mademoiselle so gut 
es ging aus ihrer schattigen Herzens- 
kammer heraus und setzte ihren alten 
Götzen, die selbstgefällige Bravheit, .wie- 
der dorthin. Er bekam wohl leicht ein 
schiefes Maul: aber man konnte sich auf 
ihn verlassen. 


Gewogen und zu leicht befunden 


(Ch. Glrod) 


77 





(Paul Schondorff) 





Der Trick. „Werst as scho sehng: wann mir im Wirtshaus sitz'n, hört 's Regnen 
auf!“ — „Woaßt was, Alte, nacha geh i ins Wirtshaus und du bleibst draußt.“ 


Jan Hinnack über seinen Zahn 


Im Englischen Kanal ließ ich den Zahn in Küm- 
meı baden. „Kümmel ist gut“, sagte der Boots- 
mann. 


Vor der Eibmündung stopfte ich den Mund voll 
Tabak. Querab von Blankenese wollte ich mit 
dem Kopf gegen eine Tür laufen. Sie mußten 
mich mit drei Mann festhalten. 

In Hamburg ging ich als erster Mann von Bord. 


Der Zahnarzt bohrte, bis ich nach unten durch 
den Stuhl wollte. Dann machte er eine Einlage. 
Mit dieser Einlage ging ich wieder in See. | 
England schwankte ich, beide Hände auf die 
Backe gepreßt, von Bord. Der Zahnarzt ent 
fernte die Einlage, bohrte, bis Bohrer und Zahr 
ecke heiß wurden. Ich wollte mit der Linken aus 
holen, aber er sprang ‘zur Seite. Mit der neuer 
Einlage ging ich an Bord. 
In Italien fuhr mir ein hageres, boshaftes Männ 
chen mit einer feinen Nadel in den Zahn un« 
riß das Biest von Nerv heraus, Ich kam nich! 
mal zum Fluchen. 
In Spanien blieben wir zwei Wochen. Hier wurd 
die Plombe angefertigt. Ein spanisches Mäde 
hat mich sehr getröstet. Wie ich an Bord gekom 
men bin, weiß ich nicht. 
Im Englischen Kanal fing das Biest ohne Nerv 
ganz groß zu klingeln an. Ich hing mit dem Kop! 
in einem Eimer Wasser: ich spülte mit Grog: ich 
fraß dreißig Tabletten. „Ein Zahn kann auch ohn« 
Nerv klingeln“, sagte der’ englische Zahnarzt 
Die Plombe raus, einen mörderischen Krach im 
Maul. „Wir machen jetzt einen Stiftzahn“, sagt« 
der Zahnarzt. Ich ging mit einem Stiftzahn wieder 
in See; die Wurzelhaut klingelte nicht mehr. 
Aber vor der Elbmündung klingelte sie nicht nur 
sondern ließ Sturmglocken dröhnen. Der Boots 
mann versuchte mit der kleinsten Zange, die wir 
an Bord hatten ... ich habe ihn mit gerader 
Linken ohne Absicht zu Boden gehen lassen. 
In Hamburg schwankte ich wieder als erster 
Mann von Bord. Es wurde eine Aufnahme ge 
macht. Wir haben uns lange gestritten; er wollte 
den Zahn nämlich erhalten. Bevor ich handgreif 
lich wurde, verpaßte er mir drei Spritzen. Als 
ich die Oberlippe nicht mehr fühlte, packte die 
Zange zu. Ich rechnete alles zusammen und 
fluchte. Der Zahnarzt wurde etwas rot. 
Jetzt drücke ich immer die Pfeife in die Zahn 
lücke. Emmi wollte ich mit einem Goldzahn über 
raschen, jetzt muß sie sich mit der Lücke abfinden. 
Alter Junge, wenn du angemustert bist, so lal 
dir gleich alles, was klingeln kann im Maul, raus 
reißen. Diesen guten Rat gibt dir Jan Hinnack! 
Ernst Johannsen 
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Die Fahrkarte 


Neulich mußte ich von Klein-Niederoberdorf nach 
Groß: Niederoberdorf fahren. Mit der Kleinbahn. 
Der Klein-Niederoberdorfer Bahnhof bestand aus 
einer Tafel, auf der stand: „Klein-Niederober- 
dorf.“ 

„Wo bekommt man hier Fahrkarten?“, fragte ich 
@inen wartenden Einheimischen. 

„Fahkatten jib's in Zuch“, wurde mir geant 
wortet, 

Nun, so etwas findet man auf Kleinbahnen häu- 
fig, nichts dagegen zu sagen. 

er Zug kam. Ich stieg ein. Der Schaffner kam. 
„Bitte einmal Groß-Niederoberdorf!“ 

»Einmal  uJroß-Niederoberdorf!" Der Schaffner 
holte eine Karte aus seiner Tasche. Der Schaff 
ner lochte die Karte. Der Schaffner reichte mir 
die Karte hin. „Zwanzich Fennje, Herr!“ 

Ich gab dem Schaffner zwanzig Pfennig. Ich 


nahm die ‘Karte. Ich steckte die Karte in die 
Geldtasche. 





: „Oorenblick, Herr! Ick muß 





Ich holte die Karte aus der Geldtasche. Ich 
"eichte dem Schaffner die Karte zurück. 
Der Schaffner zückte einen Blaustift. Der Schaff- 


ner betrachtete sich die Karte. Der Schaffner 
malte einen dicken Strich auf die Rückseite der 


Lieber Simplicissimus! 


Karte. Der Schaffner gab mir die Karte zurück. Mein Nachbar will bauen, und unversehens sind 
Ich nahm die Karte. Ich steckte die Karte in die wir deshalb neulich am Stammtisch wieder auf 
Geldtasche. das längst erledigt geglaubte Thema „Flachdach 


Der Schaffner sagte: „So, nu müssen Se die oder Giebeldach?" gekommen. Man war fast ein- 
Katte wieder abjeben, Herr! Wir sind jleich in mütig für Giebeldächer. „Wenn oiner scho fürs 
Jroß-Niederoberdorf.“ Flache ischt“, meinte zum Schluß unser Stamm- 
Ich holte die Karte aus der Geldtasche, Ich tischspaßvogel, „worom grad für flache Dächer? 
reichte dem Schaffner die Karte zurück. Ich sah Mit flache Ansichte fällt 'r doch viel weniger uf.“ 
den Schaffner an. 








„Warum“, so fragte ich, „haben Sie die Karte . * 
eigentlich nicht gleich behalten? Warum haben . 

Sie mir die Karte zweimal gegeben und zweimal 

wieder abgenommen?“ Fundstück 


Der Schaffner betrachtete mich mit einem leicht 





strafenden Blick. Der Schaffner sagte: „Von Aus einem Werk „Physiognomische Studien“, Ab- 
wejen der Ordnung, Herr. Joachim Lange Schnitt: „Mund und Lippen“: „Dieselben bieten 
‘ oftmals ein bewegliches Mienenspiel. In diesem 

D i eo B ese t zun g Gesichtsteil kommt die Wärme der Gefühle, der 
Freundschaft, die warme Zuneigung, sowie die 

Der Anwalt klärte die große Schauspielerin über Sinnlichkeit zum Ausdruck ... Begehrenswert 
die Formalitäten ihres Erscheinens vor dem Schei- sind volle Lippen mit einem die Sinne bestricken 


dungsgericht auf. Mit kühlem, freundlichem Inter-- den Rot; sie lieben es, Zärtlichkeiten auszutau 
esse hörte sie zu, trat vor den Spiegel, um ihre schen, ohne grob-sinnlich auszuarten. Ein solcher 
Frisur in Ordnung zu bringen, und fragte so Mund wird meistens nur wohlklingende Worte aus- 
nebenbei: „Wer spielt eigentlich den Richter?“ sprechen, die von Herzen kommen.“ 
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Erfahrung 


(Paul Scheurich) 


„Du denkst überhaupt nur an deine Kleider — ich aber suche deine Seele!“ — 
„Na, mein Lieber, auch nur, solange ich schick angezogen bin!“ 
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„Halt, Sie! Ihr Katzenauge ist nicht sichtbar!"' — „Aber, Herr Wachtmoasta, langt mei Alte net?“ 


Erftes Grün / 


Wie lange noch, und dir ift’s jelbftverftändlich; 
das Gras, die Blumen jchauft du Faum noch an. 
Jft heut das Blumenwunder noch unendlich, 

So wird es morgen Alltag und verrann — 


Die Höllenmaschine , 


James W. Kinroß war ein ordentlicher 
Mensch. Trotzdem war er immer heiter und 
liebenswürdig. Aber einmal hatte er ein 
böses Gesicht gemacht, und das bekam 
ihm schlecht. Das war, als ihn die Wach- 
und Schließgesellschaft zum Abonnement 
aufforderte. 

„Ich bezahle Steuern für meine Sicher- 
heit —", hatte er gesagt, „und ich be- 
zahle Versicherungsprämien für mein Eigen- 
tum. Ich halte meine Schlösser instand 
und überzeuge mich allabendlich, daß meine 
Türen und Fenster geschlossen und ver- 
riegelt sind. Was soll ich mit einem Nacht- 
wächter?“ 

„Haben Sie noch nie etwas von einem 
Gangster gehört?“ fragte der Werbe- 
beamte. 

Da also hatte James W. Kinroß sein 
böses Gesicht gemacht und erklärt, er 
wolle sein eigener Nachtwächter sein. 
Am selben Abend, beim Sicherungsrund- 
gang. zuckte seine Hand von der Tür- 
klinke. War sie elektrisiert? Er griff sie 
vorsichtig wieder an und fühlte ein leises 
Prickeln — nein, ein Pochen und Ticken. 
„Gibt es Bohrwürmer in Messing?“ über- 
legte Kinroß, „Kaum!“ Und er lauschte 
mit dem Ohr am Schlüsselloch. Es wurde 
ihm klar, daß da draußen eine Uhrtickte... 
James hatte keine Feinde, soviel er wußte, 
und er hatte auch vor Gott ein recht 
gutes Gewissen. Darum öffnete er uner- 
schrocken die Tür. An der Klinke hing ein 
alter Wecker. 

Dem braven Mann kamen Bedenken, und 
er warf den Wecker in die Regentonne. 
Wenn es nun vielleicht doch eine Höllen- 
maschine war? Es gab ganz kleine Spreng- 
ladungen, die man wohl in einen alten 
Wecker hineinkapseln konnte. Sicher ist 
sicher, und Wasser bringt mindestens die 
Unruhe des Weckers zum Stehen, ver- 
ursacht elektrische Nebenschlüsse, mildert 
Explosionen. Kinroß ging zu Bett, schlief 
friedlich — und fand die Blechuhr am Mor- 
gen harmlos in der Regentonne. Er nahm 
sie auseinander, und es stellte sich heraus, 
daß es ein ganz einfacher Wecker war. 
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Wie kommt man auch auf so etwas — eine 
Höllenmaschine! 

Am Nachmittag kam der Nachbar zu ihm 
herein und erzählte ihm, daß er in der 
Nacht auf der Straße einen alten Wecker 
gefunden hätte. 

„Du auch?“ rief Kinroß. 

„Ich habe ihn dir an die Haustür gehängt, 
weil ich annahm, daß er dir gehörte!“ 
sagte der Nachbar. 

Am Abend tickte es wieder an James’ 
Klinke. Diesmal erschrak er heftiger. Aber 
er ging unerschrocken hinaus, warf den 
Wecker in die Regentonne und schlief 
friedlich. Am Morgen entdeckte er auf 
den Stufen vor der Haustür einen Zettel 
mit den Worten: „Bitte regulieren! Ver- 
liert täglich zwanzig Minuten.“ und einer 
Adresse. Er ließ den Wecker sofort dort- 
hin bringen mit dem Bemerken, daß er 
kein Uhrmacher sei. 

Am Abend ging er mit gespannter Erwar- 
tung an die Haustür. Jawohl, es tickte! 
Deutsche Leser begreifen nicht, daß ein 
Angelsachse bei so sonderbaren Zufäl- 
len die Ruhe bewahrt. James Kinroß öff- 
nete die Haustür, ergriff den Wecker und 
warf ihn in seine Regentonne. Diesmal 
fand er gleich den zugehörigen Brief. 
„Den zurückgesandten Wecker kann ich 
Ihnen nicht abnehmen. Die Adressenver- 
wechslung war meine Schuld, aber darum 
brauchen Sie mein Eigentum noch lange 
nicht zu beschädigen. Ich ersuche Sie, 
den Wecker auf Ihre Kosten reinigen und 
ölen zu lassen, da er offenbar im Wasser 
gelegen hat." 

Kinroß blieb heiter, aber er war entschlos- 
sen, sich verklagen zu lassen, ehe er 
etwas mit diesem Wecker unternahm. Er 
ließ ihn im Wasserfaß liegen und legte 
sich selber in sein Bett. 

„Eigentlich müßte heute wieder ein Wek- 
ker an meiner Klinke hängen!“ lächelte 
James am Abend. Er behielt recht, Diesmal 
war es aber gan2 anders, etwas unheim- 
licher .... Das Ticken kam nur ganz leise 
durch das Schlüsselloch, und als er die 
Tür öffnete, hing da ein würfelförmiges 





Erfüllungsort 


Von Dirks 







von Edmund Hochne 


jedoch in einen Sommerjee der Stille, 

in den du tauchft, in Ruhe und in Craum. 
Du fehrft durch Sluten von vertrauter Sülle 
zum Keim zurück und weißt es felber kaum. 


Paulun 


Paket. James bedachte den Unterschied 
zwischen einem unverpackten rostigen 
Küchenwecker und einem sauberen, tik- 
kenden Paket. Er warf es nicht ins Was- 
serfaß. Er trug es rasch in einen Winkel 
seines Gartens, deckte eine Kiste darüber 
und bewarf das Ganze mit Torf. Für alle 
Fälle ... dachte James und lächelte. 
Am Morgen grub er das Paket seelen- 
ruhig aus — wenn es etwas Besonderes 
gewesen wäre, dann wäre der Wecker 
gewiß in der Nacht abgerasselt — und 
trug es ins Haus. Es enthielt einen fun- 
kelnden Reisewecker in Originalpackung 
und ein Begleitschreiben der Fabrik: „Be- 
nutzen Sie diesen Wecker ein Jahr lang! 
Wenn er in dieser Zeit mehr als eine 
Stunde verloren hat, bezahlen wir Ihnen 
zehn Dollar. Empfehlen Sie uns bei allen 
Bekannten!“ 

James W. Kinroß lächelte. Vielleicht 
lächelte er ein wenig starr. Jedenfalls 
fragte ihn an diesem Tage sein Nachbar, 
warum er so heiter wäre. — „Es ist das 
Gesetz der Serie!" lächelte James, „ich 
habe mir ein Buch darüber gekauft! Es 
gibt nur zwei Möglichkeiten: entweder 
hängt morgen wieder ein Wecker an meiner 
Tür oder nicht. Die Wahrscheinlichkeit ist 
wie bei rouge und noire: fünfzig Prozent. 
Oder mehr. Wer weiß das?“ — Der Nach- 
bar wußte es auch nicht. 

Am Abend hing ein würfelförmiges Paket 
an der Klinke. Kinroß trug es ins Haus 
und öffnete. Es war von der Wach- und 
Schließgesellschaft. Es enthielt einen Spe- 
zialwecker mit einem Begleitschreiben. 
Darin hieß es: „Sie wünschen Ihr eigener 
Nachtwächter zu sein. Unsere Wächter 
würden Ihr Haus in einer Nacht viermal 
umkreisen. Um Ihnen dasselbe zu ermög- 
lichen, stellen wir Ihnen einen Wecker zur 
Verfügung. der Sie um zwölf, zwei, vier 
und sechs Uhr weckt. Stellen Sie ihn aber 
lieber ab und abonnieren Sie bei uns! Es 
gibt noch eine Unterwelt!” Kinroß stellte 
den Wecker ab und schlief friedlich. 
Lächelnd begrüßte er am nächsten Mor- 
gen den Werber der Wach- und Schließ- 
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gesellschaft. „Ihre Reklame ist gut! Aber 
ich fühle mich wirklich sicher!" — „So?“ 
fragte der Werber. Dann ging er ohne Gruß. 
Am Abend legte sich James W. Kinroß vor 
dem Hause auf die Lauer. Nichts rührte 
sich. Aber er fand nachher einen alten 
rostigen Wecker an der Kellertür. 

„Es wird sich aufklären!“ dachte Kinroß 


und lächelte. „Es ist das Gesetz der 
Serie! Wen das Gesetz erst gepackt 
hat...“ und bei diesem Gedanken packte 





es ihn wirklich, das Entsetzen der Serie. 
Er warf den Wecker in die Regentonne, 
rannte ins Haus und rief die Polizei an. 
Am nächsten Tag erschien ein Beamter, 
beschlagnahmte sämtliche Wecker die 
noch da waren, und entfernte sich. 

Am Abend sah man Kinroß mit einem Ham- 
mer an seiner Haustür beschäftigt. Er 
nahm die Klinke ab. Ebenso verfuhr er an 
der Kellertür. Dann legte er sich ins Bett 
und zog die Decke über den Kopf. Abends 
um zehn Uhr trieb es ihn mit Gewalt aus 
dem Bett. Er mußte doch nachsehen ... 
Der Wecker stand diesmal auf den Stufen 
vor der Haustür. Es war wieder ein hüb- 
sches Paket. Kinroß nahm es ins Haus. 
Die Polizei teilte mit, daß sie Fingerab- 
drücke gefunden hätte, aber sie wüßte 
keinen Finger dazu. 


James W. Kinroß gewöhnte sich daran, 
jeden Abend eine Uhr ins Haus zu nehmen, 
um sie am nächsten Tag der Polizei zu 
übergeben. 

In der dreizehnten Nacht ging der Wecker 
los. Es war eine Höllenmaschine. Kinroß 
flog in die Luft. 

Am Morgen traf ein Brief von der Wach- 
und Schließgesellschaft ein: „Für den Fall, 
daß Sie noch leben, werden Sie nun 
hoffentlich eingesehen haben, daß man 
nicht sein eigener Nachtwächter sein soll. 
Unser Werber besucht Sie heute...“ 
Aber Kinroß lag auf dem Totenbett und 
lächelte. „Sehen Sie!“ flüsterte der Wach- 
und-Schließ-Werber einem andern Trauer- 
gast zu, „sehen Sie! Ein hoffnungsloser 
Fall von einem Optimiesmacher!“ 


Lieber Simplicissimus! 


Mit einem unserer Schreibfräuleins haben 
wir manchen Verdruß. Sie kapiert hie und 
da nicht so recht. Neulich erkundigte sich 
der junge Chef nach ihr. „Sie ist, alles in 
allem, nicht gerade dumm“, erwiderte der 
Prokurist zögernd, „nur manchmal neigt 
man zu der Ansicht, unter ihren Vorfahren 
könnten einige weniger Intelligente gewe- 
sen sein.“ 


Die Tierfreundin 


Die Unentwegten 


Ich kam mit einer Aufsichtsperson im 
Kitschmuseum ins Gespräch und gab 
meiner Freude darüber Ausdruck, daß hier 
durch Herausstellen abschreckender Bei- 
spiele ein so segensreicher Einfluß auf 
den Geschmack des Publikums ausgeübt 
werde. „Man täuscht sich da vielleicht 
ein wenig“, erwiderte der Mann bedächtig. 
„Bei der Besichtigung rümpfen s’ alle d’ 
Nas’n; aber Sie glauben gar net, wieviel 
sich vor 'm Weggeh'n so nebenbei nach 
der Bezugsquelle erkundigen!* 


Definition 

Bei der letzten Zusammenkunft unseres 
kleinen Kreises behauptete eine der Damen 
kühn, die Männer seien überhaupt keiner 
echten Liebe fähig; auch in günstigen Fäl- 
len sei eben alles bloß „so oben auf“, 
Das gab natürlich erregte Proteste und 
zeitigte ein wildes Durcheinander der Mei- 
nungen. Am wenigsten Widerspruch er- 
hielt die Frau Bezirksnotar. Sie sagte ge- 
lassen: „Wie weit die Liebe eines Mannes 
geht, ist schwer zu sagen: auf jeden Fall 
liebt er seine Frau nie mehr als sich 
selbst.“ 


{R. Kriesch) 























„Wollen sich gnä’ Frau nicht noch ein Parfüm 


mitnehmen ?“ 


mei Schnauzl d’ Witterung verlier'n tat!“ 
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— „Ja, wos glaub'n denn Sie? 


Daß 


Der Spießer 


(Wilhelm Schulz) 





„Fabelhaft, nicht.wahr, so ganz ohne Betriebsstoff zu fliegen!“ — „Hm... 'n Unternehmen ohne 
Betriebsstoff ist mir zu unsolid.“ 
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Derstarke Gottlieb 


(A. Kubin) 





Buzeibu odr Das Weibereiland 


Die Insel Eiolaia und ihre Küstenbewohner 
bieten wenig Verlockendes, das Meer wim- 
melt von Haien, die Küste von Schlangen, 
und das magere Grün, welches Eiolaia 
umgürtet, gibt zur Not ein paar Dattel- 
palmen Raum. Dann kommt die Wüste; 
man kann die Mäuler mit Sand stopfen. 
Die Ferne zackt sich zu einem Gerümpel 
Berge, braun wie die Hand eines Insula- 
ners, dahinter schillert etwas Blaues, die 
Schneekappe des Buzeibu. . 

Am 11. Dezember, zur Zeit, wo hier der 
Frühling. einsetzt, und zwar mächtig, er- 
hielten wir den behördlichen Führerschein 
für zwölf Kamele und zehn Kulis, etliche 
Dutzend Proviant- und Wasserschläuche; 
zwei Wochen später gingen wir in der 
Dattelbucht an Land. Die Stille des immer- 
hin umfänglichen Eilands, Poopetle rech- 
nete es zu den Servierbrettern der Süd- 
see, beklemmte uns. Wir forderten die 
Kulis zum Singen auf. Klang wie die gel- 
ben Fluten des Jang-tse, die sich so un- 
ermeßlich ins Meer drücken. 

Die Sagen der Insulaner haben etwas 
Wahres. Eiolaia glich einem „Vergessenen 
Reich“ und der Buzeibu einem „Herrscher 
im Exil“, der neidisch über seinen Schätzen 
wacht. Am Tage nichts als Sand, Himmel 
und kein Vogel. Endlich stießen wir an den 
Fuß des Buzeibu. Pung kung ku, den Berg 
der schmalen Gnade, nannten ihn die Kulis. 
Wahrhaftig, auch Poopetle und ich fürch- 
teten, daß hier wenig zu holen sei. Doch 
seinetwegen waren wir gekommen. 

Als die Dämmerung aufglockte, schoß die 
Sonne wie ein Bumerang gegen den Bu- 
zeibu. Die Kulis sangen: „Pung kung ku, du 
lichter kahler Berg!“ Der Buzeibu hat gut 
seine dreitausend Meter. In tausend Meter 
stießen wir auf scharfes Gras; je höher, 
desto dichter. Schließlich waren wir da, 
wo in der Regenzeit die Schneekappe sitzt. 
Wir sahen die kobaltgrüne Zunge des 
Meeres, die unermüdlich Eiolaias schlaffe 
Lenden leckt. Auf dem Gipfel überblickten 
wir das ganze Land. Nach Norden öffnete 


Von Fritz Knöller 

sich ein Tal zwischen Bergen, feucht und 
grün, mit Palmen, Bächen und pyramiden- 
örmigen Hütten. Und wir zogen hurtig in 
das „Land der milden Hänge“, 

Einige, hundert Meter über dem Tal ent- 
deckte uns ein Eingeborener, warf beide 
Arme empor: im Nu lief das ganze Dorf 
zusammen. Wir lockerten unsere Brown- 
ings. die Kulis ihre Messer. Indes, der 
Anblick, den der Haufen bot, sah kaum 
nach Krieg aus. Ungefähr dreihundert In- 
sulaner, vornehmlich Männer, blickten uns 
demütig entgegen. Bei unsrer Ankunft löste 
sich ein hohes schlankes Weib aus ihrer 
Mitte, stieß einen strengen Laut aus und 
warf sich zu Boden: die andern folgten 
ihrem Beispiel. 

Die Insulaner waren ungemein schön und 
ebenmäßig. Die Weiber trugen um die 
Hüften weiße ungeschliffene Steine, und 
zwar je jünger, desto mehr. Das Weib, das 
sich zuerst vor unsre Füße warf, trug 
einen besonders breiten, steineglitzernden 
Gürtel. 

Dem Willkomm ein Ende zu machen, stie- 
gen Poopetle und ich aus dem Sattel. 
Vier Kulis hielten uns wie stets die Bügel. 

„Nara, dosos Buri!“ flüsterten die Insu- 
laner. Ihre Leiber zitterten, nicht minder 
die Palmwedel, die sie uns 'entgegen- 
hielten. 

Rasch trat ich vor und legte dem Weibe 
eine Kette aus gelben Perlen um, wie man 
sie bei uns für fünfzig Pennies ersteht.Die 
Insulanerin umschlang meine Kniee, wollte 
meine Schuhe küssen; ein bißchen Mitleid 
bewog mich, ihr den seltenen Genuß zu 
ersparen. 

„Badula“, sagte sie und deutete auf sich. 





* Badula führte uns in eine Hütte, die wie 


die andern p KamGenfo mil aus schwar- 
zen Ruten geflochten, aber bedeutend grö- 
Ber war. Wir hockten uns auf eine Bast- 
matte, den Kulis wiesen wir die andere 
Seite an. Draußen beklopfte man schüch- 
tern unsere Kamele. 

Wir Iuden Badula zum Sitzen ein; er- 
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schrocken wehrte sie ab. Als Weißer ist 
man das einigermaßen gewohnt. 

Männer wuschen uns Gesicht und Hände. 
Auch die Kulis mußten daran glauben; viel- 
leicht zum erstenmal in ihrem Leben. Dann 
kamen Badula und vier junge Weiber an die 
Reihe. Den Männern gegenüber herrschte 
ein scharfer Ton, der annähernd mit dem 
unserer Ladies verglichen werden konnte. 

„Den Männern scheint es hier nicht gut 
zu gehn“, raunte Poopetle. Mir fiel auf, 
daß die Männer wohl schön gewachsen, 
die Weiber aber stattlicher waren. Nach 
der Mahlzeit, der wir nur aus Anstand zu- 
sprachen, ließen sich die Weiber schmük- 
ken. Rote und gelbe Blumen kamen ins 
Haar. Die Männer benahmen sich dabei 
sehr gewandt. Sodann bat uns Badula, 
scheuer Gebärde, aufzustehen. Vor der 
Hütte standen die Dörfler säuberlich Spa- 
lier, zuvörderst die Weiber, dann die Kin- 
der und zu allerletzt die Männer. Die Zahl 
der Weiber stand in keinem Verhältnis zu 
der der Männer; auf sieben Männer traf 
ein Weib. 

Man bildete einen Zug. Wir an der Spitze, 
die Kulis sehr aufgeräumt und BuSprFchlgr 
dann Badula und ihr Gefolge, hierauf die 
Weiber, dann die Jungfrauen und Jünglinge 
und als Schweif die Männer. Wir setzten 
uns in Bewegung längs durch das Dorf, 
wo hinfällige Weiber und Greise ihre Hälse 
aus den Hütten streckten, gelangten in 
einen lichten Hain, wo die Männer auf Ba- 
dulas Geheiß mit Blas- und Schlagwerk- 
zeugen eine verwegene blutrünstige Musik 
vollführten bis dicht vor die Pforte einer 
riesigen Kugelhalle, die aus roten Weiden- 
gerten geflochten und mit bunten Steinen 
verziert war. 

Badula eilte voran, versank im Innern der 
Halle, ihre Gürtelsteine blitzten und klirr- 
ten, es war, als fiele ein Meteor. Die 
Musik schrillte betäubend auf und ver- 
stummte. Die Stille schrie noch lauter. 
Könnte die Erde schreien, sie schrie wie 
jene Stille. (Schluß auf Selte 89) 





Naturgeschichte (Karl Amols) 
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„Is ja 'n netta Zustand, so ejal det Parfüm vorm Fensta!‘“ — „Ja mei, Herr Dokta, wia Sie 's 
Hirn, so braucht halt a Acker sein Mist.“ 
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Hochzeitsreise 


(Kurt Heillgenstaedt) 





„Bis jetzt ist alles wunderbar verlaufen — nur eines haben wir noch nicht raus: wann wird eigent- 
lich gezankt? Die Versöhnung hernach soll so schön sein ... .“ 
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Buzeibu oder Das Weibereiland 
(Schluß von Seite 86) 


Beklommen traten wir ein. Ich glaubte mich 
im Innern der Erde, so brüteten Finsternis, 
Feuchte und Stille. Seltsam, es roch hier 
nach Blut, und eine Stimme fing zu röcheln 
an. Wir schrien „Hände hoch!", gleich aber 
ließen wir die Brownings sinken. Im bläß- 
lichen Lichte, das aus einem Loch der 
Kuppel rieselte, entdeckten wir ein dickes 
grunzendes Schwein auf einem roten, fet- 
tigen, roh behauenen Stein und Badula da- 
vor, das Haupt bis zur Erde geneigt. Ganz 
hinten, da wo der Stein fast die Halle be- 
rührte, wölbte sich aus gestampfter Erde 
eine mächtige Kugel empor; Augen und 
Mund waren ihr eingeschlitzt, mit pur- 
purenen Steinen durchsetzt, und aus der 
Mitte, bläulich schimmernd, quoll eine Nase 
hervor, die einem vorfallenden Nabel glich, 
und plötzlich schien das Gesicht ein mas- 
siger Bauch zu sein. Schwerfällig und blöd 
lächelte das Bauchgesicht, hämisch und 
zu allem fähig. 

Badula, die heftig seufzend gebetet hatte, 
richtete sich auf, nahm den Gürtel vom 
Leib, wand ihn um die Nase des Bauch- 
gesichts und bedeutete uns zärtlich, auf 
„Buris" Sockel zu steigen. Die Kulis 
ordnete sie im Kranz rings um den Stein. 
Unterdessen kroch die Menge herein, füllte 
die Halle ganz nach der Ordnung, unge- 
mein stumm. In Knickerbockers letzter 
Mode kamen Poopetle und ich uns fast 
perfid vor. 

Badula trat zwischen uns, ergriff unsere 
Hände, riß sie empor, und die Gemeinde 
fiel wie ein Mann zu Boden: nur das 
Schwein blinzelte träge zu uns herauf. 
Badula stieß ungemein rauhe Laute aus, 
die Gemeinde fiel dröhnend ein: „Nara 
Buri! Nara Buri!* Dann raunte sie mit 
tiefer Stimme: „Pupupu!" 

Schweigen. Nur Badula: „Pupupu!“ 
Plötzlich fuhr sie ins Haar, ein Messer 
blitzte, Blut schoß, und ein Schrei brach 
los, wie ihn nur der Tod kennt. Das Schwein 
sank in sich zusammen. 

Badula schleuderte das Messer weg und 
warf sich an meine Brust. Ich stieß das 
Weib von mir, schon wirbelte es auf Poo- 
petle, dann wieder in meine Arme. Die 
Weiber fielen über die Männer her. und 
was übrig blieb, erhob ein Wehgeschrei. 
Buri grinste blöd und hämisch. 








* 


Nach einem halben Jahr beherrschten wir 
die Sprache „Vadas“ leidlich. So erfuhren 
wir auch den Grund unseres feierlichen 
Empfanges: y 
Der Buzeibu hieß bei den Vadianern „Buri“, 
in unserer Sprache „Nabel“. Berg Buri war 
die Urmutter, die Vada gebar, die weite 
Erde, und zur selben Stunde Badula, „das 
Weib‘. Nachträglich entließ das Weib den 
Mann aus ihrem Schoß, damit er im Zeugen 
und den täglichen Verrichtungen behilflich 
sei. Einmal wird Buri ihre Brüder Bir und 
Bor besuchsweise nach Vada schicken. 
Großes Gefolge und große Freude werden 
ihr Anhang sein. Das waren wir. 

Vergebens suchten wir Badula klarzu- 
machen, daß Poopetle und ich aus Piy- 
mouth stammten. Badula lachte nur. War 
nicht nur Haupt-, sondern auch Vollweib, 
indem es, was ihm nicht paßte, unbesehen 
leugnete. Schließlich gaben wir jegliche 
Belehrung auf und uns mit vollen Sinnen 
der süßen Muße hin. Darüber vergaßen 
wir die ganze Südsee, Old England und 
unsere Sendung. 

Nachdem wir über ein Jahr auf dem Eiland 
verweilt hatten, geschah es, daß ich eines 
Tages einen subalternen Gott dabei er- 
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Definition. „Was heißt das eigentlich, ‚kollektive Sicherheit‘, Ren&?" — 
„O, mon ami, es ist ganz wie in unserer Branche: wenn einer was aus- 
gefressen hat, decken ihn die anderen.“ 


tappte, wie er einen der weißen Steine zu 
schleifen suchte. Das Feuer, das dem 
Stein entbrach, konnte nur ein Diamant 
verschwenden. Der Kuli wies mir ein gan- 
zes Häuflein linkisch gefeilter Diamanten. 
Sehr verstimmt fragte ich ihn, warum er 
dies so lange verschwiegen. Einfältig 
meinte er: „Was sollen wir in Vada mit 
Diamanten, Herr?“ — „Aber unsere Mis- 
sion?! Geologische Erforschung! Prüfung 
der Bodenschätze!" England, Sehnsucht 
und Sensation bemächtigten sich meiner. 
Ich rannte zu Poopetle; auch der verspürte 
wieder das alte Blut. 

Poopetle und ich rafften Diamanten in 
Menge, ließen die Kamele rüsten, sagten 
Badula, Buri habe uns zurückbefohlen. Den 
Kulis machten wir weis: Heimweh nach 
Old England. Auch die Kulis bekamen Heim- 
weh nach den gelben Fluten des Jang-tse, 
die sich so unermeßlich ins Meer drücken. 
Nach einer feierlichen Andacht im Tempel 
schieden wir von Vada, der einzigen Welt- 
siedelei. O daß wir Vada nie verlassen 
hätten! = 

Wir umgingen heimlich den Buzeibu. Als 
hätte sich Buri verschworen, bedrängten 
uns Sturm und Hitze. Vier blieben am 
Wege. Endlich kamen wir an die Dattel- 
bucht. Poopetle und ich hatten die Säcke 
voll Diamanten. In Hongkong setzten wir 
die Kulis ab. Auch sie hatten, wie sie uns 
bei unserer Abfahrt zuriefen, die Taschen 
voll Diamanten. 

Heute leben Poopetle und ich reich und 
vergessen außerhalb Englands. Der briti- 
schen Gesellschaft mißfiel unser illegi- 
times Verhalten in Vada. Vada suchte man 
dem Christentum zu gewinnen. Heute ist 





Vada grau von Diamantschotterwerken. Es 
geht auch eine Eisenbahn. 
Oh, daß wir Vada nie verlassen hätten! 


Lieber Simplicissimus! 


Ein Geschehnis von ungeheurer Komik war 
die erste offizielle Begrüßung zwischen der 
deutschen und der japanischen Marine. 
Zu Anfang der siebziger Jahre des vori- 
gen Jahrhunderts kam der Tag, an dem 
das erstemal ein deutscher Kreuzer in die 
Gewässer des eben erwachenden Japan 
einlief. Der Kommandant des Schiffes be- 
saß nicht die mindeste Rednergabe und 
war in Verlegenheit, auf welche Weise er 
die zu erwartende japanische Abordnung 
begrüßen sollte, Er sagte sich, es sei das 
beste, sich möglichst kurz zu fassen, da 
die Japaner ja doch kein Wort Deutsch 
verstünden. Er verfiel auf eine drollige Idee 
und forderte seine Offiziere auf, vollkom- 
menen Ernst zu bewahren, welche Begrü- 
Bungsworte er auch sprechen werde. 

Die japanische Abordnung kam an Bord, 
mit liebenswürdigem Lächeln, und ver- 
neigte sich. 

Der deutsche Kommandant grüßte freund- 
lich, dann sagte er langsam und mit klarer 
Betonung: „Drei-und-zwanzig,vier-und-zwan- 
zig, fünf-und-zwanzig,sechs-und-zwanzig.“ 
Hierauf erwiderte der Führer der Japani- 
schen Abordnung ebenso klar in tadel- 
losem Deutsch: „Sieben-und-zwanzig, acht- 
und-zwanzig, neun-und-zwanzig, drei-Big.“ 
Lächeln, liebenswürdige Verbeugung. Die 
Zeremonie war beendet — eine Freund- 
schaft begonnen. 








Verlangen Sie, bitte, den „SIMP. LICISSIMUS“ auch überall, wo Lesemappen aufliegen. 
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„Na, Kersten, Sie bleiben wohl noch?“, fragt der 
Kassierer und sieht den kleinen, ältlichen Buch- 
halter an, der wie eine Spinne über seinem Pult 
hockt. 

Kersten zuckt zusammen. als ob ihm jemand von 
hinten auf die Schulter geklopft hätte, und zieht 
den Kopf ein wie eine Schildkröte. Das ist so 
eine seiner Angewohnheiten. Immer, wenn man ihn 
anspricht, erschrickt er und macht sich klein, als 
ob er nicht schon unscheinbar genug wäre, dieser 
kleine Mann mit dem dünn behaarten, schmalen 
Schädel, dem schmächtigen Leib und den kurzen, 
ein wenig gebogenen Beinen, um die die Hosen 
immer flattern wie nasses Fahnentuch. 

Die plötzliche Frage des Kassierers hat ihn so 
unvermutet getroffen, daß er erst heftig schluk- 
ken muß, ehe er antworten kann. „Ja, ja... ich 
bleibe noch ein wenig“, bringt er schließlich her- 
muß ... ich habe noch einige Rück- 





„Daß Sie auch immer Rückstände haben, Kersten?“, 

meint der Kassierer und schüttelt verwundert den 

Kepr, „Na, mir kann's ja gleich sein. Hier sind die 

Schlüssel.“ Er legt einen Schlüsselbund auf den 

Botentisch an der Glaswand und tippt mit zwei 

Fingern leicht an seinen Hut. „Adjüs, Kersten!“ 

„Auf Wiedersehen“, murmelt Kersten und folgt 

dem Kassierer mit den Augen, seinen SUR 

hellblauen Augen, die nur geduldig oder hilflos 
blicken können, 

Der Kassierer ist schon halb über die Schwelle, 

als er sich noch einmal umdreht. „Ich glaube, Sie 

sind in Ihr Hauptbuch verliebt, Kersten“, meint 
er und nickt ihm augenzwinkend zu. 

Dann fällt die Tür mit einem Knall ins Schloß. Das 

Glas _ sitzt nicht ganz fest und klirrt. Schritte auf 

der Treppe, dann Stille. Die Aktenschränke knak- 

ken hin und wieder, in den Heizröhren rumort es 
ein bißchen, von der Straße her dringt gedämpft 
das Geklingel der Bahnen und das Hupen der 

Autos, Geräusche, die sonst vom unaufhörlichen 

Geknatter der Schreibmaschinen verschlungen 

Anerden, jetzt aber eindringlich und vorherrschend 

sind. 

Kersten sitzt noch immer unbeweglich auf seinem 

Drehsessel. Langsam kommt sein Kopf wieder 

zwischen den Schultern hervor, er hißt ihn gleich- 

sam wie eine Fahne. Was hat der Kassierer ge- 
sagt? Ins Hauptbuch verliebt? Kerstens Lippen 
kräuseln sich schmerzlich, dann seufzt er leise. 

Verliebt? Ja, doch, verliebt, aber nicht ins Haupt- 

buch, sondern ... 

Kersten blickt scheu über sein Pult hinweg zum 
roßen Fenster. Da steht sie, die blitzblanke 
ercedes, an der, Fräulein Zimmer, Fräulein Erni 

Zimmer, tagsüber sitzt und ihre hübschen, rosigen 


Sertaılel@tose an 


Von HeinzRein 


e b 


Fingerchen mit den blank polierten Fingernägeln 
auf- und abwirbeln läßt. Er kann von seinem 
Platz aus gerade auf ihren braunen Madonnen- 
scheitel un wenn sie den Blick vom Steno- 
grammblock hebt — in ihre dunkelbraun schim- 
mernden Augen sehen, über die Wimpern wie 
feine, seidene Schleier herabhängen. 

Langsam klettert Kersten von seinem Sitz herun- 
ter, stäubt sich die Jacke mit der Hand ab und 
zieht sie gerade, richtet den altmodischen Schlips 
und streicht sich das Haar glatt. Dann geht er 
langsam und würdevoll — nur wenn er allein ist, 
weiß er sich würdevoll zu geben — wie in einem 
Hochzeitszuge den Gang zwischen den Pulten 
entlang und setzt sich vor die Mercedes. Das 
tut er allabendlich, wenn er allein ist, das sind 
seine Rückstände. 

Er streichelt die Tasten der Schreibmaschine und 
zieht die Luft in tiefen Zügen durch die Nase ein. 
Der Duft Erni Zimmers schwebt hier noch, ein 
Duft von feinem Parfüm und Körpergeruch, vor 
allem der Duft ihres Haares, das tagsüber von 
der Sonne durchleuchtet und verschönt wird. Hier 
zu sitzen, sich ihr Bild vorzugaukeln und ihren 
Duft einzuatmen, das sind Kerstens Feier- 
stunden. 

Dabei ist er sich klar darüber, daß seine Liebe 
aussichtslos ist. Das wäre ja anders ja auch 
gelacht! Sie, ein lebenslustiges, hübsches Ding 
von höchstens zwanzig Jahren, und er, ein ver- 
knöcherter Junggesell®, nicht stattlich und auch 
nicht reich, und ... ja, Donnerwetter, am vier- 
zehnten April wurden es wahrhaftig fünfundfünfzig 
Jahre! Und doch bewahrt sich Kersten ganz ver- 
steckt in einem Winkel seines Herzens eine Hoff- 
nung, eine ganz kleine, winzig kleine, aber eben 
doch eine Hoffnung. 

Noch einige Minuten sitzt Kersten unbeweglich 
da. Nur seine Nase schnuppert unaufhörlich. Dann 
schüttelt er nachsichtig Mlcheind den Kopf. Das 
Kind — er nennt Fräulein Zimmer ganz für sich 
das Kind — hat doch richtig wieder vergessen, 
die Maschine zuzudecken, obwohl der Bürovor- 
steher das nicht ausstehen kann und sie schon 
häufig deswegen angeraunzt hat. Kersten nimmt 
die Wachstuchdecke, zieht sie sorgfältig über die 
Maschine und stülpt hernach den Deckel über, 
daß das Schloß einschnappt. Sein hageres Ge- 
sicht leuchtet auf. Morgen wird er wieder einen 
dankbaren Blick aus zwei dunkelbraunen Augen- 
sternen dafür ernten. Das allein ist ja die Über- 
stunde wert, die für ihn Minnedienst ist. 
Kersten lächelt in sich hinein, in seine Augen tritt 
ein versonnenes Glänzen, das noch niemand bei 
ihm gseohen hat. Denn Kersten lächelt nur, wenn 
er allein ist. Dabei wiegt er den Kopf hin und her. 


Unlauterer Wettbewerb 


e 


Ja, früher machten die Männer auf ihre Angebet« 
ten gar mit Schwert und Lanze um sie. Nun, das 
waren die Zeiten der Romantik. Er, Kersten, lebt 
in einer Er 
huldigt seiner Liebe dadurch, daß er ihr 

an- 
spitzt. 
Richtig, die Bleistifte. Da liegen sie, einer da, 
wenig unordentlich war das Kind schon, das ist 
wahr, aber bei ihr macht das alles nichts, bei ihr 
Kersten nimmt die Bleistifte und_spitzt sie fein 
säuberlich mit dem Messer an. Er hätte ja die 
Botentisch festgeschraubt ist, aber er verschmäht 
sie. Das wäre ja auch noch schöner, die Bleistifte, 
Händchen nimmt, einer kalten, gefühllosen Ma- 
schine anzuvertrauen, die auch andere mit ihrer 
Sorgfältig schabt er den Graphit herunter, bis 
das Blei einer Nadelspitze gleicht. 
grammblock. Sinnend betrachtet er die merk: 
würdigen Zeichen, die er nicht lesen kann. Viel- 
Bruno Kersten, einen Liebesbrief geschrieben. und 
er kann ihn nur nicht entziffern! Aber nein, Fräu- 
Liebesbriefe. Das hat sie gar nicht nötig. 
So, nun ist wohl alles getan? Kersten denkt nach. 


ten Gedichte oder sangen vor ihnen oder Kamp 
i anderen, einer sachlicheren Zeit. E 
Schreibmaschine zudeckt und die Bleistifte 2 
einer dort, abgeschrieben bis aufs Holz. Ja, ein 
ist alles irgendwie niedlich. 

Anspitzmaschine benutzen können, die auf dem 
die Fräulein Zimmer in ihre zarten, gepflegten 
automatischen Selbstverständlichkeit bedient. 
Dann legt er die Bleistifte neben den Steno- 
leicht hat Fräulein Zimmer an ihn, den Buchhalter 
lein Zimmer schreibt gewiß überhaupt keine 
Halt, das Radiergummi! Wo ist es? Er zieht das 


Schubfach auf. Da ist es nicht. Sein Blick gleitet 
suchend umher. Aha, auf der Erde liegt es. Kleine 
Schlamperliese! Und klein ist das Gummi von 


jestern auf heute geworden! Sicher hat sie ihre 
Gedanken wieder einmal nicht ganz beisammen 
gehabt, sich oft vertippt und dauernd radiert. 
Er nimmt das Gummi, steckt es ein und holt aus 
seiner Westentasche ein nagelneues. Das legt er 
zu den Bleistiften und tritt einige Schritte zurück. 
um sein Werk zu besehen, als habe er einen Ger 
burtstagstisch aufgebaut. Er BrJopiere es anders: 
das Gummi in die Mitte, die Bleistifte schräg an 
beide Seiten. So, jetzt ist es gut! 

Noch einmal setzt sich Kersten auf den kleinen 
Sessel mit der schmalen Rückenlehne, lehnt sich 
zurück und dreht sich hin und her wie ein Kind auf 
einem Klaviersessel, das sich ein Karussell vor- 
täuschen will. Dann schnuppert er noch ein paar- 
mal in die Luft und geht an sein Pult, klappt das 
Hauptbuch zu und verläßt das Büro. Er knipst 
die Deckenbeleuchtung aus. Das Licht verlischt. 
Für Sekunden glühen noch die Kohlenfäden, dann 


{R. Krisschi 








„Sie, Fräulein, tean S' d’ Hax'n runter, Sie verstoßen gegen das Werbegesetz!“ 
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SCHÖNHEIT . 
ONE 












sinkt die Dunkelheit herab. Von der Straße her 
ingt unsicheres Laternenlicht durch die Fenster. 
-angsam steigt er die Treppe hinunter. An der 


letzten Kehre trifft er mit dem Nachtwächter 
Zusammen. 

„Der Herr Kersten, immer fleißig. immer der 
letzte.“ 


„Ja, mein Lieber, Rückstände. Da muß man sich 
ranhalten.“ 


so 





Gute Nacht, Herr 


ist das wohl. 





Tatütata! 


Beim Familientag schwärmte man von alten Zei- 
en, 


N, das war auch wirklich wundervoll, tatütata, 
ist wirklich wahr!" stimmte der junge Schem- 
Pus in die Gesänge der alten Herren ein. 

„Hast du denn überhaupt einmal den Kaiser ge- 


sehen?" fragte Theo. 
Schempus lächelte zart: „Ich habe in jungen 
al miterleben dürfen, wie es zu sein 


‚Nei 
das 


ähren einn 
pflegte, wenn der Kaiser kam!“ % 

a4 drückst dich gewählt und umständlich aus - 
#8 ist doch nicht deine Art!“ sagte der spitz- 
Indige Theo 

ichempus grinste ihn an. „Und doch!“ sagte er. 
up War sieben Jahre alt, ich saß drei Stunden 
Steg nem Baum, dann fiel ich herunter, dann 
".°9 ich wieder hinauf, dann mußte ich nochmal 
iunter und rauf, weil mein Blumenstrauß unten 
w.gen geblieben war, dann ging es tatütata von 
Yeltem, drei Wagen kamen heran, tatütata, tatü- 
ata, flitzten vorbei alles brüllte, die Männer 
nur, urr“, die Frauen und Kinder „'raa, 'raa" 
„eine Blumen flogen dem Fahrer des erstenWagens 
an den Kopf. „Nee, im zweiten sitzt er!“ rief 
ineine Kusine; ich fiel aber wieder vom Baum um 
meh Hals und bekam nichts zu sehen, Ganz leise 
al chte es noch einmal tatütata, und wir waren 
Ale sehr glücklich.“ 

"pann hast du also den Kaiser nicht gesehen?“ 
ker zweite Wagen war sowieso geschlossen. 
‚Ußerdem war er leer. Aber das wußten wir ja 





Acht. Der Kaiser war mit der Bahn gefahren .. 
tattı schön ist so was so eine ‘Aufregung 
ütata — wunderbar war das! Dirks Paulun 


Lieber Simplicissimus! 


zeit der junge Schulze, dem die Eltern bei der 
Aufe die biederen Vornamen Karl, Fritz und Her- 


Gedichte macht und sich 


mann gegeben haben, ( 
hält, nennt er sich Carlfrit 


daher für ein Genie 
Herman Schulze. 

Es sieht interessanter und poetischer aus, fin- 
det er. 

Neulich kauft er sich ein Paar Schuhe, 
sich zuschicken lassen und gibt 
an: „Carlfrit Herman Schulze . 
Mit Ärgusaugen wacht er darüber. daß das Fräu- 
lein die Vornamen richtig schreibt. Und als sie 
den Carlfrit Herman fertig hat, schaut sie auf 


will sie 
seine Adresse 








und fragt mit einem ganz, ganz kleinen spötti- 
schen Lächeln: „Und wie wünscht der Herr 
‚Schulze‘ geschrieben?" 


Im Dienstder Sprache 


Eine Berliner Firma schreibt im Jahre 1936: 
„Den Versand der Anmusterungen haben wir an 
geeilt und hoffen, Ihnen dieselben recht bald zu 
übermachen.” 


(Toni Bichi) 





| 





Konsultation. „Also hier, an dieser Stelle, verspüren Sie ein unangenehmes Gefühl! 
Hm, wieso gerade da?“ — „Ja, weil S’ halt grad da hi’langa, Herr Dokter!“ 
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DergrüneWasen 


Es geht ein grüner Wagen, 
Rumpumpel hotthü. 

Wir haben uns vertragen, tri-tra-tragen, 
Die Nacht bis morgens früh. 


Er war nur ein Matrose, 

Rumpumpel ho ahoi. 

So blau wie seine Hose, Hi-Ha-Hose, 
Doch nicht wie blau so treu. 


Ein Kind mit roten Locken, 

Rumpumpel klingeling. 

Es läuten alle Glocken, kling-klang Glocken, 
Dann wird es Königin. 


Wird Königin von Polen, 

Rumpumpel ei juchei. 

Hat immer Brot und Kohlen, Ki-Ka-Kohlen, 
Und jeden Tag ein Ei, 


Wir liebten uns in Eile, 
Rumpumpel windewind. 


Schnurz auf die Langeweile! Wi-Wa-Weile, 
Viel Kummer und ein Kind. 


Und fährt an allen Tagen, 
Rumpumpel, sieh mal da, 


In einem grünen Wagen, Wi-Wa-Wagen, 


So schön wie die Mama. 


Der Dreck spritzt von den Wegen, 
Rumpumpel trippetrab. 

Es kommt ein strammer Regen, Ri-Ra-Regen, 
Der wäscht ihn wieder ab. 


Schmuggler 
Von 
Ernst Holdermann 


„Das hab' ich dir nur sagen wollen“, be- 
schloß der alte Lorenzo seine Rede, trank 
sein Glas aus und erhob sich. „Tust du es 
nicht, so tue ich's, als Vater deiner Frau. 
Aber dann fällt die Schande auf dich, 
denn dein Haus ist entehrt, und du bist 
der Nächste dazu.“ 

Grimmig, schüttelte er die Faust und ging: 
zurück blieb Stefano Mendoza, der junge 
Wirt, im Nebenberufe Schmuggler, wie 
jedermann hier an der mexikanisch-ameri- 
kanischen Grenze. Er saß in tiefem Nach- 
denken.‘ 

Also so war das! Er hatte seiner Jungen 
Frau beigebracht, dem hübschen amerika- 
nischen Zollbeamten verliebte Augen zu 
machen, ihm den Stundenplan seiner Re- 
viergänge abzulisten und ihn gelegentlich 
ein Stündchen im Wirtshaus festzuhalten. 
Das hatte er natürlich nicht für möglich 
gehalten, daß sein sanftes kleines Täub- 
chen überhaupt jemals an einen anderen 
Mann denken könnte, wo es doch ihn, 
Stefano Mendoza, hatte! Und jetzt pfiffen 
es offenbar die Spatzen vom Dach, und 
der Schwiegervater war dagewesen, um 
nach dem Rechten zu sehen. 

Da mußte Ordnung gemacht werden! Aber 
wie? Öffentlich Streit suchen ging nicht 
an, obwohl Stefano einem solchen durch- 
aus nicht aus dem Wege ging; aber die 
amerikanischen Behörden, die nun hier die 
Macht hatten, verstanden keinen Spaß: 
lange Freiheitsstrafe, für den freien Mexi- 
kaner unerträglicher als der Tod und Tren- 
nung von Frau und Freunden war das 
mindeste. Lange zerbrach sich der Mann 
den Kopf: aber als er aufstand und seine 
Frau rief, war der Plan fertig. 

„Ich fahre morgen über die Grenze. Du 
könntest den Zollinspektor heimlich an- 
rufen und ihm stecken, daß ich wertvolles 
Schmuggelgut mitführe. Schau, daß er dir 
glaubt, das ist deine Sache. Das übrige", 
setzte Stefano hinzu, und seine Augen 
blitzten auf, „ist dann meine Sache.“ 
Stefano näherte sich dem Zollposten in 
seinem alten klapprigen Fordwagen. Da 
stand auch schon der verhaßte amerika- 
nische Zollinspektor. 

„Nichts Steuerbares, Sennor?“ 

„Wirklich nicht, Inspektor.“ 

„Wirklich, gar nichts? Auch in dem Korb 
ist nichts?“ fragte der Inspektor mit höh- 
nischer Stimme und griff nach einem gut 
verschnürten Korb, den Stefano im Wagen 
hatte. 





„Um Gottes willen“, schrie Stefano, „lassen 
Sie die Hand davon, Inspektor! Ich schwöre 
Ihnen, da habe ich eine ausgewachsene 
Hornviper drinnen, gehört für das Serum- 
institut, ich habe es einem Freund ver- 
sprochen, sie heute noch abzugeben.“ 
„Ach, was Sie nicht sagen, eine Horn- 
viper? Wie interessant!“ höhnte der Fi- 
nanzer. „Nicht vielleicht Seide oder un- 
geschliffene Rubine aus den Gruben 
drüben, was? Eine Hornviper! Machen Sie 
auf, ich möchte sie sehen.“ 

„Das können Sie nicht verlangen“, schrie 
Stefano und versuchte den Beamten vom 
Wagen wegzudrängen. „Sie liegt acht Tage 
und hat die Drüsen voll Gift. Ich schwöre 
es bei der Madonna! Sie sind wahn- 
sinnig . 
Vergeblich suchte er ihn zurückzuhalten. 
Der Beamte hatte schon mit höhnischem 
Lächeln den Korb aus dem Wagen ge- 
rissen, die Schnüre abgeschnitten und den 
Deckel gehoben. Drinnen lag ein Roh- 
seidenpäckchen, wie es die Edelsteinhänd- 
ler benützen. Ungeachtet der lauten Pro- 
teste band er den Sack auf, ein greller 
Farbstrich züngelte, und mit einem Weh- 
laut zog der Mann die Hand zurück; am 
Fingerballen zeigten sich zwei kleine Bluts- 
tropfen, und am Boden ringelte sich der 
glitzernde Leib der Giftschlange. 

„Ich hab‘ es ja gesagt“, jammerte Stefano 
und setzte seinen Stiefelabsatz auf den 
Kopf der Schlange. „Jetzt nur schnell ins 
Spital, Sennor, steigen Sie ein!“ Aber der 
Wagen ging langsam, und der Weg war 
weit. Das Gift wirkte rasch. 

„Wenn er überhaupt davonkommt“, sagte 
der Arzt im weißen Kittel zu Stefano, „so 
bleibt er jedenfalls blind und gelähmt.“ 
„Blind und gelähmt, sagen Sie, Sennor? 
Schrecklich, schrecklich!“ meinte Stefano, 
seufzte hörbar und ging seiner Wege. 





{R. Mathi) 





Hans Leip 


Wissenschaft 


Manche nannten den Professor einen „fal- 
schen Hund“ — aber man höre, wie er 
sein Verfahren selber verteidigte; 

„Ich bin nicht für diese vielen Pflichtfächer! 
Bildung ist etwas anderes als Ausbildung, 
Wissen ist noch lange nicht wissenschaft- 
lich, den Geist der Universitas erobert man 
nicht durch Sitzfleisch, und selbst ein 
Student, der nur auf Berufsausbildung be- 
dacht ist, sollte selber wissen, was er 
wissen sollte.“ 

So sprach Professor Ottgottl-Kalkoncelli 
gewichtig, um dann mit einem getragenen 
„Daher ...“ in die leichtere Luft der 
praktischen Anwendung und Durchführung 
der Erkenntnis hinüberzuschweben. 
„Daher“, sprach er, „bin ich auch nicht für 
die strenge Kontrolle des Kollegbesuchs, 
und ich bin einverstanden, wenn die 
Herren Dozenten ihre Gummistempel aus- 
legen, damit sich die Herren Studenten die 
Teilnahme eigenhändig bestätigen. Mein 
eigener Stempel liegt beim Pedell. Ich ver- 
stehe gar nicht, daß sich Kollege Eckler 
aufgeregt hat, als er beobachtete, wie ein 
Kursteilnehmer fünf Anmeldebücher bei 
sich trug und den Namensstempel gleich 
für vier Kommilitonen mitbenutzte . . .“ 
Ottgottl stieß wieder ins Geistige vor: 
„Diese Kontrollsucht ist übertrieben! Es 
muß sich nicht unbedingt jeder Biologe für 
Descartes begeistern, und kann er es 
nicht, so ist ihm auch mit der Durch- 
schlafung vieler Übungsstunden wenig ge- 
dient. Ein Chemiestudent, der sich in meiner 
Vorlesung über physikalische Chemie lang- 
weilt, ist vielleicht kein großer Geist, viel- 
leicht fehlt es ihm auch am glühenden 
Herzen für das Erkennen, aber darum kann 
er doch ein Chemiker mit Fingerspitzen 
und Nase und Spektralaugen werden. 
An dieser Stelle mochte man vielleicht ein- 
werfen, daß Ottgottls „Allgemeine Chemie" 
als Pflichtvorlesung lief. 

„Allerdings!,“ konnte er dann eifern, „und 
darin bin ich unerbittlich. Ich halte nicht 
darauf, daß man sie von vorn bis hinten mit 
anhört. Aber ich halte darauf, daß die 
Herren Kandidaten mindestens mit einem 
Nasenloch bei mir hereingerochen haben.“ 
Aber er hatte seine Methode der Kon- 
trolle: Im Examen stellte er eine Frage, 
auf die es ankam. Sie lautete: „Wie kommt 
man in den Hörsaal für physikalische 
Chemie?“, und man konnte sie bei den 
baulichen Verhältnissen des Instituts wirk- 
lich nur aus eigener Erfahrung beant- 
worten. Konnte man es aber, so hatte man 
in den Augen von Ottgottl-Kalkoncelli die 
nötige Reife — als Chemiker im Neben- 
fach natürlich. Dirks Paulun 





Einernach dem andern 


(E. Thöny) 


ax 








Wir müssen hier fertig werden, damit wir endlich in Frankreich Ordnung 


„Vorwärts, Jose! 


schaffen können!“ 
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Erleuchtung 


{R. Kriesch) 





„Ja, da schaug her, da kimmt a Bier — und i Depp wart’ allerweil auf a Tor!“ 


Lieber Simplicissimus! 


In einem Aufsatz „Erde und All aus dem 
Ur-Ei“, den ein Hamburger Blatt bringt, 
heißt es: 
Der Entdecker des Blutkreislaufes und 
Begründer der Evolutionstheorie, der 
englische Physiologe William Harvey, 
hat den Satz geprägt: „omne animal 
ex voto" ... 
Wir suchen unser bißchen Latein zusam- 
men und übersetzen: „Jedes Lebewesen 
entstammt einem Gelübde.“ Eine außer- 
ordentlich tiefsinnige Behauptung, die man 
eher einem Philosophen als einem Medi- 
ziner zutrauen sollte. Wüßten wir nur auch, 
wer denn eigentlich wem was geloben 
muß, damit ein Lebewesen entstehe. Han- 
delt es sich um Eheversprechen? Muß 
etwa jede Mücke .. ? Gar nicht auszu- 
denken. Sollte Herrn Harvey im tollen 
Wirbel des Blutkreislaufes ein plötzlicher 
Schwindel befallen haben? Ist die Psycho- 
logie des Physiologen in Unordnung ge- 
raten? Ach nein, der Unglückliche ward 
das Opfer eines ruchlosen Attenzitats: 
hätte nämlich der Herr Verfasser des Tage- 
blatt-Aufsatzes nicht gerade in der Schule 
gefehlt, als in den lateinischen Vokabeln 
„votum, voti neutrum das Gelübde“ und 
„ovum, ovi neutrum das Ei“ dran war, so 


hätte er den guten alten William sicher 
richtig zitiert: „Omne animal ex ovo: Jedes 
Lebewesen stammt aus dem Ei.“ Harvey, 
dem der Engel vom Dienst in der Himmels- 
kantine das Tageblatt überreichte, be- 
stellte im ersten Schreck auf lateinisch 
anstatt des gewohnten „Rühreis" ein „ge- 
rührtes Gelübde“, hat sich aber bereits 
von der Verwirrung erholt. 





Taimorgen 


Von Emanuelvon Bodman 


och jchläft der Wald im Morgentau, 
Die Blätter ftehn verjunten, 

Als hätten fie das Kimmelsblau 
Zum erftenmal getrunfen. 


Das war einmal im Kinderland, 
Daf meine Augen glühten, 
Weil ich die erfte Wiefe fand 
Geftirnt mit folchen Blüten. 


Das £eben ift ein heißer Lauf; 
Auch mir verjan? die Wieje . . . 
Und immer wieder tut fich auf 
Die Tür zum Paradiefe. 


Wahres Geschichtchen 


Ein biederer sächsischer Chauffeur gerät 
mit seinem schweren Lastwagen an der 
Westküste Holsteins von der Straße ab, 
und der Wagen ist in dem weichen Marsch- 
boden nicht mehr weiterzubringen. Einige 
in der Nähe beschäftigte Arbeiter weigern 
sich, zu helfen; sie kennen genau die 
Zähigkeit des Bodens und wissen, daß der 
schwere Wagen ohne Maschinenhilfe nicht 
flott zu kriegen ist. Leider versteht der 
Sachse die plattdeutsche Erklärung nicht 
und hört nur heraus, daß die Holsteiner 
nicht helfen wollen. Zu seinem Glück ver- 
stehen diese wiederum seine in reinstem 
Sächsisch gehaltene Schimpfkanonade über 
ihre Faulheit nicht, sonst wäre es wohl 
nicht ohne Tätlichkeiten abgegangen. Erst 
mit Hilfe eines Treckers konnte der Wagen 
auf die feste Straße gebracht werden. 
Am gleichen Abend sitzt der Sachse mit 
mir im „Krug“. Sein Blick fällt dabei auf 
den schöngerahmten, aus den Freiheits- 
kämpfen der Dithmarscher herrührenden 
Wahlspruch: „Lever duad, als slov!“ Als er 
die Übersetzung: „Lieber tot, als Sklave!“ 
hört, meint er mit dem Brustton innerster 
Überzeugung: „Das hab 'ch heite schon 
gemerkt, daß 'nse hier nich gerne ar- 
beeten!“ 
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Teezoll und Rüstung 


„Please, noch eine Tasse Tee, Darling — es gilt, zu zeigen, daß 


kein Opfer zu groß ist!“ 


Examina 


Der Professor war äußerst entrüstet, daß 
der Nachbarssohn nachts zu seiner Stütze 
gekommen war, und zwar, wie diese reu- 


mütig zugab, auf dem Weg über den Zaun 
und mittels einer Gartenleiter. Der alte 
Herr stellte ihn, seinen früheren Schüler, 
deshalb bei nächster Gelegenheit. „Was 
haben Sie sich eigentlich gedacht“, schrie 
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(E. Schilling) 


ER 





uns für die Sicherheit Englands 


er erbost, „als Sie wie ein Dieb in mein 
Haus einstiegen und dabei rücksichtslos 
den ganzen Verputz ruinierten?“ 

„Der Zweck heiligt die Mittel“, entgegnete 
jener schlicht. 


Nach den Wahlen 


(Wilhelm Schulz) 





„Was für gesunde, rote Backen unsere liebe Marianne bekommen hat!‘ — „Ich weiß nicht... das 
sieht mir schon eher nach Kongestionen und einem drohenden Schlaganfall aus.“ 
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Finale 





(Karl Arnold) 





„Verzeihung, daß ich Sie im Schlafe störe, aber ich wollte nur melden, daß Sie sich in Sachen Abessinien keine 
Orgen mehr zu machen brauchen; dieser Akt ist inzwischen anderweitig erledigt worden.“ 


Überfall 


(Alfred Kubin) 





Rebtfertigung 


Du treibft mit Sleiß und Jnbrunft Phyfiognomif, 


Rätfel zu raten. 


Mir Saulpelz jhafft mein bißchen Sinn für Komif 


den nötigen Braten. 


Er jagt das Wild mir blinzelnd in die Küche: 


die lieben, Heinen, 


die amüfanten innern Widerfprüce 


im Sein und Sceinen. 


Herrjeh, wenn das die guten Keute wüßten, 


die mit mir fpredhen, 


ich fürchte fat, fie würden fich entrüften 


und mit mir brechen. 


Dies aber wäre feinesfalles richtig. 


Sehlt mir's an Güte? 


Wehm’ ich mich felber etwa gar fo wichtig? 


— 5... Gott behüte! 


Die Laterne 


Nur unsere Stimmen sind lebendig. Wir 
haben kein Licht auf der Veranda gemacht. 
Fischer Folkerts hat mich noch heute mit- 
tag gewarnt, nachts auf dem nahen Watt 
nach Krabben zu fischen. Er ist abergläu- 
bisch, der Alte, und meint, der Teufel drehe 
mir die Kompaßnadel in falsche Richtung, 
so daß ich mich verirren und ertrinken 
müsse. Darüber sprechen wir im Dunkeln, 
Inge und ich, und ich deute nach Norden, 
dort sei der Nordstern, selbst wenn der 


NRatatösfr 


/ Von Ludwig Beil 


Kompaß versage. Diesem Stern brauche 
man nur nachzugehen, dann könne man 
die Insel, auf der wir wohnen, nie ver- 
fehlen. 

Inges Augen sind hell und groß auf mich 
gerichtet, ihr dunkles Haar sehe ich kaum. 
Sie bittet mich, nicht zu gehen, aber ich 
lache nur, dann hole ich mit viel Rumoren 
das Krabbennetz 'aus dem Geräteschup- 
pen und den Eimer und zünde die Stall- 
laterne an. Warm sind die Lippen der Frau, 
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warm wie im Fieber, und ich erschrecke 
ein wenig und ermahne sie, schlafen zu 
gehen. Aber wie ich mich auf dem Wege 
umsehe, hat sie in ihrer Angst doch Licht 
auf der Veranda angezündet. Alle Häuser 
des kleinen Inseldorfes stehen schwarz 
daneben, wie mit Ruß auf den grauen 
Karton der Landschaft aufgetragen. Gelb 
aber ist unser Licht. Das ist schön zu 
wissen: in deinem Hause ist Licht. 
Das feuchte Watt schimmert im Sternen- 
licht wie ein einziger Silberschild. Je tie- 
fer ich ins Feuchte gerate, um so stärker 
leuchten meine Fußtapfen. Leise saust 
der Wind in den Netzmaschen; es ist Ost- 
wind, der das Wasser aus den Prielen 
und Gräben treibt. Die Ebbe wird heute 
sehr flach werden. Jetzt die ersten brei- 
teren Pfützen, ihre Ränder schimmern sil- 
bergesäumt: Meerleuchten! 
Schaum glüht um die spritzenden Füße, 
es ist wunderbar! Die Ebbe hat noch 
nicht ihren tiefsten Stand erreicht, die 
Baaken — das sind kleine Baumgerippe, 
die als Merkzeichen für die Küstenschiff- 
fahrt längs der Flutlinie verankert sind — 
schauen noch nicht ganz aus dem Wasser. 
Ich stelle den Eimer und die brennende 
Laterne genau auf die Grenze von Was- 
ser und Sand, ziehe den Rock aus, hänge 
ihn an eine Baake, nehme das Netz, das 
an einer rechenartigen Stange befestigt 
ist, von der Schulter und pflüge los. 
Das wird einen Fang geben, besonders 
jetzt in der Nacht, wo die Krabben das 
Netz nicht sehen! Die Ebbe ist so flach, 
daß die Strecke vor den Baaken minde- 
stens zehn Meter wasserfrei ist. Rings 
rauscht leises Geschäume. Unheimlich, wie 
glühendes Sensenmetall schleichen auf 
der weiten Fläche lange breite Dünun- 
gen. Phantastisch glüht vor mir jede Ma- 
sche des Netzes, dessen Stange ich an 
die Brust gestemmt vor mir herschiebe, 
in dem schwarzen Wasser. Erschreckte 
Schollen schießen in feuriger Bahn schnur- 
gerade wie eine breite Rakete durch die 
Flut, die mir jetzt um Leib und Hüften 
leuchtet, als ob diese mit Phosphor ein- 
gerieben seien. Merkwürdig lau, wie Öl, 
ist das Wattwasser. In tausend kleinen 
Funken spritzen jetzt die Krabben ins 
Netz, meterweit glänzt der Grund um mich 
wider von dem Tiergetümmel in der Tiefe, 
die ich aufwühle. Im Nu ist mein Netz 
voll. Ich stehe mit dem Rücken zum Insel- 
dorf hin und drehe mich um, meine Laterne 
zu holen. Doch ein Schrecken fährt mir 
wie ein heißer Schluck durch die Brust: 
das Licht ist nicht mehr da. Ich habe es 
wohl zu dicht an die Flutgrenze gestellt, 
und so hat das steigende Wasser, das 
unheimlich, tückisch wieder angeschwol- 
len ist wie ein feuchtes Untier, das Licht 
verlöscht. 
Entsetzt sehe ich weiter: auch das Licht 
von Inge ist nicht mehr zu sehen. Und was 
ist das für ein Waschküchendampf, der 
meinen Leib langsam zu umspülen beginnt 
wie Milch? 
Um Gottes willen: Nebell 
Nebel in der Nacht auf dem einsamen 
Watt... Wo hängt mein Rock? Mein Rock 
ist nicht wichtig, aber unter meinem Rock 
bin ich mehr daheim. Ich patsche gerade- 
aus, das Wasser steigt mir bald bis an 
die Brust, ich schwebe schon halb in der 
aufkommenden Flut, meine Füße haben 
kaum noch einen festen Halt. Ich bin wie 
ein Tänzer ohne Schwerkraft unter den 
Sohlen, ich fühle nach meinem Halse: wo 
ist der Kompaß?! 
Er ist nicht mehr da; die dünne Schnur, 
an der er hing, muß beim Fischen zer- 
(Schluß auf Seite 101) 


Österreich 


(Olaf Gulbransson) 
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„Also, beliabt bin i scho mehr, als mir liab is!“ 
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(E, Schilling) 


Wo immer auch ein Friedenspflänzlein wächst — gleich schärft der Hammer die Sichel zum Mähen! 
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Die Laterne 


(Schluß von Seite 98) 

rissen sein, hat sich vielleicht beim Bük- 
ken am Netzstiel verfangen . Es Ist 
mir, als ob in der feuchten Schwüle eine 
eisige Hand meinen Nacken umspanne, 
meine Blicke werden zu irrsinnigen Pfei- 
“en, die den Nebel durchbohren wollen 
nach dem Nordstern. 

Nichts. Milchige schleichende Nebelnacht, 
sinnlos und deshalb alle Sinne von mir 
nehmend. 

Noch stehe ich mit dem Gesicht zur 
Insel, das weiß ich ganz gewiß. Ist dort 
nicht ein gelber Lichtschein, der den Ne- 
bel durchdringt, das Licht von unsrer 
Veranda? Nein: dort! Seltsame phospho- 
reszierende Hallen stehen da, dort am 
Rande der ungeheuren grauen Nebel- 
halle, deren Mittelpunkt ich bin; sie narren 
mich! Beim Vorwärtsgehen stoße ich mit 
der linken Schulter schmerzhaft an einen 
Pfahl. Ein alter Nagel daran reißt mir 
den halben Hemdsärmel ab. Ich kenne 
diesen Pfahl nicht, habe ihn am Tage nie 
gesehen. Ich versinke urplötzlich, stoße 
beim Schwimmen an etwas, das laut auf- 
rasselt und mein Eimer ist, der hier un- 
sichtbar herumtreibt. 

Unheimlich, das Unheimlichste von allem, 
hier auf etwas zu stoßen, das mir gehört. 


Endlich habe ich wieder Grund unter den 
Füßen. Meine Stirn ist naß, ob von Schweiß 
oder Seewasser, weiß ich nicht. 

Nach langem halb Waten, halb Schwimmen 
sehe ich etwas Weißes in der Luft. Ich 
greife danach: es ist jener Leinwandfetzen 
von meinem Hemd, der da oben noch an 
dem Nagel hängt: ich bin also im Kreise 
gegangen ... 

Ich fühle, wie jetzt mein Gesicht fiebrig 
glüht, und reibe es mit Seewasser ein. 
Dabei erblicke ich im Spiegel des tückisch 
seichten Wassers das Gesicht wieder, 
eine Maske aus Phosphor. Mir kommt die 
irrsinnige Idee, durch dauerndes Reiben 
eine schwache Lichtquelle aus meinem 
Gesicht zu machen, ich beginne zu 
schreien, zu brüllen, bald bin ich heiser da- 
von, und mir beginnen die Kniee zu zittern. 
Irgendwo äfft mich ein Echo. 

Steht hier ein Schiff, dessen Segel oder 
Bordwände den Hall meiner eigenen Stim- 
me zurückwerfen, denn wie käme sonst 
ein Echo auf dieser leeren Nebel- und 
Wasserfläche zustande? Ist es eine Hallu- 
zination meines fiebrigen Hirns? 

Ich rufe wieder, und das Echo kommt — 
es ist lauter, und es ist gar kein Echo — 
da drüben hat sich jemand heiser ge- 
schrieen wie ich! Das Meer hebt langsam 
seinen Wasserbauch hoch, während ich 
auf die Stimme zugehe, die Stimme, die 


Dienstam Kunden 


vielleicht wie ein weißer Ballon im weißen 
Nebel hängt, im Nebel, der mich ins Was- 
ser drückt, im Wasser, das beim Schwim- 
men wie mit ganz weichen Tüchern um 
meine versinkenden Waden spielt. 

Das Seewasser spucke ich aus, diese 
teuflisch bittere Fleischbrühe, da kann 
ich wieder rufen, und auch das Echo 
kommt wieder. Es ist lauter als meine 
Stimme diesmal, also kann es doch kein 
Echo sein — jemand ruft meinen Na- 
men — und eine der Nebelhallen vergrö- 
Bert sich, und in ihr ist ein starker gelber 
Punkt — und das ist eine Laterne, und 
zwei Menschen stehen dabei. Sie öffnen 
den Mund, aber ich höre sie nicht rufen, 
ich vernehme nur noch das sanfte Gluk- 
kern im Ohr, dann kann ich auf einmal 
wundervoll schwimmen, mein Kopf mit dem 
nassen Haar ist wieder in der Luft, und ich 
höre meinen Namen rufen, ganz nahe, 
ganz nahe am Ohr. 

Sie reißen mich hoch an den Armen, schlep- 
pen mich zu der Stallaterne, deren Licht 
so gelb ist, daß mich der Glanz des nassen 
Sandes, auf dem sie steht, in den Augen 
schmerzt ... 

Es ist Inge und der alte Fischer Folkerts. 
Sie verschränken die Arme kreuzweise, 
sie nehmen mich, den völlig Erschöpften, 
huckepack — und unter mir schaukelt die 
Laterne, die mir Kompaß und Rettung war. 


{R. Kriesch) 





„Z’ mager, hot s’ g’sagt, is ihr dös Bleaml! Ja, nacha soll s’ halt glei a fleischfressende Pflanz'n 


kaffa, bal sie s’ danähr'n ko!“ 
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Rreetitlides 


Drei Regenwürmer, naß geregnet, 
find unterwegs mir heut’ begegnet, 
als icy betrübt fpazierenging 

und fehr verjtechte Grillen fing. 


Das Mailaub tropfte fdhwer hernieder, 
darüber [hwamm ein Strauß von Slieder, 
fchlohweißer Slieder, Mnofpenrein, 
verfchlofi'nen Duftes, fühl und fein... - 


Kein Menfh war fonft in der Hatur; 
id) — und die Negenwürmer nur. 


Den längften fprady ih an: „OÖ Wurm, 
wohin in diefem Krühlingsiturm? 

Sag, Regenwurm, wo gehft du hin? 
Must du die dunkle Straße jiehn, 
und glaubft aud) du, im andern Gras, 
da ruft dich was? 

Id) meinerfeits uch” hin und her 

und finde immer weniger . . .” 


Der Regenwurm — 's war eine Sie — 
tief nur in Eile: „Bitte, wie?“ m.D, 


Garrisch als Wohltäter 


Ein bekannter amerikanischer Filmschauspie- 
ler — hier nennen wir ihn Garrisch — war be- 


rühmt wegen seiner Gutmütigkeit und Hilfsbereit- 
schaft ärmeren Kollegen gegenüber. Er erntete 
nicht gerade immer Dank, aber er verlangte ihn 
auch nicht. Einmal passierte ihm aber doch etwas, 
was ihm über die Hutschnur ging. 

Eines Tages kam ein Kollege zu ihm, der schon 
lange Zeit ohne Engagement war. 

„Lieber Garrisch, du mußt mir helfen; ich habe 
alles versetzt, sogar meinen Frack. Nun habe ich 
morgen in einer Gesellschaftsszene eine kleine 
Rolle zu spielen und muß mir einen Frack aus- 
leihen. Kannst du mir zehn Dollar leihen?“ 
Garrisch lieh ihm die zehn Dollar. Am Abend traf 
er den Kollegen in sehr gehobener Stimmung und 
fand sehr schnell heraus, daß die zehn Dollar in 
Cocktails und Whisky aufgegangen waren. 

„Und was ist mit dem Frack, den du dir aus- 
leihen wolltest?“ 

Der Kollege lächelte treuherzig. 

„Weißt du, lieber Garrisch, ich habe mir gedacht, 
wir beide haben doch ungefähr dieselbe Figur, 
und diese Fracks, die man in den Geschäften aus- 
leiht, sind ja doch nichts wert. Wenn du mir für 
die Szene deinen eignen Frack zur Verfügung 
stellen würdest —?“ 

Garrisch kanzelte den Bruder Leichtsinn tüchtig 
ab, aber er war zu gutmütig, um nicht auch diesen 
etwas schlechten Scherz zu verstehen. Der Kol- 
lege durfte sich am nächsten Morgen den Frack 
abholen. 

„Nimm dich aber in acht damit, das Ding hat 
hundertzwanzig Dollar gekostet“, warnte Gar- 
risch.“ 

Am nächsten Tag wartete Garrisch auf seinen 
Frack und am übernächsten auch. Am Abend fuhr 


(A. Saller) 





Assoziation. „Du mußt mir die heilige Versicherung geben, daß du mir 
treu bleibst!“ — „A propos — Versicherung — wie hoch ist sie?“ 
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er kurz entschlossen zu dem Kollegen. Wieder 
konstatierte Garrisch Cocktails und Whisky. 
„Wo ist der Frack?“ herrschte er ihn an. Der Kol- 
lege sah ihn verglast an. 
„Garrisch, du hast gelogen! Der Pfandverleiher 
sagte, das Ding wäre keine fünfzig Dollar wert, 
und hat mir nur zwanzig darauf gegeben.“ 
Wütend ließ sich Garrisch die Pfandmarke geben 
und löste seinen Frack aus, mit dem feierlichen 
Schwur, diesem undankbaren Halunken nie wieder 
etwas zu borgen. 
Zwei Wochen später klingelt es bei Garrisch. Der 
Kollege steht wieder da. Sein Gesicht ist ver- 
zweifelt und seine Stimme dem Weinen nahe. 
„Lieber Garrisch, ich habe seit zwei Tagen nichts 
mehr gegessen. Leih mir, bitte, noch zwanzig Dol- 
lar, ich schwöre dir —" 
„Ganz ausgeschlossen, lieber Freund, von mir be- 
kommst du nichts!“ e 
„Garrisch, pump mir wenigstens zehn Dollar, ich 
will mich nur mal wieder tüchtig satt essen, nichts 
weiter.“ 
„Dazu braucht man keine zehn Dollar.“ 
„Dann gib mir wenigstens fünf, — ich verspreche 
dir, keinen Alkohol dafür zu kaufen.“ 
Garrisch läßt sich erweichen und gibt ihm fünf 
Dollar. Als er am Abend in ein recht vornehmes 
Lokal geht, um zu essen, sieht er seinen Freund 
dort bei einem riesigen Hummer sitzen und ihn 
mit Behagen verschlingen. Garrisch ärgert sich. 
Ausgerechnet in dieses Lokal muß der Kerl gehen, 
wo er das Doppelte zu bezahlen hat, und außer- 
dem muß er sich Hummer bestellen, um seinen 
Hunger. zu stillen! Er tritt an den Tisch. 
„Hör mal, lieber Freund, ich gönne es dir ja von 
Herzen, daß du dich satt ißt; daß du aber bei 
deiner traurigen Finanzlage ausgerechnet Hum- 
mer auf geborgtes Geld hin bestellst, ist mir 
etwas rätselhaft.“ 
Der Kollege sieht ihn beinahe traurig an: „Wenn 
ich kein Geld habe, kann ich keinen Hummer 
essen, — wenn ich Geld habe, soll ich keinen 
Hummer essen. Wann soll ich da Hummer essen?“ 
Siegfried Schmidt 


Aus Schwaben 


Oskar hatte ein bißchen über den Durst getrun- 
ken. Aber es war noch nicht schlimm. Trotzdem 
fühlte sich ein würdiger Herr, der regelmäßig die 
dunklen Gassen abstreift, um verlorne Seelen zu 
„retten“, bemüßigt, Oskar ins Gebet zu nehmen. 
Er redete fieberhaft auf Oskar ein; schilderte den 
Abscheu, den er empfinde, wenn er vom Alkohol 
Angesäuselte sehe; gab den unabänderlichen Wil- 
len kund, nicht zu ruhen und zu rasten, bis der 
letzte den Klauen des Alkohols entrissen sei. 
Oskar sah ihm milde ins hektisch gerötete Ge- 
sicht; dann sagte er fast gütig: „Dees ischt ja 
schö ond guet; aber glaube Se, daß Se dadurch 
d' Besoffeheit aus dr Welt schaffe?“ 


Wir besuchten neulich einen Bauern. Mein Beglei- 
ter konstatierte dabei mit leichtem Gruseln, daß 
aus erster und zweiter Ehe zusammen elf Kinder 
am Leben waren. „Donnerwetter“, rief er erstaunt, 
„das scheint mir doch eine fruchtbare Gegend zu 
sein!“ 

„Schtemmt!“ erwiderte der Bauer und streifte 
meinen etwas schmalbrüstigen Kollegen mit einem 
flüchtigen Blick. „Aber wenn oiner koi Kerle ischt, 
nützt de ganz Gegend nix.“ 





Hungerstreik im Gefängnis 
von Marsala 


Von Ernst Gärtner 


Abends spät klopfte es. Wir saßen an der Petro- 
leumlampe und arbeiteten, erzählten. Es war 
drunten in Süditalien in einem Gebirgsstädtchen 
am Meer bei Mutter Anna. Mutter Anna — das 
muß ich noch sagen hatte ein großes, liebevol- 
les Herz für alles, was deutsch war. Sie war die 
Mutter von all uns Jungen, die da unten wander- 
ten, suchten und auch sich verloren. Es klopfte 
also. Ich ging ans Tor, schob den Riegel zur 
Seite; im Mondlicht stand auf steiler Stiege Han- 
nes, der Malersmann, hinter ihm zwei braune Ge- 
Stalten. Ob sie wohl schlafen könnten? Ja, sie 
sollten nur hereinkommen! Aus Sizilien kamen die 
beiden. Heinrich, stellungsloser Kaufmann aus 
Frankfurt, und Schorsch, ebenso stellungsloser 
Mechaniker aus Mainz. Saubere, muntere Burschen. 
Bald waren sie am Erzählen, froh, Landsleute ge- 
funden zu haben, die gern und ohne Groll zuhör- 
ten. So bekamen wir auch die Geschichte vom 
Gefängnis in Marsala zu hören. 

Ja, in Marsala war gut leben. Stand doch eine 
Weinfabrik neben der andern, und die Sizilianer 
waren freigebig mit dem edlen Trunk. So hatten 
auch unsere beiden getrunken, was ihnen geboten 
wurde. Jetzt galt es, Quartier machen. Bei einem 
Bauern fand sich ein Stall. Doch der Bauer meinte, 
der wäre für seinen Esel, auf dem sein Eheweib 
noch spät von dem Besuche bei Verwandten heim- 
kehren werde. Dies störte die Burschen aber 
wenig. Der eine besetzte das Quartier, der andere 
lief schnell zum Padrone ins Haus, um Stroh zu 
holen, was er seltsamerweise auch bekam. Nun 
schliefen sie bald fest und tief. Da — Rütteln 
an der Tür. Lampenlicht, blitzende Säbel und 
Helme. Der Bauer hatte die Karabinieri geholt. 
Jetzt waren sie festgenommen wegen unerlaubten 
Eindringens in fremdes Besitztum, wie das so 
schön genannt wird. Und auf, auf ins Gefängnis! 
Unsere beiden hatten aber durchaus nicht die 
Absicht, dort einen Erholungsaufenthalt zu nehmen. 
Sie taten nun etwas, was in Sizilien noch nicht 
vorgekommen war. Sie streikten Hunger. Der 
Yanze Polizeiapparat geriet in Aufregung. Sie 
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Simplicissimus-V 


Rotsiegel-Krawalten 


kamen zum Kommandanten, zum Bürgermeister, 
zu allen hohen Behörden, wurden beschworen, 
angefleht, angeschnauzt, doch zu essen, sie müß- 
ten doch sonst sterben. „Bei der Mutter Gottes, 
so eßt doch!” Aber die Tedeschi aßen nicht. 
Ganz Marsala geriet in Aufregung. Man raufte 
sich die Haare, man beriet, Es half ja alles nichts. 
Schließlich gab es nur den einen Ausweg: sie 
wieder freizulassen. Und so zogen die beiden 
nach zwei Tagen Haft wieder ab. Wie es so 
geht in einem gastfreien Land, sie bekamen 
wieder Wein. Schließlich brauchten sie Brot da- 
zu. Aber woher nehmen, wenn man kein Geld hat? 
Da fiel dem einen ein königlicher Gedanke ein. 
Sie hatten doch im Gefängnis noch zwei Rationen 
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gut. Die mußte man holen. Und siehe da, gegen 
diese gerechten Ansprüche hatte die Polizei 
nichts einzuwenden. Die beiden bekamen ihr Brot 
zum Wein und loben die Gerechtigkeit Marsalas 
bis ans Ende der Zeiten. 


Lieber Simplicissimus! 
Wir sprachen neulich in einer Gesellschaft über 
Musikpflege. Ein Herr wandte sich ziemlich scharf 
gegen den öden Konzertbetrieb und empfahl tem- 
peramentvoll, daß die Hausmusik wieder zu Ehren 
komme. „Ganz meine Meinung", flötete da ein 
junger Backfisch, „zu was hat man denn Schall- 
platten?“ 


(Toni Blchl) 





wat braucht se nämlich, sonst 
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Dichter in Gewissensnöten 


(Ch. Girod) 





DyagsDlarcihzeener, 


Es war ein ganz nüchternes Fazit, das 
Ferrenkofer wie mit dem Rechenschieber 
kühl und sachlich ermittelte und das er 
einem Geldgeber zu Lausanne, der ein 
groben Haus ererbt hatte, ohne einen 
onWencungszwack dafür zu wissen, vor- 
egte. 

Er referierte: „Die Schweiz ist von jeher 
der geeignete Boden für die Sammlung 
allstaatlicher Regungen. Amerika, England, 
Dänemark, Jugoslawien — kurz: die Welt 
sucht für ihre Söhne und Töchter Er- 
ziehungsinstitute von Niveau, Niveau in 
arithmetischer wie geistiger Bedeutung: 
beides nicht zu hoch, nicht zu tief. Bisher 
war die eine Bildungsstätte französisch, 
die andere englisch orientiert. Es gilt, 
diesen Richtungsdualismus zu beseitigen, 
ohne dabei einen farblosen pädagogischen 
Internationalismus zu propagieren. Nein, 
die verschiedenen Stämme, die der Globus 
trägt, sollen durchaus das Brot dieser 
Erde zu essen bekommen, das Werkzeug 
ihres realen Berufs in die Hand bekommen. 
Das ist das neueste Bedürfnis. Ihr Haus 
sei die Herberge.“ 

„Eine Phrase“, erwiderte der Bankier. „Was 
bedeutet das in der Praxis?" 

„In der Praxis wenig. In der Zeitung eine 
neue Reklame an Stelle des: 


Mile Rougeätre, Pension Orl&ans, on ne 
parle que frangais. Vue du monde, 


oder 


Miß Longchin, boardinghouse for boys, 
English conversation and education. 


So lasen es längst schon alle Urgroß- 
eltern.“ 

„Ich verstehe“, sagte der Finanzmann. 
„Aber mein Einfluß auf die Presse ist be- 
schränkt. Nur ein kleines Blatt steht mir 
zur Verfügung. Annoncen sind teuer. Sie 
wollen Ihr Honorar —.“ 

„Ich bin genügsam“, beruhigte der neue 
Pestalozzi. „Ich will mich nicht verstellen, 
ich habe keinen Erwerb; Arbeit ward in 
der Schweiz knapp. Lassen Sie mich rei- 
sen, dritter Klasse oder mit dem Fracht- 
dampfer; ich bin mit einem Feldbett und 
Bratkartoffeln zufrieden, liege ich nur 
nicht auf der Straße. Ich suche alle Leh- 
rervereine, alle sozialen Klubs auf und 
halte dort Gratisvorträge über das neue 
Erziehungsideal.* 

„Ein kläglicher Anfang. So dringen Sie 
nicht zu den Eltern erwünschter Pensio- 
näre vor.“ f 

„Doch. Es führen stets Quellbäche zu grö- 
Beren Wassern. Ich muß als neue pädago- 
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Von Edmund Hoehne 


gische Persönlichkeit gelten, schlicht, un- 
aufdringlich und doch zäh, uneigennützig, 
weit gereist, allumfassend gebildet, ohne 
dabei Würdenergatterung und Brotakade- 
mismus zu treiben.“ 
„Das stimmt — Sie haben keinerlei Exa- 
mina abgelegt.“ 
„Das kann mein Vorteil werden.“ 
„Es kann —“ 
„Es gilt ein Wagnis. Alle Romantik schätzt 
den Autodidakten, den selfmademan. Miß- 
lingt mein Plan, bin ich wenigstens ein im 
Ausland gewesener Angestellter für Ihr 
Büro.“ 
„In Ordnung, sofern Sie auch meine Ge- 
schäftsadressen aufsuchen.“ 
„Gerne. Ein guter, moderner Jugendlenker 
muß auch das Wirtschaftsleben kennen." 
„Und ein guter Wirtschafter die Jugend. 
Reisen Sie in Gottes Namen los.“ 
So tauchte denn Ferrenkofer in den 
Hauptstädten der Länder auf, energisch 
und doch ‚götig, ein idealistischer Sucher, 
stets gut frisiert, bescheiden und zugleich 
bedeutsam, vor allem aber Schweizer, 
Bote des Universalen. Er sagte in London: 
„Kopenhagen erwähnte —" und in Wien: 
„London bejahte —". Er kam den Dänen 
skandinavischh, den Amerikanern angel- 
sächsisch, war für Söhne männlich, für 
(Schluß auf Seite 106) 


Ein harter Schädel 


(Wilhelm Schulz) 





„Lat mi ut mit dine Bank — min Ersportes bliwt im Strump und damit basta!“ — „Und de ganzen 
Zinsen, de Se dabi verleert?“ — „Döskopp! Daför leg’ ick doch ümmer 'ne Klenigkeit extra bi Siet!“ 
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Die gute alte Wobhenfuppe 


Urgroßmutter wird jest neunzig Jahre, 
Und fie hängt an manchem alten Brauch). 
Ihre Anficht ift die einzig wahre. 

In der Wocenpflege aud. 


So zum Beifpiel ift ihr gänzlich jchnuppe 
Diefe neue Nahrungswiffenfhaft. 

Uur die gute alte Wocenfuppe 

Gebe jungen Müttern Kraft! 


Das Lachen (Schluß von Seite 104) 


Töchter gefühlvoll. Mit einemmal galt er 
als praeceptor mundi; es fehlte wirklich 
einer und darum ward er es. 

Das Institut kam zustande, elegant und 
teuer, zugleich derb und dörflich, wundert 
euch nicht. In Bälde führte eine Schweizer 
Bank für Ferrenkofer ein stattliches Kon- 
to. Jetzt hieß es nachträglich, all das 
Skandinavisch - Angelsächsisch - Gallisch - 
Universale in ein gerundetes System zu 
bringen. 

Gut honorierte Doktoren stellten ein Buch 
zusammen — es fügte sich leidlich anein- 
ander. Rousseau und Cecil Rhodes stan- 
den dabei Pate. Ferrenkofer one die 
letzte Feile daran. Selbstverständlich gab 
es bei soviel Lesen und Schreiben auch 
mancherlei Anempfindungen, die er innahe- 
liegender Selbsttäuschung für sein seeli- 
sches Eigentum hielt. Eigentlich umfaßte 








Sehr viel Waffer. Drin ein bißchen Semmel. 
Butter, doch nur wenig. ®der Schmalz. 

Ein paar Stüdchen Zuder. Etwas Kümmel. 
Eine Mefjerfpitse Salz. 


Als die einz'ge Stärkung und Erfrifhung 
Soll, fo will’s der Braudy, die junge frau 
Stündlic (auch des Nacıts) von diefer Mifhung 
Einen Teller efjen. Lan. 


Und dies während zweier langer Woden ... 
Die Hebamme aber lächelt ftill, 

Und die Mädchen dürfen alles kochen, 

Was die Mutter haben will. 


das Werk nur Gemeinplätze, 
Aphorismen des Geistesadels. Ferren- 
kofer versandte Gutachten über seine 
Zöglinge, deren psychologisches Verständ- 
nis für ihre jungen Seelen sich durch 
die ungeschützte Haut der Eltern fraß. 
Die jungen Leute waren gern bei ihm, 
weil er sie anhielt, sich über die Schüler 
anderer Internate zu überheben. 
Besichtigungskommissionen wurden zufrie- 
dengestellt. Die Eltern beruhigten sich 
über den amtlichen Stempel, den die Re- 
gierung auf die Zeugnisse drückte, und 
sagten, kamen ihnen Zweifel: „Nichts ist 
vollkommen.“ 

Da war es dieselbe Jugend, die sich 
empörte. Ein junger Norweger spürte in- 
stinktiv die Eiseskälte hinter der anfangs 
bestechenden Anteilnahme Ferrenkofers, 
die nichts war als ein Lockartikel der 
Firma für fabrikmäßige Seelenausbrütung. 
Sein Lachen entlarvte ihn. Es ist eine 


geköpfte 


Gastfreundschaft 


Urgroßmutter möchte zügeln, retten, 
Ehe es vorbei ift und zu fpät... - 
Babe fie in fünfzehn Wochenbetten 
Diefe Suppe je verfhmäht? 


Alle Stunde bringt fie die Terrine, 

Dody die Schüffel wird und wird nicht Ieer. 
Und fie nimmt fie mit gefränfter Miene 
Und begreift die Welt nicht mehr. . . 


Joahim Lange 


Musik im guten Lachen, die kein Hexen- 
meister der Welt nachahmen kann. Es ge- 
hört dazu — es klingt paradox — ein tiefes 
Gefühl für das Tragische. Nur der große 
Ernst kann herzlich lachen. Tollte die 
Schülerschaft über den Rasen, hörte sie 
das erzwungene Hinterdrein- und Drüber- 
wegklappern vom Kehlkopfzucken ihres 
Mentors. Sie .horchte auf: Dies Scheppern 
fiog nicht auf Gottes Schwingen, sondern 
flatterte ängstlich und unsicher, so laut 
es tönen mochte. Kein Mitwandern, kein 
Mit-auf-Stroh-Schlafen, kein Suppenkessel- 
schüren, kein kameradschaftlicher Hände- 
druck überzeugte jetzt mehr. 

„Lachen Sie ein einziges Mal richtig und 
wir folgen Ihnen durch Not und Tod“, 
rief der junge Osloer. Ferrenkofer ant- 
wortete pathetisch — 

Ein halbes Jahr später stand sein Betrieb 
leer. Man wandte sich dem eignen Volks- 
tum zu. 


({R. Krlesch) 
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„Altmodisch is halt so a Aquarium . . .“ 


— „Aber praktisch! Wann früher a B’suach kommen is, hat 
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Lieber Simplicissimus! 


Es gibt schreckliche Menschen. An keinem 
lassen sie ein gutes Haar. So eine sechs- 
fache Kränzchenschwester, die neulich bei 
unserm Arzt saß. „Haben Sie schon gehört, 
gnädige Frau“, fragte er im Laufe des Be- 
suchs, „daß bei den jungen N.s heute früh 
ein Junge angekommen ist?“ 

„Ahl“ 

„Ja, ein Siebenmonatskind!" 

„Ein Siebenmonatskind?" Die Dame lächelte 
innig. „Nun, 'mein lieber Herr Doktor, das 
sagt man dann ja immer!“ 

„Gewiß ... aber in diesem Fall: N.s sind 
nämlich schon zwei Jahre verheiratet.“ 
„So“, sagte die Dame, keineswegs vernich- 
tet, „wissen Sie das so genau, Herr Dok- 
tor?" 


* 


Die jungen Burschen wurden von einem 
Polizeibeamten angetroffen, wie sie sich 
an einem halbgeöffneten Schaukasten zu 
schaffen machten. Einen Diebstahl ver- 
mutend, nahm er sie auf die Wache mit. 
Dort stellte es sich nach langem Hin 
und Her heraus, daß der Kasten schon 
vorher offen gewesen war und daß sie nur 
Neugier getrieben hatte, zu untersuchen, 
ob es sich bei den ausgestellten Waren 
um Attrappen handle. Man mußte sie also 
notgedrungen wieder entlassen. Wütend 
über die verursachte Schererei meinte der 
Beamte streng: „Verschwinden Se — und 
lassen Se sich nich wieder blicken, bis 
'n richtiger Diebstahl in Frage kommt!" 


* 


Zehn Jahre war Benz Kassierer bei Deu- 
mig & Co., da faßte er sich ein Herz, ließ 
sich dem alten Deumig melden und er- 
klärte: er sei nun soundso lange im 
Hause, und wie es denn mit einer kleinen 
Aufbesserung stünde? 

„Zulage?“ knurrte der Alte, schmerzlich 
berührt. „Dafür müßten Sie mir schon min- 
destens zwei gute Gründe angeben 
können ...* 

Benz atmete tief, dann sprach er mutig: 
„Zwillinge, Herr Deumig!“ 


* 


Ein Verwandter von mir verbreitete sich 
neulich über die Minderwertigen und ver- 
langte Maßnahmen ihnen gegenüber, damit 
die Normalen durch sie in ihrer Entwick- 
lung nicht gehemmt würden. Ich stimmte 
zu. „Und wen“, fragte ich interessiert, 
„rechnest du zu den Normalen?“ 

„Leut’ wie mi“, antwortete er schlicht. 


Schiller 


Im Dresdner Staatlichen Schauspielhaus 
gab es vor Jahren einen Logenschließer, 
den man getrost als Geheimrat oder hoch- 
gräflichen Kammerdiener hätte auf die 
Bühne stellen können, so ehrwürdig sah er 
aus. Dabei war er aber mitteilsam und zu- 
tunlich, und so hatte ich als häufiger 
Theaterbesucher bald Freundschaft mit 
ihm geschlossen. 

Nun wurden damals gerade die „Räuber“ 
neueinstudiert herausgebracht, zum ersten 
Male ungekürzt, mit allen Kraßheiten, allem 
Schwung. 

Als ich am Abend der ersten Aufführung 
erschien, um meinen Platz im dritten Rang 
einzunehmen, sagte mein Freund, der Logen- 
schließer: „Na, Sie werdn schdaunen .. !“ 
„Wieso?“ fragte ich. 

„Ich habe mir heude vormiddach die Genne- 
rahlbroobe angesähn . . ." 

„Und hat’s Ihnen gefallen?" 

Da schüttelte er das Haupt und versetzte 
ehrlich bekümmert: „Das is ja ein mas- 
siefes Schdück! Un ich hab immer ge- 
dacht, Schiller is ä honedder Mann! Ä 
Glassigker . . .!“ 


Aufklärung 


(Paul Scheurich) 





„Wie ist denn das, Inge, wenn man einen Antrag bekommt?“ — 
„Das weiß ich nicht; mein Mann wurde von mir geheiratet!“ 
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K.d. F. auf Rügen 


(E. Thöny) 














„So wenn es überall an meinen Küsten zuginge, dann hätte die Welt bald ein anderes Gesicht!“ 
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„Er liebt mich ..... von Herzen... mit Schmerzen .. .“" 


{R. Kriesch) 




















„Sixt as, i hob 's glei g’sagt: blei'm ma dahoam!“ 


Was tut 
die kleine Eule in Athen? 


Von 
Nikolaus Schwarzkopf 


Um Pfingsten widerfuhr Hans Knoll, dem 
Geistigen, oft etwas Besonderes. Heuer 
kam eine Kiste aus Athen für ihn an. Ein 
wenig erregt, wie's seine Art schon lange 
nicht mehr war, griff er nach dem tönernen 
Frauenfüßlein, das auf dem Tisch stand, 
als könne, was heute vor sieben Jahren 
begonnen, sich nun fortsetzen und voll- 
enden. Er stellte sich vor das Klassenbild 
seiner ehemaligen Schülerinnen, in deren 
Mitte Elsa stand, Elsa mit den schnippisch 
zugekniffenen Augen, Elsa, deren Fuß Hans 
an jenem Pfingstsamstag geknetet, Elsa, 
die Hans an jenem Samstag zum ersten- 
und einzigenmal geküßt hatte. 

Er stand nach einer Viertelstunde im Zoll- 
amt vor einer Kiste, die von einer grie- 
chischen NO TAnALIbg) abgeschickt wor- 
den war. Der Beamte brach die Kiste auf 
und schnupperte, als röche er Wein. In 
Holzwolle eingewickelt zeigte sich endlich 
ein Marmorbrocken, so groß wie zwei auf- 
einnnderge jegte Backsteine: ein Fuß, ein 
Frauenfuß, unterm Knöchel abgeschlagen; 
ein tanzender Fuß, der nur mit den Zehen 
die Erde berührte, feinster _parischer Mar- 
mor. Niemand anders als Elsa konnte ihn 
Beachickt haben! Es lag aber kein Brief 
ei, keine Karte. Hans Knoll starrte ziellos 
in den Lagerschuppen und sah zwischen 
Ballen und Fässern Elsa. Der Neckar floß 
da, zwischen den Hügeln breitete sich wie 
ein Teppich die Wiese hin, und aus dem 
Marmorbrocken wuchs Elsa empor. Sie be- 
wegte sich gerade noch ein wenig: sie 
raffte das Oberkleid in vorelohtigen) Griff 
zusammen, die feierlich vorgewölbte Hüfte 
warf mit verhaltenem Zucken die Falten 


zurecht, und in lieblicher Verlegenheit 
wandte Elsa das Angesicht nach dem 
Gipfel hinauf. 


„Suchen Sie noch etwas?“ fragte der Zoll- 
Besmie] und Hans Knoll schrak auf und 
ging. 


Die griechische Tänzerin, die zu diesem 
Stein gehörte, lag wahrscheinlich verschüt- 
tet im heiligen Berg, aber Elsa lebte. Elsa 
lebte und dachte an Hans Knoll! 
Hans mußte nüchtern bleiben und betrach- 
tete deshalb den Stein, ob er seinen ve 
wöhnten Ansprüchen genügte. Er genügt 
es war ein ganz sauberes Werk, bis in 
die kleinste Fußzehe durchblutet, im Tanz 
erstarrt, überrascht und erstarrt. Eine In- 
schrift trug er auch, eine antike. Hans war 
so glücklich, sie entziffern zu können. Sie 
bedeutete: Schön, was? Der Künstler 
haschte nach dem Beifall der Menge, ob- 
gisich er's nicht nötig hatte! Oh, dachte 
ans, die Liebe versteckt sich hinter assy- 
rischen Scherben, hinter parischem Mar- 
mor, hinter Rosen aus dem Rheingau: was 
ihr gerade in den Weg kommt, das benutzt 
sie, wenn sie meint, sich verstecken zu 
müssen. 
Er lief hinaus an den Rhein. Er entschloß 
sich, koste es, was es wolle, den Schritt 
ins feierliche Haus zu tun, wo Elsas Eltern 
wohnten. Einst hatte er sich von den gol- 
denen Buchstaben abhalten lassen, die 
überm griechischen Portal prangten: In 
arte voluptas! Zu deutsch: In der Kunst 
ist das Vergnügen! Einst hatte Hans diese 
Buchstaben selbst im Traum gesehen, hatte 
im Traum seines lumpigen Lebens hohn- 
gelacht, hatte sich gesagt: wo Liebe ist, 
la kann selbst ein Rüpel barfuß umher- 
laufen und kann die an sich hübschen 
Übereinkünfte der Menschen untereinander 
verhöhnen; die Diener haben ihm zu ge- 
horchen, und die Herrschaften ringsum 
haben ihn zu achten, weil die Prinzeß es 
so will. 
Aufrecht eilte Hans aufs Portal zu, und 
indem er_die breite Treppe hinanstieg, 
sagte er Stufe um Stufe für sich: „Was — 
tut — die — kleine — Eule — in — Athen?“ 
Aber die Herrschaft war bis morgen ver- 
reist, und Hans Knoll wollte das Mädchen 
nicht fragen; so was gehört sich nicht. 
Er ging heim. Vom Dom schwangen schon 
die Pfingstglocken: vi-num, bo-num, vi-num, 
bo-num! In seinem Odenwald riefen sie 
jetzt: hoppel, boppel, hoppel, boppel! Der 
panze Zwiespalt zwischen ihm und Elsa 
ag in diesem Geglöckel: Elsa — lebens- 
lustig und genießerisch, er — finster, ver- 








bücherwurmt, verholzt, verstaubt! Er trat 
in seine Stube. Der liebe Gott, der's 
immer gut mit ihm meinte, deutete mit 
zwei Sonnenstrahlen auf die Wurzeln seines 
Leids: auf das tönerne Füßchen und auf 
die vielen, vielen Bücher ringsum. Hans 
stellte den Fuß neben das Füßchen und 
sagte: „Nun tanzt, ihr ungleichen Füße, 
so gut ihr könnt!“ Er lachte einmal laut. 
Elsa war ein Teil von ihm. Elsa weilte in 
Griechenland; Elsa hatte für sich erreicht, 
was er für sich erhoffte! Das Leben gibt 
Winke, und heut’ war Pfingsten! Und ein 
Glück kommt selten allein! 

„Veronika!“ rief er, und das Töchterchen 
des Hauswirts erschien. Hans warf, als das 
Kind eintrat, schon Bücher hinter die Tür, 
warf sie wild durcheinander und sprach: 
„Veronika, erst einmal ordnen, wem sie ge- 
hören, der Staatsbücherei, der Stadt- 
bücherei, den Freunden ..... Halt, so nicht! 
Du schmeißest mir ja sogar Lukian weg 
und Plato! So nicht ... nur die wissen- 
schaftlichen Schmöker! Sieh, der Bücher- 
haufen wächst, Veronika! Nun stell’ dich 
drauf und krähe!“ — „Kikeriki!“ machte 
. und Hans Knoll machte auch 





sagte er, „auf dem Nachttisch, 
siehst du denn das nicht? Hier liegen sie 
noch dutzendweis beisammen, als schlie- 
fen sie. Aber sie verstellen sich, sie wit- 
tern die Sintflut. Hier unterm Sofa liegen sie 
wie alte Stiefel. Das sind diejenigen, die 
Kenlen meinen Schlaf störten: heraus da- 
mit! Hier im Bett stecken sie wie Wanzen, 
hier im Polster, Teufel auch! Da, in den 
Manteltaschen machen sie sich breit. Das 
sind die, die mir die Spaziergänge versaut 
haben. Wenn ich den lieben Gott anbeten 
wollte, haben sie an meine Seiten geklopft 
und haben gesagt: ‚Ich bin der Herr, dein 
Gott!‘ Geh, Veronika, hol den Kehrbesen, 
bring die Dreckschippe, kehr das Ungezie- 
fer zusammen, spann den Staubsauger ein, 
den Schlosser hol, daß er mit dem Brech- 
eisen mir die Stirn aufbreche, denn da- 
selbst ist alles mit Papier überstopft und 
raucht und rußt.“ Veronika schleppte hin 
und her und fand gar zu ihrem größten 
Entzücken auf dem Nachttopf einen Band. 
„Ha!“ rief Hans Knoll, „die Experimental- 
psychologie von Brillmayer! Meinen lieben, 
(Schluß auf Seite 113) 


{R. Kriesch) 
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An der Himmelspiorie 


(Olaf Gulbransson) 


























„Gleichzeitig mit Ihnen trifft bei uns die Nachricht von dem neuen Imperium Romanum ein. Was sagen 
Sie nun dazu, Herr Spengler?“ — „Flagranter Konstruktionsfehler Ihrerseits!“ 
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Garten binterm Haus 


Die Straße lärmt am Haus vorbei. 
Das zeiat ihr ftumm den Rücken, 
als ob es nicht „zu Haufe“ fei, 
und laufcht des Gartens Mlelodei 
mit jeligem Entzücken. 


O Rajenjant, o Blumenglanz, 

ihr Sträucher und ihr Bäume! 

Ein nengeborner Schwalbenjchwanz 
übt feinen erjten Taumeltanz 

durch die befonnten Räume. 


(Kud. @tea) 





Auf einer Treppe rotem Stein, 
jmaragdgrün, träumt die Echje. 

Das Brünnlein plaufcht für fich allein 
und fängt die Spiegelbilder ein 

hold jchwantender Gewächje. 


.. „ Erregt der Lärm noch deinen Zorn? 
Er läfjt fich ja vermeiden. 

Die Straße ift Fein Sreudenborn. 

Es gibt ein Hinten und ein Dorn 


— man muß; fich mr entjcheiden. 
I 


S 


. Owilglaf 
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Was tut die kleine Eule in Athen? 


(Schluß von Seite 110) 

alten Brillmayer! Ausgebrüllt, mein Lieber, 
ausgebrüllt!" 

So laut waren Gelärm und Gelach, daß 
Veronikas Eltern hereinkamen, um zu 
sehen, was es da gebe. 

„Hier wird nur ein wenig Pfingsten ge- 
macht“, sagte Hans, und packte den Arm 
voll Bücher und eine, in die Küche, wo das 
Herdfeuer brannte. Die Flammen begannen 
an den Deckeln herumzuschnuppern, woll- 
ten nicht anbeißen, verkrochen sich vor 
dem Geist, schlüpften unter die Asche, 
irrlichterten umher. „Die Elemente hassen 
das Gebild des Menschengeistes“, sagte 
Hans Knoll ünd stocherte mit einem Schür- 
haken in das zögernde Geflamm, bis die 
arünen, Lichter mitten hineinsprangen in 
ie geöffneten Blätter und die mit dicken 
stiftbalken angestrichenen Seiten auf- 
kräuselten, umhüllten und hexengleich mit- 
nahmen in den Schornstein. Wie ge- 
spaltenes Holz setzten die Wirtsleute die 
Bände neben den Herd. Hans aber, nach- 
dem er die Stube gesäubert sah, stellte 
sich breitspurig ans Fenster, winkte sei- 
nem Odenwald und war bereit, sich 
fingstliche Schönheit aufzulösen und hin- 
überzuschweben ins _liebliche Bergland. 
„Einem bestimmten Gotte gleich“, sagte 
er, „will ich deine Höhen und deine Täler 
berühren, daß ich bin und bleibe, was ich 
war, und daß ich werde, was ich bin: ein 
Liebhaber, ein Dichter! Dein Liebhaber und 
dein Dichter, Elsa!“ 











” 


Von den dreiundzwanzig Mädchen, die auf 
dem Bilde Elsa umstanden, war nur noch 
eines in Mainz, Dora Mein. Obgleich sie 
wie Elsa aus gutem Hause stammte, war 
sie aus der Bahn geschleudert worden 
und saß nun tagsüber im Fenster einer 
kleinen Weinwirtschaft, um Kundschaft an- 
zulocken. Von Dora hätte er vielleicht 
über Elsa was erfahren können. Er mußte 
jemand haben, um über Elsa zu sprechen: 
er ging hin. Dora brachte eine Flasche Wei 
Sie kannte ihn nicht mehr, aber sie en 
sann sich seiner. „Wissen Sie“, sagte sie, 
„wir nannten Sie den Stier von Salzburg, 
weil Sie so brüllten, aber heut ist Ihre 
Stimme abgebrüllt. Aber was Elsa betrifft, 
die Elsa hat sich vor kurzem verlobt, mit 
dem Sohn eines Korkfabrikanten Sonnen- 
schein.“ 

Dora brachte eine neue Flasche, entkorkte 
sie und stellte den Pfropfen auf den Fla- 
schenhals. Kaum hatte Hans mit Dora an- 
gestoßen, ärgerte ihn der Eronien; und 
mit dem gezückten Mittelfinger knallte er 
ihn davon, daß er hoch in die Ecke flog. 
Dora lachte. „Ich weiß, was das zu be- 
deuten hat“, sagte sie, „der Bräutigam lebt 
in Griechenland.“ Und Hans erwiderte: 
„Nun, wenn du das so genau weißt, dann 
will ich dir verraten, daß ich den Kork ins 
Mittelmeer schleudern werde. Da kann er 
au den blauen Wellen tanzen, soviel er 
will“ 

„Aber wie gedenken Sie das zu tun?“ 
„Ganz einfach durch meine Leistung! Durch 
meine wissenschaftliche und meine künst- 
lerische Leistung!“ 

„Das dürfte Ihnen schwerfallen.“ 
„Wieso?“ 

„Wieso? Der Kork ist ein Haudegen, und 
Elsa ist eine verwöhnte Schönheit.“ 

„Dies letztere fesselt mich mehr als das 
erste. Bring’ eine neue Flasche! Glaub’ 
mir, Dora, wenn ich Geld hätte, würde ich 
sogleich nach Athen fahren. Denke nicht, 
daß der Stier von Salzburg einem alatien 
Burschen gegeniber verzagen könnte! Ich 
liebe Elsa, ich habe den Beweis ihrer 
Liebe in der Hand ... hier, sieh, das hat 
sie mir heute geschickt, heute!“ 

Dora stellte den neuen Kork auf den Fla- 
schenhals, und Hans knallte ihn wieder 
davon. „Herrjeh“, rief er, „ich will Elsa auf 
meinem Nacken entführen wie ein rechter 
Stier ... He, Dora, ich bin so ausgelassen, 
weil mein Leben wieder einen Sinn be- 
kommen hat. Ich möchte nun auch dich 
einmal abküssen, Dora, he, Doral“ 

„Erst müssen Sie einmal gebrüllt haben 
wie der Stier von Salzburg.“ 
„Das kann geschehen, Dora“, antwortete 
Hans, und aus der Sofaecke rief die dicke 
Wirtin: „Los, gebrüllt, wenn Sie der Stier 
von Same! sind!“ 

Hans Knoll stellte sich, reckte sich auf und 
schöpfte Atem. Und dann brüllte der Stier. 
Er stieß nach dem Eckbrett, wo Silber- 









Pfingstausflug 


(Toni Bichl) 





„Was tätst jetzt du sag'n, wann heut’ plötzlich an anderer Geist über mi 
käm’?“ — „Du untersteh' di, wo mir scho drei Jahr lang mitanand gehn!“ 


becher standen, wahllos einen Schrei aus, 
aber der Schrei brach entzwei und zer- 
bröckelte zwischen die Stühle herunter. 
Plötzlich müde, bezahlte Hans und ging. 

* 


Um elf Uhr des nächsten Tages schritt er 
wieder unter den goldenen Buchstaben 
empor und sprach für sich: „Was — tut — 
die — kleine — Eule — ii Athen?“ Bald 
saß er auf einem roten Plüschsofa und 
spielte mit dem Messingring des Löwen- 
kopfs. Frau Faber, Elsas Mutter, die Hans 
vom Sehen her kannte, erschien, und ihre 
elsenhaft groben Augen schwammen hin- 
ter unheimlich dicken Brillengläsern. Sie 
hörte freundlich zu. Sie sagte dann: „Ge- 
wiß haben Sie solche an sich schönen 
Dinge im Unterricht mit den Kindern be- 
sprochen, Herr Doktor?“ 

Hans sah seitab, sah ein Bild von Elsa 
hängen, erschrak vor den verfänglich 
offenen Augen, meinte aber sogleich, ein 
wenig Wehmut darin zu sehen, und schöpfte 
Hoffnung: Elsa könnte vielleicht in Grie- 
chenland bei ihrem Kork ein flügellahmes 
Vögelchen geworden sein, das sich nach 
dem Frieden eines liebenden Herzens 
sehnte. „Danke!“ sagte er, „danke, gnädige 
Frau, aber ich bin nicht Doktor . noch 
nicht. Ich weiß nicht, ob ich Ihnen das Ge- 
heimnis verraten darf, das sich hinter dem 
Fuß verbirgt.“ 

„Vielleicht kenne ich es schon, Herr Stu- 
dienrat!“ y 
„Nein, danke, ich bin auch nicht Studien- 








rat, noch nicht, Benal je Frau, aber ich 
habe Elsa aufrichtig geliebt.“ 
„Das ist schön, Herr Knoll; doch die 


Sache mit dem Fuß sollten Sie nicht zu 
ernst nehmen. Elsa macht gern solche 
Sondertänze. Sie ist . sie hat den 
Brocken vielleicht gekauft, um Ihnen eine 
Freude zu machen! Vielleicht hat sie auch 
gedacht: Herr Knoll entwickelt sich zu 
einem angesehenen Schriftsteller; Herr 
Knoll braucht, wie das bei derlei Leuten 
üblich ist, einen guten Wein im Keller; er 
wird sicher auch einmal etwas Schönes 
über unseren Wein schreiben: den Mann 
hältst du dir warm ... nicht wahr, wie 
das Leben so ist..." 
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Hans ließ den Messingring knallen und 
sprach: „Der Wein ist eine Himmelsgabe, 
genau wie die Milch der Kühe, der home- 
rischen und der anderen, wie die Gesänge 
Homers, wie der griechische Giebel, wie 
die ionische Säule. Ich liebe den Wein, 
ich liebe ihn so, daß ich ihn preisen kann, 
und es soll an nichts fehlen ... Wissen 
Sie, das alles war damals so schön, so 
knabenhaft schön ... an einem Pfingst- 
samstag war's, denken Sie, welch sinniges 
Zusammentreffen ... natürlich von Elsa 





so beabsichtigt, natürlich!“ 
Frau Faber lie 
Knoll erschrak. 


die Augen fluten, und Hans 





Oh! E 
mir, aber ich wollte es nicht glauben.“ 
Er sah nach Elsas Bild. „Der Glückliche 
heißt Sonnenschein, hörte ich. Welch ein 
Name für Elsas Bräutigam! Aber grüßen 
Sie Elsa! Sagen Sie ihr meinen Dank für 
den Fuß, er ist aus parischem Marmor.“ 
Frau Faber erhob sich. Sie griff nach 
einem Büchlein, das auf den goldenen 
Klassikern lag, und sprach ies ist Elsas 
Gedenkbüchlein; wenn Sie ihr einen Vers 
einschreiben wollten, wäre das sehr schön 
von Ihnen!“ 

Hans Knoll schmunzelte. Er nahm die Feder 
und schrieb: Ich komme nach dem Sonnen- 
schein ... 

Er lief heim. Er stieß die Küchentür auf 
und raffte, was noch der Verbrennung 
harrte, zusammen. „Veronika!“ rief er, „bist 
du da? Hast du Zeit? Die Experimental- 
psychologie von Brillmayer, ist die schon 
verbrannt?" 

„Hier!“ rief der Hausherr aus der Stube, 
„ich habe gerade darin gelesen!“ 
„Welch ein Glück, daß sie noch lebt!“ 
sprach Hans Knoll, „sie ist meine pfingst- 
liche Rettung! Wenigstens einstweilen 
noch. Wenn ringsum alles erkaltet, wenn 
die Wolken den Sonnenschein verjagen, 
dann ist's noch Zeit, mit dem lieben 
Schmöker einzuheizen!“ 

Dann stellte er die beiden Füße neben- 
einander, als gehörten sie zusammen, den 
marmornen und den tönernen; es waren 
aber zwei linke. 
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Lieber Simplicissimus! 


Kürzlich hörte ich zwei junge Leute im Nachb; 
hof miteinander streiten. „Das ist so blöd an dir“, 
schrie der eine, „daß du immer besser sein willst 
als ich; dabei machst du doch dieselben dummen 
Streiche!“ 

„Das bestreit' ich gar net“, entgegnete der 
andere, aber ich hab’ wenigstens nachher Ge- 
wissensbisse.“ 





* 


Sie gingen miteinander durch die blühenden Auen: 
Kufinke, der schon geraume Zeit Witwer ist, und 
der alte Lutze, der jede Gelegenheit benützt, um 
der Betriebsamkeit seiner bedeutend jüngeren 





Ehegattin zu entfliehen. „Herrlich“, orakelte Ku- 
finke, „wie sich’s allenthalben regt: freust du dich 
nicht auch?“ 

„Wie kann ich?“, antwortete der alte Lutze klein- 
laut. „Grad’ wenn draußen alles ins Kraut schießt, 
schießt meine Frau immer die vorwurfsvollsten 
Blicke.“ 


Der Pfarrer hatte angesichts der neuen Früh- 
jahrskleider der weiblichen Kirchenbesucher auch 
einige Stellen aus dem Neuen Testament zitiert, 
in denen die Hoffart als verderblich gekennzeich- 
net war. 

Auf dem Heimweg von der Kirche kam man darauf 
zu sprechen. Da schaute unser Röschen an ihrem 
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geblümten Kleidchen herunter und meinte: „Sicher 
beziehe sich die angeführte Sprüch' net auf 
Sache aus Kunstseide; denn die hat's damals 
noch gar net 'gebe.“ 


Richtigstellung 


Das in unserer Nr. 4 (Seite 44) unter „Fundstück" 
gebrachte Urteil des Oberlandesgerichts Düssel- 
dorf stand so, wie wir es wiedergaben, in einer 
Münchener Tageszeitung. In Wirklichkeit hat das 
Urteil folgenden Wortlaut: „Vom Kraftfahrer kann 
nicht verlangt werden, daß er bei Regenwetter 
ständig aussteigt und um die immer erneute 
Reinigung seines Kennzeichens bemüht ist.“ 
Redaktion des „Simplicissimus" 


GrafLuckner und der 


Als ich eines Tages in New York durch die 
afengegend schlenderte, gelangte ich in jene 
Yelkstümlichen Straßen, wo die Matrosenkneipen 
legen. Aus einer hörte ich ein paar deutsche 
orte fallen: ich trat neugierig ein, setzte mich 
zu den blauen Jungen an einen runden, gut ge- 
Scheuerten Tisch und trank Whisky mit ihnen. 

ie erzählten lachend allerlei tolle Geschichten. 
ie tollste von allen war diese, die ich berichte. 
in verschmitzter Graubart gab sie zum besten. 
„Kinder, ihr kennt den Grafen Luckner“, sagte 
E77 „welcher deutsche Seemann kennt ihn nicht? 
r hat im Weltkrieg die verwegensten Dinge voll- 
racht, und die Feinde waren wie die Schieß- 
unde hinter ihm her immer umsonst, denn 
@iner konnte ihn erlegen oder auch nur greifen. 
inmal, es war lange nach dem Weltkrieg, hatte 
uckner eine ernste Sache mit einem afrika- 
nischen Löwen zu bestehen. Auch diesem gelang 
S nicht, ihn zu fassen. Das ist eine höchst 
Sonderbare Geschichte. 
auckner fuhr auf, seiner Jacht, die ihn schon in 
e Teile der Welt gebracht hat, gemütlich an 
er Westküste Afrikas entlang. Er kam in eine 
Gegend, die ihm besonders gefiel. Riesige Palmen 
Hgten am Ufer, bunte Vögel mit breiten Flügeln 
wogen von Baum zu Baum, und ein blendend 
heißer Sandstrand zog sich verlockend am Meere 
in. Luckner ließ Anker werfen, er brachte die 
gehaluppe zu Wasser und fuhr allein hinüber. 
67 bummelte beschaulich auf dem Strand herum 
nd sah den flatternden Vögeln zu. die Hände in 
pun Hosentaschen, die Tabakspfeife im Mund. 
wötzlich geschah etwas Unerwartetes. Ein ge- 
Wältiges Brüllen erhob sich, ebbte ab und setzte 
woch einmal ein. Graf Luckner erschrak, denn er 
Kußte, das war ein Löwe. Er blieb stehen. Er 
ätte keine Waffe bei sich — kein angenehmes 
wewußtsein in solchem Augenblick, der Teufel 
Walß es. Während der Graf noch überlegte, was 
vr machen sollte, sah er zu seinem Schrecken, 
ie sich ein Ende vor ihm die Zweige eines 





ämarindenstrauches auseinanderbogen und 
'er Löwe trat ins Freie. 

S war ein gewaltiges Vieh mit wunderbarer 
lähne, 

Fin Bulle, dachte der Graf; hätte Ich doch meine 
inte bei mir! 

pem Löwen war es lieb, daß der Graf keine 


linte bei sich hatte. Er riß das Maul auf, so 
y2ß sein ungeheurer, feuerroter Schlund sichtbar 
Yard, brüllte noch einmal aus Leibeskräften, dann 
ückte er sich und schlich den Grafen an. Was 
a ich? dachte der und stand starr wie eine 
e.dsäule, Eine völlig verzweifelte Lage, man muß 

zugeben. Der Löwe kroch ein Stück heran, 
An erhob er sich jäh zu einem wohlgezielten 

9. 

zer Graf nahm ihn an. Er hatte sich blitzschnell 
sion Schritte nach vorn bewegt, dann duckte er 
dreh tief. Das Löwenvieh war gerade im Begriff, 
mi ihn wegzuspringen — da packte es der Graf, 
un Aufbietung seiner ganzen Kraft am Schwanz 
* wirbelte es wie toll um seinen Kopf herum, 
nad dem Unglückstier Hören und Sehen ver- 
ang! Der Graf ließ gar nicht ab, das vor Ent- 

zen Brüllende wie ein Bund Flicken um seinen 
kopf, herumzuwirbeln. Auf einmal gab es einen 
hianen, schmatzenden Ton, und siehe: der Graf 
et nur noch den Schwanz des Wüstenkönigs in 


er Hand. Der Löwe selber sprang in lang- 
Aestreckten Sätzen, wie vom Satan gejagt, dem 
chsten Tamarindenstrauch zu, unter dem er, 


Kläglich wimmernd, verschwand. 


gen tand nun Graf Luckner, betrachtete den gold- 
en Löwenschweif in seiner Hand und lachte 


Löwe ; 


aus vollem Halse. Er stieg in seine ‚Schaluppe, 
steuerte zur Jacht zurück, und zum Abendessen 
ließ er aus dem Bauch des Schiffes eine Flasche 


Das Ende vomLied 
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Von Hans Fahrwohl 
guten deutschen Sekt heraufholen, die er mit 
besonderem Behagen trank. 
Kinder, diese ebenso wahre wie merkwürdige Ge- 
schichte ist noch nicht zu Ende. Denn ungefähr 
zwei Jahre später kam Luckner mit seiner Jacht 
noch einmal in jene Gegend Afrikas, und als er 
wieder die ragenden Palmen und die bunten, 
flatternden Vögel mit den großen Flügeln sah, 
packte ihn die Sehnsucht, noch einmal auf dem 
weißen Strande zu lustwandeln, und er ließ die 
Schaluppe zu Wasser, genau wie damals. Genau 
wie damals rauchte er seine Pfeife und hielt die 
Hände in den Hosentaschen, während er behag- 
lich über den Strand dahinbummelte. Aber nun 
gesshen etwas, womit er nicht gerechnet hatte. 
enau wie damals nämlich sah er zu seinem Ent- 
setzen, wie sich vor ihm die Zweige eines Tama- 
rindenstrauches auseinanderbogen — und ein Löwe 
trat ins Freie. 
‚Satansvieh‘, murrte Luckner ärgerlich, ‚da bist 
du wieder!‘ Und er war es in der Tat. Er war 
schnell zu erkennen; statt des Schwanzes zeigte 
er einen Stummel, es war der alte Halunke von 
damals! Luckner war wieder ohne Waffen. Der 
Löwe duckte sich schon. Da flog dem Grafen 
noch rechtzeitig ein genialer Gedanke durchs 
Hirn: er reckte energisch den Arm in die Luft 
und wirbelte ihn mit aller Macht um seinen Kopf 
herum, womit er dem alten Feinde zeigen wollte, 
daß jene üble Geschichte damals in dieser Weise 
ausgetragen worden war ... 
Der Löwe begriff sofort. Die Erinnerung stieg wie 
ein Alpdruck in ihm auf — ja, jene schreckliche 
Gestalt da auf dem Strande war es, die ihn da- 
mals auf so höllische Art behandelt und ihm den 
Schwanz aus dem Leibe gerissen hatte. Grauen 
überfiel ihn. Er hätte in seiner Angst am liebsten 
den Schwanz zwischen die Beine gekniffen, aber 
das konnte er nicht, denn er hatte keinen mehr. 
Er erhob sich schweigend und trottete beschämt, 
mit furchtsam zurückgewendetem Kopf, heimwärts 
in den Busch. 
Luckner triumphierte. Er blies eine besonders 
üppige und phantasievolle Wolke aus seinerTabaks- 
pfeife in die afrikanische Luft, setzte sich ge- 
mütlich in die Schaluppe und fuhr wieder an Bord. 
Und wieder ließ er einen guten deutschen Sekt 
aus dem Bauche des Schiffes heraufholen, aber 
diesmal nicht nur eine Flasche, sondern eine 
richtige Batterie, denn er lud die ganze Be- 
satzung des Schiffes ein. Alle rissen Mund und 
Nase auf, als er sein großartiges Erlebnis be- 
richtete, während man mit leichtem Winde neuen 
Abenteuern entgegenfuhr.“ 
So erzählt man sich lachend in New York, in 
der Nähe des Hafens, in jenen Kneipen, wo die 
deutschen Matrosen sitzen und Whisky trinken, 





Zuvieldes Guten 


Die mit einer scharfen Zunge begabte Bohlbäuerin 
war plötzlich an einer Lungenentzündung gestor- 
ben. Der Pfarrer kam, um den hintergligbenen 
Gatten, so gut es ging, zu trösten. Der hörte eine 
Weile die gut gemeinten Trostworte an; als ihm 
aber die himmlische Verklärung seiner im irdischen 
Leben so resoluten besseren Hälfte in gar zu 
rosigen Farben geschildert wurde, meinte er trok- 
Daß s’ jetzt im Himmel is, will i ja no 
aber a Engel werd aus der nia!" 
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Jieber 2 Minuten später 
zu Bett, als einen Abend 
ohne Chlorodont! 
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Wenn wir vom Tage gar nichts mehr erborgen, 
nicht Schein noch Maske oder Andersjein, 
wenn wir uns nur durch uns allein bejorgen 
und feinen Raujch mehr brauchen, feinen Wein — 


Stiel 


dann lernen wir das Kette, diefes Ganze, 

das Kindfein aus der tieften Einfamteit, 

und find mit allem: Ding und Tier und Pflanze 
im Ringe wachjender Gemeinfamteit. 


Wenn wir jo fchlicht wie fie, die Gott noch haben, 
geworden find, dann finden wir vielleicht 
im tiefjten Kern, jenjeits von Gunft und Gaben, 
zu Jhm den Weg, der feinem Wege gleicht. 


Die Freunde 
Von 
Edmund Hoehne 


Graf Anton Auersperg war katholisch, aber 
nicht römisch. Er ehrte den edlen Priester 
und haßte den lauernden Pfaffen. Darum 
rieten ihm eines Tages seine Freunde, 
Österreich für einige Zeit zu verlassen; 
er ging nach Italien. 1832 traf er in Rom 
ein und dichtete weiter. 

In einer Weinkneipe fand er einen lang 
vermißten, gleichgesinnten Freund. Sofort 
waren sie wieder vertraut, als wären sie nie 
getrennt gewesen. Sie tranken eine stroh- 
umhüllte Flasche Chianti nach der andern 





leer, aßen Käsesuppe, Brot und Ölfisch. 
Sie lauschten den Gitarren der Wander- 
sänger und sprachen von der Heimat und 
vom Metternich. Und im holden Rausch 
von Sehnsucht, Freundschaft und Wein, in 
der leichtbeschwingten Selbstverständlich- 
keit alles Daseins fragten sie einander 
nicht, wo sie wohnten. 

Tagelang suchten sie einander. Zwar saß 
der hier Ansässige oft in der gleichen 
Osteria, aber der Zugereiste fand sie 
nicht wieder. Dann riß beide ein Ozean 
von strömenden Menschen mit auf den 
Platz vor San Paolo ante fuori, wo ein 
politischer Kardinal predigte. Kopf stand 
an Kopf — wer will hier einen verspreng- 
ten Gefährten finden? In all den Hirnen 


Mairegen 


Magdalene Benfer 


war nur Lauschen und kein Denken, nur 
Sehnsucht ohne Klarheit, Gehorsam ohne 
Ernst. Dem Poeten und dem Maler, die 
hier voneinander nicht wußten, zwischen 
denen ein Meer von Zusammenlaufern und 
Wortetrinkern wogte, wurde ganz beklom- 
men unter all den Vielen. 

Da setzte der Schlußritus ein. Man ver- 
nahm die Segenspendung und die Ver- 
fluchung. Dann kniete alles Volk mit 
einemmal nieder; unzählige Häupter beug- 
ten sich. 

Nur zwei blieben aufrecht stehn. Als des 
einen wie des andern über all die Rücken 
unter ihnen schweifende Blick verwundert 
einen gleichfalls Stehenden ersah, fanden 
sie sich wieder, der Graf und der Künstler. 


(Rudolf Kriesch) 
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„Ist es nicht wunderbar? Man sieht geradezu, wie alles wächst!“ — 


auch schon etwas länger!“ 
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„Ja, dein Bärtchen ist 


Politik im Wirtsgarten 


(E.Thöny) 
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„Da Negus von Abessinien hot ja a Villa in Lausanne!“ — „Armer Mo! Zu alledem aa no d’ Haus- 
besitzersorgen .. .“ 
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Der neue Kurs 


(Kurt Heiligenstaodt) 





a m iloE 


„Siehst du, Elli, nicht einmal, um aufs Wasser hinauszukommen ‚braucht man einen Mann!“ — „Na 
ja, aber um in einem gewissen Hafen zu landen, schon!“ 
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Monsieur Chauvinistin Ekstase 


(E. Schilling) 





„Dieses Biest hat schon wieder einen Fragebogen im Schnabel! Das führt ja doch nur zum 
Frieden!“ 
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Ödipus von Genf 


(Karl Arnold) 





I mm N 





„ » . und wie denkt er sich die Zukunft Europas?“ — „Die wird vertagt!“ 
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Russisches Theater in Frankreich 











„Lassen wir vor Beginn unseres eigentlichen Programmes erst mal die Sozialdemokraten tanzen!“ 


VögelinFlammen 
Von 
Hans Breiteneichner 


Ossip ging voran. Er hatte den scheuen, 
leicht spielenden Schritt eines jungen Mäd- 
chens und war trotzdem ein guter Hirte. 
Über dreihundert Schafe hatte er zu be- 
wachen; Tag und Nacht. Die Bauern konn- 
ten nicht klagen. Als Ossip die Stelle des 
alten, nun toten Miska übernommen hatte, 
waren sie seinem Auszug mit unruhig za- 
genden Blicken gefolgt. Sie dachten wohl, 
so jung wie Ossip noch war, gehöre er 
hinaus aufs Meer in das Boot seines 
Vaters zum Fischfang. Dies hatte mir Ossip 
schon am ersten Tag gesagt. 

Er trug leichte Sandalen aus einem grün- 
lich matten Weidengeflecht. Seine Füße 
waren nackt, sehr sehnig und von einer 
warmen, bronzenen Bräune. Die schmale 
Spur seiner kurzen Schritte im weichen 
Flugsand löschte der Wind wieder aus, 
noch bevor ich sie erreichen konnte. Selt- 
sam! Während ich den Strand entlang ihm 
folgte, hatte ich plötzlich den Wunsch, 
einmal voll mit meinem Fuße in seiner 
frischen Spur zu stehen, als sei diese Spur 
etwas Lebendiges und Ossip und ich wür- 
den auf diese Weise eng miteinander ver- 
bunden. Seit fünf Tagen schon zog ich mit 
ihm und seiner Herde. Als ich auf die Insel 
gekommen war, hatte ich gleich erkannt, 
daß Ossip ganz allein mir viel mehr sagen 
konnte als alle Bauern und Fischer. 

Am frühen Morgen hatte es großen Sturm 
gegeben. So wild war er, mit viel lautem 
Brüllen, Donnern und feurigem Rasen, als 
sei das Meer krank gewesen vor Erregung 
über die vorhergegangenen vielen sonnen- 
trägen Tage und habe einmal zeigen 
wollen, daß es immer noch mächtig war — 
das starke wilde Meer! Ossip und ich, 
wir waren weit hinten geduckt am Boden 
zwischen den Schafen gelegen. Als wir am 
späten Nachmittag zur Küste aufbrachen, 
hielten die Schafe, liegend, ihre Beine matt 
ausgestreckt, während ihre Körper vor 
Schwäche und ‘Angst immer noch zitterten. 
Wir konnten ruhig fortgehen, ohne fürch- 
ten zu müssen, daß auch nur ein einziges 
von ihnen hätte ausreißen können. 

Wir gingen schon über eine volle Stunde 
der Küste entlang: einmal hin und wieder 
zurück. Nicht länger war diese Strecke 
als jeweils gut tausend Meter. Als wir 
unseren Marsch begannen, stürzten die 
Brecher auf über die schmalen Klippen 
wie wilde Hunde und umgischteten zor- 
nig mit bösen Zungen unsere Füße. Das 
Meer lag vor uns noch äußerst unruhig: wir 
wußten, es grollte weiter, und Ossip sagte, 
nach so einem Sturm vergingen immer 
viele Stunden, bis das Meer seinen Zorn 
vergesse. Aber der Wind war vor Mittag 
umgesprungen und rührte mit noch feuch- 
ten, aber schon wieder lauen Händen in 
der Luft seinen Wolkenbrei; wir hätten 
wetten können, bis zum Abend würde der 
Himmel wieder klar sein. Langsam rückten 
wir in dieser Stunde im Auf und Ab unse- 
ren Weg dem Lande zu, und als diese 
Stunde vorbei war, war die Küste weit 
hinter uns nur noch ein schmaler Strich. 
„Genug!" sagte Ossip. In seinem weißen 
Sacke, den er, wie eine Frau einen Son- 
nenschirm, unter dem linken Arm trug, 
waren zehn tote Vögel. 

Wir gingen wieder zur Herde zurück; wir 
schritten jetzt nebeneinander. Wir erwar- 
teten die Nacht. Es wurde Tag. Über den 
westlichen Horizont kam Aufklaren, dann 
ging die Sonne auf. Sie zeigte sich groß 
und leuchtend wie in einem Freudenrausch. 
Trunken und blutrot — sie schwamm in 
ihrem eigenen Blut — zog sie der Horizont 
rasch an sich. Die Sonne stürzte. Der Tag 
war wieder zu Ende, er hatte nur wenige 
Minuten gewährt, und doch war es für 
uns, die wir diesen gewaltigen Umbruch 
der Zeiten am Himmel miterlebten, als sei 
ein volles sonniges Jahr mit Bedacht über 
die Erde gezogen. 











13 Kreis! 








Vor unseren Augen lag Flimmern, immer 
noch, ganz dicht unter der harten Schale 
der Stirne zerrte es weiter. So gingen wir 
mit hängenden Armen und plötzlich schläf- 
rig geworden unser letztes Stück Weg 
bis zur Herde zu Ende. 

Dann wurden wir wieder wach. Der ganze 
Himmel war grün und hart wie das Fleisch 
eines unreifen Pfirsichs. Die Schafe, als 
wir zu ihnen kamen, blökten uns freudig 
erlöst entgegen. Auch ihnen war der Sieg 
der Sonne nicht entgangen, sie standen 
kraftvoll aufrecht und hatten angefangen 
gierig zu weiden, als gelte es, das Ver- 
lorene des Tages noch vor dem Einbruch 
der vollen Nacht aufzuholen. 

Während des ganzen Weges waren wir 
stumm, Ossip und ich. Und jetzt, vielleicht 
brachte uns das Rauschen des feuchten 
Grases an den blanken Schafszähnen die 
Erinnerung, überfiel uns plötzlich der starke 
pochende Hunger: wir dachten daran, daß 


Antite Stetue 


Der Jüngling fieht die Welt nicyt mehr. 
Was er geliebt, ift abgetan, 

Und feine Hände halten fchwer 

Den runden Reif, in hohem Wahn. 


Hob er’ihn morgens aus dem Tau, 
Als jcheu der frühe Webel wich? 
Hob er ihn aus der Mittagsau? 
Gejcdymiedet weiß er ihn für fic. 


Er drücdt ans Gold den fhmalen Mund 
Und fucht nady einem guten Rat. 

Die Götter werfen folhen fund 

Nicht jedem Menfchen auf den Pfad. 


Er hebt den Reif und zaudert noch, 
FKühlt fih in der Erwählten Schar, 

Kühlt nicht das felbitverhängte Jod, 
Und drückt die Krone fid) ins Haar, 


Hans Brücs 
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wir seit dem frühen Morgen nichts mehr 
gegessen hatten. 

Vom Essen soll jetzt weiter die Rede sein, 
hauptsächlich vom Essen; also hört zu! 
Ich erinnere mich. Wochen später war es, 
auf derselben Insel, ein Bauer hatte mich 
zu Mittag geladen, er wollte mir Beson- 
deres vorsetzen, einen „Leckerbissen“, wie 
er sagte, und es war, als triefe ihm Fett 
über die Lippen bei diesen Worten. Ge- 
bratene Vögel brachte er auf den Tisch. 
Es waren die feisten Sturmvögel, groß wie 
eine Lerche, schwarz-weiß; sie können 
etwas Wunderbares, diese Sturmvögel, 
was keine andere Kreatur jemals fertig 
gebracht hat: sie laufen, ohne einen ein- 
zigen Flügelschlag, sie rennen weite Strek- 
ken wie flinke lustige Spielbälle auf dem 
Wasser über das Meer. Und diese Vögel, 
bei ihrem göttlichen Spiel heimtückisch 
vom sicheren Boot aus überrascht und 
erlegt, den dünnen Hals mit einem rohen 
Handgriff umgedreht, dann nackt geröstet, 
waren dem Menschen ein Leckerbissen. 
„Oh“, erklärte mir der Bauer, „wir liefern 
sie gut bezahlt auch an Land, diese Vögel, 
noch nicht sehr lange; aber seit wir den 
Strom bezahlen für das Licht der Nacht, 
seit unsere Boote mit Motorkraft rasch 
und weit hinausfahren aufs Meer, gilt es 
selbst die kleinsten Dinge zu beachten, 
die ihr Geld wohl wert sind.“ Ich hatte 
genug. Herr Bauer, es würgte mich vor 
deinen Vögeln! Ich dachte an dieselben 
Sturmvögel, aber ich dachte dabei an 
Ossip, an jenen späten Nachmittag, als er 
am Strande die im großen Sturm an den 
harten Felsen der Insel verunglückten 
armen Vögel behutsam auflas und sie 
traurig in seinem weißen Sacke barg. Ich 
muß gestehen, daß das, was dann weiter 
mit diesen toten Vögeln geschehen ist, 
mir zur vorvergangenen Zeit noch merk- 
würdig und ein wenig gefühllos gehandelt 
vorkam, aber nachdem ich die andere 
Seite erlebt hatte, verstand ich klar, 
warum Ossip von den Bauern und Fischern 
einer neuen Zeit, so jung er noch war, 
abseits und rückwärts gegangen ist auf 
den Platz des alten, einsamen und nach- 


denklichen Hirten. Und dafür, was in 
jener Nacht mit den toten Vögeln geschah, 
will ich Ossip heute noch loben und ihm 
lange gut sein. 

Vom Essen sollte die Rede sein; ihr wißt 
es nun. 

Der Himmel wurde schmutzig grün. Dann 
tiefblau und matt wie die Schatten unter 
den Augen von Menschen. Die frühe Nacht 
schwebte wie ein müder Vogel über das 
Land. So langsam flog dieser Vogel, daß 
er schließlich vergaß, seine breiten Flügel 
noch einmal zu heben. Sie blieben liegen 
auf der Erde, verdeckten uns und die 
Schafe. Da war es dunkel. 

Wir hatten Hunger. Also brachte Ossip 
Käse, gedörrten Fisch, Salz und Brot. 
Aber nur ich allein aß. Ossip setzte sich 
auf den Boden nieder, zündete eine ver- 
beulte Windlaterne an, deren Licht ihn 
wie Öl in einem großen runden Becken 
träge umfloß und bis zu seiner Schulter 
reichte. Er tastete nach dem weißen Sack, 
legte rasch die zehn toten Sturmvögel 
eng nebeneinander vor sich hin, so, daß 
ihre kleinen, eingeschlagenen Köpfe ihm 
zugewandt waren. Ihre Äuglein waren matt 
geschlossen, die dünnen Beinchen eng an 
den Bauch verkrallt. Nur noch Ossips 
Hände sah ich, schmale und doch starke 
Hände, wie sie fast spielend geschmeidig 
ihre Aufgabe erfüllten. Es war, als streichle 
Ossip jedes einzelne Tier zum Abschied 
noch einmal, und als er damit zu Ende war, 
hatten alle zehn Vögel ihre leicht ge- 
bogenen, spitzen harten Schnäbel, wie zu 
einem letzten Schrei, schwarz und weit 
offen. Sodann drehte Ossip zwischen den 
Händen Fäden roher Schafswolle; es wur- 
den zehn gut fingerlange, weiche, dünne 
Schnüre daraus. Ich wollte Ossip fragen, 
was er Seltsames vorhabe; da schickte 
er mich fort. Ich solle mich um die Schafe 
kümmern! 

Gut eine Viertelstunde stapfte ich im 
Dunkeln umher, dann wollte ich nicht mehr. 
Ich wußte genau, Ossips Worte waren nur ein 
Vorwand gewesen. Also zurück zu Ossip! 
Und dann: 

Zehn starke Gerten steckten im Boden, 
bildeten einen Kreis. An der Spitze jeder 
einzelnen Gerte stand ein Sturmvogel, den 
weit aufgerissenen Schnabel nach oben 
gereckt. Und aus jedem dieser zehn Schnä- 
bel 'stieg steil eine schmale, strohgelbe 
Flamme auf. Es waren zehn lebendig bren- 
nende Zungen, die leise bebend und wie 
in Angst zum Himmel aufzitterten. Es waren 
zehn Zungen, die zugleich leise sangen, 
tief hineinsangen in diese schwere Nacht. 
Und viel später erst habe ich erfahren, 
wie Ossip dieses kleine Wunder der bren- 
nenden Vögel vollbrachte, während er mich 
fortgeschickt hatte. Nach einem uralten 
Brauch seiner Väter auf dieser Insel hatte 
er gehandelt: den weichen Docht hatte er 
durch die dünnen Hälse in den prallen 
Leib eingeführt, und so nährten die Vögel 
mit dem Fett ihres Körpers die Flamme. 
Im Kreise aber der flammenden Vögel, 
auf dem Boden ausgestreckt, das Gesicht 
mild und gläubig wie das Gesicht eines 
frommen, reinen Kindes, dem Himmel zuge- 
wandt, lag Ossip. Er beachtete nicht mein 
Kommen, und ich wagte nicht, ihn anzu- 
sprechen. 

Nur wenig Sterne waren am Himmel; so 
war er flach und Ossip nahe wie eine 
mächtige Hand, die schützend ihm ein 
Dach bot. Über die Grasstoppeln auf der 
Erde spielte ein Wind, warm und kosend, 
wie zwei Liebende ihre Gesichter mit den 
Lippen ertasten. Das unruhige leise und 
doch tiefe Keuchen der Schafe, die sich 
schwer in den Schlaf suchten, weit im 
Hintergrund, war wie die schmale Erin- 
nerung an einen längst vergangenen, ge- 
waltigen Sturm. 

Allein die Vögel waren Licht in dieser 
Nacht, in dieser seltsamen, in tausend 
Sehnsüchten lautlos schreienden Nacht, 
da Ossip die toten Sturmvögel wie Opfer- 
flammen zum Himmel aufsandte — die 
Vögel dem Himmel zurückgab. 


Das koptische Land 


ır 


(R. Kriesch) 
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„Jetzt schickt da Vatikan seine Missionar’ glei’ per Flugzeug nach 
Abessinien.“ — „Na kummt ma ja dahinta, warum die an Kriag 
valor'n hab'n — an falsch’'n Glaub’n hab’n s’ ghabt!“ 
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Mariannes ewiger Personalwechsel 


(E. Thöny) 





„Haben wir noch die neue Regierung oder haben wir schon wieder eine andere?“ — „Nein, 
Madame, die andere Regierung wird erst neu gebildet.“ 
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Der beffifhe Boldgräber / 


Er gehört zu. alten Stichen und zu alten Sprüchen, 
Er gehört zum großen Worte Gold, 

Er gehört zu Tropenregen, Stechereien, Slüchen, 
Vicht mehr zu den blauen Bauernküchen: 

Er hat in die zweiflerijche Welt gewollt. 





Eine Mleerballade, eigenfinnig, bitter, 
Schmerzlich deutjch, fernverronnen, fort. 

Aus dem braunen Wetterauer Schnitter 
Wurde ein Weltfahrer durch Gewitter. 
Dumtelheit liegt um ihn, Sage, fremdes Wort. 


Hart und jchön find feine Neifeipuren. 
Ihre Beginn find Pflug und Eindenbaum, 
Ihr Beginn find Buchenwald, Kornfluren, 
Hundert Tage fie durch Meere fuhren: 


von Anton Shnad 


Auf dem alten Briefe jteht des Schiffes Namen: 

„srancis Hardy” — Hafen Liverpool. 

Zauberifch ift jo ein greller Rahmen, 

Hängt voll Wind und Sünde, Lärm und Damen, 

Riecht nach Wafjer, Schnaps und Wirtshausftuhl. 


Durch Australien ziehn die Spuren weiter, 
Siehn durch Slufrinnjale, Bujch und Sand, 
Ueber jeine Spuren fommen jchwarze Reiter, 
Blut tropft auf die dornzerrif’nen Kleider, 
Hinter feinen Spuren raucht ein Steppenbrand. 


Und fie löjchen aus im gelben MWüfteninnern, 
Gehn nicht weiter, famen nie zurüc:: 

Um fie fchwebte lange lüfternes Erinnern, 
Märchenjchein von großen Goldgewinnern, 


In der unentdeckten Welt war noch für Männer Raum. 


Eiliger Wunsch A36 


Von Anton Sailer 


„Hausdame, reif. Alt. v. alleinst. Herrn 
ges. Angenehme Tätigk., jed. einige Kenntn. 
im Haush., insbes. Zubereitung v. Süß- 
oder Mehlspeisen unbed. erw. Zuschr. 
u. Eiliger Wunsch A 36.“ 

Immer wieder überlas die verwitwete Frau 
Ludmilla obiges Inserat. Sie kannte das 
Leben und somit auch den Sinn solch 
„harmloser“ Anzeigen! Eine geschäftige 
Intelligenz und das unerschütterliche Be- 
wußtsein, außerordentlich begehrenswert 
zu sein, hatte sie auch bereits mehrere 
„Chiffre-Abenteuer“ erleben lassen, Was 
Wunder, daß sie, von keinerlei Hemmun- 
gen bedrückt, zur Feder griff? Hier lag 
der versteckte Wunsch zu offenbar! Unter 
dem Bemühen, originell, ermunternd und 
dennoch zurückhaltend zu sein, entstand 
also folgender Brief: 


„Mein Herr! Wozu immer dieses Verstecken- 
spielen? Eine Hausdame, deren ‚angenehme 
Tätigkeit‘ in abendlicher Zärtlichkeit be- 
stehen wird? Glauben Sie, ich wüßte das 
nicht? — Aber! Man weiß ja, wohin das 
führt! Die Süßspeisen, haha! Der süße 
Nachtisch! Ein verheißungsvoller Wunsch! 
Und ‚eilig‘ dazu — wie interessant! Mein 
Herr! Ich bin weder schön wie Aurora, 
noch geistreich wie Penelope; ich bin eine 
anständige Frau! Eine Hausfrau sogar — 
wenn ich will. Noch einmal, schämen Sie 
sich nicht, in derartiger Weise angeln zu 
wollen? PS. Seien Sie wenigstens ehr- 
lich, so wie ich es bin! Ludmilla.“ 

Auf dieses Kuriosum (mit Adresse und 
Telephonnummer versehen) erhielt sie an- 
derntags einen Anruf. Eine ruhige Männer- 
stimme forderte sie höflich auf, nach- 
mittags in der Villa Soundso vorzusprechen. 
Ludmilla erblaßte; eine Straße im vor- 
nehmsten Viertel und der Name eines 
Großindustriellen wurden genannt! 
Pünktlich kam sie an. Die Unterredung be- 
gann damit, daß ihr der mächtige Mann 
darlegte, daß er wirklich und nur eine 
seriöse Hausdame suche, und daß von 
den Süß- oder Mehlspeisen vor allem ein 
Idealgebilde von Apfelstrudel in Frage 
käme. Da er bald Geburtstag habe, und 
ihm als Kind zum Fest vor allem diese 
Leibspeise aufgetischt wurde, da seine 
Köchinnen aber bisher aus Eigensinn oder 
Unverstand den Apfelstrudel nie so mach- 
ten wie seine verstorbene Mutter — nun, 
so hätte er diesmal die Erfüllung seines 
Geburtstagswunsches eben durch die Zei- 
tung gesucht. 

Ludmilla hörte fassungslos zu und wollte 
dauernd, und zwar in taktvollster Weise, 
dem Gespräch eine wärmere Wendung ge- 
ben. Aber der Narr fing immer wieder von 








alten Frauen und alten Rezepten an, so 
daß sie schließlich voll Empörung ausrief: 
„Ich lege keinen Wert darauf, in Ihrem 
Heim als Attrappe aufgestellt zu werden!“ 
Und, einmal wütend, schlug sie dem Wirt- 
schaftsführer einen derartigen Krach, wie 
ihn eventuell dessen nächste Untergebene 
ihm zu machen wohl einmal geträumt hat- 
ten, wie er ihn selbst aber noch nie er- 
leben durfte. Ludmilla schwelgte gerade- 
zu, sie kannte sich selbst nicht mehr, und 
zur richtigen Besinnung kam sie erst 
wieder, als sie sich von energischen 
Dienerhänden auf die Straße gesetzt 
fühlte, 

Völlig benommen stand sie noch vor dem 
Tor, da kam ein junges bildhübsches, blon- 
des Mädchen an und klingelte, „Sind Sie 
die Hausmeisterin?“ sprach sie die er- 
hitzte Ludmilla an, „ich komme nämlich 
wegen der Stelle, wissen Sie. Ich habe 





(R. Mathi) 
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Um jie glänzen Reichtum, Pracht und Glück. 


doppeltes Alter angegeben; so alte Her- 
ren haben ja zu unsereinem kein Zu- 
trauen ..." 

Das Mädchen wurde eingelassen. Ein un- 
bestimmtes Gefühl zwang Ludmilla, zu 
bleiben. Das Mädchen kam nach einer 
Stunde noch nicht heraus! Ludmilla schlich 
in den Garten, spähte zu den Fenstern. 
Aus einem ertönte Lärm; mit zwei Sprün- 
gen war sie dort, blickte hinein — und 
sah das blonde Mädchen Teig auswalken. 
„Was machen Sie denn da?“ frug sie böse. 
Das Mädchen sah kurz auf: „Apfelstrudel!" 

Ludmilla wandte sich verächtlich zum 
Gehen. „Na“, knirschte sie vernehmlich 
vor sich hin, „ich habe es ihm wenigstens 
ordentlich gegeben! Ich habe die Ehre 
des gesamten weiblichen Geschlechtes ge- 
rächt!“ — — — „Nun, nun“, ıklang es 
plötzlich hinter ihr, und als sie sich um- 
wendete, stand der Industrielle da. „Ich 
meine“, sagte er keck, „die junge Dame 
da drinnen ist eben dabei, die Ehre des 
gesamten weiblichen Geschlechts wieder- 
herzustellen!" 


Lieber Simplieissimus! 


Mein Freund hatte sich durch seine erste 
wissenschaftliche Arbeit einen Namen ge- 
macht, und man gab in Fachkreisen all- 
gemein der Überzeugung Ausdruck, daß 
noch Bedeutendes von ihm zu erwarten 
sei. Sein Frauchen strahlte deshalb vor 
Stolz und war eifersüchtig darauf aus, 
den nach dem Abendessen sich in sein 
Arbeitszimmer zurückziehenden Gatten vor 
Störungen zu bewahren. Wir hatten in- 
folgedessen kein Glück, als wir einmal 
die jungen Leute für abends in: unseren 
Garten einladen wollten. „Es geht wirk- 
lich net“, meinte sie, „wir essen zwar 
schon um sieben Uhr, aber nachher ist 
mein Mann gewöhnlich noch zwei oder 
drei Stund'! bedeutend.“ 


Auf einem Gut wird für den Personen- 
wagen ein neuer Chauffeur eingestellt. 
Er kommt aus dem benachbarten Dorf. 
„Wie heißen Sie denn mit Vornamen?“ 
fragt die gnädige Frau. — „Balthasar.“ — 
„Ach, welch ein häßlicher, langer Name, 
den kann ich ja gar nicht aussprechen!“ — 
„No, des brauchen Sie auch net“, ant- 
wortete der Mann. „Wann Se fahren wol- 
len, stecken Se einfach die zwee Finger 
ins Mul und pfeifen: Hu-u-i-i-ifff!“ 
* 


Nachdem sie etwa sechs Monate verhei- 
ratet war, kam Erna eines Tages zur 
Mutter und weinte herzzerbrechend. „Er 
liebt mich nicht mehr!“ schluchzte sie wild. 
Die Mutter wollte wissen, wie sie darauf 
käme. „Ach“, meinte Erna, „er fängt bereits 
an, mich zu beurteilen .. . 





Eine Stau geht nachts allein 
durch den Park 


Eine frau geht nadıts allein dur den Park. 
Was foll man in diefem Fall von ihr denken? 
Fühlt fie fi) fhwad) oder fühlt fie fi) ftarf? 
TräumtfievomlTehmenoderträumt fievomSchenfen? 


Geht fie nur fo durdy die nädhtlidye Kühle? 
Ober ift fie vom Frühling entzündet? 

Hat fie fein Geld oder hat fie Gefühle? 
Oder ift der Spaziergang ganz unbegründet? 


Wandelt fie Schlaf? ft fie durhgebrannt? 

Geht fie vielleiht — wer weiß — über Leichen? 
Trägt fie ein Schicjal in ihrer Hand? 
Fragezeichen um Sraggzeihen . . . 


Einfam geht fie, fetst Bein vor Bein. 

Sind ihr die Fragezeichen nicht wichtig ? 

Mir wird fie flets problematifdy fein, 

denn fie geht allein und ich geh’ allein — 

Ift das denn richtig? Ktitg A. Mende 


Das Wunder vom kleinen Auto 


Von Ernst Hoferichter 


Jeden Morgen, wenn ich aufwache, denke ich an 
meinen laubfroschgrünen Wagen. 

Er federt wie eine frischaufgefüllte Matratze, 
und sein leises Surren erinnert mich an Fleisch- 
fliegen, die an den Schaufestern der Bäcker- 
läden auf und ab brummen. 

Jeden Tag gebe ich meinem kleinen Auto einen 


anderen Liebesnamen, und in Gedanken habe ich 
es schon oft in Ziegenmilch und Champagner 
gebadet. 

s hat nur zwei Sitze: für mich und — sie. Und 
wenn der junge Tag rosarot aus dem Osten 
schlüpft, steigen wir ein. 

Unser NVAgER fährt so schnell und so langsam, 
wie wir wollen. Aus dem Kühler klingt ein Morgen- 
lied, und in uns jubeln Hallelujagefühle. Die Straße 
schneidet die Welt vor uns her in zwei Stücke 
auf, und zur Linken und zur Rechten liegt je eine 
halbe Portion Landschaft, die erschaut sein will. 
Gärten und Felder, Wiesen und Wälder! 

An jeder Kurve wollen wir einen Brocken Erde 
aufs neue umarmen. Und die Seele, die eigene 
Seligkeit möchten wir aus uns hinausschreien! 
Aber unser Auto wird nicht romantisch. Es ist 
selbst die Blaue Blume — und vergißt nur seinen 
Lackaufstrich. 

Es fährt und führt und verführt uns, 
alles. 

Täler und Hügel senken und heben sich. Es ist 
das Atmen der Heimat, hinter der mit offenen 
Augen der liebe Gott schläft... 

Und jetzt naht ein Dorf! 

Aus dem ersten Gehöft läuft uns eine Geruchs- 
mischung von Kräutergarten, Kuhstall und 
Bremsenöl entgegen. 

Eine Entenprozession schnattert in weißen Klei- 
dern quer über die Dorfstraße dem Pfarrhaus zu. 
Aus den Fenstern wachsen Geranien. Hinter einem 
Fliederstrauch steigt eine Wolke aus Pfeifen- 
qualm. Der Raucher selber bleibt wie ein Stern 
Befinger Größe verborgen. 

s ist Sonntagnachmittag. 

Und ein Fetzen Paradies ist Bild 
Der Wagen hält von selbst vor der Tafernwirt- 
schaft „Zum wilden Mann“. Wir streicheln die 
Pneumatiks wie die Mähne eines Zauberpferdes, 
das über Länder und Meere trägt — das uns aus 
Asphalt, Mietskaserne und Tapetenwänden an 
diese Gasthoftüre verfrachtet hat. 

An die hölzerne Stirne sind die Monogramme der 
Heiligen Drei könlde geschrieben: „C --M -- B“, 
Um die Kegelbahn summen Wespen. Drinnen 
schreien die Burschen und spielen das Sonntags- 
bier aus. Das Rollen der Kugel donnert dazwischen 
hinein. 

Wir sitzen 


das ist 


jeworden. 


im Schatten einer Kastanie. Zwei 


Menschen, ein kleines Auto — und rund herum eir 
Dorf im Sonntag. Mehr Welt und Erde hält keir 
Mensch aus. Und ins Vaterunser möchte ich noch 
die Bitte hineinbeten: „Herr — und vergelte uns 
nicht die Freude — — — Amen.“ 

Der Wagen wartet geduldig — wie auf eine Frage 
die alle Antwort in sich trägt. Er würde auch bis 
zur Auferstehung ausharren und mit uns vor die 
Türen des Letzten Gerichtes fahren. 

Wir sausen durch die Nacht mit zwanzig Kilo 
meter Geschwindigkeit. Das kleine Auto schläg! 
die Augen auf. 

„Bitte, fahr’ nicht so rasend .. !* 

Und ich bremse noch zehn Kilometer ab. 

Und doch yerchen ein Unglück. Ich unterschätze 
das scharfe Eck einer Ackerstraße und komme 
mit dem rechten Vorderrad über den Zipfel eines 
Weizenfeldes. Bei dieser Gelegenheit überfahre 
ich eine ganze Familie Mohnblumen. 

Fünf Blüten sind tot. 

Und wir stecken die Opfer an die Schutzscheibe, 
auf daß der Nachtwind ihre Samen in die Erde 
zurückwehe. Nächstes Jahr wollen wir die Kinder 
grüßen. 

Nächsten Sonntag reisen wir in die Berge. An 
Hängen, Halden, Wänden und Gipfeln vorbei. 
Unser kleiner Wagen erfüllt, was wir ersehnen. 
Oder willst du nach Rom, über den Rubikon, auf den 
Marktplatz von Athen, nach Madrid oder — — —? 
Dein, mein, unser Auto kennt keine Entfernung und 
keine Grenzen. Ich weiß nicht, wie viele Men- 
schen solch ein wunderbares Gefährt ihr eigen 
nennen. Aber ich möchte es allen wünschen, die 
Sehnen und Süchte aus sich herausfahren wollen. 
Noch nie habe ich eine Panne erleben müssen, 
Daß ich fünf Mohnblümlein totgefahren habe 
war nur mein Einfall. 

Unser kleines Auto braucht weder Benzin noch 
Ol. Tankstellen und Reparaturwerkstätten kenne 
ich vom Wegschauen. Jeden Tag ist es fabrik 
neu. Und sein Anschaffungspreis wurde aus einer 
Not geboren. In Reichsmark ausgedrückt kostete 
es keinen Pfennig. 

Aber diese Vorzüge beruhen auf einem einzigen 
Nachteil. Unser liebes Auto hat nämlich den einen 
Fehler: es existiert — nicht. Es fährt bis heute 
nur durch unsere Träume, und unsere Träume 
reisen mit ihm. 

Nächsten Sonntag also — geht es in die Berge ...! 
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Lieber Simplicissimus! Profitlich 


In unserer Stadt bestand lange Jahre ein Verein 
zur Bekämpfung der Unsittlichkeit. In einer seiner 
Sitzungen wurde eines Tages ernsthaft der An- 
trag eingebracht, die wächsernen Damenbüsten 
In Friseurgeschäften und Modehäusern sollten 
Verschwinden, da sie geeignet seien, bei heran- 
wachsenden Jugendlichen die verderbliche Sinn- 
lichkeit zu schüren. Der Antrag fand lebhafte 
Unterstützung; aber der alte Professor K. wider- 
Sprach, „Wenn ich an meine Jugend denke“, 
führte er unter anderem aus, „so muß ich schon 
Sagen, daß damals der bescheidenste weibliche 
usen einen stärkeren Eindruck auf mich gemacht 
hat, als alle Wachsbüsten der ganzen Stadt zu- 
sammen," 


(Herbert Lehmann) 


* 


Ich bin zur Sommerfrische ins Gebirge gefahren. 
In einem einfachen Bauernhaus mietete ich ein 
immer. 
Jeden Sonntagmorgen stand ein feiner Kuchen 
auf dem Frühstückstisch. Einmal fragte ich an- 
erkennend: „Sagt mal, Bäuerin, wie bringt Ihr 
denn das Muster auf dem Kuchen so schön 
fertig? Ihr habt wohl ein eigenes Instrument da- 
2u?® — „I wo, dös macht ma mit 'm Kamm“, ant- \ ? 
Wortete die biedere Bauersfrau. ve: We 
* »\ x 
Als man nach der großen Pause die Plätze 
Wieder einnahm, spürte man eine Welle der Be- 
geisterung durch die Reihen gehen. „Brillant“, 


„fabelhaft", „ganz exquisit“, das waren so die | ask 
; .n : h P scho albes Kilo‘! 
En ae anziinudar NRherhärlesmankanger „Sehng S’, koa Mensch verlangt mehr a Pfund, alle sag'n s ‚ah 


En fr 
enthusiastisch ausrufen: „Endlich einer, der etwas „Ja, dös klingt aber aa nach mehra! 





08 hat!“ 

„Du*, flüsterte daraufhin Malchen, „das Stück 

Wird sicher ein ganz großer Erfolg! Hörst du i man das dem neunjährigen Hans mitteilte, tat er 
Nicht, wie sie den Dichter loben?“ Kindermund einen Freudenschrei, stürmte zu seinem Vater 
"Sie meinen den neuen Theater-Restaurateur“, Gäbeles hatten bis jetzt zwei Mädchen und zwei und rief: „Vadder, jetzt hen endlich mir Männer 
®rwiderte ich milde. Buben; kürzlich kam nun ein dritter Bub an. Als die Oberhand do dren!* 
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Träumerei 


(0. Nückel) 





Ja, die Arbeit / 


Peter warf mit einem Male den Hammer 
weg, mitten im Vormittag. Dann sah er 
scheu um sich, ob ihn niemand beobachte, 
und blitzschnell steckte er einen soge- 
nannten Schaber in die Tasche. Gleich 
darauf ging er zur Werkstattüre hinaus. 
„Peter! He, Peter!“ rief ein Kamerad ihm 
nach. Peter aber hörte und sah nichts 
als den schmalen Weg vor sich, wußte 
nichts als den glühenden Schmerz in 
seinem Innern, der ihn zu dem, was er eben 
Ben hatte und weiter tun wollte, trieb. 
ur einmal griff er an die Spitze des Scha- 
bers. So fest und KISrtB tat er das, daß 
ihm der Stich recht weh durch die Hand 
zuckte. Es war ein Werkzeug aus drei- 
kantigem Stahl, mit dem ganz haarfeine 
Späne aus einem Lager genommen 
wurden. 
Eigentlich wollte er keine haarfeinen Späne 
damit wegschaben. O nein, er wollte — 
natürlich wollte er — selbstverständlich 
wollte er — — — aber was eigentlich? 
Er rannte quer durch die Heimgärten. 
Dort, an einem Weiher, stand sein kleines 
Haus, das er sich mit Hilfe von Kameraden 
den ganzen Sommer hindurch selbst ge- 
baut hatte. So etwas hat man innig lieb. 
Niemand, der’s nicht erlebt hat, weiß, wie 
lieb man so ein Giebeldach, solche kleinen 
Fenster, solchen grünen Gartenzaun haben 
kann, aber noch viel lieber hatte er dieses 
eine Mädchen, das da drinnen die Haus- 
frau werden sollte und jetzt schon dort 
arbeitete, manchmal im Garten, manchmal 
im Haus. 


Sie konnte es, die Kathrin, oh, da fehlte 
es gar nicht, sie konnte noch mehr. 
Sehr gut kochen konnte sie, und das Essen 
würzte sie sehr gern mit „guten Reden“, 
die immer auf einen Endton hinausliefen, 
der war: u, Peter, solltest mehr ver- 
dienen. Ja, wenn du so viel verdienen 
würdest wie der Hans Gampel oder der 
Willi Rester, ja dann könnten wir, dann 
könnten wir jaaaa!* 

Das war jetzt alles einerlei, jetzt trieb 








Das Ammonshorn 


Id) fei verfalft, belichbft du zu bemerken. 
Hanu? 

Genügt es [chon, dein Selbjtgefühl zu jtärfen, 
wenn ich ein bißchen älter bin als du? 


Haft du noch nie Koffilien im Jura 
ftudiert ? 

Dies Ammonshorn beweift dir in figura, 
wie grad der Kalf vortrefflich Fonferviert. 


Dein zartes Schnedenhaus in allen Ehren, 

Berr Kritifus! 

Jedoh ein Sußtritt fann es ftrads zerftören, 

was mein verfalftes nicht befürchten muß. 
ARatatösfr 
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Von Fritz Sänger 


etwas ganz anderes den jungen Menschen 
an sein Haus. Er schlich hinter Brombeer- 
stauden und Weidenbüschen, er spähte wie 
ein Dieb nach den Fenstern und horchte 
wie ein Iltis auf jedes kleinste Geräusch. 
Richtig! Er war da, der Vetter der Kathrin! 
Ein lustiger Vetter war das, ein hübscher 
junger Mensch, ein geschickter Menschen- 
kenner, das heißt Frauenkenner; wo er 
auftauchte, reckten sie die Hälse; wo er 
gin, , senkten sie die Augen — sehr lustig, 
aß es solche nette junge Männer gibt, es 
gibt viel zu lachen um solche Männer 
jerum. Auch Peter hatte lange mitgelacht, 
bis er auf einmal merkte, fürchtete, vermu- 
tete, daß auch die Kathrin... 
Peter griff nach dem Schaber in der 
Tasche und schlich an sein eigenes Be- 
sitztum heran. 
Er horchte, und mit einem Male wußte er 
es ganz bestimmt! 
Er brauchte sich nicht lange zu_besinnen. 
Da hinein durchs eingeschlagene Fenster... 
und wie man zustoßen mußte, das wußte er. 
Er faßte das_ friedliche norkzeig beim 
Griff, es lag fest in der braven AÄrbeits- 
hand — schmiegte sich an und funkelte 
mit der frisch geschliffenen Spitze. Und 
wie er das so hielt, da fühlte er sich mit 
einem Male an seinem Arbeitsplatz. Rich- 
tig. je die Arbeit! Ach ja, die mußte dann 
wohl ein anderer fertig machen .. .Blitz- 
schnell gingen hundert Gedanken durch 
seinen Kopf. Wenn er das tat, dann — 
würde er wohl nie mehr Arbeiten fertig 
machen können, und ... 

(Schluß auf Seite 130) 


Die Milchkur 


(Wilhelm Schulz) 





„Jetzt begreif’ i's, warum daß dö kloana Kinda scho in der Fruah allweil so schrei'n!“ 
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München e Horausgobar. 


Ja, die Arbeit 


(Schluß von Seite 128) 

Er sah auf, an sein Haus hin.Da mußten im 
nächsten Jahr die Pfirsiche blühen. Das 
würde er dann auch nicht mehr sehen ... 
er warf den Kopf in den Nacken und sah 
zu dem blauen Sommerhimmel hinauf. Mit 
einem Male_ lachte er. Bitter und hart 
lachte er. Er erschrak selbst über sein 
Lachen, aber dann wurde er ernst und 
still, und ging ganz leise, wie er gekom- 
men, den Weg zurück nach der Werkstatt, 
wo er im Hof abgefangen wurde. Er solle 
ins Büro kommen, der Herr wolle mit ihm 
reden. 

„Jetzt kommt's!“ dachte er erschreckt. 
Es kam aber etwas ganz anderes. Er hatte 
emeint, daß man ihm gehörig die Leviten 
jesen würde, weil er von der Arbeit weg- 
ger üfen war. Nein, man teilte ihm mit, 
aß man ihm die Aufstellung der neuen 
Presse in Frankfurt übertragen wolle, daß 
er in Zukunft immer zu solchen Arbeiten 
verwendet werden solle, daß sein Lohn 
darum entsprechend höher sein werde, 
und daß er sich selber drei Hilfsarbeiter, 
die er benötige, aussuchen könne. Bis zur 
Abreise in vier Tagen wolle man ihm frei 
geben bei voller Bezahlung, damit er sich 
auf die neue Arbeit vorbereiten könne. 
Still hörte er das alles an. Das war ja so 
viel 'mehr, als er es sich je selber zu wün- 
schen gewagt hatte, daß er nur staunen 
konnte. Ernst und still ging er an seinen 
Schraubstock zurück, packte seine Kleider 
zusammen und ging nach seinem kleinen 
Haus. Es war MER geworen inzwischen. 
Er hatte den Schaber in die Werkzeug- 











schublade getan an seinen Platz, und seine 
Gedanken waren jetzt bei der neuen Presse, 
die er in Frankfurt aufstellen wollte. Aber 
hier mußte er Gleichmut lügen. Lügen lag 
ihm gar nicht, aber er merkte nach der 
ersten Begrüßung, die von seiten der 
Kathrin sehr freundlich, sogar extra freund- 
lich war, daß sie es recht gut konnte, das 
Lügen, und dann durfte er es auch können, 
und so log er denn weiter. 

„Warum bringst du deine Arbeitskleider, 
Peter?“ fragte sie. 

„Sie haben mir gekündigt.“ 

Die Freundlichkeit im Gesicht der Kathrin 
verwandelte sich langsam, aber vollständig, 
und schließlich wart sie ihm grob ins 
Gesicht: „Dann ist doch alles nichts, was 
wollen wir dann noch? Siehst du, das hab" 
ich immer gedacht!” 

„Ich nicht“, antwortete er in voller Ruhe 
und Sachlichkeit, drehte sich um und ging 
zur Türe hinaus in den Garten. 

Dort schritt er ganz ande den Weg 
hinab zu dem Weiher. Am Wasser blieb er 
stehen und sah hinein. Auf einmal meinte 
er, daß es Zeit wäre, zum Haus zurück- 
zukehren. Es war leer. Auf dem Tische la, 
ein Zettel mit den lapidaren Worten: „Ich 
mach’ nicht mehr mit!“ 

„Ich auch nicht!“, schrieb er darunter, 
nahm das Papier und heftete es mit 
einem Reißnagel außen an die Türe. 
Er wußte, daß sie wiederkommen und es 
lesen würde. 

Dann schloß er die Türe ab, von innen, 
und ging in das kleine Zimmer, wo ein 
aar Bücher auf dem Schrank standen, und 
jegann, sich den Plan zurechtzulegen, 
nach dem er seine Arbeit einteilen wollte. 


Ein besserer Herr 


Der Sperling 


Grau drüct der Himmel. 
Die Sonne, 

der goldene Schimmel 

des Sommers, 

ift hinter die Wolfen verjagt. 


Es regnet. ! 
Wo nur mehr der Rabe 
den Raben begegnet, 
wird es bald Nadıt. 


In der Dachrinne doch, 
fiehe, hüpft 

nod ein Sperling. 
Kleine Hoffnung, 

die das Herz mir Lüpft. 


Was fümmert ihn Regen, 
was Wolfe und Wind, 
folang feine Slügel 
lebendig find. 

Immer wieder, 

mit flatterndem Schlag, 


grüßt er den fommenden 
neuen Tag. Gottfried Kölwel 


{R. Kriesch) 
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Der Unterschied 


(Kurt Helligenstaedt) 





„Schön langsam wird die Mode wieder wie zu Ihren Zeiten; ist es nicht schon fast das- 
selbe?“ — „Nee, Frollein, nee, zu meiner Zeit war mehr drunter!“ 


Lieber Simplicissimus! 


Gottlieb saß die Hälfte seines Lebens in 
der nahen Wirtschaft „Zum Adler“ und sog 
gut temperierten Gerstensaft in sich hinein. 
Daß er überhaupt ab und zu im Hause 
seiner Beschäftigung nachging, war ledig- 
lich der emsig auf seine Nüchternheit be- 
dachten Frau zu verdanken. Als sie eines 
Tages auf dem Sterbebett lag, kreisten 
ihre Gedanken allzu hartnäckig um dies- 
seitige Dinge. „Liebe Frau“, mahnte drum 


der Pastor, „denken Sie daran, bald wer- 
den Sie im Himmel sein!“ — „Ja", seufzte 
sie schwer, „und mein Mann im ‚Adler‘. 


Höflichkeit 


„Er liebt mich“, lispelte Mariechen. „er 
hat mich gestern abend in den Arm ge- 
nommen.“ 

„Dös besagt net viel“, 
etwas erfahrenere Luischen, 





entgegnete das 
„sobald die 
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Kerle mit ei'm allein send, halte se sich 
zu solche Sache für verpflichtet.“ 


Eva 


„Bin ich dir denn wirklich gut genug?“ 
forschte er, als sie den ersten Kuß ge- 
tauscht hatten. Sie schüttelte den Kopf. 
„Nein“, sagte sie offen und hatte ein 
reizend-nachsichtiges Lächeln dazu, „das 
gerade nicht. Aber zu gut für jede An- 
dere . ..“ 


Der Nüchterne 


(Olaf Gulbransson) 





„Nicht wahr, Liebster, das Glück kommt oft über Nacht?“ — „Ja — am Tage hätte ich nämlich 
auch keine Zeit dazu!“ 
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Armer Merkur! 








(Wilhelm Schulz) 





„Auf diese Weise kommt man wenigstens wieder einmal zum Fliegen! Vielleicht darf ich eines Tages 
auch noch meinen Musterkoffer mitnehmen .. .“ 


Zweierlei Gespann 





IE. Thöny) 


au 
STANDEFT AMT. 


Stammbaum und Lebenslauf des Herrn Edmund Karnauke 


Ich bin am 2. August 1901 in der ebenso 
herrlichen wie unvergleichlichen damaligen 
Kaiserstadt Berlin geboren, und lebe ich als 
Sohn eines Universitätsprofessors und Ge- 
heimen Obermedizinalrats dortselbst. Mein 
Vater gilt heute als einer der ersten 
Frauenärzte der Reichshauptstadt, und er- 
freut derselbe sich allgemeiner Beliebtheit 
in der vornehmen Gesellschaft. Mein Groß- 
vater war Königl. Justizamtmann in preu- 
Bischen Diensten, seine Gattin entstammte 
als Tochter eines bekannten General- 
superintendenten einem altehrwürdig-theo- 
logischen Hause. 

Von meiner Mutter her bin ich fürstlichen 
Geblütes, war sie doch eine Tochter 
Sr. Hoheit des Erbprinzen Karl Anton 
v, Düsingen-Katzenellenbogen auf Hohen- 
ziesack. Persönlich habe ich meinen er- 
lauchten Großvater zwar nicht mehr 
kennen gelernt, doch soll selbiger dem 
erhaltenen Familienbild zufolge ein statt- 
licher und ritterlicher Kavalier gewesen 
sein, durch den ich meine Abstammung bis 
ins elfte Jahrhundert zurückzuführen vermag 
und auch mit dem Hause Anjou und den 
Stuarts verwandt bin. Über die Mutter 
meiner Mutter und ihre Ahnen vermochte 
ich noch nichts Urkundliches zu ergrün- 
den, doch ist selbige eine schöne feurige 
Frau südlichen Temperamentes gewesen, 
die der Erbprinz als Primadonna der Hof- 
oper kennen und schätzen lernte. Als ihr 
einziges Kind von ihm_hat meine Mutter 
am 4. September 1876 das Licht der 
Welt erblickt_und wurde auf die Namen 
Emilie Marie Friederike Luise getauft. Dies 
alles ist aus den in meinem Besitz befind- 
lichen Familienpapieren nachweisbar, wie 
ich auch sonst in diesem Tatsachenbericht 
mich absoluter Wahrhaftigkeit befleißigen 
werde. 

Daß meine Großmutter dem Personal der 


Schloßküche angehört haben solle, ist 
ebenso eine böswillige Erfindung meines 
späteren Vormundes wie die ins Reich der 


Fabel zu verweisende Behauptung, daß ihr 
späterer Gatte dem Erbprinzen als Pferde- 
wärter gedient haben sollte. Da ihre Ver- 
mählung mit dem Erbprinzen seitens der 
Familie des Letzteren als untunlich be- 
trachtet worden wäre, zog sie es vor, 
einem Herrn Karnauke die Hand zum Bunde 
zu reichen. Dies war ein Beamter des 
fürstlichen Marstalls, der eine große Er- 
fahrung in Reit- und Rennsportangelegen- 
heiten besaß. Meine Mutter, daheim fami- 
liär Emmi genannt, erhielt daraufhin leider 
den Zunamen ihres Pflegevaters Karnauke, 
der sich alsdann als geachteter Ökonom 
etablierte und zehn Morgen trefflichen 
Obst- und Gemüselandes sein eigen nannte. 
Schon früh zeigten sich in ihr die kunst- 
sinnigen und leicht extravaganten Nei- 
gungen ihres hohen Erzeugers. Der Schule 
aum entwachsen, verabschiedete sie sich 
von ihrem Pflegevater, dessen beschränk- 


mitgeteilt vn Hans Alfred Kihn 


ter Horizont für ihr heiteres Naturell nicht 
in Frage kam, und ging nach Berlin, um 
sich der höheren Kunst zu widmen. Sie 
nahm bei ersten Lehrmeistern Gesang- und 
Tanzunterricht, um ihren Herzenswunsch, 
zur Bühne zu gehen, zu erfüllen, was ihr 
auch gelang. In vielen Städten des Vater- 
landes, ich nenne nur Schneidemühl, Tirsch- 
tiegel und Altwasser, hat sie als Mitglied 
des Chorsänger- und Ballettverbandes rau- 
schende Triumphe gefeiert, bis kollegiale 
Intriguen sie zum Austritt aus dem Ver- 
bande nötigten. Um ihre Sprachkenntnisse 
zu erweitern, war sie dann eine Zeitlang 
in Berlin in dienender Stellung im_Gast- 
wirtsgewerbe tätig. In dieser Epoche 
machte sie die Bekanntschaft meines vor- 
trefflichen Vaters. 

Es war ein freundlich ausgestattetes Re- 
staurant im Hochschulviertel, in dem die 
erste zarte Annäherung stattfand, ein 
Lokal übrigens, in dem nur erstklassige 
Herrenwelt verkehrte und meine Mutter 
sich bei Gästen und Kolleginnen allge- 
meiner. Beliebtheit erfreute. Mein Vater, 
damals ein feuriger junger Medizinstudent, 
wurde schon beim ersten Besuch von Ihrer 
ansprechenden Erscheinung im Nu um- 
zangen und faßte alsbald eine tiefe und 
nachhaltige Neigung zu derselben. Er 
wurde ein gerngesehener Gast an ihrer 
Wirkungsstätte, und oft noch mag ihm die 
rosige Ampel, die in den Abendstunden das 
trauliche Gäßchen am Stettiner Bahnhof 
schimmernd erhellte, den Weg zu der 
Dame seines Herzens gewiesen haben. — 
Aus dieser Verbindung bin ich hervor- 
gegangen. 

Meine Eltern scheinen selbiges Ergebnis 
zunächst als ein wenig begrüßenswertes 
empfunden zu haben. Meinen Vater habe 
ich damals nur selten und flüchtig ge- 
sehen, nicht ohne daß seine treuen Augen 
hinter den funkelnden Brillengläsern mit 
ernstem und forschendem Ausdruck auf 
mir geruht hätten. Dagegen machte ich in 
früher Kindheit die Bekanntschaft zahl- 
reicher freundlicher Oheime von mir, die 
mir Bonbons und Spielsachen mitbrachten. 
Im Übrigen befolgte meine Mutter bei mir 
das gesunde Erziehungsprinzip, mich in 
weitgehender Freiheit und Ungebundenheit 
aufwachsen zu lassen. Als Pflegetochter 
einer gewichtigen Autorität in allen Fragen 
der Rennstall- und Reitpferdbehandlung 
trat sie in gesellschaftliche Beziehungen 
zu vielen prominenten Anhängern dieses 
edlen Sports und war an den Berliner 
Trabrennbahnen eine auffallende Erschei- 





nung. 

Als der Weltkrieg die wehrfähige Mann- 
schaft zu den Waffen rief, war es mir 
leider nicht vergönnt, daran teilzunehmen — 
zierte ich doch damals noch die Bänke der 
134. Berliner Gemeindeschule! Erst als der 
Krieg nach überraschend kurzer Zeit zu 
Ende gegangen war, habe ich das wehr- 
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fähige Alter erreicht. Und jetzt begann 
für mich die große Zeit! 

Da mich ein poesieloser Vormund zur 
Erlernung des. Frisörgewerbes bestimmt 
hatte, war ich zunächst genötigt, die Be- 
EDLON zu meinem Lehrherrn zu lösen. 
Da selbiger mir des öftern mit schlichten 
Worten zu verstehen gegeben hatte, daß 
er erfreut sein werde, mich aus seinem be- 
scheidenen Betrieb in ein mir angemes- 
seneres Milieu verschwinden zu sehen, war 
der beiderseitige Trennungsschmerz kein 
großer. Die Anleihe, die ich vor meiner 
Verabschiedung aus seiner Ladenkasse zu 
erheben genötigt war, habe ich ihm vier 
Jahre später bei wesentlich günstigerem 
Dollarstand auf Heller und Papiermark 
zurückerstattet. 

Sogleich ließ ich mir gegen Anzahlung 
einen erstklassigen Anzug anmessen, ver- 
schaffte mir auf Kredit eine standes- 
gemäße Equipierung an Oberhemden, 
Schuhen, Kravatten und diskreten Schmuck- 
HenstAngan und erreichte damit in Kürze 
utritt zu den öffentlichen Veranstaltungen 
der ersten Gesellschaftskreise. Aufge- 
wachsen in einem Milieu, das von Theater- 
luft und Rennstall-Atmosphäre pikant ge- 
schwängert war, vermochte ich mich den 
neuen Verhältnissen aufs Glücklichste an- 
zupassen. Der geneigte Leser möge es mir 
erlassen, all die festlichen Nächte voll 
Glanz und Fülle, Champagner, Trüffeln und 
Frauenliebe zu schildern, die ich in den 
herrlichen Jahren der Inflation genießen 
durfte. Unbegreiflich blieb mir in dem 
exklusiven Trubel nur das Eine, wie so 
viele reich gewesene Familien und offen- 
bar verkalkte Großkaufleute in solcher 
Zeit zu schimpfenden Bettlern herabsinken 
konnten. Brauchte man doch nur an der 
Börse die leicht erlernbaren Limit- und 
Bestensgeschäfte nachzumachen, die man 
weltgewandte und sachverständige Jüng- 
linge vormachen sah! 

Leider ging die herrliche Zeit des Papier- 
segens viel zu früh zu Ende, obwohl das 
Zahlensystem doch noch ganz andere 
Größen als die mit Mühe erreichten Tril- 
lionenziffern ermöglicht hätte. Die Mark- 
stabilisierung war für mich und meine 
Freundinnen ein harter Schlag. Man lasse 
mich den Mantel christlicher Liebe über 


die nachfolgende schreckliche Epoche 
breiten, in der ich genötigt war, mir als 
Eintänzer, Zettelverteiler, Staubsauger- 


Vorführer, Vertreter in Gummiartikeln, Toi- 
lettenwärter und Schofför mein Brot sauer 
verdienen zu müssen — letzteres, weil der 
Führerschein für meine Inflations-Limousine 
den einzigen Befähigungsnachweis dar- 
stellte, den ich mir erworben hatte! 
Mit meiner Familie war ich nicht mehr in 
Fühlung geblieben, da meine Mutter leider 
eine unstandesgemäße Heirat eingegangen 
war. Mein Stiefvater war ein älterer be- 
schränkter Kleinbürger, der sich in sehr 
(Fortsetzung auf Seite 137) 


Realpolitik 


(Ed. Baudrexel) 





„Wenn ich so weitermache, hat der Trainer gesagt, dann werde ich noch eine Olympia-Hoffnung. 
Jetzt möcht’ ich bloß wissen, ob er noch ledig ist.“ 
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Churchill der Hetzer 


(E. Thöny) 


Fan 














„Neue Informationen über Deutschland gefällig, Mister Churchill?“ — „Danke, Mister Lopez, 
ich schöpfe nicht aus trüben Quellen. Was ich sage, habe ich selbst erfunden.“ 
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„Grad’ zahl'n laßt mi heut’, grad’ zahl’'n! Geh, Alois, i bin do in 


Im Heimgarten 


drum — a jede Illusion muaß ma zahl'n.“ 


Stammbaum und Lebenslauf des Herrn 
Edmund Karnauke (Fortsetzung von 8. 134) 
unziemlicher Weise in meine Berufsange- 
legenheiten einzumischen suchte. Mein 
eigentlicher Vater, dessen Vornamen ich 
Hans und dessen Zunamen ich vorläufig 
diskret verschweige, war inzwischen einer 
unserer beliebtesten Frauenärzte gewor- 
den, dessen vornehme Ausdrucksweise in 
Verbindung mit einem langen gepflegten 
Vollbart ihm Zutritt zu unseren ersten Fa- 
milien verschaffte. Trotzdem schienen die 
BekGnlären Zuwendungen, die ich in der 
olgezeit von ihm erbat, ihm ernste Miß- 
stimmung zu bereiten. Nach seiner Ver- 
mählung mit der Tochter eines unserer 
angesehensten Schwachstrom-Industriellen 
bat er mich, von weiteren Besuchen bei 
ihm Abstand zu nehmen. Seitdem stehen 
wir nur noch schriftlich in Konnex mit- 
einander. 

Zu meiner Rettung wurde uns die Inflation 
bald von anderen Staaten nachgemacht, 
nachdem die Ausländer bei uns auf den 
Geschmack gekommen waren. Dies er- 
möglichte mir nach einer abermaligen ge- 
schickten Umstellung noch eine jahrelange 
geachtete bürgerliche Existenz, und dart 
ich mich wohl rühmen, die Hauptstädte der 
verschiedensten Länder Europas kennen 
gelernt und ihre Zahlungsmittel gegen- 
einander ausgetauscht zu haben. Meine Be- 


scheidenheit verbietet mir, auf meine Stu- 
dienreisen in valutaschwachen Ländern 
näher einzugehen, haben doch die be- 
rufensten Kenner des internationalen De- 


Die weifen Alten 


Unter Bäumen faßen fie und tranfen, « 
Und fie fprachen — und fie fhwiegen viel. 
Silberfhwingig fdhweiften die Gedanten ... 
Unter Bäumen fagen fie und tranken, 
Und fie fühlten fih an aller Siele Ziel. 


Slötete ein Dogel im Gezweige, 

War es wie ein Ruf zu frohem Sinn; 
£eerten fie den Becher bis zur Neige, 
Slötete ein Dogel im Gezweige, 

Wahmen fie es neu als Segen und Gewinn. 


Schritt ein Mädchen ihrem Tifch vorüber, 
Kam’s nur wie ein Lächeln in ihr Blut; 

Schwoll ihr Herz nicht mehr von Wünfchen 

über... 

Schritt ein Mädchen ihrem Tifch vorüber, 
Waren ihm fie wie der ganzen Erde aut. 

Bermann Sendelbad) 
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Urlaub und net du!“ — 


{R, Kriesch) 


“ 





„Ja, eben 


visenverkehrs mir ihre Anerkennung nicht 
versagt und mir bestätigt, dabei mit einer 
Geschicklichkeit operiert zu haben, die 
selbst die hervorragendsten Finanzaristo- 
kraten unserer damaligen deutschen Re- 
PEBIIK mit achtungsvollem Staunen erfüllt 
aben soll. Was die Frauen anbelangt, die 
mir diesen Aufstieg vom Eintänzer in der 
Kakadudiele zum Kosmopoliten großen 
Stils ermöglicht haben, so kann ich von 
mir mit Recht behaupten, daß ich keine 
materiellen Opfer ohne reichliche Gegen- 
leistung angenommen habe! 
Die Wirtschaftskrise mit ihren betrüblichen 
Einschränkungen des freien Devisenhandels 
bereitete mir schwere Sorgen. Nach Berlin 
zurückgekehrt, gelang es mir leider nicht, 
von meinen Vätern die Mittel zur Fort- 
führung eines standesgemäßen Lebens zu 
erhalten, und da auch der Konkurrenz- 
kampf um die wenigen noch zahlungsfähi- 
gen Frauen sich immer schärfer gestaltete, 
zog ich es vor, mich in einer feudalen Pen- 
sion als Dr. Karnauke einzumieten. Dies 
steigerte meine Erfolge bei den Damen 
zusehends, und waren diese doch wohl 
auch verdient: wenn man schon einen Ge- 
heimen Obermedizinalrat zum Vater hat, 
der von einem nichts mehr wissen will, 
wird man sich doch zum Teufel wenigstens 
„Herr Doktor“ titulieren lassen dürfen! 
Leider stieß ich bald auf engherzige büro- 
kratische Vorurteile, die mir mein akade- 
(Schluß auf Seite 140) 
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Acht Jahre alt 


Ein würdevolles Kopfnicken zur Vorsteherin — 
dann nahm die schlanke, Berage Gestalt ihre 
Atruppige Tochter bei der Hand und wanderte 
hinter dem Kofferkarren her durch den Wald. 
„Gefallen dir die neuen Schuhe?" fragte sie, und 
das Kind nickte. 

„Sei schön artigı mein Wildfang!" sagte die 
Mutter und ließ die Kinderhand los, um den Hut 
zurechtzurücken. „Lern brav! Schreib mir jede 
Woche, wie es dir geht! Vergiß nicht, dir die 
Ohren zu waschen! Verdirb dir nicht den Magen!“ 
Die Tochter schielte ein wenig nach oben und 
reinigte sich heimlich die Nägel. 

„Halte dich doch ein bißchen gerade!“ ermahnte 
die Mutter, „auch, wenn ich nun wieder weg bin!“ — 
Und als das Kind das Taschentuch zog und um- 


ständlich damit an der Nase zu tun hatte: „Du 
hast wohl wieder einen Schnupfen? Du weißt 
doch, wie dich das herunterbringt! Du mußt dich 
sehr vorsehen. Du bist nun acht Jahre alt ge- 
worden und mußt allmählich lernen, auf eigenen 
Füßen zu stehen! Eure Vorsteherin kann nicht auf 
alles achten!“ 

Das Kind ging ernst und schweigend nebenher. 
„In vier Wochen sind Ferien“, fuhr die Dame 
sanfter fort, „da darfst du nicht auf der Nase 
liegen, sonst kannst du nicht nach Hause, nach 
Potsdam kommen!“ Sie strich mit langer Hand 
über den unordentlichen Kopf des Kindes. „Ich 
habe auch eine Überraschung für dich!* 

Jetzt schlug das Kind erstaunt die Augen auf, 
senkte den Kopf aber gleich wieder und schaute 
auf die hohen, wildledernen Stiefel hinab, die 
ihm die Mutter zum Geburtstag mitgebracht hatte. 
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„Wenn du in den Ferien kommst, hast du wieder 
einen Vater!“ Bann die Mutter, „wir feiern dann 
Hochzeit! — Sieh also zu, daß du recht gesund 
und ordentlich bei uns ankommst! Vor allem hüte 
dich vor Erkältungen! Nicht barfuß laufen in dieser 
Jahreszeit! Hörst du?“ 

Das Kind nickte. Es hörte! F 
„So, und nun kehre um und geh nach — und mach 
deine Schularbeiten! In diesem Aufzug kannst du 
nicht mit zum Bahnhof kommen!" 

Dreimal drehte sich die Mutter noch um und 
winkte mit den Fingern — dann war das Kind weg- 
gelaufen. Es saß auf einem Baumstumpf und... 
„Wenn du dich verheiratest .. .“, murmelte es 
und streifte die Schuhe und Strümpfe herunter, 
„dann laufe ich barfuß!“ 

Und es kam auf nackten Sohlen von diesem Weg 
zurück — — — auf eigenen Füßen! Dirks Paulun 


Bilanz des Herzens 


Von Srit A. Mende 


Id) faß allein — 
Am felben Tifch wie oft mit dir 
und fpürte dies: allein zu fein. 
Nichts fehlte mir. 

ur du — 

Kapelle war die alle da, 

fpielte wie ftets: bum—bum—ta 
egal diefelben Saden. 

Mit dir ertrug man's grade nod). 
Dody jetzt: was foll id machen? 
In meinem Weltbild ift ein Loc), 
durch das ein Glüc ins Dunkle frod. 
Auf Wiederfehn! Ich bin nody ganz. 
Die Seele madıt Bilanz. 

Unterbilanz. 

(Bin ich nody ganz 


ta, 


?) 


Sah mic allein nad) Haufe gehn, 
wo du gewohnt haft, blieb idy ftehn. 
In deinem Zimmer brannte Licht, 
Hinter Gardinen leifer Glanz .. . 





Du warjt es nicht, 
(Unterbilanzg — Unterbilanz.) 


Weg mit dem Seelen-Kafja-Bud ! 
Was hilft's, fih hinterher zu grämen ? 
Ein Kuß, ein Zug, ein Tafhentud . . - 
(Der Bahnhof foll fi fhyämen !) 


Tee mit Milch 


Frühjahr 1910 kamen wir von der Hochzeitsreise. 
un erstenmal saßen wir zusammen im Garten 
Ich tranken Tee. Schwarzen Tee. 
frinKkann ohne schwarzen Tee nicht leben. Ich 
flat € ihn leidenschaftlich gern. Ohne Milch 
ete jedoch damals so unwiderstehlic! 
chatz, mit Milch ist er doch viel besser!“ 
d eine unverantwortlich große Menge Milch zu. 
nd ich Tor ließ es geschehen! Ich trank an jenem 
Mc zum erstenmal in meinem Leben Tee mit 





Ich hätte es nicht tun sollen. Es war eine große 
wanmheit. Denn von da ab begann mein Leidens- 
me: Tag für. Tag kam jener Satz, den ich erst 
in süßsaurem Lächeln hinnahm, dann resigniert, 
op ein Schicksal ergeben, über mich ergehen 
achane kamen Zeiten, da ich mich gegen das 
voneinbar Unabwendliche aufbäumte und vorwurfs- 
(ölle Blicke schleuderte; es kamen Tage, an 
winen es in mir wie von fern aufziehenden Ge- 
Wohnen grollte; doch Alma blieb bei ihrer Ge- 
ey nheit. Ich zitterte, wenn sie nach dem Milch- 
wanchen griff: ich wagte zuweilen heftige Ein- 
Jande; aber alles vergebens. Monate für Monate, 
ünee um Jahre flossen so dahin. Oswald wurde 
Pı geboren, bekam die Masern und später 
üsteln: ich trank Tee mit Milch. Friedchen wurde 
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eines Tages der Sonnenschein unseres Hauses; 
ein goldiges Geschöpf! So goldig wie schwarzer 
Tee ohne Milch! Aber Alma griff immer noch nach 
dem Kännchen. Auch als Oswald schon längst 
bei den Fliegern war und Friedchen bereits an 
ihrer Aussteuer nähte! 

Das ging so bis vor wenigen Wochen. Da, eines 
Nachmittags, ich traute meinen Augen kaum, stand 
die Schale vor mir mit ihrem goldgelben, duften- 
den Inhalt. Und Alma griff nicht nach dem Känn- 
chen! Sie goß keine Milch zu! Sie ließ mir meinen 
Tee so, wie er mir durch Jahrzehnte sehnsüchtig 
vorgeschwebt hatte. 

Eine überquellende Freude stie; da plötzlich in 
mir hoch; innige Dankbarkeit erfüllte mein sonst 
mit schwarzen Gedanken geplagtes Herz. So war 
mein beharrlicher, stiller Protest doch nicht ohne 
Wirkung geblieben, mein manchmal wild aus- 
brechender Schrei doch nicht vergebens ge- 
wesen. 

Ich war Tränen nahe. Denn ich hatte Alma ja so 
viel abzubitten; so viel heimlichen, unschönen 
Groll, so viel Ungereehttakelten: in die ich mich 
in meiner Ungeduld hineingesteigert hatte! 

Ich war maßlos verwirrt. Rührte nervös in meinem 
Tee. Alma bemerkte es. Sah mich fragend an und 
erschrak plötzlich. Beschwörend griff sie nach 
meiner Hand und bat: „Schatz, sei nicht böse! 
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Zudwis Thoma 


&s it ein feltener GIALSfaN, dab Hans Halını 
Bader, Thomas Iegter Jäger „Bacerl’’, auf 
ben Gebanten famı, Lubiwig Thoma als paffio« 
nierten Jöger und begeiterten Raturfreund 
fefqubalten. Damit bat Baderl einen mwert« 
vollen Beitrag ur Renntnis bed Dichters Lubmig 











3.C.MagerBerian,Abt. Sortiment, MündenzM 


(Toni Blchi) 


Günstige 
Gelegenheit 


„Jetzt so was Nett's! 
Sixt, Jakob, an Aff'n 
möcht' i gleich in der 
Wohnung ham." — „Ja, 


wennst moanst, dann 


bring | heut’ nacht oan 


hoam ?' 


Ich kann wirklich nichts dafür, daß das Mädchen 
heute mit der Milch ausgeblieben ist!“ 


Gebrochen schlich ich hinaus. hm 


Lieber Simplicissimus! 


Nach dem Training in den Städt. Schwimmhallen 
trat Fräulein G. beim Verlassen des Bassins un- 
RLSOUDKE daneben und verknackste sich den 
uß. Ein paar Tage darauf war dann in der Lokal- 
presse zu lesen: „Wie wir hören, ist Fräulein G. 
infolge eines unglücklichen Fehltritts nicht mehr 
in der Lage, an den Ausscheidungskämpfen für 
die diesjährige Schwimmkonkurrenz teilzunehmen.“ 


Auf einer Wanderung in Bayern kam ich an einem 
Schild vorbei mit folgender Bekanntmachung: 


Dieser Weg ist kein Weg, 

und wer ihn dennoch benutzt 
zahlt 3 Reichsmark und fließt 
in die Gemeindekasse. 


Der Gemeindevorsteher. 


Abends.als letztes Chlorodont 


eine gute Gewohnheit ! 








TE 0 


Neurasthenie 


Nervenschwäche, Nervenzerrüttung mit Funk- 
tionsstörungen, verbunden mit Schwinden 
der besten Kräfte. Wie ist dieselbe vom ärzi- 
lichen Standpunkt aus ohne wertlose Ge- 

handeln und zu heilen ? Wert- 





In ganz Deutsch- 
land werden die 
Inserate des 

„Simplieissimus“ 


gelesen! Selbstvering Postfach Nr. Id, 
Schwabenhelm 67 bei Ma} 








BEE | Veen 


Stammbaum und Lebenslauf des Herrn 
Edmund Karnauke (Schluß von Seite 137) 


misches Fortkommen unnötig erschwerten. 
Allein ich ließ den Mut nicht sinken und 
schuf mir mit frischer Zuversicht eine neue 
Existenzgrundlage. Ein Freund, dem ich 
in Moabit meine Familienverhältnisse offen- 
bart hatte, gab mir den trefflichen Rat, 
mit ihm gemeinsam eine Erholungsreise 
durch eine Reihe freundlicher Provinz- 
städte des Vaterlandes zu unternehmen. In 
diesen sollte ich unter dem Namen meines 
Großvaters mütterlicher Linie auftreten, 
während er als mein Adjutant Freiherr von 


Burgheim-Hattenhausen mich zu akkom- 
pagnieren gedachte. 
So trat denn der gleichnamige Enkel 


Seiner Hoheit des Erbprinzen Karl Anton 
von Düsingen-Katzenellenbogen auf Hohen- 
ziesack, mit fürstlichen Lederkoffern und 
Familienpapieren wohl versehen und von 
seinem getreuen Herold begleitet, eine 
äußerst profitable Bildungsreise an. Es 
war ein Triumphzug ohnegleichen, ich war 
jeden Abend eingeladen und wurde überall 
interviewt, illuminiert und stürmisch ge- 
feiert. Mein Adjutant hatte jedesmal vor- 
her diskret durchblicken lassen, daß ich 
zu Allerhöchsten Herrschaften des ver- 
flossenen Reiches in privaten Beziehungen 
stünde, die Familienpapiere und die Genea- 


logie meines Hauses bis zu den Stuarts 
und Anjous hinauf taten ein Übriges, und 
bald umgab uns ein Stab von Exzellenzen 
und Würdenträgern, Generälen und Gene- 
raldirektoren; berufene Vertreter des Han- 
dels und der Pädagogik, Zierden der Kunst 
und Industrie fanden sich ein und buhlten 
um meine Gunst. Die Frauen lagen mir 
reihenweise zu Füßen und waren beglückt, 
von mir emporgehoben zu werden, wobei 
mir eine dank meiner väterlichen Ahnen- 
reihe von Frauenärzten und Theologen er- 
worbene salbungsvolle Beredsamkeit sehr 
zustatten kam. 

Leider nahm meine profitable Bildungsreise 
ein stilles, aber unrühmliches Ende. In 
einem idyllischen Städtchen nahe der 
Schweizer Grenze verließ mich plötzlich 
unabgemeldet mein Begleiter, nicht ohne 
unsere gesamten Barmittel vorsichtshalber 
mitgenommen zu haben. Zu spät erfuhr ich, 
daß die Nachkommen des Erbprinzen meine 
Ansprüche auf ihren Namen anzufechten 
gewillt waren. So war es mir leider dies- 
mal nicht möglich, die argwöhnisch ge- 
machte Hoteldirektion zu vertrösten und 
bei Gelegenheit unauffällig abzureisen, wie 
wir es sonst in solchen Fällen zu tun 
pflegten. Denn auch meine Koffer hatte 
der Hallunke mitgehen heißen! Ach, in der 
Tat, die heutige Jugend ist schlecht und 
verdorben, und kann man heutzutage in 


Auffassung 


Berlin keinem Menschen trauen, denn nur 
zu oft verbergen sich hinter der Maske 
des Biedermanns Tücke und Hinterlist. 
So habe ich nach dieser bitteren Lehre 
meinen Ausführungen vorläufig nichts mehr 
hinzuzufügen. Rücksichten auf die Öffent- 
lichkeit haben mich veranlaßt, einige Jahre 
in beschaulicher Zurückgezogenheit zu ver- 
leben und meine künftige Laufbahn in der 
Stille zu überdenken. Doch bin ich über- 
zeugt, nach meiner Rehabilitierung von 
neuem in der bürgerlichen Gesellschaft 
Fuß zu fassen, und hoffe ich, daß dereinst 
eine Zierde derselben aus mir werden 
möge. 


Lieber Simplicissimus! 
Der alte X. ist ziemlich eifriges Mitglied 
einer Gemeinschaft und trägt ein betont 
frömmelndes Wesen zur Schau. Neulich ist 
ihm die Scheuer mitsamt dem angebauten 
Stadel abgebrannt. Er trug's mit einer Ge- 
lassenheit, die verklärt war durch einen 
von innen herausbrechenden stillen Glanz, 
so daß sich einige über die seelische Kraft 
wunderten, mit der er das Unglück trug. 
„Ja, ja“, sagte da sein Nachbar, der 
ebenfalls der gleichen Sekte angehört, 
„einen Menschen mit Gottvertrauen kann 
eben nichts erschüttern — außerdem ist 
er ja sehr günstig versichert.“ 


(Ottomar Starke) 





„Mehr Leidenschaft, Fernando! Dämonischer!‘“ — „Nee, mein Lieber — wenn du Würstchen mit Kraut 
gegessen hättest, würdest du die Sache ooch freundlicher ansehen.“ 
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Starhemberg zwischen Vatikan und Palazzo Venezia 


(Olaf Gulbransson) 
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„Hol’ ich mir nun zuerst die Instruktionen oder den Segen?“ 
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Wenn alle Tage golden find, 

Wiege, Welle, wiege, 

Dann jeilen zwei Segel in einem Wind, 
Wehe, wehe, Wind. 


Da kam ein Sturm, un 
Wiege, Welle, wiege. 


Das weiße Segel war nicht mehr da. 


Wehe, wehe, Wind. 


Der Notruf 


Von 
Heinz Weis 


Die vier erwachsenen Söhne von Melchior 
Trank hatten sich in der Stube ihres Vaters 
versammelt und schwiegen verlegen. Sie 
wechselten zuweilen die Stühle, traten ans 
Fenster, sahen scheu die Straße hinab 
und bebten in der Erwartung, daß ihr 
Vater Melchior um die Ecke biegen und 
sein Haus betreten könne, 

Der Wirt „Zur Post“ hatte es übernommen, 
dem alten Melchior zu erzählen, was die 
Spatzen von den Dächern pfiffen: daß 
nämlich Melchiors einzige Tochter, das 
letztgeborene Kind seiner Ehe, die noch 
unverehelicht beim Vater lebte, einer 
Niederkunft entgegenginge. 

Es war nachmittags halb drei, und der 
Wirt, falls der Mut ihm nicht entfallen war, 
mußte Melchior nun die Mitteilung gemacht 
haben. Die vier Söhne, von denen drei 
außerhalb des väterlichen Hauses ver- 
heiratet waren, hatten sich zu diesem Zeit- 
punkt verabredet und waren zusammen- 
gekommen, um sich schützend vor die 
Schwester zu stellen. Nun saßen sie be- 
treten auf den Stühlen umher und 
warteten. 

Neben dem länglichen, gußeisernen Ofen, 
auf der Truhe, in die die Milch zum Säuern 
und Dickwerden gestellt wurde, saß Fride- 
rike und weinte in ein Tuch. 

„Wir dürfen kein Wort widerreden, wenn 
er tobt“, sagte der älteste der Söhne, ein 
Hüne von Mann. „Ihr habt euch immer so 
zu stellen, daß er Rike nicht erwischen 
kann. Falls er mit dem Leibriemen schlägt, 
haltet die Fäuste dagegen, — falls er je- 
doch mit einem Eisen ankommt, müssen 
wir es ihm abnehmen. Franz und ich 
werden es ihm abnehmen.“ 

Im Stalle, der unter ihnen im Erdgeschoß 
des großen alemannischen Hauses lag, 
brüllte eine Kuh, „Es ist die Bläß“, sagte 
der Jüngste, „ihre Zeit ist aus, man muß 
nach ihr sehen.“ Er erhob sich, öffnete die 
Stubentür und — erbleichte. Seine Hand 
fiel leblos von der Klinke, die Türe schlit- 
terte mit Krächzen auf, in ihrem Rahmen 
erschien Melchior Trank. 

Auf der Schwelle blieb er stehen, die Türe 
schlug ans Sofa an. 

„Hund!“, hauchte er, tonlos vor Zorn, den 
Jüngsten an. Und als er die anderen sah, 
die sich erhoben hatten und ihm nun im 
Wege standen, schweigend, jedoch ent- 
schlossen, einen Totschlag zu verhindern, — 
da verfärbte sich Melchior Trank. Blau 
schoß das Blut ihm zu Gesicht, die Knöchel 
seiner geballten Fäuste wurden weiß. Mit 
der Rechten griff er in die Tasche. „Also 
ist es wahr“, sagte Melchior, erwischte 
mit der Unterlippe ein Stück seines 
Schnurrbartes und zog ihn in den Mund.Die 
Uhr schlug, das Mädchen auf der Truhe 
weinte. 

Melchior zog sein Messer aus der Tasche. 





sg G. 
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Ahr übernommen. Rücksendung erfo 


Segellieöd 


Sie jpiegeln fih im Wajjerblau, 


Wiege, Welle, wiege, 


Das eine weiß; und das andre grau, 


Wehe, wehe, Wind. 


d was gejchah? 


Sie kennen fich, fie trennen jich, 
Wiege, Welle, wiege, 
Derliebte Seelen wie du und ich. 
Wehe, wehe, Wind. 


Aum ift das graue ganz allein, 


Wiege, Welle, wiege. 


Es war ein feststellbares Messer mit 
schwarzem Heft. Er öffnete die schmal- 
gewetzte Klinge, mit einem leisen Knacken 
stellte sie sich fest. 

„Ich gehe jetzt“, sagte Melchior, „auf den 
Speicher“, und er hielt inne, „— und häng’ 
mich auf! — Und wer mich abschneidet, 
bevor ich kalt bin, dem bohre ich das 
Messer in den Ranzen.“ 

Er griff mit dem linken Arm rückwärts und 
zog die Speichertüre auf. Sein breitschult- 
riger Körper schien die schmale Treppe 
verstopfen zu wollen, Mechior mußte sich 
etwas verwinden, als er durch die Speicher- 
türe trat. Die beiden Türen blieben offen 
stehen, niemand sprach ein Wort. 
Melchior Trank betrat den Heuboden. Als 
er den Fuß von der vorletzten Stufe auf 
die Dielen schob, streifte er mit dem Hut 
die „Würzbuschel“, die an einem Sparren 
steckte. Zwei blutrote Blüten brachen ab, 
der Hut glitt ihm vom Kopf und rollte die 
Treppe hinunter. An einem Balken hingen 
Erntestricke. Es war ein buntes Bündel 
mürber Stricke, untauglich, eines Mannes 
Last zu tragen. Melchior ließ sie durch 
die Hände gleiten; da entdeckte er unter 
ihnen einen langen, festen, hänfenen Strick. 
an dem er zuweilen die Rinder und die 
Kühe zum Fasel geführt hatte. 

Eine kleine Schlinge war vom Seiler schon 
hineingedreht. Jetzt stülpte Melchior das 
andere Ende des Strickes hindurch. Durch 
mehrere Glasziegel brach trübes Licht. 
Der Mann, der mit gerecktem Halse nun 
zum Gebälk aufsah, den günstigsten Platz 
zu finden, warf keinen Schatten mehr. Und 
während er hin und her ging, zu suchen, 
wohin er sich am besten hinge, gaben 
seine Schritte keinen Laut. Nach einer 
kleinen Weile blieb er stehen und nahm 
die Suche mit dem Kopfe auf, den er weit 
in den Nacken legte. Es roch betäubend 
nach Rapskuchen und Kamille. 

„Ich nehme die Leiter“, sagte endlich das 
Gespenst des Melchior Trank und ging auf 
die Leiter zu, die von der Tenne und dem 
Futtergang herauf bis in den Dachstuhl 
reichte, 
Als er, 








den Strick in der Linken, vom 
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Wann wird es nicht mehr alleine fein? 
Wehe, wehe, Wind. 


Hans Seip 


Speicherboden hinaus auf die Leiter trat, 
um hinaufzusteigen ins oberste Gebälk 
da brüllte unter ihm im Stalle eine Kuh. 

Es war ein kurzes, abgerissenes Brüllen, 
das heraufdrang, ein Bellen beinahe, ein 
Notruf, ein verzweifeltes Signal. 

Melchior hielt im Steigen inne. Ihre Zeit 
ist aus, dachte Melchior. Da brüllte die 
Kuh zum anderen Mal. Melchior ließ die 
Sprossen los und klammerte sich mit bei- 
den Armen um die Leiterholme. Seine über- 
menschlichen Kräfte versagten sich ihm 
plötzlich, er ließ seinen Kopf vornüber auf 
eine Sprosse sinken. Er fühlte sein Gesicht 
blaß werden, er fror, er mußte sich mit 
aller Willenskraft festhalten, um nicht auf 
die Tenne hinunterzustürzen. Und während 
seine Kniee zitterten, so daß er sich nur 
mit Mühe bewegen konnte, begann Melchior 
mit äußerster Vorsicht Sprosse um Sprosse 
auf die Tenne hinabzusteigen. 

Als er durch den Futtergang in den Stall 
trat, warf das geängstigte Tier den Kopf 
herum. Seine Augen waren kugelig aus den 
Höhlen getreten, es starrte gequält, 
Melchior sah, daß die Fruchtblase schon 
gesprungen war. Aus dem Mutterleibe des 
Tieres ragten die nassen Vorderhufe des 
Kalbes. Melchior nahm den Strick, den er 
noch immer in den Händen hielt, und band 
mit je einem Ende die Vorderfüße des 
Kälbchens fest. Jetzt hätte er seine Söhne 
rufen müssen. Er aber ging in die kleine 
Werkstatt nebenan, holte ein Stemmeisen. 
legte den Strick darum, stellte es in eine 
Ritze des Steinfußbodens und fing vorsich- 
tig an, das Kalb aus dem Mutterleib zu 
ziehen. Zuweilen hielt er inne und half be- 
hutsam mit den Händen nach. 

Als er endlich nach der Tenne ging, ein 
Bund Stroh zu holen, um das Kalb darauf 
zu legen, stiegen seine Söhne über die 
Leiter herab, über die er selber vor einer 
halben Stunde gekommen war, 

„Macht der Kuh ein Saufen“, fuhr Melchior 
sie an; dann schüttete er das Stroh auf, 
legte das zappelnde Wesen vor die Füße 
seiner Mutter und trat dann zum Brunnen, 
um sich die Hände, und mit den gereinigten 
Händen wiederum das Gesicht zu kühlen. 


(P. Wimmer) 
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Verspätete Romantik 








(E.Thöny) 
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„Mir scheint, Azorl, die neue Zeit ist unserem Unternehmen nicht mehr günstig!“ 


Kleine Bemerkungen 


Manche Leute bringen es fertig, an ein 
ewiges Leben zu glauben und gleichzeitig 
auf ein Lesekränzchen abonniert zu sein. 


Wenn die leibliche Nahrung so schlecht 
verdaut würde wie die geistige, wäre die 
Menschheit längst an Entkräftung einge- 
gangen. 

* 


Die Tugenden mancher Leute sind oft nur 
aus dem Wunsch zu erklären, ein Alibi zu 


besitzen. 
* 


Lieber Simplicissimus! 


Die Frau Konsul konstatierte im Schau- 
spielhaus, daß die Heldin des Stücks in 
einer Liebesszene „ganz groß“ gewesen 
sei. „Sie macht das so täuschend“, meinte 
sie, „daß ihr Mann zu Hause sicher oft im 
Zweifel ist, ob sie echte Gefühle äußert 
oder bloß Theater spielt.“ 

„Um solche Zweifel zu kriegen, braucht 
man nicht der Mann einer Schauspielerin 
zu sein“, brummte der Konsul. 


Wir haben einen großen Hund, einen Bern- 
hardiner. Durch sein Bellen zeigt er jedes- 


mal an, daß an der Haustüre geklingelt 
wurde. 
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Eines Nachmittags sitzt unser vierjähriger 
Bub im Flur und spielt, während der Hund 
schläft. Es läutet: aber Sultan hört es 
nicht. Da steht das Kind leise auf, steckt 
den Kopf durch die Tür des Wohnzimmers 
und macht: „Wau! Wau!* 

Davon erwachte der Hund und hob den 


Kopf. Doch unser Bub sagte zu ihm: 
„Schlaf nur weiter, Sultanchen; ich hab’ 
schon gebellt.“ 

Eheliches 
Sie: „Ich weiß wirklich nicht, von wem 


unsere Else die spitze Zunge geerbt hat! — 
Von mir sicher nicht!" 
Er: „Nein, du hast ja deine noch!“ 


Völkerbundsdoktor und Bolschewismus 


(Karl Arnold) 
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„Nur keine Angst, liebe Frau Europa! Ich habe hier ein probates Gegenmittel.“ 
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SIMPLICISSIMUS 


Versicherungsschwindel in England 


(Olaf Gulbransson) 
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„Mir scheint, auch ein vornehmer Löwe hat Ungeziefer!' 


Das Gewissen 


Besuch bei 


(Ch. Glrod) 





Wallenstein 


Von Hans Lachmann 


Der Urlaub hat begonnen. Am Görlitzer 
Bahnhof haben sie sich getroffen, Fritz 
und Fridettchen. In Wahrheit heißen sie 
ganz anders. Aber das tut nichts. Sie 
wechseln ihre Namen ab und zu. 

Im Abteil sitzt außer ihnen noch eine 
ältliche Dame in herber Kleidung. „Mär- 
chen in Uniform“, meint Fridettchen. 

Der Zug setzt sich in Bewegung. Nach 
drei Minuten schreit Fridettchen auf: „Sieh 
bloß 'mal gradeaus: sechzehn Rehe 
„Wo? Ach dort! Wart 'mal ich sehe 
achtzehn.“ 

„Plemm! Wo bloß zwölfe da waren!“ 
„Und woher hast du den Restposten von 
vier Stück bezogen?“ 

Sie tippt sich an die Stirn und sagt: „Das 
macht, ich hab’ Köpfchen!“ 

Die ältliche Dame blickt streng auf die 
sonderbaren Menschen. Fridettchen beant- 
wortet ihren Blick mit einem erwartungs- 
vollen Lächeln. 

„Rehe?“ sagt die Dame, „Rehe wollen Sie 
gesehen haben? Hier, mitten in Berlin?“ 








„Sie meint Pferde, gnädige Frau“, be- 
ruhigt Fritz. „Sie redet nur so eine wun- 
derliche Fauna.“ 

„Nicht doch Pferde!“ widerspricht Fridett- 
chen. „Hunde meinte ich, Hunde mit Fe- 
dern. Pudels also, meine Dame.“ 

Die Dame zieht sich beleidigt hinter ihre 
Zeitung zurück. 

So fängt es an... 

In Kottbus steigt ein braves, ebenfalls 
ältliches Ehepaar zu. Es beginnt sogleich, 
Fritz und Fridettchen interessiert zu be- 
äugen. Fritz holt eine Schachtel Pralinen 
aus dem Koffer. 

„Hast du die mir mitgebracht, Onkel?“ 
fragt Fridettchen mit honigsüßer Stimme. 
„Eigentlich nicht.“ 

„Wem denn sonst? Etwa dir?“ 

„Nein. Netten kleinen Kindern, die mit uns 
fahren würden.“ 

„Na, dann biete man den Herrschaften 
gleich an!“ 
„Fridettchen, 
lich!“ 


benimm dich gesellschaft- 


146 


bloß so 
hast! 


„Rapäh! Wo du mir 
Schachtel mitgebracht 
ist die leer.“ 

In Görlitz ist die Schachtel wirklich leer. 


'ne kleine 
Bis Görlitz 


Fahrplanmäßig sind sie dann in Friedland. 
Fritz liest aus dem Prospekt vor: „Fried- 
land in Böhmen, 290 Meter über dem Meer, 
6500 Einwohner, am Zusammenfluß der 
Rägnitz in die Wittig, der Hauptort des 
gleichnamigen Bezirkes, welcher im Westen 
von Sachsen .. .“ 

„Laß die Geographie aus dem Spiele, 
Fritzchen! Das führt zu nichts. Außerdem 
ist ‚Zusammenfluß der Rägnitz in die Wit- 
tig‘ Deutsch mit Gummikragen. Mein Sprach- 
gefühl räuspert sich dagegen.“ 

Und sie gehen durch das Städtchen, durch 
enge, kleine Gäßchen mit niedrigen Häu- 
sern darin, sie stellen fest, daß Gasthaus 
auf tschechisch „hostinec“ heißt, und freuen 
sich über diese Erweiterung ihrer Welt- 
anschauung, sie fragen auf dem Markt eine 
alte Frau, wo der Markt sei, und die Frau 
antwortet ihnen beleidigt, so etwas sei ihr 
auch noch nicht vorgekommen, sie seien 
wohl vom Lande? Sie machen einen Rund- 
gang um die Stadt und finden alles wun- 
derschön. Aber bleiben wollen sie hier 
nicht. Es fehlen ihnen die Berge. 














das etwas alpiger vorgestellt. Das hier 
ist richtig für wenn wir mal alt sind und 
langsam gehen müssen. Für jetzt ist das 
zu flach.“ Sie nehmen Pläne und Karten 
zur Hand und kriegen heraus, daß sie 
noch ein Stückchen weiter nach Osten 
fahren müssen. Dort sind Berge: Nußstein, 
Mittagssteine, Schöne Marie und Vogel- 
sangkoppen. Und über allen die Tafelfichte 
und der hohe Iserkamm. Nach Haindorf 
werden sie also heute noch fahren. Aber 
der Zug geht erst in vier Stunden . . 








„Weißt du“, sagt Fridettchen, „ich bin 
sonst wirklich nicht auf alte Burgen ge- 


stimmt. Aber was wollen wir hier vier 
Stunden machen? Uns Liebe erklären? 
Bist du nich der Mann zu. Wollen wir 


Wallenstein besuchen? Fritzchen, wollen 
wir das tun? Er wird sich freuen, der 
Gute.“ 
Also auf zur Burg! 
„Wenn dich nun der Führer fragt“, meint 
sinnend Fridettchen, „in welchem Akt Wal- 
lenstein gestorben ist, weißt du das auch? 
Bestimmt? Blamier' uns nicht.“ 
Nach langem Warten beginnt die Führung. 
Und nun geht es treppauf, treppab, durch 
Zimmerfluchten und Gänge, an Wallen 
steinbildern vorbei und an den Ahnen 
galerien derer von Clam und Gallas und 
Rädern: sie werden schwindlig von all der 
Bildung. In der Rüstkammer: „Und hier 
sehen Sie das Beil, mit dem Katharina von 
Rädern, die edle Stifterin der Kirche zu 
Neustadt an der Tafelfichte, zwölf Bürger 
von Friedland im Burghof hinrichten ließ, 
die gegen ihr Brauereigesetz verstoßen 
hatten.“ Sieh mal an! Rundgang durch das 
Obergeschoß. Eine Tür führt in einen Turm, 
der war einst ohne Treppen und ohne 
Zwischenböden. Man führte liebe Gäste 
durch diese Tür, man ließ sie, wie es der 
Anstand gebietet, vorausgehen, die Gäste 
gingen drei Stufen abwärts, dann. gingen 
sie nicht mehr. Dann fielen sie. Dreißig 
Meter in die Tiefe. Das Geld hatte nur zu 
drei Stufen gelangt. Traurig zog sich der 
Gastgeber zurück. Katharina von Rädern 
liebte solche Spiele. Wallenstein hat das 
Innere des Turmes zuschütten lassen bis 
obenhinauf. Ein guter Herr! 
Fridettchen kommt etwas verstört aus der 
Burg ans Tageslicht. „Weißt du“, sagt 
sie kopfschüttelnd, „wegen Mord- und Tot- 
schlaggeschichten fahr ich nicht die weite 
Reise bis hierher“: (und mit Ausdruck) „pfui 
Pudel über das Weib!“ 

(Schluß auf Seite 149) 


Mütter 7 von Anton Shnad 


Sie haben für mid; geweint und gewadt, Aber die Mütter, bewahrend und gut, Dater ertrinft in Brandung und Nacht, 
Und fie würden es nody einmal tun. Waren beim Kind im ftillen Gemad, Mutter ift fopiel wie gefchnittenes Brot, 
Sie haben mir immer fchon zugelaht Sie wachten über das drängende Blut, Dater ift Schwert, Gewalt und Schlacht, 
Aus alten Spiegeln und Wäfchetruh'n: Damit aus Mut nicht würde Wut Mutter ift Blume, aus Demut gemadt; 
Hinter mir ift nicht Wacht. Und Zom und Mörderihmad. Mutter befiegt den Tod... 

Binter mir leuchten die Mütter hell, Mutter ift foviel wie gemahlenes Korn, Sie halten manchmal die Treppe befett 
Die Däter waren nicht immer im Haus, Mutter heißt Mlilh, Träne und Schmerz, An Abenden, deren Dimfelheit regnet; 


Sie liebten die Fifhe des Wafferblaus, Vaterruft ausWeltfahrt, Holsihlagund Jägerhomm, Die Stufen find nag und tropfenbenett: 
Sie ritten im Walde und fchrieen grell Die Mütter durchfticht blutend der Cebensdorn, Ein Mütterjahrtaufend mir zärtlich begegnet, 
Und fagen bei Wirten in Saus und Braus, Der Däter Herz ift Erz. £äcdhelt, betet und fegnet. 


Rehabilitation 


(Paul Scheurich) 





„Warum sagst du immer, ich soll leise sein? Unseren gestrigen Krach haben die Nachbarn ja auch 
gehört!“ 
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(Wilhelm Schulz) 


Österreich 
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s alsdann besser wird, wann mir an Kaiser kriag'n?“ — „Auf jeden Fall is’ a Arbeitsbeschaffung. 


Ob! 


Der Otto von Habsburg ko aa nöt sei Leb'n lang stellungslos bleib'n!“ 


” 
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„Die Zimmer sollen teuerer sein als letztes Jahr? Es ist doch gar nichts gerichtet worden!“ — 
„No, es schaugt scho saub’rer her — der Kuahstall is frisch g’weißt!“ 


Besuch bei Wallenstein 
(Schluß von Selte 146) 

Sie winken noch einmal Wallenstein zu, 
dann fahren sie weiter ... 


In einer reichlichen halben Stunde haben 
sie ihr Ziel erreicht. Das Bimmelbähnchen 
hält. Sie klettern aus dem Wagen, ein 
kleines bißchen lendenlahm. Kein Mensch 
ist zu sehen. 

Im Bahnhöfchen erkundigen sie sich nach 
einem Hotel. „Das erste am Platze“ wird 
ihnen empfohlen. Die Koffer dürfen sie 
einstweilen bei der netten Frau des Bahn- 
hofsvorstandes lassen. „Der Gerhard holt s’ 
nachher schon ab.“ „Gerhard?“ Ja, Ger- 
hard ist der Ober des „Ersten am Platze*. 

Es ist dunkel. Man sieht die Umrisse der 
Berge wie schwere Wolken gegen den 
Himmel stehen. Groß ragt in die Nacht der 
Schatten der Kirche. Fischer von Erlach 
hat sie gebaut. Neben der Kirche das alte 
Franziskanerkloster. Ein Mönch begegnet 
ihnen. Der macht auf Fridettchen einen 
tiefen Eindruck. „Ob der Clam-Gallas 
heißt?" 

„Warum soll der nicht Pietsch heißen?“ 
„Hach, Pietsch! Clam-Gallas ist ein so 
schöner Name, ich möchte Clam-Gallas 
heißen, Mönch sein und ein Reh haben!“ 


„Ein Reh?" 

„Zum Nachts-durch-die-Wälder-Reiten,wenn 
Mondschein ist!“ 2 
Sie kommen in das Hotel, Im Gastzimmer 
spielt „Gerhard“ Billard. Mit sich allein. Sie 
sind die einzigen Gäste im ganzen Ort. 
Die Saison ist vorbei. Um so besser! 


” 


Spät abends. Fridettchen, todmüde, fragt: 
„Und wie spät... haben wir's ... denn 
nun glücklich, wie?“ 

„Sieben Minuten über zwölf.“ 

Stille. 

Nach einer Weile murmelt sie, schon halb 
im Schlafe, und die Worte klingen ganz 
leise durch das Dunkel: „Hinnerk ... 
über zwölf ... sagst du? Überminuten 
sind schlimme Fälle, dazu soll man's 
eigentlich ..... gar nicht .... erst... . kom- 
men las... 

Und ist eingeschlafen. 

Acht Tage haben sie vor sich, acht lange 
Tage. 

Acht kurze Tage! 


Lieber Simplicissimus! 


1889 war's, im Infanteriekasernenhof zu N. 
Wir Rekruten übten Beinespreizen. Auf 
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das Kommando: „Rechtes Bein spreizt!“ 
schnellte mein rechter Nebenmann das 
linke Bein vor. Sofort rief der aufsicht- 
führende Unteroffizier W.: „Welches Riesen- 
rindvieh hebt denn da beide Beine zugleich 
in die Höhe?“ 


Meine Schwester, in ihrem fünften Jahrzehnt 
lebend, ist zu Besuch gekommen. Im Laufe 
der Unterhaltung klagt sie über ihren Ge- 
sundheitszustand und sagt zum Schluß: 
„Der ganze Körpermotor funktioniert eben 
nimmer!“ 

Da blickt mein dreizehnjähriger Junge von 
seinem neuen Kampfflieger auf und sagt: 
„Gelt, Tante, in deinen Motor sollte man 
halt auch neue Zündkerzen einsetzen 
können!" 


Ein Fremder spaziert in München in der 
Barerstraße und hält einen Vorübergehen- 
den, den er richtig als „Einheimischen“ 
taxiert, an. „Verzeihen Sie“, sagt er, auf 
die Alte Pinakothek zeigend, „können Sie 
mir sagen, was das für ein Gebäude 
ist?“ — „Sovui i mit 'n bloß'n Aug’ siech", 
antwortet der Münchner, „is dös d’ Haus- 
nummer siemnazwanzge vo da Barerstraß'.“ 


Am Boden desLebens ;/ 


„Der Beruf des Stehlens verliert bei uns in Ruß- 
land zunehmend an Interesse. Das Publikum ent- 
schließt sich nicht mehr so rasch dazu wie früher. 
Einesteils haben sich viele moralisch umgestelit, 
andernteils hat auch unser Polizeiwesen in letzter 
Zeit eine Höhe erreicht wie nie zuvor. Wenn ihr 
erlaubt, möchte ich euch gern einmal sozusagen 
auf den Boden des Lebens hinabführen und euch 
an einem Beispiel zeigen, wie es dort jetzt aus- 
sieht. Ihr seht daraus von selbst, wo es heute 
bei uns fehlt, 

Ein gewisser Leningrader Bürger namens Sergej 
Konstantinowitsch Fokin ergab sich eines Abends 
dem Suff. Er hatte etwas Geld verdient, ging 
damit in die nächste Bar, setzte sich an ein 
kleines rundes Tischchen im Schatten einer Topf- 
palme und ließ sich da, wie man sagt, so lang- 
sam vollaufen. Dies beobachteten zwei dunkle 
Individuen, Vertreter der sogenannten Unterwelt. 
Sie bemerkten, daß der Bürger an dem Tisch- 
chen nicht mehr im Vollbesitz seiner kontrollieren- 
den Sinne war. Sie sagten sich: er ist recht an- 
ständig angezogen, gut genährt, und was er 
trinkt, ist auch nicht schlecht. Die Herzen der 
beiden Kumpane begannen rascher zu schlagen. 








Ihre niedrigen Instinkte erwachten, Sie beschlos- 
sen, an dem biederen, vom Wege abgeirrten 
Bürger ihr dunkles Handwerk auszuüben. 

Sie setzten sich zu ihm an das Tischchen und 
sagten ihm einige Schmeicheleien. Er zerfloß in 
Rührung und Seligkeit. Als er aufstand, um zu 
gehen, stützten sie ihn unter beiden Armen, be- 
gleiteten ihn auf die Straße, führten ihn in einen 
dunklen Winkel, versetzten ihm einen kräftigen 
Hieb aufs Dach und zogen ihn aus bis zum letzten 
Faden. Sie nahmen ihm den Mantel ab und den 
Anzug, sie zogen ihm die Halbschuhe von den 
Füßen und genierten sich nicht einmal, ihm sein 
schönes Zephirhemd über den Kopf zu ziehen. Nur 
die Unterhosen und die Socken ließen sie ihm, 
in Anbetracht der Minderwertigkeit der Ware. In 
einem völlig unmöglichen Aufzug ließen sie den 
ehrengeachteten Bürger Sergej Fokin, der erst 
kürzlich in der Zeitung ‚eine Leuchte des Bau- 
wesens‘ genannt worden war, in dem Mauer- 
winkel stehen. 

Den Heimweg des Ausgeplünderten kann ich euch 
leider nicht beschreiben. Ich war nicht dabei, und 
ein Gang durch die Straßen in solcher Auf- 
machung entzieht sich der künstlerischen Dar- 


Der Moralist 


(Toni Bichi) 





„So ein gescheites Mädel wie du sollte sich eigentlich nicht schminken.“ — 


„Pah, da müßt’ ich schön dumm sein!“ 
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VonMichailSoschtschenko 


stellung ohnehin. Allerdings pflegt das, was der lite 
rarischen Gestaltung die größten Hindernisse bie 
tet, in der Wirklichkeit sich dauernd ohne weiteres 
zu ereignen, Ich denke mir jedenfalls, unser ehren 
werter Mitbürger verrollte sich etwas ernüchtert 
nach Hause, so gut es ging. Wo es möglich war 
lief er, wobei er die Unterhose mit einer Hand 
hochzog, dann wieder schlich er sich strecken 
weise, in den Schatten der Häuser gedrückt 
still dahin. Seine Stimmung war ziemlich nieder- 
gedrückt. Man muß sich das bloß vorstellen: der 
Himmel wird langsam hell, die Vögel machen 
‚tschirik-tschirik‘, und da läuft auf der Straße so 
ein halbnacktes Elend. Man kann sich auch leicht 
ausmalen, wie sich der Pförtner, prustend vor 
Lachen, rasch in seiner Loge verdrückte. Völlig 
dagegen entzieht sich der Beschreibung der Mo 
ment des Betretens der Wohnung und des Er- 
scheinens vor der Familie. Das muß weniger 
schön gewesen sein. 

Jedenfalls — so oder anders — unser lieber 
Mitbürger gelangte nach Hause und verkroch sich 
in seinem Zimmer, indem er das Geheimnis seines 
nächtlichen Erlebnisses in unverbrüchliches Schwei 
gen hüllte. 

Nun geschah folgendes. Die beiden Diebe wurden 
noch in der gleichen Nacht von Kriminalern auf 
gegriffen. Man fragte sie, wo sie die Sachen ge 
stohlen hätten. Sie konnten nichts Näheres an 
geben, als daß sie dieselben, wie sie sagten, 
einem ‚Menschen‘ abgenommen hatten, in der 
und der Gasse. Man ging in die Gasse. Der 
Mensch war fort. 

Die Kriminaler sagten: ‚Ein merkwürdiger Fall 
Die Sachen sind da. Die Diebe sind da. Alles 
wäre in Ordnung, nur der Bestohlene fehlt. Folg- 
lich stehen uns die größten Schwierigkeiten noch 
bevor: man muß ihn suchen. Und nach der Be 
schaffenheit der Sachen zu schließen, wird der 
Bestohlene vermutlich alles tun, um seine Spur 
zu verwischen.‘ 

Drei Tage wurde die ganze Stadt abgesucht 
Man setzte Belohnungen aus, fahndete nach Zeu 
gen, niemand meldete sich. Aber die Polizei liel 
nicht locker, und am vierten Tag gelang es ihr 
tatsächlich, den Bestohlenen zu stellen. Man er 
mittelte ihn nämlich durch einen Postanweisungs 
abschnitt, der sich in der gestohlenen Hose 
fand. Und obwohl der Bestohlene hartnäckig 
leugnete und beteuerte, weder geschlagen noch 
beraubt worden zu sein, kam die Wahrheit dennoch 
an den Tag. Er wurde mit den beiden Dieben kon 
frontiert, und diese erkannten in ihm auf den 
ersten Blick das Opfer ihres Überfalls. 

Das Opfer sagte mit niedergeschlagenen Augen‘ 
‚Ich muß leider gestehen, ich bin es. Bitte, lassen 
Sie es um Gottes willen nicht bekannt werden!‘ 
Die Kriminaler lächelten und sagten zu dem Opfer 
‚Sie können gehen.‘ 

Die Diebe, die den Vorgang nicht ohne Erstau- 
nen verfolgt hatten, flüsterten zusammen über die 
schlechten Zeiten ihres Berufs. 

Und in der Tat: erstens ist das Taschenkrabbeln 


meist nicht mehr rentabel, zweitens aber, was 
das Schlimmste ist: man erwischt den Be 
stohlenen.“ (Deutsch von Rolf Grashey) 
” * 
* 
Namen 


In Berlin gab es in den achtziger Jahren des ver 
gangenen Jahrhunderts einen bekannten Kritiker 
Hyan, der die Wortwitze liebte. Auf einer Abend- 
gesellschaft bemerkte er Theodor Fontane, der 
sich eben verheiratet hatte. Hyan ging auf ihn 
zu, und Fontane stellte ihm seine junge Frau 
vor. 

„Freut mich sehr“, sagte der Kritiker, der gut auf- 
gelegt war, „also der Fontane — die Fontäne." 
Nach einer Weile trat Hyan nochmals an das 
jungvermählte Paar heran und brachte seine Frau 
mit, die er vorstellte. 

„Freut mich sehr“, bemerkte Fontane, „also der 
Hyan — die Hyäne.“ 





Langeweile in der Sommerfrische 


(Jos. Sauer) 





Das beste 
Gegenmittel sind 
die soeben heraus- 
gekommenen 
5 „Simplicissimus“- 
Sammelhefte 


Je 60 Seiten stark 
(5 Nummern) 
geheftet, Preis 60 Pfg. 
zuzüglich30Pfg.Porto, 
bei Bezug von 
3 Heften und mehr 
portofrei. 


(Entnommen den „Simpl.“-Sammelheften.) 











Simplicissimus-Verlag @. m. b. H., München 13, Postscheck München 





> 
M 00% / von Siegfried von Vegefad 
Zaft du (con jemals Wioos gefehen? fib unter diefe Zweige büdr, 
ichr bloß fo im Vorübergehen, ins Woos"die fpigen ‚e drücke, 





fo nebenbei von obenher 


und dal ein Ja’, vom Sucdhs gebent, 
Yo ungefähr — 


das Mioos mir feınem Blute ment. 


H.u.R.GERSTMAN 
BERLIN W.35 


DORNBERGSTR. 7. 82 LOTZOW 4807/8 


nein, Dicht vor Augen, bingefmiet, 
wie man fich eine Schrift befieht ? 

© Wunderfehrift! ® Zauberzeichen! 
Da wäcit ein Urwald ohnegleichen 
Und wuchert wild und wunderbar 
im Tannendunfel Jahr für Jabr, 
mit Fraufen Sranfen, fpigen ZJütchen, 
mir filbernen Tromperenrütchen, 

mit wirren Zweigen, Frummen Stödcen, 
mir Sammethärchen, Blütenglödchen. 
Und wächlt fo Flein und ungefehen - 
ein ZJümpel Moos. 

Und riefengroß 

die Bäume ftehen . . - 


ch manchmal Fommt es wohl auch vor, 
fi ein Reh hierher verlor, 





| Gallensteine‘ 


Apatnak, Dre 








Und fchnaufend Friecht vielleicht hier auch 

ein fammerweicher Tgelbauch, 

indes der Ameif" Rarawanen 

fi unentwegt durchs Didicht bahnen. 

Ein Wiefel pfeift — ein Sprung und Stoß — 
und Falt und grofi 

gleitet die Schlange Durch das Mioos. 


wer weiß, was alles bier gefcbieht, 
was nur das Yioos im Dunklen fiebt 
Gier, Liebesbrungt und Yreuchelmord 
Fein Wort 

verrät Das Yioos. 

Und riefengroß 

die Bäume ftehen . . » 


Zaft du (bon jemals Wioos gefehen? 


Neurasthenie 





Inseriert ständig im Sinplicissimus 


Nerwenschwäche, Nervenzerrüttung mit Funk- 

tonsstörungen, verbunden mit Schwinden 
der besten Kräfte. Wie Ist dieselbe vom ärzt- 
lichen Standpunkt aus ohne wertlose Ge- 
waltmittel zu behandeln und zu heilen ? Wert 








Hang Salmdager 
Zudwig Thoma 


und fein Jäger Bader! 


‚Im Leinen gebunden RM. 1,80 


oller, noch neuestenirishrungen bearbeiieer 
Ratgeber für Jeden Mann, ob juni 
all. ob noch desund oder’ schon erkrankt. 
Preis Mk. 1.50. Zahlung nur nach Empfang 


Selbstverlag Postfach Nr. 15, 
Schwabenheim 67 bei Mainz. 


Miß Lind 
und der Matrose 


broschiert M —.80 


In 


AuchkleineAn- 
zeigen sind im 


„simplicissimus“ 


wirkungsvoll u. 
bringen Be- 
stellungen aus 
ganz Deutsch- 
land von guten 
Kunden. 





BeiVoreinsendung auf unser Postscheckkonto 

Nr.5802 München erfolgt Franko-Zusendung. 

Simplicissimus-Ve 
München 13 








Diese Größe 





en droht! 


Müllern Sielhr Haarmit 
\ Dr.Müllers Haarwuchs- 
: EL > Elixier und Dr. Müllers 


beseitigt 


Müllern Sie IhrHaar 


Beer adnig Ayla, er 
Se 2: Manta "hai Romanplatt 


Schwäche, worzeit. d. Männer heilbar. 25 jühr. 
sw Erfahrang. Ertelg überrschd. Aufklär. 
Schrift u. Prebe verschlauen geg. 24 Pl, Pate. Unverindl, 
Themiker Kausbach, Barlla-Wilmensd, 114 Pstlach 2, 







ywuch: 














kostet: 





Empfehlenswerte Gaststätten 


BERLIN: BERLIN: 


Kottler Kottler zur Linde 
Zum Schwabenwirt| |Marburger Straße 2 
Motzstraße 31 a. d. Tauentzienstraße 
Die original süd- Das Berliner 

deutsche Gaststätte Künstler-Lokal 


LIEFERUNG 
VON ALLEN 
NACHRICHTEN, ABBILDUNGEN, 
INSERATEN 


&s if ein feltener Glüdefal, dab Hans Halmz EEE 


badper, Thomas legter Jäger „Bacerl“, auf 
den Gebanten kam, Zubiig Thoma als paffio« 
nierten Jäger und begeilterten Raturfreunb 
fefzubalien, Damit bat Bader! einen werts 
vollen Beitrag sur Kenntnis ed Dicterd Lubrig 
Thoma als Wenfc) geliefert. 


5.€.Maverderlag,Abi.Sortiment, Münden2M 
Evarfafienitraße 11 


[ür die 10 gespaltene Millimeter-Zelle 0.20 Reichsmark 


75mm=Mk.15.— 
Verlangen Sie 


ein unverbind- 
lich. Angebot! 


LITT 


Anzeigen-Annahme F.C. Mayer Verlag München 2 M Sparkı 


151 





te, beziehen Sie sich 
bei Ihren Bestellungen 
auf den „Simplicissimus“. 





IN-UND AUSLANDES 


IM ABONNEMENT ZU MASSIGEN PREISEN 























Der 


letzte Mann von Phönixstadt 


Von Fritz Knöller 


(J. Hegenbarth) 





Hoch in den Rocky Mountains liegt eine große Stadt. Britisch 
Kolumbien und die Vereinigten Staaten nähern sich hier auf ein- 
samen Straßen, und die Stadt liegt in Kolumbien. 

Vor vielen Jahren hatte man hier Gold entdeckt. Das lag in 
Kupfer und Sand gebettet. Und die Abenteurer nahmen ihre Hacke, 
liefen in die Rocky Mountains und errichteten eine Stadt, die 
sie Phönixstadt nannten. Eine Kirche, eine Bar und ein Tingel- 
tangel waren auch dabei. 

Viel Gold fand man nicht. Phönixstadt wurde allmählich verlas- 
sen. Bären und Wölfe wagten sich schon in die Straßen hinein, 
als ein Mann nach Phönixstadt kam, der königliche Weisung 
brachte: Krieg sei ausgebrochen und das Kupfer schnellstens 
aus dem Berg zu holen. 

Bald stieg Kupfer auf die Höhe des Silberkurses. Die Einwohner 
schwollen auf hunderttausend. Mitten in den Hochglanz drahtete 
man Frieden. Das Geschäft war aus. Die Abenteurer nahmen ihre 
Hacke und ritten weg auf andere Felder, viele auch heim, wo sie 
ihre Taten bei Whisky servierten. 

Nur einer blieb, Goldwäscher John, der beim ersten Spatenstich 
dabei gewesen war. Was ihn hielt, war unbekannt. Man liebt eine 
Stadt schwerlich, wo man nur notdürftig zu Hause ist, den Schieß- 
prügel in der Hand gegen Menschen und Tiere, um schließlich zu 
verenden oder sich mit einem Klumpen Gold davonzuschlagen. 
Sehr schneidig geht der Wind auf dieser gottverdammten Höhe 
bis auf die paar Wochen, wo einen die Hitze dengelt. Phönixstadt 
liegt 4000 Meter hoch, in den Norden hinein, weiter als die 
großen Seen. 

Der alte John versah sein Geschäft fernerhin. Um fünf stand er 
auf, klebte einen Priem hinter die Zähne, trank eine schwarze 
Brühe und kaute Zwieback dazu. Dann zertrat er das Feuer, 
hängte die Knarre über den Buckel, nahm einen Stecken in die 
Faust und verrammelte die Tür mit einer Eisenstange. John kannte 
die Stellen genau, wo sich das Sieben noch lohnte. Kupfer hatte 
er nie gebohrt, er war Goldwäscher geblieben. 

Gegen elf Uhr räumte John zusammen, lief in die alte Bar, 
schlug den Prügel auf den Tisch: „Holla, Bob, einen Kümmell“, 
dann trabte er hinter den Schenktisch, pflanzte sich auf wie der 
schmierige Bob: „Einfach oder doppelt?“ — „Doppelt, Schwein!“ 
John besorgte sich einen Doppelten, stülpte noch zwei Kognaks 
nach, je nach der Kälte, und zwei bis drei Whiskys, je nach der 
Kälte. Auf den Straßen verwichste er die Hunde, wuchtete den 
Wildschweinen vor den Schädel, auch die Wölfe lernten ihn ach- 
ten. Es war wirklich kein Vergnügen, umprasselt von Regen und 
Sand durch die Straßen von Phönixstadt zu ziehen, wo sich die 
Baracken lendenlahm neigten und die Fensterläden im Winde 
trompeteten. 

John stapfte nach der Kirche, um zu läuten. Jetzt wußte Phönix- 
stadt, daß es Mittag war, auch die Tiere, die gottverdammten, 
die ihre Schnauzen immer tiefer in die Straßen steckten, und der 


Wald, der sich nicht aufhalten ließ und Quartier bezog, und der 
Wind auf den Felsen, der sich noch weniger hindern ließ und 
wegfegte, was ihm beliebte. 

Alles konnte John nicht aufhalten, aber seine Hütte, seine Kirche, 
seine Bar und sein Kino flickte er immer wieder mit Holz und 
Moos. Einmal wird der Tag kommen, wo man in Phönixstadt — 
John wußte es — die Tiere samt dem Wald aus den Straßen 
hauen wird; den Wind freilich und den Sand kann man nicht an 
die Rocky Mountains schmieden. 

Nach dem Mittagsmahl zog John wieder auf, schwemmte und 
siebte, siebte und schwemmte und lauschte mitunter, ob da wirk- 
lich Stimmen waren oder ob bloß der Wind vom Felsen maulte. 
Um sieben Uhr machte er Feierabend, wusch sich, bürstete die 
Glatze aufs Geratewohl, hängte sich einen Schlips vor mit ver- 
gilbten Blümchen. John hielt was auf sich; denn einmal wird 
Phönixstadt — John wußte Bescheid. 

Im Kino stand der Streifen immer noch da, wo ein Herr in 
Lackschuhen vor einem Mädel kniete. John strich ein Hölzchen 
an, konnte ‚alles sehen, klein zwar, aber das genügte. So 
eine müßte man haben hier heroben in den Rocky Mountains, 
dachte er. 

John sackte auf seine Matratze, die dünn war und schmierig wie 
eine Pfanne, und wo die Felle einen großen Dienst taten und die 
Knarre auch, die man bei sich hatte zur rechten Hand. Patronen 
freilich waren rar, aber die konnte er tauschen bei Trappern gegen 
Gold. John schlief und war halb wach dabei, und der Wind schlief 
und war halb wach dabei. 

Sonntags fettete John die Glatze ein und nahm den Weg zur 
Kirche. Ein Hase glotzte vielleicht, wenn er den Riegel vom 
hölzernen Tore schob und ins Kirchenschiff trabte, wo Spatzen 
nisteten. Vor der Kanzel, die ein Baumklotz stützte, lüftete John 
die Mütze: „Herr Pfarrer, darf ich ersuchen?“ John stapfte die 
Treppe hinauf. „Liebe Gemeinde, im Namen des Vaters, des 
Sohnes und des Heiligen Geistes —.“ John war kein Redner. 
Mittags, wenn der Himmel blau und sauber war, krabbelte John 
auf einen Felsen, den er „Goodbye“ hieß. Da konnte er die 
Straße abwärts sehn, die Stümpfe der Telegraphenstangen ent- 
lang. Von dort würden sie kommen, und einer hier „good bye!“ 
schreien. 

Frühling war, der eilige Frühling der Rocky Mountains. Bald 
würde die Sonne rot und hart werden wie die Felsen und das 
Kupfer, das im Bauch der Rocky Mountains lag. Sonntag war und 
der Himmel blau und glänzend. Die Hand über den Augen, konnte 
man sehr tief in die Berge sehn, nach den Kuppen, die fern 
und traurig und nicht allzu hoch die Ebene durchsetzten. 

Als John auf der Matratze lag, war die Luft noch weich draußen, 
und ein Vogel pfiff. In dieser Nacht, wo die Tiere verwundert 
auf die Plätze kamen, leistete sich der alte Jonny einen Traum: 
Ein Wolf kam gelaufen, in den Zähnen eine Rolle, die er mit den 
Pfoten aufriß. Wie ein kluger Mensch las er königliches Geheiß: 
Krieg sei ausgebrochen und das Kupfer schnellstens aus dem 
Berg zu holen. 

Auf den Felsen kroch der John, wenn der Wind auch volle 
Backen nahm. Und sie kamen zwischen Wald und Telegraphen- 
stümpfen, hundert, tausend und weit mehr, und der Sand war 
schwarz von ihnen. 

„Good bye!“ schrie John. „Good bye!“ brüllten sie, und jetzt 
schrie auch der Wind „good bye!“ Die Tausend würden Latten 
nehmen und den Tieren vor die Schnauze dreschen und den Wald 
aus den Straßen hauen, die Axt würde die Stämme spalten, und 
Häuser würden erstehn, die Kirche würde läuten, drei Glocken, 
hart aus Kupfer; die Bar würde Schnäpse und Mädels ver- 
schenken, und das Bild, wo der Herr in Lackschuhen und Bügel- 
falten kniete, würde in Bewegung geraten und der Schultheiß aus 
der obersten Luke des Rathauses die Fahne herausstecken! 
Bergab, bergab! John mußte gleich unten sein, alle sehn, Bob, 
Tim und den Pfarrer. Noch einen verdammten Satz — Jonny ward 
es finster vor den Augen, und er brüllte, Ob’s die Wölfe in den 
Rocky Mountains hörten? 


John lag steif auf der Matratze, aber die Felle taten ihm keinen 
Dienst mehr. John faulte wie die hölzernen Baracken von Phönix- 
stadt, und der Wind ging fernerhin. Vor der Türe standen Wölfe. 
John wies seine Knochen, frei von Haut, und die Felsen ihre 
Rippen, frei von Sand. Und Sonne, Regen, Schnee besetzten 


- Phönixstadt, und der Wald, der sich nicht aus den Straßen 


hauen ließ, und die Tiere, denen man nicht vor die Schnauze 
dreschen konnte .. . 
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Auf gut bayrisch 


(E. Thöny) 




















„Sagen Sie, warum ist denn der Gaul so lange nicht gelaufen?“ — ‚Ja, der hot ja aso an Rotz 
g’habt — an solchenen ham Sie no nia g’habt, Herr Baron!“ 
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Stoßseufzer 


(R. Kriesch) 





„So a Autorität 


Madıtfehrt im Tiergarten 


Der Kutfcdher thront 

Am Bo und grinft. 

In flimmergrünen Höhen 
Schwanft um den Mond 

Ein Traumgefpinft, 

Hadıtelfen, Mebelfeen. 

Der Wagen fchleicht 

Am Waldesfaum 

Dahin auf fhmalen Wegen. 

Die Zweige niden 

Wie im Traum 

Aus grünen Waldgehegen. 

Ihr Köpfchen lehnt 

Die Heine rau 

Schlummernd an meine Bruft. 
Auf einmal wedt 

Das Glüd fie auf — 
Sclaftrunfen, halbbewußt 

Schaut mit zerzauften Haaren 

Sie zu mir auf, verwirrt, beglück, 
Und hat mir alle meine Zigarren 
Kaputt gedrüdt. Bans Alfeed Kit 


wia die Naturgewalten hat halt der stärkst' Mo’ net!“ 


Parabeln 


China 


Nach seinem Tode erschien der Affe vor 
dem Herrn des Feuers und bat, ihm Men- 
schengestalt zu geben. Seine Bitte wurde 
unter der Bedingung bewilligt, daß er sich 
einzeln alle Haare ausrupfen lasse. Der 
Affe war einverstanden. Aber schon als 
ihm die ersten drei Haare ausgerissen 
wurden, schrie er laut vor Schmerz und 
bat, mit der Prozedur aufzuhören. 
„Törichter", rief da der Herr des Feuers, 
„du willst Mensch werden, und kannst noch 
nicht einmal ein paar lumpige Haare 
lassen?“ 


Japan 


„Wie Gott will!“ sagte ein Mann. Aber das 
hatte gar keinen Sinn, denn er hatte seine 
Frau noch nicht gefragt. 


Marokko 


Die kleine Djeble fiel eines Tages in den 
Brunnen und weinte jämmerlich. Ihr Vater 
kam hinzu, beugte sich über den Brunnen 


E. Crolssantı 





Komplexe. 
Mannesalter!“ 
alter längst hinaus.“ 
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„Tröste dich, mein Lieber, wir sind immer noch im besten 
— „Ach ja — nur sind wir leider über das beste Frauen- 
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und versprach, 
Hilfe zu holen. 
„Ich laufe so schnell ich kann, Djeble: 
daß du mir aber brav so lange unten 
bleibst!“ 


„so schnell wie möglich 


Türkei 


Ein frommer Muselmann starb. Er kam in 
den Himmel. Dort führte ihn ein Engel 
herum und zeigte ihm alles. Zuletzt öffnete 
er einen Raum, in dem auf langen Tischen 
unzählige menschliche Ohren und Zungen 
lagen. 

„Was soll das bedeuten?“ 
Muselmann. 

„Dies sind“, erklärte der Engel, „die Ohren 
der Leute, die auf Erden eifrig die Mo- 
scheen besuchten, aber nie nach Allahs 
Worten handelten. Ihre Ohren kamen ins 
Paradies, sie selbst in die Hölle. Ebenso 
erging es denen, die fromm redeten, aber 
nie Allahs Gebot befolgten. So sind auch 
nur ihre Zungen in den Himmel gekommen.“ 


fragte der 


Kreislauf der Zeit 


In einer süddeutschen Kleinstadt war es 
in früheren Zeiten Sitte, daß um zwölf Uhr 
mittags auf dem Bahnhof ein Beamter mit 
einem Signalhorn laut tutete. Das war das 
Zeichen, daß es genau zwölf sei. Die Be- 
wohner stellten danach ihre Uhren und 
hatten so immer Bahnhofszeit. 

Ein Fremder, der diese praktische Ge- 
wohnheit zum erstenmal beobachtete, 
fragte einmal den Signalmann am Bahn- 
hof: „Wonach richten Sie sich denn, um 
immer die genaue Zeit zu haben?“ 

„Oh, nach meiner Taschenuhr. Ich stelle 
sie jeden Morgen bei dem Uhrmacher auf 
dem Markt ein. Er hat genaue Zeit!“ 

Der Fremde ging am nächsten Tag zu dem 
Uhrmacher auf dem Markt, wo er kurz vor 
zwölf ankam. Er wollte eine Kleinigkeit 
kaufen. 

„Warten Sie, bitte, einen Augenblick“, ent- 
schuldigte sich der Uhrmacher, „gleich 
wird es vom Bahnhof zu Mittag tuten, da 
muß ich auf meiner Uhr die genaue Zeit 
einstellen!“ 





Wahres Geschichtchen 


Der Fischer Fiete hat im Sommer Fremde 
in seinem Haus einquartiert. So einer von 
der Sorte, die alles bestaunen wollen, fuhr 
einmal mit ihm auf den See hinaus. Der 
Fischer warf das Netz aus und zog es 
wieder ein: silbern zappelten ein paarFische 
darin. Da meinte der Gast: „Wie kommt 
das eigentlich, daß die Fische das Netz 
so sicher im Dunkeln finden?“ 
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Kundendienst 


(Kurt Helligenstaedt) 


el Nr 10 





„Sie bemühen sich sehr, kleines Fräulein! Ich bewundere Ihre Geduld.“ — „Ja, wir haben aber 
auch eigene Abendkurse für richtige Behandlung von Damen, die«nicht wissen, was sie wollen.“ 
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Frankreichs Kommunisten 


(Karl Arnold) 
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„Schluß mit dem Streik! Rußland will uns endlich bei der Arbeit sehen!“ 
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SIMPLICISSIMUS 


ZUM HEIDELBERGER UNIVER SITÄATS-JUBILÄUM 
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GROSSMÄCHTIG iST DAS FASS ung VCHLOSS ZU HEIDELBERG 


UND EIN PERKEO DOcH, WiLL SAGEN:, NUR Ein ZWERG, 
WENN ‘MAN’S. DEM ANDERN,. FASS_ VERGLEICHT, DAS DORTEN THRONET, 
DRIN SEIT FÜUNFHUNDERT FÜNFZIG JAHR DIE WEISHEIT WOoUNET. 


So WELLE TAUSEND AUCH SEITDEM DARAUS GETRUNKEN 
DES WEINES SPIEGEL IST. NICHT UM EN’ ZOLL GESUNKEN, 
DES WE/INES WÜRZGEHALT BESTEHT VOR VEDEM FORUM. / 
EIN VIVAT DRUM DEM FASS IN SAEC'LA4 WAECULORUM. 


RATATOSKR 





Glandula pinealis? ... . Was ist das nur 
gleich? Pinus: Fichte, Föhre .. .? 
».... Kannitverstan! Unglaublich, wie einem 
in der Praxis die anatomischen Fakta und 
Namen, die man nicht Tag für Tag braucht, 
. durch die Lappen gehen! Schlagen wir in 
Gottes Namen beim alten Hyrtl nach... . 





Ah, jetzt wird's Tag: Zirbel.... Zirbel- 
drüse .... wodrin die cartesianische Seele 
haust ... Soso... 


Aber was steckt denn hier zwischen den 
verstaubten Blättern des anatomischen 
Lehrbuchs von anno dazumal? Ein ver- 
gilbter Papierfetzen, drauf ist mit raschen 
Strichen ein ausgestrecktes nacktes Kin- 
derkörperchen gezeichnet, und in der Ecke 
steht: 

7. Juli 1895 — Laternchen, Laternchen... 
Ich drücke die Augen zu... . Wie war das 
bloß? Wie war's doch? 


An einem schwülen Nachmittag wohnte ich 
im pathologischen Institut einer Sektion 
bei. 

Es war ein kleines Mädchen, das die ge- 
lehrten Herren mit viel Schmiß und Kalt- 
blütigkeit zerlegten. Und ich wunderte mich 
im stillen, wie das zarte Kind bei all der 
Barbarei sein liebliches Lächeln beibehielt 
und die anmutige Haltung des blondlocki- 
gen Köpfchens. 

Dicht unter mir im Zuschauer-Amphitheater 
unterhielten sich zwei Studiosen über das 
Geschehnis und notierten eifrig die Ge- 
wichtszahlen von Herz und Lungen in ihre 
Kolleghefte. 

Der eine war ein hochbetagtes Semester, 
hart vor dem Examen, und sein blasses, 
gedunsenes Gesicht zierte nächst einer 
goldenen Brille ein brandroter Schnurrbart: 
der andere, Jüngere, anscheinend kein 
Mediziner, zeichnete sich durch nichts wei- 
ter als eine neugierig schnüffelnde Stülp- 
nase aus; dazu rauchte er eine stark ge- 
beizte und widerlich qualmende Zigarre 
und zog, seinen durch nichts zu erschüt- 
ternden Gleichmut an den Tag zu legen, 
einen schiefen, verächtlichen Mund. 

„Jetzt kommt das Gehirn dran!“ raunte der 
Rotbärtige seinem Nachbarn zu. Der nickte 
wiederholt mit dem Kopf, schneuzte sich 
die Nase und beugte sich weit vor, wie 
sich's für einen freien Geist geziemt, der 
jederzeit bei Nennung des Wortes „Ge- 
hirn“ die Ohren spitzt gleich einem Hund, 
wenn sein Herr „Wurst“ sagt, aber um das 
Thema „Seele“ mit erhabenem Sarkasmus 
herumzugehen pflegt. 

Drunten machte indes der Praktikant seinen 
Hautschnitt vom einen wachsbleichen Öhr- 
chen zum andern und griff dann mutig zur 
Säge. Und müde summten die erläuternden 
Worte des Prosektors durch den heißen 
Raum. 

Ich hatte die Nacht zuvor so gut wie nicht 
geschlafen, weil ich bei einer schwierigen 
Geburt hatte assistieren müssen. Um mich 
jetzt wach zu erhalten, hatte ich das dürf- 
tige Körperchen auf dem Sektionstisch zu 
skizzieren begonnen; aber bald taten mir 
die Augen weh, und ich wurde unaufmerk- 
sam. 

Nochmals versuchte ich eine Sammlung 
meiner geistigen Streitkräfte, indem ich 
angestrengt eine Fliege beobachtete, die 
dem Kind übers Bein kroch ... Alles um- 
sonst. 

Da schaute ich auf zum gegenüberliegenden 
Fenster, sah, wie ein Kastanienbaum drau- 


Meine Sektion 
Von Dr. OwIiglaß 


Ben die dichtbelaubte Krone wohlgemut in 
den tiefblauen Himmel hineinwölbte, und 
malte mir seinen kühlen Schatten aus, zu- 
mal auch verklingend das ferne Plätschern 
eines Brunnens ir ins Ohr drang. 

Doch riß mich das alles nicht heraus aus 
dem eigentümlichen Gefühl einer — ich 
kann's nicht anders bezeichnen — sich 
rasch steigernden Gefühllosigkeit. So etwa 
denk’ ich mir den Seelenzustand in der 
Euthanasie. 

Mir war, als ruhe ich lang ausgestreckt 
auf grasigem Grund, die glänzende, wolken- 
lose Himmelskuppel über mir und um mich 
her tiefe, brütende Stille. 

Plötzlich gab es mir einen Ruck, der 
Himmel erblaßte, verworrenes Murmeln er- 
hob sich, und eine feuchte Kühle rieselte 
mir über den Leib... 
Tod und Teufel — das war ja ein Wasser- 
strahl noch einer und wieder 
einer ... Und ich lag, ohne Herrschaft 
über meine Glieder, ohne Macht über meine 
Stimme, mit einem unbeschreiblich beklem- 
menden Angstgefühl — auf dem Sektions- 
tisch. 

Die unendliche Angst wich indes rasch 
erst einer heftigen Scham über meine Lage 
und Nacktheit, dann aber einer großen 
Ruhe und fast freudigen Spannung, was 
sich nun wohl mit mir begeben würde, 

Und gleich hörte ich wieder die fettige, 
flüsternde Stimme des Rotbärtigen: „Jetzt 
kommt das Gehirn dran!“ 

Aha, sagt’ ich mir, steigt man dir also 
hinter deine Schliche? Wenn nur die Säge 
scharf ist, daß es nicht gar zu weh tut! 
Aber der hagere, ziegenbärtige Prosektor 
im weißen Talare griff die Sache ganz 
anders an. Er schien meinen Schädel als 
eine Art Schatulle oder Zuckerdose mit 
aufklappbarem Deckel zu nehmen, fingerte 
ungeduldig dran herum, fand endlich eine 
Kerbe, drückte, schob, und eppur si 
muove! — ein schmaler Spalt tat sich 
verheißungsvoll auf. 








Alter Part 


Altes brödelndes Gemäner, 

Moos und Zwerafarn in den Riten. 
Durch die jchwarzen Eiben blizen 
Grell zerfloctte Sonnenfener. 


Hite Focht im Land und glutet: 
Hier im moofigen Derftecke 
Duftet herb die Buchsbaumhecte, 
Seucht von Yeltenrot durchblutet. 


Schwarzes nafjes Erdreich lagert 
Unter Kräutern geil und maftig, 
Oben wirrt fich dünn umd hajtig 
Aftwerf alt und abgemagert. 


Hinter eingerofteten Riegeln 
Schlafen flüfternd Lied und Sage, 
Wacht das Cor, daf; niemand wage 
Sein Geheimnis zu entfiegeln. 


Hermann Heife 
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Im selben Augenblick fuhr ich — das heißt 
das Bißchen, was übrig bleibt, wenn man 
vom sogenannten Individuum sämtliche auf 
ihm lastenden Hypotheken der exakten 
Wissenschaft in Abzug bringt — wie der 
Dampf durchs geöffnete Ventil nach oben 
und verharrte hier in einer Schwebelage, 
die mir unsägliches Wohlbehagen ver- 
ursachte, während ich gleichzeitig nach 
unten schielte, was die da wohl mit meiner 
Körperlichkeit anfangen würden. 

... Das also war mein Gehirn! O heiliger 
Ramon y Cajal! 

Ein gallertiges Gebilde, schwärzlich durch- 
sprenkelt, einem Klumpen Froschlaich nicht 
unähnlich, lag da auf dem Tisch, aber 
nicht leblos, wie man hätte erwarten 
sollen, sondern in steter glitschiger Be- 
wegung, allwärts Fühlhörner und Tentakel 
ausstreckend und wieder einziehend. 

Mit einem Schlag gerann die ganze.Herr- 
lichkeit zu einer untadeligen festen Kugel, 
die eigenmächtig. aus sich selbst heraus, 
über die Platte rollte und sicherlich auf 
den Fußboden geplumpst wäre, hätten 
nicht Prosektor und Praktikant mit höchst 
drolligen Hasch-Hasch-Bewegungen sich 
ihrer bemächtigt und sie in eine große 
Schüssel mit Wasser gesetzt. 

Statt nun aber nach dem Messer zu 
greifen, zog der ernsthafte Leiter des 
merkwürdigen Unternehmens einen kleinen 
Schlüssel aus der Westentasche und 
steckte den mit der harmlosesten Miene 
der Welt in ein entsprechendes Schlüssel- 
löchlein, das sich im Kugelmantel zeigte. 
„Die Zirbeldrüse!* flüsterte es drunten. 
Mir wurde immer heiterer zu Mute: Der 
bildet sich wohl ein, mir nichts dir nichts 
mit seinem Schablonenschlüssel meinen 
Geheimschrank aufzukriegen und das zap- 
pelnde Tausendfüßchen Psyche am Schwanz 
zu erwischen? Wir sind in höheren Re- 
gionen, Herr Nachbar! 

Fehlgeschossen. Der Prosektor drehte und 
drehte: ich vernahm ein Geräusch wie beim 
Aufziehen einer Uhr, und plötzlich begann 
die allererbaulichste Musik zu ertönen, die 
ich je gehört hatte. Dazu vollführte die 
klingende Kugel überaus zierliche Be- 
wegungen in ihrem Bassin, vorwärts, rück- 
wärts, tauchte unter, hüpfte wie ein Gummi- 
ball auf der Wasserfläche und fing ganz 
sachte an, sich von innen heraus zu er- 
leuchten, während alles rundum in nächt- 
lichem Dunkel versank. 

Und wie der volle Mond hinter schwarzen 
Wäldern heraufsteigt, so hob sich nun 
langsam die Kugel, lichter und lichter wer- 
dend, und schwebte mir entgegen. In ihrem 
Innern aber — immer deutlicher sah ich's — 
kauerte das nackte Blondchen und streckte 
die Arme nach mir aus. 

Das Blondchen? Nein — das waren doch 
braune Locken, das waren ja deino 
Locken, das war dein Mund, dein Lä- 
cheln ... du warst es! 

Wie konnte es auch anders sein? „Du“, 
jubelte es in mir, „nur du füllst mich ja 
ganz aus! ... So ist es, wahrlich, so 
ist es!“ 

Und schon schlüpftest du behend wie ein 
Schlänglein aus der leuchtenden Hülle, die 
alsbald mohnrot aufglühte, schwangst sie 
gleich einem Papierlaternchen überm Kopf, 
stülptest sie dir als Pudelmütze auf die 
Locken und ... 

„Pardon, Herr Kollega!“ 
Stimme hart an meinem Ohr. 
Aber der Herr Kollega, mein Banknachbar, 
der sich drücken wollte, war mir bereits 


brummte eine 


Die Berühmtheit 








R 








ver 


(Paul Scheurich) 





„Ist es nicht ein erhebendes Gefühl für Sie, Herr Geheimrat, daß Ihnen Ihre Schüler eine derart um- 
fangreiche Huldigungsschrift widmen?“ — „Freilich, Herr Kollega — aber es wird Monate dauern, bis 


ich das alles widerlegt habe!“ 


zuvorkommend auf die Zehen getreten, 
während ich mir noch verwirrt die Augen 
ausrieb. Wie ein Automat erhob auch ich 
mich, tappte ihm nach und kletterte hinter 
ihm her die schmale Wendeltreppe hin- 
unter und hinaus in die blendende Grelle 
des Mittsommerspätnachmittags. 


Ferien vom Ich 


In glühender Mittagssonne strebt der Herr 
Studienrat Mittelmann den steilen Gipfel 
des Hochsteinkopfs hinan. Den schatten- 
spendenden Tannenwald hat er bereits 
durchschritten, nun steigt er die vielen, 
vielen Stufen empor, die ihn noch von 
der letzten Höhe trennen. 

Der Rucksack drückt. Das Herz hämmert 
wild. Der Schweiß läuft in Strömen. Der 
Atem geht schwer. Aber zwischen den 
keuchenden Atemzügen hört man den Herrn 


Studienrat halblaut zählen: siebenund- 
siebzig ... achtundsiebzig ... neunund- 
siebzig .. » 


Endlich ist er oben. 

„Dreihundertfünfzehn Stufen!“ japst er mit 
versagender Stimme. „Im Reiseführer steht 
dreihundertvierzehn. Aber ich sage es ja 
immer: die Angaben im Führer sind unzuver- 
lässig!" 


Das Buddelschiff 


Sieh, Marie, das schenk’ ich dir, 
dieses Buddelschiff, 

und es sei zu deiner Zier 

und ein Inbegriff. 


Ach, der gute Rumverschnitt, 
dessen letzter Dunst 

sich verdichtete hiermit 

zu des Seemanns Kunst! 


In das klare Hafenglas 

fuhr es sauber ein; 

möchte man doch selber baß 
so im Buddel sein. 


So von Stürmen unbewegt 
aus dem Fenster sehn, 
unverstaubt, gut aufgelegt 
immer bei dir stehn... . 


Manche Flasche wird geleert, 
Whisky, Rum und Gin 
und wird lieblos ausgekehrt, 
niemand weiß wohin. 


Manche leben lang im Meer 
flaschenpostgeglaubt, 

manche sterben rasch und hehr 
auf des Feindes Haupt. 
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Manche füllen sich mit Mus, 
das die Hausfraun brau'n, 
andere mit Rizinus, 

um es zu verdau'n. 


Manche birgt im Kinderland 

Milch und Gänsewein, 

manche spendet den Franzbrannt 
für das Zipperlein. 


Manche säumen halsversenkt 
blank ein Beet ums Haus, 
manche dienen abgesprengt 
einem Blumenstrauß. 


Doch der Flaschen schönster Traum 
— mit dem rechten Kniff 

eingefügt dem gläsern Raum — 
bleibt das Buddelschiff. 


Zum Gedenken bringt es mit 
der, der dich verehrt. 
Bißchen Holz und bißchen Kitt 
und kein großer Wert. 


Doch zur Nacht, da hebt es sich 
über Tisch und Spind 
wie Schneewittchen königlich 


als der Meere Kind. Hans Leio 


Eine gewisse Revolverpresse 
TON EIB AIR: 


(E.Thöny) 


EEE 
















„Dieses italienisch-abessinische Problem ist derart unangenehm, daß nur ein neuer Lügen- 
feldzug gegen Deutschland Ablenkung schaffen kann!“ 
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Umweg 7 


Ein Mann fühlte Unmut über die Menschen. 
In quälender Erkenntnis sah er, wie sie 
nicht mehr eins in sich waren und nicht 
mehr in einem mit aller Kreatur in den 
Werken der Schöpfung lebten. Für den 
Geist gingen sie auf Schulen, für ihre 
Seele in die Gotteshäuser, und für den Leib 
übten sie sich in den Künsten der Be- 
wegung und der Gewandtheit. Und noch 
mehr der Verirrungen und Verschiebungen 
betrachteten sie als richtig. Der Mann be- 
saß noch nicht die leise Kraft des Lächelns 
über die Umwege der Menschen. Deshalb 
schloß er sich ab und lebte sich selber. 
Sein Leben teilten ein Weib, ein Freund 


und ein Knecht. 
* 


Der Knecht schaffte die Grobarbeit — das 
Weib wärmte ihm Herz und Leib, aus der 
Freundschaft wuchsen ihm Befeuerungen 
in den Kreisstrom seiner Gedanken. So 
glaubte der Mann sich glücklich im Ferne- 
sein von den Menschen, und er glaubte sich 
glücklich in der Gesichertheit, die ihm 
Liebe, Freundschaft und Werkelhilfe ge- 
währten. 

Eines Nachts machte er eine Wanderung 
durch den föhnigen Wald, wie er manch- 
mal tat, wenn die Lust ihn trieb, auf das 
Bewegte und Werdende zu lauschen. In 
der Tasche trug er heute zudem einen sel- 
tenen, zauberhaften Fund, eine Eichel mit 
zwei Keimen. Aus den Büchern hatte er 
erfahren, eine solche Eichel müsse man 
zur Geisterstunde spalten, die Teile in die 
Ohren stecken, dann werde man wunder- 
sam scharf hören. 

Zur angegebenen Zeit spaltete der Mann 
die Eichel mit seinem Sackmesser und 
steckte in jedes Ohr eine der Hälften. 
Kaum hatte er dies getan, als er wie ein 
Klotz hinfiel und bewußtlos liegen blieb. 
Ein Brausen, von Pfeifen und Zischen 
durchmengt, umhüllte ihn alsbald und 
machte ihn kornhaft klein. Geschwänzte 
Kobolde, schlangenartig sich windende 
Dämone, erschreckende Köpfe ohne Leiber 
und fast körperlose Gebilde, die nur Maul- 
öffnungen waren, bedrängten und um- 
tobten ihn. Sie preßten furchtbare Schreie 
in sein Ohr und zischten ihm unflätige 
Sätze zu. Vor der letzten Zermalmung und 
Betäubung erwachte der Mann und fand 
sich im Gestrüpp liegend. Warme Regen- 


tropfen trösteten sein Gesicht; der Wald 


ward wieder vertraut, die Glieder be- 
wegten sich nach Wunsch. So erhob er 
sich und tappte nach Hause. Von dem Ge- 
hörten bohrten die Wahrheiten, die er über 
Freund und Knecht und Frau erfahren 
hatte, schmerzhaft in seinem Gehirn. 

Am nächsten Tag verhörte er zuerst den 





Knecht. Jaulend und verkrümmt gestand 
der Bursche, daß er sich an seines Herrm 
Gut schwer vergriffen habe. Dann befragte 
der Mann mit Herrscherstimme sein Weib. 
Erblassen und Erröten in dem klaren 
Frauengesicht sagten ihm genug und be- 
stätigten ihm, daß seine Angetraute ehe- 
brecherisch mit ihres Mannes Freund ge- 
lebt hatte. 

Nun sollte auch noch der Freund, der zur 
gewohnten Stunde erwartet wurde, unter 
das Richtschwert der Wahrheit kommen. 
Jedoch er erschien überhaupt nicht und 
nie mehr! Die Frau hatte: ihm aus der 
Speicherluke Zeichen gewinkt, sie seien 
entdeckt, und er solle verschwinden. 


(A. Saller) 


Von Klara Maria Frey 


Der Mann jagte den Knecht aus dem 
Hause und trieb sein Weib in die Fremde. 


Nun wärmte ihm nichts mehr Herz und 
Leib; die Grobarbeit blieb ungeschafft, die 
Gedanken versprühten zu einsamen, ver- 
löschenden Funken. Der Mann floh wie ein 
Gehetzter in die laute Stadt zu den Men- 
schen. Oft befiel ihn ein seltsames, neu- 
geborenes Staunen, daß manche Menschen- 
antlitze noch leuchten konnten. Nach einem 
Jahr hatte der Heimgekehrte einen neuen 
Freund, ein neues Weib und einen andern 
Knecht. Der Mann lächte wieder — und 
konnte sogar lächeln, 


Der Apfel fälltnichtweit... 





(0. Herrmann) 


„Aber Vati, was hast du für schöne Erinnerungen an deine jeweilige Filia 
hospitalis! Warum gönnst du mir den Filius hospitalis nicht?“ 
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TeufelLekpom 


Die Sprechstunde in der „Ärztlichen Beratungs 
stelle“ hat begonnen. Feldscher Konowaloff zieht 
sich den schwärzlich weißen „Doktorkittel“ über, 
steckt das bärtige Gesicht mit den funkelnden 
Brillengläsern in die Türspalte des Empfangs 
raumes und ruft mit Stentorstimme: „He, ihr da, 
Bürger! Wessen Reihe? Der Nächste!“ 

Auf einem Bänkchen in der Nähe der Tür sitzen 
zwei Personen, ein rotbärtiger Bauer und ein 
altes Mütterchen im roten Kopftuch. Der Bauer 
steht von der Bank auf, geht auf Zehenspitzen in 
das Doktorzimmer und blickt scheu auf den mil 
verschiedenen Medikamenten und medizinischen 
Gläsern gefüllten Schrank. 

„Nun sprich, was fehlt dir?“ fragt strengen Blickes 
der Feldscher. 

„Es brennt inwendig wie Feuer, Genosse Feld 
scher — — — und dann — — —" 

„Nicht Feldscher, sondern Lekpom (Arztgehilfe)" 
verbessert ärgerlich Konowaloff. „Früher warer 
wir Feldscher, jetzt sind wir Arztgehilfen. Wie of! 
soll man euch das noch sagen? Aber gegen eurt 
Dummheit ist kein Kraut gewachsen .. .* 

„Ja, unsere Dummheit ...“, stottert erschreck! 


der Bauer, „doch — die Krankheit ... Die 
Schmerzen sind inwendig — — — und abends tut 
das Kreuz sehr weh ... Meine erste Frau, die 


Aksinja, war gesund und kräftig und starb; aber 
die zweite ist ganz schwächlich . . .* 

„Was gehen mich deine Familienverhältnisse an“ 
unterbricht ihn der Feldscher streng. „Hast du 
schon früher um Hilfe gebeten?“ 

„Um Unterstützung?“ fragt verwundert der Patien! 
„Ich habe noch keine Zeit dazu gehabt. Ich müßte 
mich dann an die Kommission wenden, den Sekre 
tär ... Hätte viel Laufereien .... Im Hause geh! 
alles zugrunde ... Ich kann nicht alles allein 
machen, und die Bäuerin liegt und kann sich nich! 
rühren . . .“ 

„Ach, Freund,“du verstehst mich nicht. Ich meinte 
natürlich ärztliche Hilfe.“ 

„Ach so“, erwidert lebhaft der Patient. „Ja, die 
Matrijewna ist mehrere Male dagewesen, die 
Krankheit zu besprechen, aber es half alles 
nichts ... ." 

„Ja, so seid ihr“, der Feldscher runzelt hoheits 
voll die Stirn — „anstatt daß ihr um ärztlicht 
Hilfe bittet, zieht es euch zu den dunklen Ge 
walten des Dorfes — — —" 

„Ja, wir sind dumm und unwissend, Genoss® 
Feld... Kompom ...“, seufzt der Bauer schwer 
auf, „aber was sollte ich tun .... Die Wirtschaft 
geht zugrunde .. .* 

„Höre auf zu jammern“, unterbricht ihn unwirsch 
der Feldscher, „ich habe schon gehört .. .* 
„Ja, Genosse Kompom, ich . . .* 

ekpom“, verbessert der Feldscher schreiend 
„Zieh dich aus.“ 

„Ja aber — — — wie denn — — - 
schreckt der Bauer. 

„Ganz einfach, zieh den Pelz und das Hemd aus 
Mach schnell.“ 

Ängstlich zieht der Bauer den Kopf ein, als er 
warte er Schläge. Mit zitternden Händen en! 
blößt er den Oberkörper und fragt dann schücl 
tern: „Die Hosen auch?“ 

Wütend ergreift der Feldscher das Hörrohr, setz! 
es auf die entblößte Brust des Patienten, fühl! 
seinen Puls und murmelt: „Wie ich mir dachte 
es hängt mit dem Magen zusammen — — — kanl 
aber auch Malaria sein. Eins von beiden ist 0° 
bestimmt." 

Er wirft das Instrument auf den Tisch, kram! 
einige Zeit im Schrank und gibt dem Patienten 
dann einige Pulver und ein Fläschchen. 

„Hier“, sagt er, „die Pulver nimmst du morgen® 
und abends ein und die Medizin trinkst du au! 
einmal aus, Jetzt kannst du gehen.“ 

Der Bauer zieht sich hastig an, steckt die Medizi" 
in die Tasche und verläßt fast laufend das Zim 
mer. „Oh, Oh“, murmelt er, sich erschöpft mit dem 
Ärmel des Pelzes den Schweiß von der Stirn 
wischend. 

„Nun, welche Krankheit hat er gefunden?“ frag! 
interessiert das alte Mütterchen. 

„Ach was, Krankheit“, spricht der Bauer, mit de’ 
Hand durch die Luft fahrend. „Ich bin ja gar nich! 








2?" fragt er 





den zweiten Monat und kann sich nicht rühren. 
Herbringen kann ich sie auch nicht . . . Ich wollte 
©s ihm erklären, aber er ließ mich ja nicht zu 
Worte kommen dieser Teufel von Feld- 
scher... Und verhöhnt hat er mich auch ... . Das 
Hemde ließ er mich ausziehen ..... Gut noch, daß 
©r mir Medizin gegeben hat; vielleicht, daß diese 
der Bäuerin helfen wird .. .* 

Der Bauer stülpt sich die Mütze auf den Kopf 
und geht eilends aus dem Zimmer. Ängstlich 
blickt das Mütterchen auf die Tür des Doktor- 
Zimmers, dann folgt sie ihm schnell. „Ach nein“, 
Murmelt sie vor sich hin, „ich gehe lieber nach 
Hause. Er ist ja ein Teufel, der Feldscher. Besser. 
ich gehe abends zur Matrijewna, die bespricht 


Mir schon die Krankheit .. .“ Jd.v.H 


Kleine Tragik 








Das Resultat 


Freund, der Mathematiker, hält sich für 
glänzenden Pädagogen. Sein Erziehungs- 
Objekt ist sein einziger Bub, der sich zur Zeit 
2um Schrecken der Mutter aufs Lügen verlegt hat. 
Sie meint, man dürfe dem Kinde nicht mehr die 
kleinste Lüge durchgehen lassen, und auch ich 
setze mich als alter Hausfreund dafür ein, den 
kleinen Kerl ein paarmal gründlich zu bestrafen: 
dann würde er sich das Lügen bald abgewöhnen. 
‚Falsch, ganz falsch!“, sagt mein Freund, „damit 
nähme man ja dem Kinde alle Sicherheit!“ Sicher- 
heit müsse ein Mann notwendig haben was 
Mache schon das bißchen Lügen! Ja, man brauche 
©$ geradezu im Leben. 

Nun, dachte ich, er wird es ja wissen ... 

h kam ich wieder auf Besuch — da gab's 
Niedergeschlagene Mienen! Der Liebling hatte 
©in Fünfmarkstück „weggenommen"; gab es sogar 
Auch zu; ja, er habe es „weggetan“, aber da und 
da wieder hingelegt. Ich rate dem Freund, er 
solle doch den Schlingel nochmal ganz vertraulich 
fragen. Vielleicht gestehe er seine Tat reumütig 
ein, wenn er dem Kinde recht fest in die Augen 
Schaue. „Ja, was glaubst du denn“, sagt mein 
Freund verzweifelt, „dazu ist mein Junge schon 
viel zu sicher!" 


Mein 
einen 











noch für eene Molle.“ 






Kino in Köpenick 


„Pfui Deibel, Frollein“, wandte sich in einem Köpe- 
nicker Kino ein Besucher an die unbekannte Nach- 
barin, „det riecht ja hier so nach Keese?!“ 
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MTabendes Gewitter im Gebirg 


Rot blitt es auf im Wetterloch, 
Hell hängt der Mond im Bergesjoch. 


Um Wolfen jpielt ein Zwitterlicht, 


Und Baum und Sels zeigt ein Geficht. 


Der Krüppeleiche grüner Strauch 
Steht aufgewühlt im Lüftehauch, 


Dans mExcähro 


+ 


Hat plößlich Gemfenleib und laufcht; 
Sein grünes Blätterbärtchen raufcht. 


Gefpenftig hufcht vorbei und fragt 
ach dem verlaufenen Kalb die Magd. 


Dumpf brüllt die Mutterfuh im Stall, 


Und Stürme brechen los im All. Georg Schwarz 


Von Edmund Hoehne 


Im Herzen Deutschlands, in einsamer Wald- 
höhe, lebte ein siebenfaches Echo, das auf 
hallenden Flügeln zwischen Talhängen und 
Klippen kreiste, bis es verging. Das vorige 
Jahrhundert, das noch mehr Sinn für Aols- 
harfen und Windromantik hatte, entsandte 
viele Reisende ins Dorfversteck am Fuße 
des Bakenbergs: sie stiegen hinauf zur 
Schutzhütte auf seinem Gipfel, saßen bei 
Brot, Käse und Landwein, schauten über 
den dichten, grün schimmernden Waldpelz 
des ungeheuren Bären Germanien, der ruhig 
atmend seinen tiefen Daseinsrausch aus- 
schlief, kletterten über die Felsen und 
lärmten das Echo hervor. Siebenmal spiel- 
ten Ost und West es sich zu wie einen 
leichten Federball, ehe es lautlos zu Boden 
sank. Eine klingende Windrose wies in 
Weite und Allheit, und ein mannigfaches 
Summen der Gäste auf deutsch, englisch, 
französisch, holländischh dänisch ent- 
sprach dieser Weltträumerei über der 
Idisenschlucht. Die Bauern nahmen die 
Nebengroschen der Wirterei mit und lebten 
unbekümmert weiter im Bannring unbe- 
lauschter Sitte, die sie wie Luft atmeten 
und darum nicht lobten. Erst die Enkel be- 
trieben gewerbsmäßigen Stimmungshandel 
und wurden Echohüter im Hauptberuf. 

Mit einemmal versagte der Widerhall jede 
Antwort auf die Zurufe; die Wolkenmilch- 
kuh ließ sich nicht mehr melken. Das ganze 
Nest, das von den Fremden gelebt hatte, 
verarmte. Die Gasthöfe standen leer, die 
Mädchen fanden keinen Hausdienst mehr, 
die Holzschnitzer blieben mit ihren bunten 
Figuren allein. Man rief einen Gelehrten 
von der nächsten Universität, doch sagte 
er: „Ich weiß keinen Rat. Irgendwo ist der 
allererste Anprall zerstört, darum fehlen 
auch alle weiteren Tonrückwürfe. Vielleicht 
ist ein Felsen abgebröckelt oder eine 
Baumgruppe verwöüstet, vielleicht ist es ein 
winziger Stein, ein einziger Ast, der nun 
fehlt — wer will das wissen? Die Statik 
dieser singenden Kuppel des Pan entzieht 
sich menschlicher Berechnung.“ 

Immer wieder bliesen die hoffenden Hirten 
auf ihren Hörnern, oder hungrige Köhler 
brannten Böller ab — das endlose Luft- 
meer verschlang jeden Laut; die reiche 
Wildmusik, die holde Stimme der Ferne, 
ertrank in den Wellen einer stummen See 
voll Tannenatem. 

Man versuchte zwar eine Zeitlang die 
dumme Täuschung eines falschen Echos, 
indem man sieben Mannsposten verteilte, 
die den Zuruf weitergeben mußten, doch 
klang das gar zu falsch und ungeschickt: 
der letzte Ruf der Gegend war durch einen 
plumpen Schwindel verscherzt. Die Sied- 
lung lag wieder allein zwischen Buchen- 
brötelei und Eichentrotz und lauschte ent- 
täuscht dem eignen Murmeln aus dem 


Idisenbach in enger Klamm. Einer schalt 
den andern schuldig, der Holzfäller den 
Steinbruchmann, der Jäger den Freiheuer; 
dieser hatte voreilig gerodet, jener un- 
bedacht gesprengt. Der Drost mußte Sol- 
daten einquartieren, um wüste Raufereien 
zu verhindern. Nun stichelten sie nur noch 
insgeheim und speisten wieder Gäste, doch 
ohne Bezahlung, aus eignem Topf. Man 
schaffte dumpf vor sich hin, und die Ur- 
enkel lächelten ungläubig, wenn der Ahn 
von den bunten Echojahren voller Butter 
und Most erzählte. 

Da wanderte von Süden her eine Schüler- 
schar von Söhnen vieler Nationen über das 
Gebirge, um ins Rheintal zu dringen und 
nach Köln zu fahren. Es war Frühling, aber 
ein verspätetes Schneetreiben hüllte sie in 
dichte Irrschleier; sie verfehlten den Weg 
und folgten auf eigner Pfadspur sich 
selber, bis sie erschöpft niedersanken. 
Drei schleppten sich weiter, fanden Baken- 
dorf und holten Hilfe. Das ganze Völklein 
vom rüstigen Greis bis zum Schafbuben 
beteiligte sich am mühseligen Suchen. Das 
war kein Umwerben von Verdienstbringern 
mehr, sondern echte Lebenskameradschaft 
zwischen Unbekannten. Erst nach einer 
Woche fand man die letzten Vermißten: 


(Ottomar Starke) 
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starr und kalt lagen sie hoch oben auf 
einem Grat am Rande der Schlucht, von 
dem aus sie Umschau über den fürchter- 
lichen Winterforst hatten halten wollen. 
Man trug sie zum Friedhof, und der Bild- 
hauer meißelte eine Granittafel, darauf 
stand: „Hier fanden zwei schönheit- 
suchende Brüder aus der Fremde den 
Tod.“ Die mauerte man ein in ein Mal aus 
Streublöcken, die rings um die Fundstätte 
lagen, hart über der morschen Wolfswand, 
weit sichtbar allen Nachbarn. Da lag noch 
aus alter Zeit eine verwitterte Bank zwi- 
schen den Trümmern eines hölzernen Aus- 
sichtsturms, in die in mancherlei Sprachen 





‚Namen eingeritzt waren, auch in der der 


Verblichenen. So stand ihr Gedenkstein 
zwischen der Vergangenheit des Ortes und 
der Zukunft der Gefährten und ihrer Retter, 
die sich jede Belohnung verbaten. 

— Als der Sommer mit leuchtender Gewalt 
über die Berge fiel, sang der Hirte auf 
dem verlassenen Gipfel ein altes Volkslied. 
Der Heimatpflegeschulmeister hörte es 
nicht; kein rechnender Schulze hatte es 
angeraten, kein Gast hatte es bestellt; er 
sang nur vor sich hin aus unbewußter Lust 
am Leben und am Vatergau. Plötzlich 
brach er ab und lauschte ergriffen — — 
— Über dem Tal schwebte wie ein junger 
Phönix mit sieben Wunderkehlen das sagen- 
hafte Echo der Vorfahren. Die schlichte 
Grabpyramide der guten Glaubenstat hatte 
die Lücke im Schallbereich geschlossen. 


Lieber Simplicissimus! 


Vor einem halben Jahre habe ich mein be- 
scheidenes Eigenheim vor der Stadt be- 
zogen. Gestern bekam ich den Besuch 
eines Vertreters jenes wichtigen Unter- 
nehmens, das die unvermeidlichen Rück- 
stände unseres Erdenlebens nicht gerade 
sehr diskret, aber gewissenhaft abholt 
und wieder einfügt in den Kreislauf der 
Natur. 

„Alle zwei Jahre kommen wir einmal“, 
versprach der Vertreter. Das ist nicht zu 
häufig, dachte ich. Aber er wird es schon 
wissen; er hat Ja Erfahrung und kennt die 
Lebenshaltung des kleinen Mannes und 
weiß, was sich der so leisten kann. „Das 
kostet dann 4,50 Mark“, stellte er fest. 
Und — im Hinblick auf meinen kleinen Gar- 
ten —: „Wenn Sie 's aber behalten wollen 
zum Düngen, macht es 5 Mark im Jahr.“ 
Ich rechne schnell nach. Das sind ja 
10 Mark für zwei Jahre, also 5,50 Mark 
mehr dafür, daß ich dieses löbliche Institut 
gar nicht bemühe! 

Noch immer bin ich nicht hinter das Ge- 
heimnis dieser Rechnung gekommen. 


Das neueste Völkerbunds-Dilemma 


{R, Kriesch) 





„Ich würde mich ja gerne reformieren lassen, wenn ich nicht so Angst hätte vor dem Streit der 
Reformatoren untereinander!“ 
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Die Einzolnummer RM — 
München 2 M, Spa 














SetagsuieStizeaßänzeste 
Don Hans Alfred Kihn 


Die Meere fpei'n Ertrunfne Hauf! um Hauf', 
Aus Gräberftädten wehn die Seelen alle 
Don Alyriaden Toten himmelauf, 

Yun von des Weltgerihts Pofaunenfcalle. 


Aus ihrer Grüfte finfterem Verbleib, 

Aus Wüftenfand und Schlamm und Eis gerufen 
Des Welten-Untergangs, mit neuem £eib 
Befleidet, nahn fie bang der Allmadıt Stufen. 


Es fchweben Englein fingend hody im Schein. 
Auf Wolfenjtühlen thronen Himmelspäter. 
Da —: in der Dölfer feierftummen Reihn 
Bricht plötlicy los ein feifendes Gezeter! 


Frau Sießner madt’s, die auferftanden üft. 
Sie hat vor vielen hunderttaufend Jahren 
In Klein-Polzin als frau Geheimfanzlift 
Geflatfcht, getratfht — und war ins Grab gefahren. 


Dielhunderttaufend Jahre war fie ftumm! 

© fchnödes Schicfal! Gräßliches Gebreden! 

Uun fchließt fi) um die arme Seel! herum 

Ein neuer £eib — nun fann fie wieder jpreden! 


Die Wolfen teilt der Engel Tubajcall, 

In Ehrfurcht fhmweigen rings die Millionen. 
Doc fhriller freifcht Frau Siegners Redefhwall: 
Sie holt ihn nad, den Stadtllatjdh vor onen! 


Der SIMPLICISSIMUS erscheint wöchentlich einmal. Bestellungen nehmen alle Buchhandlungen, Zeitungsgeschäf 
jenpreis für die 10 gespalte: 





onnement im Vierteljahr RM 7. a 









b. H., München, 
lanuskripte wird keins Gewähr übernommen. Rüc! 


Daß Krulls Mariechen wieder fhwanger fei, 

Wo doc ihr Mann nur fünfzehnhundert Mark hat, 
Da fei's genug dody mit der Göhren drei, 

Und da die Schulzen auf dem Leib nur Quark hat, 


Dabei fon werktags trägt den neuen Hut, 

Und daß die Kalfulatorfh gar, man höre! 

Drei Stüde Zuder in den Kaffee tut, 

Wild fchreit's die FKießnern dur die Himmels-Chöre! 


Und daß die Nöldechen, die alte Kuh, 

Heiraten will — — — 0 uferlofes Babbeln! 

Der liebe Gott hält fi) die Ohren zu, 

Er fommt nicht zum Gericht durdy all das Sabbeln. 


Der Himmel grollt, ihr zürnt die Seelenwelt, 

Bis ihr der tapferfte der Himmelsitreiter, 

Erzengel Michael, das Maul zuhält. 

— — — Die Sießnern prieftert mit den Händen weiter! 


Die Allmadıt ftürzt fie in der Hölle Graus, 
Sie foll den Weltenricdhter nicht mehr jtören. 
Die Hölle fpeit fie zifchend wieder aus: 

Der Teufel fan das wüjte Weib nicht hören! 


Nun fhwebt im All Srau Kiegner ohne Ruh 

Und muß das ewige Nichts mit Klatfcy erfüllen. 
Sie feift und heult — und niemand hört ihr zul 
Im Grenzenlofen ftirbt ihr Schrein und Brüllen. 
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Mariannes russischer Tanz ee 




















„Mesdames, Messieurs! Hier Sie sehen mon petit ami Russel „Allons enfants de la patrie — -— - hi— — —he — — —" 
Wollen macken eine kleine dance.“ 


















Ser 


Du mich macken swindlick — — — 











arröte — arröte — genuck!!'' „Bourgeois! Hirr Sie sehen Schwesterchen Mariann'! Ist sich 
vom Tanz ganz kaputt!‘ 
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Alt-Heidelberg-Erinnerungen 


(Wilhelm Schulz) 





„Jaja... hier hab’ ich so manches liebe Mal .. .“ — „Du auch? Meine hieß Aennchen .. ." 
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SIMPLICISSIMUS 





Pakt-Diktator Litwinow Br. 
A en! RETTET 








„Streiken, meine Herren, darf nur der französische Genosse. Sie aber müssen Ihre Maschinerie 
Öndlich in Tätigkeit setzen!“ 


Der Wann ohne Paterland 


Als einer Deuffchland! rief, da ftand ein anderer auf, 
bieb voll Zorm auf den Tifdy und fagte: „Ich pfeife drauf. 


Schöner als alle Heimat ift diefer atlantifche Strand. 


Bleibt mir vom Halfe mit eurem ewigen Reden von Heimat und Dater- 


Wie er hinausging, war rings paradiefifche Macht. 

Nah Mang das Glisern der Wellen. Don Palmen bewadyt 
ftanden weiße Gebäude die Straße entlang. 

Aus der Stadt am Geftade ftieg goldenes Licht und blauer Gefang. 


Uber was war das? Don ferne nahte am Himmel ein Streif 
filbernen £ichtes, herangetragen von einem dunfelen Traumvogel Greif: 


land!” 


deutlich hörbar zur Nacht, ein Lied, nicht umfchwirrt von dem Glühn 
füßerGitarren—ein£ied, von Trompetengeblafen, hell, fauberundFfühn. 


An einer Palme blieb da der näcdıtlihe Wanderer ftehn. 

Berge des Hegaus fonnte er vor fid) fehn, 

Dater, der feinen Weinberg emporfchritt, und Mutter, die mit ihm ging, 
und er felbft war der Hnabe, der beiden im Arme hing. 


Plötlidy hob fidy was Silbernes unten im Süden empor, 


glitt hintern Twiel, fam mit der Spitze wieder hervor, 


bisdie Erfcheinung ein riefiges £uflfchiff wurde, das langfamdas Dunkel 


und mit erfeuchteten Senftern zur Küfte herüberbog. 


£eife fummend Pam es heran, und über das fchweigende Land 
ward ein Lied aus Deutfchland von oben heruntergefandt, 


bushido 


Von 
Katarina Botsky 


Es wurde Abend. (Der Abend ist lange 
her — über dreihundert Jahre.) Die hohe 
Burg der Toyotomi in Ösaka, auf weitem 
Feld, schien langsam in den grüngrauen 
Frühlingshimmel hineinzuwachsen. Ihre 
sieben Etagen mit sieben geschweiften 
Holzdächern türmten sich, herausfordernd, 
zum Himmel empor über ihrem hohen Stein- 
fundament. In einer der Etagen war Licht. 
Dort ging die Zeremonie des Teetrinkens 
vor sich beim sanften Leuchten weißer 
Lampions. Hideyori Toyotomi und seine 
Mutter hockten auf zarten Reisstrohmatten 
und hielten winzige Täßchen in den Hän- 
den. Ihnen gegenüber im Halbkreis, ebenso, 
ein paar vornehme Samurai und Öno Ha- 
runaga, der Befehlshaber der Burg. Eine 
kreideweiß gepuderte Dienerin besorgte 
stumm das Teezeremoniell. Die bunten 
Seidengewänder der Teetrinkenden leuch- 
teten wie farbiges Wasser auf den Reis- 
strohmatten. Wie rotes und blaues, gelbes 
und grünes Wasser mit vielfarbigen Un- 
geheuern. Nach dem Teetrinken sprach 
man von Tokugawa Jeyasu, dem Shögun, 
dem mächtigsten Manne Japans. Aber man 
sprach nicht davon, daß er danach trach- 
tete, die Toyotomis zu verderben, nachdem 
es ihm gelungen war, Hideyoris Vater in 
einem Kampf zu besiegen und zu töten. 
Hideyori ließ die Mutter reden, weil sie 
es besser verstand als er. Auch ziemte 
es nicht einem jungen bushi, das hieß, 
einem jungen Ritter, in Gegenwart älterer 
Ritter das Wort zu ergreifen. Nicht ohne 
Koketterie hielt er seine frommen Samt- 
augen gesenkt, wobei er mit stillem Ge- 
nuß ein Gedicht auf „die gelben Schmet- 
terlinge“ machte. Die Fenster aus Papier 
waren zurückgeschoben. Der Mond drängte 
sich groß und golden durch die grüngrauen 
Wolken. Lautlos bestrahlte er die ge- 
schweiften Dächer der Burg, die so kraus 
waren und so bunt. Hideyori schlug träu- 
merisch die Augen auf zu dem schönen 
Mond. Da kreischte eine Horde Uhus auf 
den Dächern los. Der kleine bushi fuhr 
leicht zusammen ... Ono Harunaga räus- 
perte sich ganz dünn, nur ganz dünn; aber 
das war schon Unwillen genug. Er sah den 
errötenden Träumer durchdringend an. 
Und er sprach zu Hideyori, als sie das 
Teezimmer verließen: „Ihr werdet diese 
Nacht unter dem Galgen schlafen.“ Haru- 
naga hielt es für seine Pflicht, seinen ner- 
vösen und allzu schwärmerischen jungen 
Herrn im Stil der Zeit abzuhärten. 

Es wurde Nacht. Alles Gold war vom Mond 
geflossen, und nun saß er so geisterhaft 
blaß am Himmel. Glich er nicht einem 


[durdyjog 


ihwebte am Horizont hin, unbekannt, traumfchön und fern, 
wendete, fhwebte dem See zu und fenkte fic) unter den Abendftern ... 


Da aber brüllten unten im Hafen begeifterte Schiffe los. 


Glocden wurden laut, $enfter öffneten fi, Palmen recften fid) groß. 


weißen Metallauge, das spukhaft auf den 
Galgen starrte und auf die rote Stadt- 
mauer mit den vielen hölzernen Käfigen?! 
Hideyori fand es. Ganz seltsame Vögel 
hockten hinter den hölzernen Gitterstäben 
der Käfige. Es waren verblichene Men- 
schengesichter: lauter Köpfe von hinge- 
richteten Übeltätern. Fast schienen sie im 
Mondschein wie Buddha zu lächeln über 
Hideyoris Entsetzen. Am Galgen hing ein 
dünner grauer Bettler, dessen nackte Füße 
sich im Winde bewegten. bushidö, der rit- 
terliche Ehrenkodex, verlangte nun zweifel- 
los von Hideyori, daß er sein kleines höl- 
zernes Kopfkissen gerade auf der Stelle 
niederlegte, über der die rauhen Füße des 
Bettlers schwebten. Man handelte stets 
dem Ehrenkodex gemäß, wenn man immer 
das tat, was man nicht gerade gern tat 
und was dem eignen Verlangen wider- 
sprach. Das hatte der neunzehnjährige 
kleine Ritter schon herausgefunden. Die 
Zähne zusammenbeißend, tat er, was er 
nicht gerade gern tat: er bettete sein 
zartes, halb kahl rasiertes Dichterhaupt 
auf das Klötzchen an vorschriftsmäßiger 
Stelle. Schon wollte er vor Grauen die 
Augen schließen und das Gedicht an die 
gelben Schmetterlinge zu fördern ver- 
suchen, als ihm noch rechtzeitig einfiel, 
daß der bushidö eine angenehme Ablen- 
kung wohl kaum gestattete. Zweifellos 
war es seine Pflicht, die Augen offen zu 
halten und so, Aug in Aug mit allen Schrek- 
ken, abzuwarten, bis sie ihm von selbst 
zufielen. 

Eine dunkle Wolke ließ sich mit weichem 
Sausen auf den Galgen nieder; Raben 
waren es. Mit schief gehaltenen Köpfen 
nahmen sie auf dem Gerüst Platz und 
krächzten schrill und böse. Hideyori er- 
griff einen Stein und schleuderte ihn empor. 
Die Raben lüfteten probeweise die Schwin- 
gen. Erst nach dem zweiten Stein schwam- 
men sie schimpfend nach links davon, zu 
den Käfigen an der roten Stadtmauer. 
Dort ging ein riesenhafter Priester. Oder 
war es ein Kobold, der die Gestalt eines 
Priesters angenommen hatte, um verspä- 
tete Stadtbewohner — wie es so oft vor- 
kam — ins Verderben zu locken? Hideyori 
murmelte zitternd einen frommen Spruch, 
um allen Spuk von sich fernzuhalten. 

Die übergroße Gestalt des Priesters glitt 
schemenhaft dicht an den Käfigen vorbei. 
Plötzlich schossen graue Hände aus seinem 
Mantel heraus, wanden sich um die hölzer- 
nen Stäbe eines Käfigs, knickten sie laut- 
los und zerrten hastig den schauerlichen 
Inhalt heraus. Hideyori bemerkte, daß der 
Priester keinen Kopf hatte und daß seine 
Hände sehr tief am Körper hingen. Es war 
sicherlich ein Kobold. Den Raub im Arm, 
schwankte die Gestalt in das nahe Gehölz. 
Klagende Töne brachte der Nachtwind 
von dort mit sich. 
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Breiter Eichtftrahl fuhr nieder und fand ihn, wie er da ftand, 
Tränen im Auge. . 


. der Mann ohne Daterland. 
Karl Martin Schiller 


„Hi-de—yo-—ri!" ertönte jetzt eine dumpfe 
Stimme im Gehölz. „Steht auf und kehrt 
heim! Jeyasu ist im Anzug!“ 
Der Liegende flog empor. Er mußte durchs 
Gehölz, wenn er zur Burg zurück wollte, 
und im Gehölz war jener Koboldpriester. 
Vielleicht war er es sogar, der gerufen 
hatte, um ihn an sich zu locken und zu 
verderben. 
„Hi-de—yo—ril" wiederholte die dumpfe 
Stimme noch dringlicher, „kehrt heim! Eure 
Mutter wartet auf Euch!“ 
Was tun? Zweifellos war es jetzt seine 
Ritterpflicht, der Gefahr nicht achtend, 
sich in das Gehölz zu stürzen, um seine 
Tapferkeit zu beweisen, ob jene Stimme 
nun die Wahrheit sprach oder nicht. Leicht 
war es nicht, ein Ritter zu sein. Schnau- 
fend und mit zackigen Sprüngen, wie je- 
mand, der darauf gefaßt ist, auf etwas 
Furchtbares zu stoßen, rannte der Ge- 
rufene in die Tannenfinsternis hinein. Der 
bushidö schwang die Geißel hinter ihm. 
Die schwarzen Tannen hielten ihre starren 
Äste feindlich gegen den Mond, um kein 
Licht auf den Weg zu lassen. Nur dort, wo 
er endete, setzte ein langer, traurig blauer 
Mondstrahl sich auf eine graue Brücke. 
Bunt aufleuchtend, glitt ein hoher Rumpf 
ohne Kopf über die Brücke. Ein großer 
Hund schien Hideyori in der Finsternis ent- 
gegen zu kommen. Schon prallten sie auf- 
einander. Lange harte Arme packten den 
jungen Ritter, und eine vor Schreck glä- 
sern klingende Stimme stammelte: „Seid 
Ihr Hideyori? Dann kehrt heim. Jeyasu ist 
im Anzug.“ Es war der Rufer, ein junger 
Krieger, den man ausgeschickt hatte, um 
Hideyori zu holen. 
„Sahst du den Priester ohne Kopf?“ flü- 
sterte der kleine bushi, sich mit seinem 
Fächer Luft und Kühlung zufächelnd. Der 
Soldat verneinte es. Aber im Finstern 
wäre etwas Rätselhaftes, Großes an ihm 
vorbeigehuscht, das bitterlich geweint 
hätte. Fürchtend, daß es ein irrendes 
Nachtwesen sein könne, habe er nicht ge- 
wagt, es anzureden. 
Sie traten zusammen den Heimweg an, 
ohne auf etwas Böses zu stoßen. Vor dem 
Gehölz gähnte ein graues Feld. „Neigt 
Euch einmal zur Erde“, sagte der Soldat 
zu Hideyori, „dann könnt Ihr schon das 
Trappeln ihrer Pferde hören.“ 
Sie bückten sich beide über die frühlings- 
duftende Erde und lauschten. Von Osten 
summte ein einsames Tönen her. Unge- 
heuerhaft sah Hideyori, der Dichter, den 
Feind durch den Wind daherkommen. Seine 
Phantasie sah übergroße Männer in fun- 
kelnden Rüstungen auf übergroßen Pfer- 
den. Die Samurai schwangen bunte Fächer 
in den Händen, mit denen sie dem Heer 
die Richtung wiesen. Des Dichters Phan- 
tasie hörte das wilde Schwirren der Fächer 
und das böse Klirren der Schwerter an 
(Schluß auf Seite 173) 





Sankt Franziskus 


(Olaf Gulbransson) 
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„Wäre es nicht nützlicher, o heiliger Mann, wenn du, statt uns Kaltblütern zu predigen, deinen 
hitzblütigen Jüngern etwas schärfer auf die Finger sehen würdest?“ 
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Österreich auf dem Weg zur Restauration 


(Karl Arnold) 





„Hoffentlich red’t mein’ Mondsüchtigen koans an — er kunnt sonst leicht an Föhltritt tun.“ 
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bushidö 


(Schluß von Seite 170) 

ihren eisernen Ketten. Er sah riesige Pfeile 
und Bogen zum Himmel aufragen. Er sah 
das Tigergesicht Tokugawa Jeyasus, gelb 
und finster, unter einer goldenen Haube. 
Wie dicht unter dem Himmel sah er es 
näher und näher und immer näher schwe- 
ben ... 

In der Burg empfing sie Lärm und Waffen- 
klirren und der blutige Schein von Fackeln. 
Ono Harunaga traf in aller Eile die Vor- 
bereitungen zur Verteidigung der Burg. 
Mit einer tiefen Verneigung überreichte er 
Hideyori das frisch geschliffene Schwert 
seines Vaters: eine breite Todessichel. 
Langsam ging die Sonne auf. Innerlich 
schaudernd hob der kleine Ritter das 
Schwert ins Licht. Auf tausend Pferde- 
rücken wogte der Feind heran über die 
weiche Frühlingserde. 

Bald sausten die Pfeile durch die Luft, 
bald ertönten die rauhen Schreie derer, 
die zum letztenmal schrien, bald krochen 
rote Blutschlänglein über funkelnde Rüstun- 
gen und schreiend aufbäumende Pferde. 
Tokugawa Jeyasu hielt seinen Fächer wie 
ein Beil über der Schulter, und sein harter, 
dunkler Mund schleuderte kurze Befehle. 
Jungenhaft starrte Hideyori aus der Burg 
zu ihm herüber, gehorsam das Schwert in 
der Hand. Bestürzt suchte er in sich nach 
dem wilden Rachedrang, den ein Sohn 
dem Mörder seines Vaters gegenüber zu 
empfinden hat. 

Nun schien die Sonne in voller Pracht 
auf den alten Kamelienbaum vor der Burg: 
sie stieg höher und höher. Aber ihr nach 
stiegen rauchige Wolken, die den Himmel 
düster verhängten: ein Gewitter war im 
Anzug, und bald brach es los. Vom Hagel 
geblendet zog sich der Feind ein wenig 
zurück. Doch als die Raben unter dem 
Regenbogen angeflogen kamen, um die 
Toten zu suchen, brach der Kampf aufs 
neue los. Das ging so bis zum Abend. 
Die Nacht war wolkig und windig. Lange, 
blutrote Gespenster huschten durch die 
Gänge der Burg, wenn ein Luftzug die bren- 
nenden Fackeln traf. Die Besatzung schlief 
erschöpft neben ihren Waffen. Plötzlich 
ein dumpfes Dröhnen! Der Wächter auf 
dem Wartturm hatte Übles entdeckt. Pol- 
ternd jagten die finstern Weltuntergangs- 
klänge des Gongs die müden Schläfer 


empor, Mit verwirrten Augen, sich stoßend 
und sich anschreiend, taumelten die Krie- 
ger wie Betrunkene durcheinander. Was 
war denn los? „Sie legen Feuer an die 
Burg!“ gellte es da durch den Aufruhr. 

Ein Ausfall wurde gemacht. Es folgte ein 
blutiges Ringen Mann gegen Mann. Hide- 
yori rief wiederholt nach Harunaga. Aber 
der kam nicht. Er konnte nicht kommen; 
er hatte einen Dolch in der Kehle. Der 
Feind war in der Mehrzahl, und das Feuer 
half ihm noch. Den Kämpfenden vor der 
Burg schnitt es den Rückweg ab und 
denen in ihrem Inneren den Ausweg. Ein 
Rufer Jeyasus forderte Hideyori und seine 
Mutter auf, die Burg zu verlassen und sich 
zu ergeben. Dann sollte ihnen kein Leid 
geschehen. Der Neunzehnjährige stürzte 
zu seiner Mutter hin und sah sie an, die 
Augen voll Lebensgier. Auch sie sah ihn 
an, die Hände in den langen Seidenärmeln 
vergraben. „Du bist ein bushi", sprach sie 
zwischen den Zähnen. „Und du weißt, was 
das heißt. Ein bushi ergibt sich nicht. Auch 
dürfen ihn die Flammen nicht lebendig 
erreichen." Abgewandten Gesichts schob 
sie ihm etwas Kaltes in die Hand. 
Abgewandten Gesichts standen sie ein- 
ander im Rauch gegenüber. Wie gestern 
früh erhob sich die Sonne, ganz wie ge- 
stern; aber kein goldener Schmetterling 
flirrte über den Stahl in des kleinen Ritters 
Hand. „Es ist Zeit“, sagte die Mutter, 
ihren zuckenden Mund mit dem Ärmel be- 
deckend. 

Die letzten Getreuen standen um sie 
herum, und so durfte Hideyori seine Mutter 
nicht einmal zum Abschied umarmen. Der 
bushidö gestattete dem Ritter keine Ver- 
traulichkeiten vor anderer Augen. Sie ver- 
neigten sich nur tief voreinander. Ihre 
blauschwarzen Köpfe berührten fast den 
Boden, um die Tränen zu verbergen. Tau- 
melnd gingen sie auseinander. Der Mutter 
folgten die Frauen, Hideyori die Männer. 
Der kleine Ritter betrat das nächste Ge- 
mach und kauerte sich dort auf der Matte 
nieder; hinter ihm nahmen die Krieger 
Platz, die Diener im Vorraum. Leer starrte 
er auf das kalte blanke Ding in seiner 
Hand. Ihm fiel ein Ausspruch Buddhas ein: 
„Alle Wesen träumen nur in dieser flie- 
Benden Welt des Unglücks.“ Ihm war, er 
träumte nur. Über seinem Kopf an der 
Decke hing eine rosige Maske: ein reizen- 
des Mädchengesicht mit zwei schwarzen 





kreisrunden Flecken an der Stirn. Es war 
das Gesicht der O-Tafuku, der Göttin des 
Glücks. Sie lächelte ihm zu — auch jetzt. 
Die Lotosblumen in den Vasen standen da, 
als wäre alles wie sonst. Und der Rauch, 
der durch alle Ritzen heraufdrang, konnte 
auch Weihrauch sein aus den Opferschalen 
vor den Bildern der Götter. Vor dem zu- 
rückgeschobenen Fenster nickte zum letz- 
tenmal der alte Kamelienbaum. Seine 
großen weißen Knospen schwollen in der 
Hitze an, und hier und dort tat sich eine 
langsam auf. Ein schauerliches Knistern 
erfüllte wie ein ewiges Koboldkichern das 
Ohr. Es war „Zeit“, die Mutter hatte 
recht, 

In einem düstern Saal, der sein Licht nur 
durch die weiße Papierwand einer Galerie 
empfing, kniete sie auf der Erde, die 
Frauen hinter sich. Die Gebete waren ge- 
sprochen. Nur das Knistern sprach noch. 
Bis zum Gürtel waren die Frauen schloh- 
weiß, denn sie hatten die Oberkleider ab- 
gelegt. Die langen wallenden Ärmel ihrer 
Hemden flossen leuchtend an ihnen herab 
und über den Boden. Alle saßen sie todes- 
bereit da, die Augen aus der Dunkelheit 
auf die rote Scheibe gerichtet, mit der die 
aufgehende Sonne die weiße Papierwand 
schmückte. Unter irrem Flüstern drückten 
sie sich die Spitze kleiner Dolche in die 
Kehle — bis ihre hochfrisierten Köpfe, halt- 
los, über den leuchtenden Hemden zu 
schaukeln begannen. Hideyoris Mutter hatte 
das schwere Werk als erste vollbracht. 
Hideyori zögerte noch immer. Den Kopf 
tief zur Erde gesenkt, betete er sehr 
lange. Doch ohne daß er darum zu beten 
gewagt hätte, flehte doch sein ganzes 
Wesen um eines vor allem, um das: im 
nächsten Leben nicht wieder ein Ritter 
zu sein. Wie der bushidö es vorschrieb, 
ohne mit der Wimper zu zucken, vollführte 
er alsdann das Harakiri, und alle Männer 
hinter ihm folgten seinem Beispiel. Keine 
Klage wurde laut. Die rosige Maske an der 
Decke bewegte sich sanft im Luftzug, im 
Rauch; reizend und ruhig sah sie dem 
Todeswerk zu. Ihren Kirschenaugen graute 
es nicht vor den Blutspiegeln auf der 
Strohmatte. Der Kamelienbaum ging jetzt 
in Flammen auf, Diese Riesenfackel leuch- 
tete den Sterbenden beim letzten Blick 
auf das Leben. Dem bushidö getreu und 
in großem Glanz gingen sie den harten 
Weg zum Meido, 


(E.Thöny) 
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Blumenkohl 


Von German Gerhold 
„Fünfundvierzig Pfennig“, sagte der Händler, von 
der Waage aufsehend. 

Adamson trat einen Schritt zurück und sah ernst 
von dem Blumenkohl in der Hand des Mannes zu 
dessen Gesicht auf. Es drückte lediglich Gleich- 
gültigkeit aus. Adamson schlug den Blick nieder, 
weil er sich für diesen Mann schämte, der ihn so 
unverfroren betrügen wollte. 

„Na? Was is, Herr Nachbar?“ rief der Mann, 
während seine Augen sich bereits vorübergehen- 
den Hausfrauen zuwandten. 

Adamson wich heftig einen weiteren Schritt zu- 
rück. Heiß stieg es in seinem Innern auf, und mit 
einem bittern Lächeln nickte er vor sich hin. So 
also ging es in der Welt zu, die sich während 
jener Tagesstunden abspielte, die er bislang in 
der grauen Eintönigkeit des Justizbüros verbracht 
hatte. So wurden einem also die wenigen Pfen- 
nige abgenommen, die man im Dienst für das all- 
gemeine Wohl als kargen Lohn erhielt. Pensioniert 
mußte man erst werden, um diese Erfahrung zu 
machen. 

Unschlüssig, wie man eine wirksame Abwehr orga- 


Die Mondäne 








Wer sich guf unferhalfen will 


bestelle soforf die 


nisieren könnte, nahm er das Marktnetz von der 
einen in die andere Hand. Man hätte sich längst 
damit näher befassen sollen, dachte er. Wäre ich 
doch früher daran gegangen, mich nach einem 
eigenen Gärtchen umzutun, mich mit Samenkata- 
logen und Gartenbüchern zu beschäftigen! 

Seit gestern wußte er es nämlich: Fünfhundert 
Korn des allerbesten Samens vom allererstklas- 
sigsten Blumenkohl Marke „Großer Maharadschah“ 
kosteten in der berühmtesten Samenhandlung der 
Welt — eine Mark und vierzig Pfennig. 
Fünfhundert Blumenkohlköpfe —! Er und seine 
Frau hätten also ein Jahr und viereinhalb Monate 
lang täglich ihr Leibgericht Blumenkohl essen 
können, für — eine Mark vierzig Pfennig! Und 
wenn man nur hundert Köpfe selber essen 
würde, — konnte man nicht mit den übrigen vier- 
hundert ein Schwein oder Scharen von Kaninchen 
mästen —? Dann hätte man das Fleisch noch um- 
sonst dazu gehabt! 

So also sah es in der Welt aus, welche man 
vierzig Jahre lang vertrauensselig seiner Frau 
allein überlassen hatte, ohne auch nur einmal 
durchgreifend nachzuprüfen. Sollten auch jedes 
Jahr nur hundert Mark auf diese Art verschwen- 
det worden sein, so wären es viertausend ge- 
wesen! 


(Toni Bichh) 














„Empörend, daß ich mir das Frühstück selber machen muß. Das wenn ich vorher ge- 
wußt hätte!“ — „Aber Paulchen, sei doch zufrieden, mittags essen wir ja sowieso im 


Restaurant!‘ 
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Einen Riesengarten hätte man dafür kaufen kön 
nen! 

Grundbesitzer für ewige Zeiten wäre man ge 
worden! Die fernsten Urenkel noch hätten Nutzen 
daraus ziehen können. Statt dessen mästete man 
diese Betrüger damit. 

Eben trat der Händler von seinem Stand zurück 
und nahm von einem Auto weitere Körbe herunter. 
Adamson nickte heftig, Ein Auto hatte der 
Mann —! Natürlich hätte der ein Auto! Kunst 
stück — von meinen viertausend Mark! Ich kann 
Ja hier mit meinem Marktnetz zu Fuß herumlaufen! 

In überquellender Bitterkeit zerbiß er seinen 
Schnurrbart. So stand man nun da. Grau und ver 
blichen, im abgetragenen Lodenmantel, mit einem 
Einkaufsnetz; betrogen um die Früchte eines 
arbeitsreichen Lebens. 

Andere aber hatten ihr Leben in Licht und Sonn® 
verbracht, fuhren Auto, kauften um anderthalb 
Mark Samen und lösten zweihundertfünfundzwan- 
zig damit! 

Irgendelne ganz große Tat dämmerte vor ihm auf: 
Geniale Schriftsätze, welche die Justizwelt auf 
horchen machten, — ein Prozeß mit Enthüllungen, 
die über Europas Grenzen hinaus Aufsehen er 
regen würden ... 

Sein Blick fiel auf einen älteren Mann, der, wie 
er, wenig erfreut den Blumenkohl zu betrachten 
schien. 
„Ist dieser 
Adamson. 
Der andere nickte grimmig. „Eine Schande, ein® 
wahre Schande. Ab und zu wundert's mich imme' 
wieder mal, daß überhaupt noch einer herkomm! 
und so was anbietet.“ 

Etwas ungewiß sah Adamson auf. „Wie meinen 
Sie das?“ 

„Na, wenn man bedenkt, was sich alles daran 
satt frißt —! Da fressen die Erdflöhe, Raupen. 
Schnecken und Läuse von oben, Drahtwürmel- 
Engerlinge, Erdraupen, Asseln, Tausendfüßler, Kö’ 
fer und was weiß ich, von unten. An allen Zäune" 
lauern Hühner, Gänse und Enten, ein Versehen! 
und alles ist verwüstet. Jeden Tag kann ein Fros! 
kommen, und alles ist ruiniert. Regnet's viel, dan” 
fängt das Zeug zu faulen an, und brennt dauernd 
die Sonne, dann wird erst recht nichts draus. Hal 
man’s aber glücklich doch bald ein Jahr lang groß 
gepäppelt, — dann schießt das Zeug, macht keine 
Blumen oder sonst eine Dummheit. Es ist imme! 
wieder ein Wunder, daß schließlich doch was auf 
dem Markt ist. Da sehen’s die Leute dann mi! 
krausen Nasen an, und schließlich nimmt man das 
meiste halbverwelkt wieder mit heim. Was man 
erlöst, langt kaum für Abgaben und Steuern. Abe’ 
ob Sie's glauben oder nicht, Herr Nachbar: E$ 
gibt tatsächlich Leute, denen alles noch viel ZU 
teuer ist.“ 

Adamson nickte verwirrt. Die Uhr am Rathaus 
schlug mahnend halb zwölf. Eilends kaufte ®" 
Blumenkohl und trollte sich heim. 


Preis nicht ein Skandal?“ meinte 


* * 


Geheimnis des Erfolgs 


„Und Ihre raffinierten Kunstpausen im Vortrag, WI® 
kommen Sie darauf?“ 

„Im Vertrauen gesagt: es fällt mir sehr oft nicht® 
ein.“ 


Frankfurter Zeitung: 
Hans Leip kennt sich an Bord aus, und 
kennt sich auch sehr in der exquisiten 


Prosa aus; die Mischung auf dem Papier 


tut dem Auge und Ohr wohl... Das 
Ganze ist glänzend geschrieben. 


Die schöne Literatur: 

Hans Leip fesselt nicht nur mit dem flott 
vorwärts stürmenden Tempo seiner fri- 
schen Darstellung, sondern auch mit der 
überzeugenden Psychologie seines Ma- 
trosenvolkes und des Lumpenproletariats 
». . Das Ganze ameri- 
kanischem Fabrikat durch mancherlei deut- 
sche Vorzüge, insbesondere den 
rücksichtslosen Ehrlichkeit bei künstle- 
rischem Geschmack, weit überlegen. 


von New York. 


einer 


Hamburger Fremdenblatt: 

Der hohe Reiz dieses kleinen Romans 
Stoff und 
Diktion. Die Geschichte einer seltsamen, 
höchst 


liegt im Kontrast zwischen 


feinnervigen Liebe, erzählt mit 
den ungelenken Worten eines einfachen 
Matrosen. Subtiles und Grobes sind in- 
einander 


gewoben zu einem Gebilde 


starker Darstellungskunst. 


Die Literarische Welt: 

Für mich gehört dieser Hamburger nun 
mit Bestimmtheit zu den paar Dichtern, 
von denen ich den großen Roman der 


nächsten Zukunft erwarte. 


Ein Roman von Seefahrt, Abenteuern und einer großen Liebe 
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Robinfon mit Rübrei 


Als ich die Stadt verlieh vor wenig Wochen, 
träumt’ ich von einem Jaus am Waldesrand 

Yıum wohn’ sch drin — und muß mir felber Fochen, 
Bis Rührei reicht ja grad’ mein Rochverftand. 


Was war die Stadt doc für ein ZAufer-zaufen! 
Da, wo ich jegt bin, find Die Zäufer rar. 

Und gar ein Wirtshaus! Ach, da Fann man laufen... . 
Wie lang ich fehon in Feinem Wirtshaus war! 








Ein Dokument der Inflation 
und Korruption 


Und wie die Menfchen hier vereinzelt leben! 
Zster lebe id — und noch die Witwe Schmidt. 
Im Dorfe foll es junge Miädchen geben ... 
Das Dorf ift weit. Is zähle deshalb nicht mit. 


Tedoch die Witwe Schmidt, die Fann man zäblen! 
Ib wohn’ im einen, fie im andern Aaus. 

Des Wiorgens feh ich fie den Körper jtählen. 
Sie turnt im Garten, Das fieht nedifch aus! 


Sie wohnt nicht nur im Sommer bier, nein, immer. 
Doc meinte fie, zum Sürchten fei Fein Grund, 
Was ftect doch Mur in diefem Srauenzimmer: 
fie belt fi weder Schofi- noch Rertenhund. 


Dr. Rix Potential -Tabletten 


erneuern Ihre Jugendkraft. Jede Neurasth. u. 
„Frühzeitigkeil” werd. bescit. (selbst bei 60-70: 
jähr.). Versuch überzeugt. 100 Tabl. geg. Nachn. 
zu RM 5.80 franko. Dr.8.Rix&Co,‚Düsseldori 55 


sür achtunddreifiig Tabre wirft fie munter. 
Die Zundelofigfeit wird Abfiche fein. 

Ib nehme an, die Gute hofft mitunter .... 
Doch, ad, es brach noch niemand bei ihr ein. 


Yıod wohn’ ich zwifchen Zimmel, Gras und Bäumen. 
Bald ift es Schluß. Was dann Fommt, weiß ich (bon. 
Dan werd’ ich von dem aus am Waldrand träumen 
und von der Zeit als Rührei-Nobinfon! 


sig A. Miende 
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nierten Jäger unb begeilterten Raturfreund 
feftzuhalten. Damit bat Bader einem werts 
vollen Beitrag zur Kenntnis bes Dichters Lubwig 
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Eile mit Weile 


{R. Kriesch) 














„Ich möchte eine Fahrkarte, bitte!‘‘ — „Wohin?' — „Ja, wozu würden Sie mir denn raten?“ 


Exzellenz und die Hühner 


Exzellenz packte eigenhändig ihre Koffer. Sonst gileste die alte 
Dame dies nur bei drohenden Gewittern zu tun. Daran war Frau 
Leisegang gewöhnt. Aber diesmal mußte ein anderer Grund vor- 
liegen. Es sah zwar nach Regen aus, doch an ein Gewitter war 
nicht zu denken. 


(A. Saller) 











„Als sportlicher Beobachter saje ick: total vakorkst — 
aber schad't nischt, als Mann muß ick saj'n: blendende 
Fijur!® 


Von Wolfgang Wetterstein 


„Es sind die Hühner, verlassen Sie sich darauf, Frau Leisegang", 
sagte Luise, das Hausmädchen, beim Geschirrabwaschen. 
Frau Leisegang zuckte mit den Achseln. Sie hatte vor einiger 
Zeit allerdings Hühner angeschafft, und Exzellenz war entsetzt 
darüber. Nun, sie würde sich daran gewöhnen müssen. 
Hühner gackern. Besonders, wenn sie ein Ei gelegt haben. Es 
gehört zu ihrer Tätigkeit. Exzellenz lehnte die Eier auch nicht 
ab, aber sie hatte Luise mild angedeutet, daß sie das Gackern 
der Hühner und das Krähen des Hahnes störe. Sie sei alt und 
wünsche in der Sommerfrische Ruhe. Das fiel Luise nun ein. 
„Es sind ganz bestimmt die Hühner, Frau Leisegang!“ wieder- 
holte sie. 
Frau Leisegang wurde nachdenklich und begann zu rechnen. 
Exzellenz wohnte bei ihr in voller Pension und wollte den Sommer 
über bleiben, Sollte es sich da nicht lohnen, den ganzen Hühner- 
hof einzuwecken? 
Der Lärm, den die alte Dame verursächte, bekam eine drama- 
tische Note. Hier drängte irgend etwas zur Entscheidung. 
Plötzlich krähte draußen der Hahn wie toll. 
Oben wurde alles still. Dann klingelte es. 
Luise rannte die Treppe hinauf und kam nach einer Weile auf- 
geregt zurück. 
„Exzellenz geht zur Polizeil“ berichtete sie emport. „Hühner 
dürften in einem Kurort nicht gehalten werden.“ 
„Aber frische Eier sollen immer da sein!“ lachte Frau Leise- 
gang erbittert. 
ann horchten beide auf. 
Schritte kamen die Treppe herab, die Haustür wurde geöffnet 
und wieder geschlossen. Exzellenz SED sich zur Polizei. Man 
sah sie über den Hof tnppalfg Die Hühner stoben in ihrer uner- 
ründlichen Dummheit aufgackernd vor ihr auseinander. Der Hahn 
rähte idiotisch hinter ihr drein. 
Frau Leisegang überlegte, ob sie die Hühner nicht doch lieber 
opfern solle, aber sie konnte zu keinem Entschluß kommen. 
Es begann zu regnen. Es regnete stärker. Die Hühner verstumm- 
ten und standen in sich gekehrt an der Hausmauer. Der Hahn 
ließ den Schwanz hängen. Es goß. 
„Exzellenz wird schön naß werden“, sagte Frau Leisegang be- 
sorgt. „Sie hat nicht einmal ihren Schirm RER 
„Geschieht ihr recht, wenn sie naß wird!“ äußerte Luise feindselig. 
Es sintflutete. 
„Nimm doch mal eben meinen Schirm, 
gang, „und sieh nach, wo Exzellenz . . 
„Nein!“ widersetzte sich Luise schroff. 
Frau Leisegang stemmte die Fäuste in die Hüften... 
Es hupte, und das Polizeiauto fegte auf den Hof. Die Pfützen zer- 
stäubten, und die Hühner wollten vor Entsetzen irrsinnig werden. 
Exzellenz stieg aus. Ein Polizeibeamter hielt einen Regenschirm 
über sie und geleitete sie zur Haustür. Man hörte tief empfundene 
Worte des Dankes und die männliche Stimme des Beamten. 
„Alles in Ordnung mit den Hühnern, Exzellenz“, sagte er und 
empfahl sich. 
Es klopfte zart an die Küchentür. Exzellenz trat ein und ließ 
sich erschöpft auf einem Stuhl nieder. 
„Ach, meine liebe Frau Leisegang“, begann die alte Dame, „ich 
habe Ihnen ja_ein so schreckliches Unrecht zugefügt.“ 
„Wieso denn. Exzellenz?“ 
„Man hat mich auf der Polizei aufgeklärt. Hühner dürfen auch in 
einem Kurort gehalten werden. Es ist nicht verboten.“ 
„Gewiß nicht, Exzellenz“, sagte Frau Leisegang bescheiden. 
Luise stocherte im Herd. 
„Also, liebe Frau Leisegang, seien Sie mir nicht böse, wenn ich 
Sie wegen der Hühner gekränkt haben sollte. Und nun noch eine 
ganz kleine, bescheidene Bitte.“ 
„Das wäre, Exzellenz?“ 
„Könnten Sie nicht dafür sorgen, daß die Hühner, und besonders 
der Hahn, sich wenigstens frü morgens bis acht Uhr und mittags 


Luise“, sagte Frau Leise- 





.von zwölf bis drei Uhr ruhig verhielten, und am Sonntag viel- 


leicht ein wenig länger?“ 
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Die Mittelmeerfrage 


(Wilhelm Schulz) 





„Meine Damen und Herren! Was aus uns Meergöttern wird, kann man noch nicht sagen — die 
Grundstückbesitzer hier sind unter sich selber noch nicht einig.“ 
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y Simpl ag 
unverlangt eingesandte Manuakrl 


Der 


In diesem Sommer mußte Eleonore allein 
verreisen: er hatte eine größere Arbeit auf 
dem Schreibtisch liegen, die keinen Auf- 
schub duldete. 
Der Abschied am Abendzug war herzlich, 
aber ohne besondere gefühlshafte Regun- 
‚en. Er war in Gedanken bei seiner Arbeit. 
ie Einsamkeit in den nächsten Wochen 
würde ihr förderlich sein. Wenn sie be- 
endet war, konnte man vielleicht daran 
denken, Eleonore nachzureisen. 
Er ging eilig durch die Straßen, durch- 
schritt fast hastig die leere Wohnung, 
setzte sich sofort an den Schreibtisch. 
Die Fenster standen weit offen, die laue 
Abendluft kam herein. Er drehte die kleine 
Lampe an und dehnte sich behaglich im 
Sessel. Die Ruhe in der leeren Wohnung 
tat wohl. Er begann zu schreiben. 
Nach wenigen Sätzen legte er die Feder 
enttäuscht wieder hin. Die Ruhe der Um- 
gebung wollte sich ihm nicht mitteilen. Die 
edanken kamen nicht recht in Fluß. Er 
vermochte sich nicht zu sammeln. 
Merkwürdig — was war denn anders als 
sonst? Wenn Eleonore daheim war, saß 
sie ganz hinten in der Ecke des Zimmers, 
mit einem Buch, mit einer Näharbeit be- 
schäftigt. Sie sprachen nie miteinander, 
wenn er arbeitete ... 
Er versuchte es von neuem; aber es wurde 
nichts. Unruhig rückte er mit dem Stuhl 
hin und her. Irgend etwas fehlte. 
Er fuhr mit dem Stuhl herum und betrach- 
tete nachdenklich den leeren Sessel hinten 
am Nähtisch. Es muß wohl so sein, daß 
die Nähe einer geliebten Frau etwas Be- 
ruhigendes hat — auch wenn man gar 
nicht mit ihr spricht, Wie angenehm war 
es sonst, sie dort in der Ecke zu wissen. 


Der Individualist 


„Die Jacke ist 'n bißchen zu groß, aber was glauben Sie, wie rasch der 
Junge ’reinwächst!"‘ — „Ja, bal er mag, scho! Sie hab'n ja koa Ahnung 
net, wia eig'nsinnig der sei’ ko!“ . 





Strohwitwer 
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Man dachte freilich nie daran — nein, 
wenn er arbeitete, vergaß er die Umwelt 
völlig. Aber eine unbewußte, uninteres- 
sierte Freude über ihre Anwesenheit war 
wohl doch dabei, ein Gefühl der Geborgen- 
heit, Es waren Gefühlsströme im Zimmer, 
die jetzt fehlten. 

Sie wollten ihren Kreislauf antreten, diese 
unsichtbaren Ströme, von ihm zu ihr und 
zurück — aber sie mußten auf halbem 
Wege umkehren. Sie suchten sich neue 
Wege ... 

Über seinem Schreibtisch hing Eleonores 
Bild. Er betrachtete es lange, aber es be- 
ruhigte ihn nicht. Der Karton. des Photo- 
graphen konnte nichts Seelisches aus- 
strahlen. 

Im Gegenteil — das Bild beunruhigte ihn, 
Es gab nichts wieder als ihre Schönheit, 
ihre fraulichen Reize. Diese Reize, 'ohne 
das Seelische des Blicks, ohne den pul- 
senden Atem der Brust, gehörten nicht 
eindeutig zu Eleonore. Sie konnten zu 
jeder anderen schönen Frau gehören ... 
'on der Straße her klang Mädchenlachen 
herauf. Es war weich und wohlklingend. 
Es gaukelte ihm eine neue Geborgenheit 
vor... Er schloß unwillig das Fenster. 
Nach einer Weile öffnete er es wieder, 
denn die Luft im Zimmer war drückend. 
Man sollte einen Abendspaziergang machen; 
es wurde ja doch nichts mit der Arbeit 
heute. 

Nein, das erschien ihm zu abenteuerlich, 
an diesem ersten Abend, da er allein war, 
als Strohwitwer. Er dachte an die dummen 
Witze, die früher regelmäßig, wenn die 
Strohwitwerzeit begann, in anspruchslosen 
Zeitschriften aufgetaucht waren. 

Er saß wieder am Schreibtisch und be- 


(Paul Schondorff) 















Von Alfred Baresel 


trachtete Eleonores Bild. Sie war so schön, 
daß der Gedanke an andere Frauen über- 
flüssig war. Damals, als die Aufnahme ge- 
macht wurde, trug sie die langen Ohrringe 
noch nicht, die ihr freilich so gut standen. 
Aber warum trug sie sie eigentlich? Sie 
war in letzter Zeit koketter geworden ... 
„Für wen machst du dich jetzt immer so 
schön?“ hatte er sie einmal im Scherz ge- 
fragt. „Für dich!“ hatte sie lachend geant- 
wortet. 

Ob sie die Ohrringe, die ihr so gut stan- 
den, wohl mitgenommen hatte in die Som- 
merfrische? 

Auf seiner Stirn stellten sich ein paar 
Falten ein. Er sah auf die Uhr. Jetzt war 
Eleonore wohl schon in dem kleinen Kur- 
ort angelangt. Vielleicht saß sie auf der 
Terrasse des Kurhauses und aß zu Abend, 
an einem kleinen Tisch mit buntem Lämp- 
chen. Alle Herren sahen aufmerksam. hin- 
über zu der neuangekommenen schönen 
Frau mit den schönen langen Ohrringen... 
Gott ja, man mußte sich das schon einmal 
gönnen, für ein paar Wochen im Jahr sein 
eigener Mensch zu sein. An den Blicken 
fremder Leute zu merken, daß man noch 
wirkte, daß man noch jung war, Das be- 
deutete ein gut Teil der Erholung, der 
seelischen Erfrischung. 

Die fehlte ihm, sollte ihm in diesem Jahre 
wohl nicht beschieden sein. Er mußte da- 
heim bleiben. Aber vielleicht hatten die 
dummen Strohwitwerwitze gar nicht so 
unrecht? Ganz hinten in solch abge- 
schmackten Dingen liegen doch oft ewige 
Weisheiten ... Es konnte ja harmlos 
sein — aber man müßte jetzt, da man 
allein war, einmal irgend etwas tun, was 
man sonst nicht tat. Etwa in den Bier- 
garten gehen, den Lore nicht mochte; so 
aß man ein solches Männervergnügen 
sonst immer entbehren mußte. Schließ- 
lich, ja — es gab in der Stadt auch Gar- 
tenterrassen mit kleinen Tischen und bun- 
ten Lämpchen; da sie nun einmal den Bier- 
arten nicht leiden konnte .. . 

r nahm Mantel und Hut und verließ die 
Wohnung. — — — 

Nach zehn Minuten war er wieder da. Saß 
am Schreibtisch und arbeitete mit Lust 
und Frische, vergnügt lächelnd, immerzu 
lächelnd. Neben ihm lag eine Schachtel 
Zigaretten, die er, als Ausbeute seines 
abendlichen Spaziergangs, am Automaten 
der nächsten Straßenecke gezogen hatte. 
Und dann lag noch ein anderes Schäch- 
telchen neben ihm: Eleonore hatte es ihm 
heute beim Abschied, wohlverpackt, in die 
Tasche des Sommermantels gesteckt. Er 
hatte gar nicht mehr daran gedacht. Erst 
vorhin auf der Straße hatte er es in der 
WERDET und neugierig geöffnet. Die 
langen Öhrringe lagen darin. 


Clou der Rheinreise 


Jeder Deutsche einmal an den Rhein, zu 
den rheinischen Mädchen und zum rhei- 
nischen Wein —: wer könnte auf die 
Dauer diesen Lockungen widerstehen? 
Auch Herr Pielicke aus Berlin konnte es 
nicht. 

Er vertraute sich einem Sonderzug der 
Reichsbahn an, dampfte westwärts und 
graste vierzehn Tage lang zu Wasser und 
zu Lande den Rhein und seine Ufer ab, 
seine Berne, und Burgen, seine stolzen 
Städte und seine verträumten Dörfer. 

Nun ist er nach Berlin zurückgekehrt und 
steht seinen Bekannten, die ihn ausfragen, 
Rede und Antwort. 

„Ist der Kölner Dom wirklich so imposant, 
wie es immer heißt?" 

„O ja!“ sagt Pielicke, 

„Haben Sie die Burgen alle gesehen?“ 
„Alle!“ sagt Pielicke, 

„Und die Weinberge? Und das Deutsche 
Eck? Und den Mäuseturm bei Bingen? Und 
das Niederwalddenkmal? Und das Sieben- 
gebirge?“ 

„Alles!“ sagt Pielicke. 

„Und was war das Allerschönste auf der 
ganzen Rheinreise?“ 

„Das Allerschönste?“ Pielicke denkt einen 
Augenblick nach, dann sagt er strahlend: 
„Det Allaschönste, Kinda, det war in 
Koblenz. Da war nach der Mosel zu 'ne 
kleene Nebenjasse. Un in der Nebenjasse 
war 'ne janz kleene Kneipe. Un da jab et 
echte Bealina Weiße!“ 
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Kurzweil 


(Paul Scheurich) 








„Reizend, die Männer sind genau so — nur das Schnürchen dürfen sie nicht merken!“ 
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Die neue Verfassung der Sowjets 


(R. Krlesch) 

















„Köpfe hinein, Gesindel! Ihr stört den Eindruck unserer neuen demokratischen Fassade!“ 
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Marianne, die Netzflickerin 


(Olaf Gulbransson) 
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„Ich werde das Genfer Paragraphennetz schon wieder zusammenflicken — — — wenn das Zeug nur nicht so 
Morsch wärel“ 
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Ich jchnitle wieder, wie jo oft, 
an einem Scheitel Holz. 

Wird es ein Englein unverhofft? 
Wird es ein Bolz? 


(Beihnung von wilbelm Shuls) 


Ins Blaue 


Ein Englein, das gen Himmel flitt 
in atemlojer Slucht? 

Ein Bolz, der biffig zugeipitt 

die Scheibe jucht? 


Mir gilt es gleich. Jch weif; es nicht, 


was ich da wieder tu’... . 
Hab’ ich was Schlimmes angericht't? 
— Slieg’ zu, flieg’ zu! 


Alsich den Nobelpreis erhielt 


Ich war in größter Verlegenheit. Denn die drei einzigen Worte 
Schwedisch, die ich beherrschte: „takk for maten“ (zu deutsch: 
Dank für das Mittagessen), waren norwegischer Herkunft, und 
nun peinigte mich die Frage: wird König Gustav von Schweden, 
wenn ich in der nächsten Minute vor Ihn gerufen werde, um den 
Nobelpreis in Empfang zu nehmen, mich überhaupt verstehen, 
wenn ich ihm auf norwegisch antworte: „takk for maten“ .. ? 
Wird er sich vor allen Dingen damit zufrieden geben, wenn ich 
— anstatt der Rede, die jeder Preisträger vor den Majestäten zu 
halten hat — freundlich und nach allen Seiten mich verbeugend 





sagen werde: „takk for maten“ .. ? 

Ich griff nach der linken Rocktasche, in der die Preisträger ihr 
Manuskript zu tragen pflegen, und fand dort — ein Karamel- 
bonbon. Ich wickelte es aus, steckte es augenblicklich in den 
Mund und erhoffte nun ein Sprachenwunder: vielleicht — wenn 
ich den Mund jetzt öffne — kommt Schwedisch heraus! Viel- 


leicht — ich griff nochmals in die Tasche — vielleicht, daß sich 
noch ein zweites fände, das mir noch die erhabenen Gedanken 
schenkte, die ich auf schwedisch äußern könnte! Für das schlichte 
Pathos — falls man zu Majestäten spricht — wollte ich dann 
— man darf nicht alles vom Wunder erwarten — selber stehn. 
Ich griff also nochmals in die Tasche, aber statt des Bonbons 
fand ich mein heftig klopfendes, von Angst und Zweifel gepeinig- 


tes Herz darinnen vor — — — mein Gott — — — nun auch noch 
dies Malheur — — —! Meine Hand fühlte es zappeln, und mein 
Ohr hörte es schlagen — immer aufdringlicher schlagen, sozu- 


sagen poltern; der ganze, hellhörige Raum war von dem Klopfen 
meines Herzens angefüllt. 

Mein Blick fiel geradeaus auf eine Tafel. „Achtung!“ las ich. 
„Achtung!“ „Hochakustischer Senderaum! Man bittet, das Niesen 
zu unterlassen, da die Rundfunkhörer sonst erschrecken!“ — Da 
riß ich, wild pochte mein Herz, das seidene Schnupftuch, das 
mir meine Freundin Eva einst geschenkt, aus der Tasche, stürzte 
nach dem Mikrophon und stopfte es ihm ins Ohr. „Verfluchte 
Kiste!“, knirschte ich. 

„Mylord“, sagte in diesem Augenblick eine Stimme hinter mir, 


„Majestät wünscht Ihr Referat entgegenzunehmen.“ Die Ergeben- . 


heit dieser Stimme gab mir das Selbstbewußtsein wieder. Es 
wird hoffentlich kein Irrtum sein, dachte ich, und wird schon 
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Dr. Omiglaf Y 


Von Heinz Weis 


seinen Grund haben, daß ich den Nobelpreis erhalte. Es ist 
immerhin anzunehmen, daß S. M. der König sich meinetwegen 
vergewisserte .. . 

Ich trat in einen düsteren Saal, der ganz leer war. Eine er- 
regende Musik drang aus einer Krypta herauf. Die Toten musi- 
zieren, dachte ich. Leise, aber unruhig huschten hohe Geigentöne 
durch den Saal. Es sind ihre unerledigten Wünsche, das, was bei 
ihrem Tode offen blieb .... Das spielen sie jetzt ... Aber als- 
bald vertieften und verdunkelten sich die Geigentöne, ein Cello 
begann mir sehnsüchtig ins Herz zu schneiden, und ich mußte 
dabei an meine Freundin Eva denken, an ihre dunkle Stimme, 
ihren Liebreiz und ihre Anmut, ihre sanfte Haut, ihr schwarzes 
Haar ... Die Melodie verlor sich im Schwirren gezupfter Saiten: 
ein eherner Rhythmus riß mich mit. „Ich bin bereit“, sagte ich, 
mich zum Diener wendend, „mein Leben für eine große Sache zu 
lassen.“ 

„Einen Moment, Mylord!“ antwortete der Diener. 

In diesem Augenblick öffneten sich die drei Türen des Hinter- 
grunds, und der Saal füllte sich mit Prinzen von Geblüt. Nach 
ihnen traten hohe Würdenträger und Offiziere in Galauniform ein 
und besetzten die übriggebliebenen Plätze. Als alle versammelt 
waren, verstummte die Musik. Es öffnete sich eine riesige Pforte, 
die Anwesenden erhoben sich, und König Gustav trat ein, eine 
wunderschöne Frau an seiner Seite. Sie war um ein weniges 
kleiner als der König, trug ein schwarzes Kleid mit weißem 
Rüschenkragen; ihr Haar war genau in der Mitte gescheitelt und 
fiel halblang und schwarz herab... . Es kann nicht sein, flüsterte 
ich, als ich sie erkannte, — es ist unmöglich, es geht nicht mit 
rechten Dingen zu, es ist Teufelsspuk, sagte ich zu mir, als 
ich in der schönen Frau am Arme des Königs meine Freundin Eva 
erkannte. Ihre Augen waren wie immer blau. Sie ging versunken 
in sehr ferne und anmutige Gedanken und Zeiten, und ihr schöner 
Körper schien mitversunken. Zuweilen neigte sie sich im Gehen 
zum König hinüber und sprach mit ihm. Sie war so unbefangen, 
als ob sie allein im Saale sei. 

Einige Schritte von mir entfernt blieb sie am Arm des Königs 
stehen, deutete auf mich und klatschte in die Hände. „Camille“, 
rief sie, „nein, wie ich mich freue!“ Im Saale herrschte Toten- 
stille. Die Prinzen und Würdenträger hielten den Atem an. „Wie 
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ich mich freue! Du bist überrascht, Camille, mich hier zu treffen?“ 
Und mit einem Schatten von Resignation in der Stimme: „Ach 
Gott! Daß man es immer erst erklären muß, wenn man und warum 
man jemandem wohl will und ihn auszeichnet!“ Und zu den 
Prinzen gewendet: „Was staunt ihr denn! Verteilen wir den Nobel- 
preis zum erstenmal? Ihr habt euch uninteressiert zu zeigen und 
etwas gelangweilt! Darin beweist sich Tradition. — 

Und nun zu dir, Camille! 

Du bekommst nämlich den Nobelpreis — deiner schönen Augen 
wegen. Du bekommst ihn, weil ich mich bei dir glücklich fühlte. 
Du bekommst ihn als Lohn für deine Küsse. Die Liebe nämlich ist 
die entscheidende Wissenschaft! Hic jacet lepus in pipere! Und 
der Nobelpreis Ist die Auszeichnung für vorbildliche Leistung in 
dieser vernachlässigten Disziplin. 

Warum nur, fragte ich neulich König Gustav in der entscheiden- 
den Sitzung, warum gibt es stets Preise, wenn einer schneller 
als der andre lief? Oder wenn einer große Gedanken nieder- 


Der Stockfisch 





schrieb? Warum nicht für hervorragende Leistungen in einer 
Wissenschaft, auf der das Glück der Frauen beruht? Machen Sie 
einen Versuch, Majestät, das Los der Frauen zu fördern. indem 
Sie meinen Freund Camille öffentlich auszeichnen! 

Ich drang damit durch“ — König Gustav nickte freundlich —, „und 
zum Zeichen, wie hoch die Herzen der Frauen im Kurse stehen, 
verleihe ich dir, Camille, nun vor den Augen der ganzen Welt 
diese goldene Münze." 

Mit diesen Worten hob sie anmutig den Rock, so daß ihr rechtes 
Knie sichtbar wurde (die Prinzen schlugen die Augen nieder, und 
die Würdenträger konnten sowieso nichts sehen, weil sie ganz 
hinten saßen), und zog eine wunderbar schöne goldene Münze aus 
dem Strumpf. Die Münze strahlte, und nicht nur, weil sie von eitlem 
Golde war, und nicht nur, weil sie vom König kam, und nicht nur, 
weil Eva sie verlieh... . Diese Münze machte den Rest aus, der 
notwendig ist, damit einer freudig „ja" sage, wie immer ihm auch 
mitgespielt wird. (Schluß auf Selte 185) 


{R, Kriesch) 


„Du schwimmst aber oft mit dem Assessor! Hast du ihm noch keine Liebeserklärung abgerungen?“ — 


„Pah, er sagt, er liebe das Meer!“ 
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Herrschaften von gestern 


(Karl Arnold) 
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„Is det nu ooch 'n Fortschritt — Arbeita ins Seebad schick'n ?!“ 
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Begegnung 


(Alfred Kubin) 





Als ich den Nobelpreis erhielt 
(Schluß von Seite 183) 

Und: als sie nun gar die Münze in meine 
Hand niederlegte, da fühlte ich mich für 
alle Zeiten und Vorkommnisse im voraus 
gerettet. 

Ich küßte Evas Hand. Darin erledigte sich 
mein Referat: ich küßte Evas Hand. Ich 
drückte König Gustav die seine. Und ich 
schloß die meine, Krampfhaft hielt ich 
meine Münze fest und drückte sie an mein 
Herz... 

Als ich erwachte, war ich so glücklich, daß 
ich nicht wagte, meine Hand zu öffnen und 
die Münze zu betrachten. Und erst nach 
langer Zeit kamen mir Zweifel. Ich sah 
zur Decke auf, Die Decke hatte einen 
Sprung. Dieser Sprung setzte sich fort, 
fort, — am Ende: ging er mitten durch 
mich. 

Der Zweifel kennt keine Gnade. Der Zwei- 
fel ist stärker als Gott, stärker als der 
König und meine Freundin Eva. Der Zwei- 
fel öffnete mir die Hand, um mir die 
Münze zu zeigen. 

„Hier!“ sagte höhnisch der Zweifel. 

Und die Hand, die soeben noch die goldne 
Münze gehalten hatte, war leer — — — 


„Dod” 


von Wilhelm Pleyer 


„Ja”, das fagt man heute nod). 
Morgen eben doch: „doch, doch !”. 
Da ift beides. Dody. Und bang 
it allein der Übergang. 


Wie bei $or und Bubenfchnitt 
Tut nicht jeder fofort mit, 


Dod man findet „doch“ bequem, 
Wie fchon ehedem „nachdem“; 


Und ijt man’s erft 'mal gewöhnt, 
Wird man dody mit „dody“ verföhnt: 


„Erneft, hab’ ich nicht ein Loch 
In dem linken Strumpfe?” — „Dod.” 


„Kiebjt du mic; denn, Gifela ?“ 
Dody, fie tut es; fie fagt „ja!”. 


Wenn nur, wie man es auch treibt, 
Nod ein Unterfchiedchen bleibt 


Für das Herz mit viel Gefühl, 
Und für uns mit Stilgefühl! 
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Schwäbisches 


Aut einer Wanderung im Allgäu traf ich 
einen Blinden und kam mit ihm ins Ge- 
spräch. „Also gar nichts mehr können Sie 
sehen, Sie Ärmster?“ fragte ich. „Das ist 
ja furchtbar.“ — „Freile, freile“, seufzte er. 
Und fuhr mit einem verschmitzten Lächeln 
fort: „Sehet Se, wenn jetzt Sie der Herr- 
gott wäret ond tätet mi froge': ‚Wa witt 
liaber, a Millio" oder "s Augeliacht?‘, i tät 
mi it lang b’sinne’ ond nähm' boid's.“ 


Die Überraschung 


Max macht mit Elfriede eine Wanderung. 
Elfriede trägt einen umfangreichen Koffer, 
den sie aber nicht aus der Hand gibt 
Max denkt mit einem schiefen Blick an 
liebliche leibliche Genüsse, und Elfriede 
lächelt vielsagend. Endlich machen sie 
Rast. Elfriede öffnet den Koffer und sagt 
strahlend: „So, nun wollen wir 'mal den 
Rundfunk anstellen! Wie finden Sie das?" 
Max rutscht der Magen in die Kniekehle. 
„Sehr gut“, sagt er, „ausgezeichnet!“ Aber 
im Laufe des Nachmittags waren beide 
voneinander recht enttäuscht .. . 
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Eine amerikanische Detektivgeschichte von Siegfried Schmidt 


Erster Teil 
Durch den Korridor im fünfundvierzigsten Stock 
des Thompson-Gebäudes in New York geht Charles, 
der treue Diener des Ölmagnaten Thompson, und 
will seinem Herrn, wie allmorgendlich, das Früh- 
stück ans Bett bringen. Er klopft. Niemand meldet 
sich. Er klopft noch einmal. Sein Herr meldet sich 
nicht. Warum meldet er sich nicht? Sollte etwas 
passiert sein? Vorsichtig öffnet der Diener die 
Tür und prallt entsetzt zurück. 
Ha, ein fluchwürdiges Verbrechen ist hier be- 
angen worden! Am Boden liegt der Millionär, ge- 
esselt an Händen und Füßen. Um seinen Kopf 
ist ein dickes Tuch geschlungen, und der Geld- 


schrank neben dem Bett steht sperrweit offen 
und ist leer... 

Schnell befreit der treue Diener seinen Herrm 
aus der fürchterlichen ne Thompson springt 
auf, läuft zum Telephon. Nur der berühmte Mei- 
sterdetektiv Jimmy-Jimmy kann Licht in das 
Dunkel bringen. Eine Viertelstunde später ist 
Jimmy-Jimmy zur Stelle. 

„Ich bin überfallen und. beraubt worden!“ ruft 
ihm der Millionär entgegen. Jimmy-Jimmy antwortet 
nicht; er nimmt weder seine Pfeife aus dem Mund 
noch die Mütze vom Kopf. Dafür holt er aus der 
Tasche eine große Lupe und sucht damit den 
Geldschrank ab. Jimmy-Jimmy ist kein Mann der 
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Worte, er ist ein Mann der Tat. Er hat sich b& 
reits davon überzeugt, daß der Geldschrank ge“ 
waltsam aufgebrochen wurde. Nun hat er etwas 
EEE es ist ein rotes Frauenhaar! Sorgfältid 
etrachtet er es durch das Vergrößerungsglas. 

„Dachte ich es mir doch!“ murmelt er. „Hier hat 
also die rote Katze wieder ihre de im 
Spiel.“ — Dann sagt er zu Thompson: „Verraten 
Sie keinem Menschen etwas und überlassen Sie 
den Fall mir.“ E 

Damit wendet er sich zum Gehen. Draußen prüft 
er seine beiden Revolver und fährt mit dem Fahr“ 
stuhl hinunter. Auf drei kurze Pfiffe hin, die e' 
auf der Straße ausstößt, kommt sein Schäfer 








hund Pallas angesprungen. Das brave Tier wird 
Seinem Herrn bei der Aufklärung des dunklen 
Falles behilflich sein. Jimmy-Jimmy läßt Pallas 
as Haar beschnuppern. Das Tier hat eine gute 
Witterung. Es läuft voraus, und der Detektiv eilt 
Ihm schnellen Schrittes nach. 

Vor einer Kellerwohnung macht Pallas halt. Hier 
wohnt also die rote Katze, die schon so unsäg- 
liches Elend über die Bewohner der Riesenstadt 
jebracht hat. 

ichtsahnend und mit höhnischem Lächeln um den 
Schönen Mund steht das grausame Weib, eine 
Igarette qualmend, mit ihren drei Komplizen 
2wischen dem Gerümpel des Kellers und verteilt 
ie Beute des gelungenen Raubzuges. Gierig grei- 
fen die drei Banditen nach den, Hundertdollar- 
scheinen, die ihnen die rote Katze zuwirft. Da 
knarrt die Tür. Die Verbrecher ahnen Unheil und 
\üchten hinter umgeworfene Kisten und Kasten. 
ie rote Katze An das Geld in eine Schub- 
ade, gerade als Jimmy-Jimmy die Tür aufstößt. 
ieh dich vor, Jimmy-Jimmy, du bist in eine 
'ördergrube geraten! 

Zu spät. Eben als er seinen Detektivstern zeigen 
will, um sie zu verhaften, springen die Schurken 
Aus dem Hinterhalt über ihn her und fesseln ihn. 
un schleppen sie ihn durch die Kellertür. Wo 


wollen die Halunken mit Jimmy-Jimmy hin? Die . 


rote Katze tänzelt, sich eine neue Zigarette an- 
zündend, höhnisch grinsend_ hinterher. 
Sie zerren den tapferen Detektiv in ein Auto. 
vimmy-Jimmy wehrt sich verzweifelt, aber die 
ermacht ist zu groß, und er ist gefesselt. Nun 
eginnt eine wilde Jagd durch die Straßen. End- 
ch sind sie aus der Stadt und sausen in das 
And hinein. An einer Eisenbahnstrecke halten sie. 
Jimmy-Jimmy wird aus dem Wagen gestoßen und 
auf ein Bahngleis geschnallt. Unerhört, diese 
Roheit, und ein hübsches Weib kann diese Grau- 
Samkeit ruhigen Auges mitansehen! Schnell be- 
steigt das VRTBTOCHEFHUAHAR wieder das Auto 
Und rast davon. 
Immy-Jimmy versucht verzweifelt, seiner Fesseln 
Herr zu werden. Es gelingt ihm nicht. Schon hört 
man den heranbrausenden Eisenbahnzug. Wird 
der Lokomotivführer die Gefahr rechtzeitig er- 
kennen und abstoppen? Nein, er muß blind sein; 
mit unverminderter Geschwindigkeit braust das 
ngeheuer heran. Armer ‚Jimmy-Jimmy! 


Zweiter Teil 


Im letzten Augenblick Ist es Jimmy-Jimmy doch 
Noch gelungen, die Fesseln an den Geleisen zu 
2erreiben und sich schnell der Länge nach zwi- 
schen die Schienen zu legen. So braust das tod- 
tingende, eiserne Ungeheuer über ihn Anwen; 
Ohne ihm ein Haar zu krümmen. Jimmy-Jimmy prüft 
Seine beiden Revolver, schiebt die Tabakspfeife 
2wischen die Zähne und begibt sich auf den Weg. 
Inzwischen amüsiert sich die Verbrecherbande in 
einem verrufenen Lokal. Messerstechergestalten, 
Gangster, Revolverhelden, Dirnen füllen den Raum. 
le rote Katze tanzt einen Apachentanz mit 
einem ihrer Komplizen, dem Bluthund Jack. 

Da öffnet sich die Tür, und ein gebeugter Greis 
tritt ein. Die Bande schenkt ihm keine Beachtung. 
Jimmy-Jimmy glauben sie ja von den Rädern der 
isenbahn zerfleischt. Aber vielleicht trifft sie 
\e verdiente Strafe früher, als sie ahnen; denn 
wer mag dieser alte Mann sein, der da bettelnd 
Von einem Tisch zum andern zieht und den langen, 
weißen Bart trägt? Wer mag er sein? 

le rote Katze schenkt dem Alten einen Dollar. 
ie kann es sich leisten, mit Dollarnoten herum- 
2uwerfen. Aber Jack duldet es nicht. Er nimmt 
dem Alten den Dollar wieder aus dem Hut; denn 
er will nicht, daß man das teuer erstohlene Geld 
ettlern schenkt. 
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In ganz Deutschland |[ Empfehlenswerte Gaststätten 
werden die Inserate des 
„Simplicissimus” 


Der Greis hat sich an einen Tisch gesetzt und 
stützt sein sorgenvolles Haupt. Nun kommt Jack 
mit der roten Katze. Er deutet dem Bettler durch 
eine Handbewegung an, daß er das Feld zu 
räumen habe. Als dieser aber dem Wunsche des 
Einbrechers nicht gleich nachkommt, packt er ihn 
einfach beim Bart und will ihn vom Stuhl reißen. 
Ha! Der Bart ist ab. Sie erkennen Jimmy-Jimmy. 
Der Detektiv greift zu seinen Revolvern. 
Jimmy-Jimmy, nimm dich in acht, du bist hier in 
einem Räubernest! 

Der erste Revolver versagt, der zweite versagt 
auch; da greift Jimmy-Jimmy kurz entschlossen 
zu dem Hammer, der zufällig auf dem Tisch liegt, 
und schlägt den ersten Schurken zusammen. 
Fliehe, Jimmy-Jimmy, die Bande ist in’ der Über- 
macht! 

Zu spät. Sie stürzen auf ihn zu, der eine Bandit 
zieht seinen Revolver dicht vor Jimmy und feuert 
fünfmal gegen dessen Brust. Lautlos stürzt der 
Meisterdetektiv zusammen, und das Verbrecher- 
pack verläßt das Lokal in eiliger Flucht. 

Armer Jimmy-Jimmy, ungesühnt bleiben die fluch- 
würdigen Taten der roten Katze und Genossen. 


Dritter Teil 

Nanu? — Jimmy-Jimmy regt sich? — Sowie die 
Banditen draußen sind, springt er auf die Füße, 
lacht selbstbewußt und zieht sich sein Jackett 
aus. Nun pickt er die Revolverkugeln, die nur lose 
in seiner kugelsicheren Stahlweste sitzen, heraus 
und wirft sie auf die Erde. Er zieht auch seine 
Tabakspfeife wieder hervor und stopft sie. 

Aber das Verderben ist schon wieder auf der 
Lauer. Jack, der Verbrecher, den er niedergeschla- 
gen hatte, liegt am Boden und blinzelt nach dem 
Hammer, der ebenfalls auf der Erde liegt. Dieser 
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elende Schurke röchelt noch und führt sicher 
Böses im Schilde. Gerade wie sich der große 
Detektiv die Pfeife anzündet, sprii Jack auf. 
Achtung, Jimmy-Jimmy! 
Zu spät. Mit wuchtigem Hieb schlägt der Böse- 
wicht ihn zusammen. Nun läuft er ans Fenster 
und pfeift. Aus allen Winkeln kommt die Ver- 
brecherbande gekrochen und eilt zurück ins Lokal. 
Jimmy-Jimmy wird gefesselt und wieder in ein 
Auto getragen. Wilder Haß funkelt in den Augen 
der roten Katze, als das Auto mit Jimmy-Jimmy 
und dem Gangsterquartett davonrast. Die Fahrt 
eht diesmal weit hinaus. Es steht bei den 
churken fest, daß der gefürchtete Detektiv ihnen 
diesmal nicht entkommen darf. Am liebsten hätten 
sie ihn gleich zusammengeschossen, aber die rote 
Katze hat andere, viel teuflischere Pläne ... 
In einer einsamen Waldgegend wird Jimmy-Jimmy, 
der aus seiner Bewußtlosigkeit wieder erwacht 
ist, an einen Baum gefesselt. Das Jackett und 
Hemd reißt man ihm herunter. Dann stellen sich 
die Lumpen mit ihren Revolvern zwei Meter ent- 
fernt von ihm auf und zielen. Die rote Katze wird 
zählen und das Zeichen zum Feuern geben. Sie 
kennt kein Erbarmen. Jedes Gefühl des Mitleids 
ist ihr fremd. 
Wenn doch ein Blitzstrahl herab käme und dieses 
unselige Wesen zerschmetterte! Aber weit und 
breit ist kein Wölkchen am Himmel zu sehen. 
Sie blickt ihn mit gemeinem Hohn an und zählt: 
„Eins! — Zweil“ — Armer Jimmy, diesmal ist es 
wirklich mit dir vorbei. Schon hebt die Bestie zum 
Seshennmgl die Hand. 
„Drer —* 





Vierter Teil 

Was ist das, die rote Katze zaudert? Warum 
spricht sie die Drei, das entsetzliche Todesurteil, 
nicht aus? Sie blickt in seine ruhigen, ernsten 
Augen und fährt sich plötzlich über die Stirn. 
Sollte das Liebe — — —? Ja, es muß wohl. 
Schnell ergreift sie einen Dolch und schneidet 
Jimmy-Jimmys Fesseln durch. Jimmy-Jimmy packt 
einen großen und schweren Ast, der zufällig vor 
ihm am Boden liegt, und wirft ihn gegen die drei 
Verbrecher. Zu gleicher Zeit stürzt er sich auf den 
ersten Schurken und drängt ihn mit zwei, drei 
Boxhieben gegen den nahen Abgrund, der so tief 
ist, daß es aus ihm kein Wiedersehen ala Los, 
Jimmy, noch so einen Kinnhaken! Da, der erste 
Erzhalunke stürzt rücklings in die Tiefe! Jimmy- 
Jimmy schlägt den beiden andern die Revolver 
aus den Händen, und nun beginnt ein wahnsinniges 
Ringen. Immer näher wälzt sich das Knäuel dem 
Abgrund entgegen. Mit beiden Füßen stemmt 
Jimmy-Jimmy zuerst den einen Schurken über 
die Kante des Abgrundes, dann packt er den 
zweiten — ein k.o., ein Fußtritt— und die Welt ist 
wieder einmal von drei Galgenbrüdern befreit. 
Die rote Katze zündet sich eine Zigarette an, be- 
sinnt sich aber und wirft sie wieder fort, Dann 
geht sie mit FE Handgelenken auf Jimmy- 
Jimmy zu und will gefesselt werden. 

Da steht sie, die Wurzel des Übels, aber es liegt 
jetzt ein edler Zug um ihren Mund. Sie hat Jimmy- 
Jimmy das Leben gerettet. Gemordet hat sie ja 
nie, sie war nur durch die schlechte Gesellschaft 
auf die Verbrecherlaufbahn geführt worden. Wenn 
sie noch einmal von vorn anfangen könnte, würde 
sie ein neues Leben Beginnen, Jimmy-Jimmy ahnt 
das, wie er ihre tränenfeuchten Augen sieht. Er 
hat schon die Handschellen in der Hand, um sie 
der roten Katze anzulegen, dann schüttelt er den 
Kopf, greift in seine Hosentasche, zieht einen Ver- 
lobungsring hervor, den er zufällig bei sich hat, 
ine steckt ihn auf einen der entgegengehaltenen 
inger. 

Dann wandeln sie beide dahin, und sie beginnt 
mit ihm ein funkelnagelneues Leben. 
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„Soso, an Tee host in dem Bierflaschl? Da siehcht ma's wieda, wohi' oana 


kummt, bal er koa Hiesige heirat't!“ 


Die Faustbar 


Von Edmund Hoehne 


Als das verfallene Schloß im Wald um- 
gebaut wurde, weil eine versteckte Quelle 
ein neues Modebad sanktionieren sollte, 
enthüllte eine eingerissene Wand ein altes 
Laboratorium aus dem Jahre 1518, wie 
das Datum der letzten Eintragung ins Ex- 
perimentierbuch erwies. Da nur Schrift- 
kundige den vergilbten Folianten entziffern 
konnten, legte man ihn getrost unter Glas 
in die Hotelhalle und behauptete, Dr. Jo- 
hannes Faust selbst habe hier gewirkt. 


Die graue Hexenküche sei renoviert und 
als elegante Bar den verehrten Gästen 
dienlich, auf halber Treppe rechts. 

Dort fand man den Mörser, alte Würz- 
burger Arbeit von 1320, voller Mokka- 
zucker. Die blaue Kristallphiole aus Vene- 
dig barg Augusturabittern, eine Pariser 
Retorte Wermut. Pergamentblätter, mit 
Geheimzeichen, Drudenfüßen, Runen, Hiero- 
giyphen bedeckt, zeigten sich wunderbar 
transparent für diskrete Decken- und Ni- 
schenbeleuchtung. Die Chemikalien waren 
allerdings zum größten Teil zersetzt und 
unbrauchbar: nur ein großer Ambrastein, 
von einem beeidigten Nahrungsmittelprüfer 
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analysiert, ergab ein ebenso unschädliches 
wie aromareiches Duftpulver für Coctails. 
Natürlich unterhielten beim Arabia-Flip die 
Smokings alle Abendtoiletten weniger über 
Albertus magnus und Paracelsus als über 
die Liebesprobleme der Walpurgisnacht. 
Als aber ein bekannter Dichter ins Wild- 
bad fuhr, fühlte sich eine junge Gästin, 
die mit ihm Kaffee trinken durfte, zu dem 
Ausruf: „Welche Entweihung!“ verpflichtet. 
„Diese Schwindler!“ 

„Englein“, lächelte der Mann, „ja und nein. 
Gewiß ist der Werbeprospekt albern, wenn 
er von glücklicher Verbindung des Einst 
mit dem Heute bodenlos frech und recht 
blutleer faselt. Aber vielleicht ist jener 
Dr. Faust, der wirklich in einer Bamberger 
Urkunde auftaucht, selbst nur ein Schwin- 
ler gewesen. Doch was macht das gegen 
die Tatsache, daß Goethe all seine Sehn- 
süchte um diese Gestalt hängte und daß 
ein ganzes Volk sie sich zu eigen machte? 
Dadurch wird alle Lüge zur Wahrheit.“ 
„Aber diese Bar macht das, was wahr 
wurde, wieder zur Lüge“, entgegnete das 
Mädchen. 

„Dann muß der Prozeß von vorn beginnen, 
Liebling. Was wir hier trinken, ist letzten 
Endes Wein. Zwar gemixt, destilliert, par- 
fümiert — und eigentlich schätze ich reinen 
deutschen Rüdesheimer ohne italienischen 
Martini, ohne amerikanisches Sodawasser, 
ohne russischen Allasch mehr. Aber er 
kann auch nur das, was die zwanzig Pro- 
minenten dieser Getränkliste vermögen, 
dich zu bewegen, mich im Sommernacht- 
gebüsch zu küssen. Komm mit in Hafis 
Schenke bei der Quelle! Laß uns in die 
hundert Jahre horchen, die der Wald nach 
uns ‚leben wird.“ 

Und ihre zierlichen Neunzehn trippelten 
ihm nach. Die Drehtür gab sie frei, und 
alsbald warf der Wind seinen Zauber- 
mantel über sie und trug sie nach Thule. 


Der etruskische Topf 


In dem mecklenburgischen Städtchen, wo 
ich einmal Dienst tat, war ein alter Forst- 
meister das Kabinettstück des Stamm- 
tisches. Als Krieger von 1870/71 kannte er 
das Generalstabswerk des Feldzuges, war 
auch in seiner Fachwissenschaft gut be- 
schlagen, und schließlich hatte er in der 
Erdkunde noch einige Kenntnisse, die über 
das übliche Schulwissen hinausgingen. 
Dann aber war es mit seinen Interessen 
aus. 

Eines Tages mußte unser Forstmeister 
nach Berlin. Als er wieder am Stammtisch 
erschien, erzählte er. daß er auch im 
Museum für Völkerkunde gewesen sei. „Na, 
was hat Ihnen denn dort am besten ge- 
fallen?“, frug einer von uns neugierig. Da 
gestand der Alte ganz ehrlich: „Eigent- 
lich nur so 'n oller etruskischer Pott. Und 
was mir an dem imponierte, das will ich 
Ihnen gleich sagen: immer nämlich, wenn 
ich daheim im Dunkeln vom Bett aus in 
meinem Nachtschränkchen nach dem Hen- 
kel angele, ist der verfluchte Henkel auf 
der anderen Seite — und der etruskische 
Topf, na, der hatte praktischerweise drei 
Henkell“ 


Lieber Simplicissimus! 


Im Dorfkrug zu X. kam es zu einer Raufe- 
rei, die ein gerichtliches Nachspiel hatte. 
Im Verlauf der Verhandlung frug der Rich- 
ter.einen der Zeugen: „Wie lange hat denn 
alles in allem die ganze Rauferei ge- 
dauert?“ — „Etwa drei Vaterunser lang“, 
sagte der Zeuge. 


Sowjetflaggen auf französischen Schiffen 


(E. Thöny) 


ü 





„Mir scheint, mein Rückzug war ehrenvoller für Frankreich als dieser Sieg Moskaus.“ 
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D ie D ezente (Kurt Helligenstaedt) 





„Ihr Mann wünschte die Farbe nach dem hellen Blau Ihrer Augen.“ — „Nee — unmöglich! Ich 
möchte nicht auf jeder Fahrt gleich signalisiert werden können!“ 
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Der 


Ach, wie friedlich, ach, wie lieblich ist 
doch das Leben eines Zauberkünstlers! 
Am frühen Morgen sitzt er auf dem Balkon 
seines Hauses, eine Primel am Tisch, und 
liest ungestört seine Zeitung — ohne häus- 
liche Sorgen und Fragen verzehrt er sein 
Mittagessen, eine Rose am Tisch — und 
wenn er nachts von der Vorstellung heim- 
kommt, verzehrt er behaglich sein Nacht- 
mahl, eine Orchidee am Tisch; wenn er 
Lust hat, kommen Freunde zum Skat bis 
weit nach Mitternacht. Ja, so gut hat es 
nur ein Zauberkünstler! 

Am Abend ist er der große und berühmte 
Mann. Er läßt auf der Bühne Elefanten ver- 
schwinden, er verwandelt Zuschauer in 
zahlende Kamele, Blumen sprießen aus un- 
fruchtbarem Stein; wo eben noch die 
blonde Assistentin stand, sprudelt im Hand- 
umdrehen ein lustiger Springbrunnen, und 
ein Damenkränzchen aus Dortmund, das 
sich nicht allzu lange auf die Bühne bitten 
ließ, verwandelt er in einen großen Strauß 
Klatschrosen; denn des Zauberkünstlers 
Macht ist keine Grenze gesetzt, er vermag 
das Unmögliche möglich zu machen, und 
groß ist sein Ruhm und noch größer seine 
Gage. 

Eines Tages bekam der Zauberkünstler 
Besuch. 

Ein Freund aus seinen Jugendtagen suchte 
ihn auf und war hochwillkommen. Man aß 
zusammen, holte einige Flaschen Wein aus 
dem Keller, schwarze Zigarren aus der 
Kiste und fühlte sich saumäßig wohl. 
„Eine Frage, lieber Freund“, sagte der Be- 
such nach Mitternacht, „was ist eigentlich 
aus der kleinen Kitty geworden, in die du 
vor zehn Jahren so verliebt warst?“ 
„Ich habe sie geheiratet.“ 

„Geheiratet?" 

„Ja“, seufzte der Zauberkünstler ein wenig 
schwer. 

„Ist sie gestorben? Hast du dich von ihr 
scheiden lassen?“ 

„Keines von beiden.“ 

„Dann lebt ihr getrennt?“ 

„Auch nicht. Wir sind verheiratet wie alle 
anderen Verheirateten.“ 

„Und sie lebt mit dir hier in dieser Woh- 
nung?“ 

„Selbstverständlich.“ 

Der Freund rückte ein wenig unruhig hin 
und her. 


Barker 


„Aber warum läßt sie sich dann nicht 
sehen? Wir waren doch seinerzeit gut be- 
freundet, sie muß mich doch gehört haben! 
Warum kommt sie denn nicht herein?" 
Der Zauberkünstler lächelte geheimnisvoll: 
„Sie ist bei uns. Sie ist hier im Zimmer.“ 
„Wieso?“ 

Der Freund war aufgesprungen und starrte 
in alle Ecken des Zimmers. 

Der Hausherr nahm den Topf mit der Pri- 
mel in die Hand. 

„Hier ist Kitty“, sagte er. 

„Wo?“ 

„Diese Primel.“ 


(Josef Sauer) 





„Um 's Himmels willen! Nun habe ich die 
Überkleider ausgezogen und wiege genau 
so viel wie gestern, als ich sie an hatte!“ 
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Von Jo Hanns 


Rösler 


„Aber —!“ 

„Kein Aber, lieber Freund“, sagte der Zau- 
berkünstler und setzte den Blumentopf 
wieder vorsichtig auf den Tisch zurück, 
„eine herrliche Nutznießung meines Kön- 
nens! Sieh, wir waren zehn Jahre ver- 
heiratet, da begann es. Wenn ich früh beim 
Kaffee in Ruhe meine Zeitung lesen wollte, 
wünschte sie sich zu unterhalten — wenn 
ich mittags müde von den Proben heimkam, 
brachte sie mir all den Ärger mit dem 
Mädchen, mit den Nachbarn auf den Tisch 
am Abend, nach der Vorstellung, störte es 
sie, wenn ich Freunde heimbrachte. Erst 
schmollte sie nur, dann ward sie nervös, 
später begann sie zu schimpfen und mir 
das Leben zur Hölle zu machen. Da ver- 
suchte ich es das erstemal. Wie oft hatte 
ich auf der Bühne einen Menschen ver- 
wandelt! Wir saßen beim Frühstück, die 
Zeitung enthielt einen Artikel, den ich un- 
bedingt lesen wollte: sie sprach und sprach, 
immer wieder störte sie mich — da sagte 
ich, mehr wie zum Spaß,‘ die Zauber- 
formel — und statt der keifenden Frau 
stand vor mir auf dem Tisch eine liebliche 
Primel. Ich war begeistert, ich setzte sie 
in die Sonne und las meine Zeitung in 
Ruhe zu Ende. Bevor ich ging, verwandelte 
ich sie zurück." 

„Und sie? Was sagte sie dazu?“ 

Der große Zauberkünstler lächelte: „Sie 
kam nicht dazu, etwas zu sagen. Denn als 
ich mittags heimkam und sie mich schon in 
der Tür mit Vorwürfen empfing, verwan- 
delte ich sie schnell in eine Rose, holte 
ein Glas und stellte sie neben mich auf 
den Tisch. So geht das nun schon seit 
Jahren. Heute abend verwandelte ich sie 
in eine Primel, ich weiß, daß du Primeln 
liebst — hier ist sie.“ 

Ach, wie friedlich, ach, wie lieblich ist 
doch das Leben eines Zauberkünstlers! 
Am frühen Morgen sitzt er auf dem Balkon 
seines Hauses, eine Primel am Tisch, und 
liest ungestört seine Zeitung — ohne häus- 
liche Sorgen und Fragen verzehrt er sein 
Mittagessen, eine Rose am Tisch — und 
wenn er nachts heimkommt, ißt er behag- 
lich sein Nachtmahl, eine Orchidee am 
Tisch; und wenn er Lust hat, bleiben die 
Freunde beim Skat bis weit nach Mitter- 
nacht. Ja, so gut hat es nur ein Zauber- 
künstler! 


Moskaus Techni 


(Wilhelm Schulz) 





Bridderchen? Ibberlebte Methode! Wir schaffen es jetzt mit unsren hibbschen 


„Große Dampfwalze, 


die wir ibberall auf der Welt in die alten Miesemaschinen einbauen!“ 


kleinen Motoren, 
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Springkonkurrenz 





(E. Thöny) 





„So was von Präzision! Das ist“nicht mehr Pferd und Reiter, das ist 'ne einzige Maschine!“ 
„Richtig — made,in Germany!“ 


Der 


Der Rendibauer von Bergwalding ist im 
Obstgarten hinten und bessert den ma- 
roden Zaun aus. Der Schwitz rinnt ihm 
übers Gesicht, weil die Sonne noch gar so 
heiß herunterbrennt, obwohl es schon dem 
Abend zugeht. Überhaupt, so ein Zaun- 
pflocken muß schon ordentlich drinsitzen 
im Boden, wenn er seine gute Zeit aushal- 
ten soll. Er pläscht ihn auch hinein mit 
der großen Hacke, daß der Wasen um und 
um nur so bibbert. 

Von der Kuchl heraus hört er die Bäurin 
lachen. Ja, das ist sie, die Margret, und 
das ist auch selbiges Lachen, das ihm das 
Herz seinerzeit aufgerogelt hat. Herrgott 
noch einmal, ist das eine Zeit gewesen, 
eine heiße Zeit gewesen, mit dieser 
Margret! 

Aber das Lachen da drinnen wird einem 
nach und nach derschier zuwider. Man 
muß es ja heraushören, wenn es einem 
doch schon einmal das Herz aufgerogelt, 
man muß es hören, ob man nun will oder 
nicht. Man möchte nur wissen, was der 
andere schon wieder für einen Handel 
hat in der Kuchel. Und dieses ewige Getu' 
dazu! Jetzt kichert und gurrt sie schon 
wieder; der andere natürlich auch, ver- 
steht sich. Wer denn sonst, als das rotzige 
Bürschel von einem Knecht? Das geht ja 
nun schon endslange Tage so dahin. 
„Aba nur nix sag'n ... Staad sei’... 
sagn ..!" 

Er schnauft wie ein Roß, hebt die Axt und 
schlegelt wild auf den Pflocken. „Oamol — 
und no amol — und ’s drittemol —" kreischt 
er dahin, setzt aber dann aus, nackelt am 
Pflocken und ist soweit zufrieden. 

Da hört er selbiges Lachen wieder. 
„Nur nix sag'n ... Staad sei’..!* 

Er lehnt sich an einen Baumstamm zum 
Verschnaufen. „Is umadum koane da gwen, 
a soichane als wia sie ...“, sinniert er. 
„Im ganz'n Dorf it... Und z’ Holzbach 


Nix 


drent aa it ...‘So a rieglsame als wia 
sie ... So a lebendige siadat- 
hoaße .. .* 


Er wischt sich den Schweiß aus der Vi- 
saschi. „Himmihagl, 's Heiratsguat hat s’ 
ja nacha z’ hoaß’'n im Schneuztüachl da- 
herbracht .... Macht aba nix ... Ah was, 
macht scho gar nix aa...“ 

Jetzt lachen sie da drinnen schon wieder. 
„Nur nix sag'n .... ’s Mäu halt'n . a0 
haps, wia ma si "bett t, aso schlaft ma. 
hahaaa ...* 

Ja, auch der Rendibauer von Bergwälding 
kann lachen — mit dem Hacki in der 
Hand. 

Jetzt schreien sie ihm aber zur Nacht- 
suppe; er trägt die Axt in die Schupfe und 
geht dann in die Kuchel. 

Da hockt nun die Bäurin und da der Bauer, 
hier der Knecht und dort die Magd, und 
auf dem Tisch stehen Fleisch und Knödel 
und Kraut, ein Prachtessen. 

Der Bauer häundelt in seinem Teller 
herum, für ihn schmeckt es wieder einmal 
nicht süß und nicht sauer. Er ist auch 
bald fertig. 

„Hast iatz du gar koan Hunga it, Alis?“ 
fragt die Margret. 

„I mag nix... . Laß guat sei'...* 

Dafür schmatzt und schluckt sich der 
Knecht den Bauch voll, er druckt und 
schluckt grad hinunter, was Platz hat, der 
Adamsapfel springt ihm lustig auf und 
nieder beim Dreinhauen, und seine Gurgel 
hört man bis in die Fletz hinaus schnak- 
keln, wenn er hinunterschlündet. Die jun- 
gen Arme hat er fest auf den eichenen 
Tisch gestützt, als wär' dieses Trumm 
Tisch überhaupt nur für ihn allein da. Aber 
am End legt auch er das Eßzeug weg. 
„So, bist iatz firti?“ 

„Ja, Bäurin, guat is’s gwen.“ 

„Dös hört ma gern!“ lacht sie und steht 
auf zum Beten. Und da sieht man es erst, 
wie gut sie noch beieinander ist, die Mar- 





Bauer 


Von FranzJohann Biersack 


gret, ein Weiberts in den besten Jahren, 
voller Gesund und Kraft um und um. 

Ja, da steht sie, und gleich neben ihr 
steht der Knecht und hier die Magd und 
ganz herhinten der Bauer. Und die Stim- 
men beten dahin, hoch oben die Bäurin 
und die Magd, dann der Knecht, aber der 
singt ja! Zuletzt der Alois; der Rendlbauer 
bröselt nur so mit, weil er den Kopf schon 
wieder wo anders hat, weil er das Knechtl 
nicht aus den Augen lassen kann. „Ja, da 
muaß a End her .. .“, denkt er. „Dös halt 
ja koa Teifi mehr aus .. !“ 

„Bist it guat beinand?“ fragt ihn die Mar- 
gret hernach. 

„Hahaa ... It guat beinand? .. 1? It guat 
beinand, hahaa ... Da brauchst iatz koa 
Angst gar it z’ hab'n ... 

Er zieht den Janker an und holt sich den 





eut am Pfinsta?"* 
was, Pfinsta ..!" 





Einschichtig hockt der Rendibauer noch im 
Wirtshaus. Der Wirt redet in einem Trumm 
dahin, aber der Bauer gibt ihm nicht an. 
Vor ihm steht der Maßkrug; dermalen langt 
er nach ihm und trinkt. Seine Hände sind 
schon etwas unsicher vom Bier. Dazwi- 
schen hinein brümmelt er hin und wieder 
ein Wort, aber das versteht kein Mensch. 

„Is koane — da gwen — a soichane als 
wia — sie 


—“, sinniert er wieder. „Im 
ganz'n — Dorf it ... Und z’ Holzbach 
drent — aa it. So a patschierliche — 
z’ hoaß'n siedathoaße —. He, Wirt, no a 
Maß!“ 


Er blast den Schaum aus dem Krug und 
trinkt. 

„'s Hochzatsguat, hihlii —.“ 

Da schlägt die Uhr an der Wand, und er 
wendet sich täumelig zu ihr. „Dahoam 
han s’ scho— in da Liegstatt — d’ Margret 
aa scho — g’wiß aa no — — — Und iatz— 
schleicht a si vielleicht grad auffi, ja — 
d’ Bodnstiagn knarzt a weng, Ja, dö derf 


ja knarzn —. Knarz zua, Luada, ‚er‘ is 
ja — it dahoam — ‚er‘ hockt — ja beim 
Wirt drunt'n — — —. Und iatz is a scho 
bein da Tür — da braucht's ja koa — 


O'klopfa it — versteht si — koa O'klopfa 
it — und iatz geht a eini zu — — —. 
„Naa, mei Liaba!“ schreit der Rendlbauer 
plötzlich auf, rennt aus der Wirtsstube, 
packt sein Radl und fährt dahin, was das 
Zeug hält. 

„He, Rendlbaua!“ plärrt der Wirt; aber der 
Bauer ist schon z’ weitigst auf dem Weg. 
Den Hut schief auf dem Kopf, ächzt er 
dahin: „Und i hilf ‚gahm scho ... Und i 
hilf enk scho 

Still liegt der Hof“ da. Der Hund läuft ihm 
im Hofraum entgegen und leckt ihn ab. 
„Ja, Tyras, gell... 
Der Rendibauer nimmt das Radlicht und 
geht in die Schupfe. Er sucht eine Weile, 
„Wo is denn 's Hackl?“ Endlich findet er 
es. Er will schon gehen, da hört er ein 
ganz leichtes, kleines Geräusch. 

„Is do wer?“ 

Er leuchtet umeinander, die Wände ent- 
lang, in die Ecken hinein und schaut dem 
Lichtschein nach. 

„Jessas, a Mausfalln!“ 

Da steht nun wirklich eine Mausfalle im 
Winkel, eine ganz gewöhnliche Mausfalle, 
eine viereckige, mit verrosteten, verbo- 
genen Drähten, eine ganz alte, staubige 
Mausfalle. Die Klappe ist zugefallen, es 
kann noch gar nicht so lange her sein, 
daß sie zugefallen ist, ein Bröcklein Speck 








* Donnerstag. 
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und die Maus 


hängt natürlich am Haken, und ein Mäus- 
lein rennt zwischen den Drahtwänden 
herum. 
Der Bauer legt die Axt weg und hebt die 
Falle mit der Maus in die Höhe. „A ganz 
a Junge ...* 
Die Maus wischt ‘von einem Ecklein ins 
andere, machmal ruckartig, daß man die 
Beinchen kaum sehen kann, dann wieder 
spießt sich das zarte, lange, feine Schwänz- 
chen am Draht oder es gerät gleich gar 
zwischen den Drähten heraus und hängt 
dem Bauern über die Hand. 
„Ja... Sixt, da bist iatz drinna .. 
Luada „.!“ 
Das Mäuslein hockt jetzt in einer Ecke, 
vielleicht hat es der Lichtschein geblendet, 
es schnauft elendig schnell, es schnauft 
so elendig fest, daß der grauschwarze 
Körper nur so bibbert und zittert, und wenn 
das nicht wäre, möcht’ eins meinen, es sei 
überhaupt schon tot. 
Bi BEE Pf...“ lockt der Rendl- 
bauer das Tier, aber es rührt sich nicht 
und reibt sich nicht, es drückt sich nur 
noch fester in die Ecke, höchstens, daß 
das zarte, lange, feine Schwänzchen ein- 
mal und noch einmal: aufwippt. 
„Pius Ppf « Pf...“ Er dreht die Falle, 
ch flugs auch gedreht 
und sitzt schon wieder zitternd an ihrem 
Platz. Er spitzt das Maul, um noch feiner 
und sanfter locken zu können, er rückt 
sogar das Licht etwas ab, lockt wieder, 
klopft an die Drähte, an das Gefängnis 
des Tieres, da — ein kleiner Ruck, die 
Maus wendet den Kopf her; nicht lange, 
vielleicht nur drei kleine Augenblicke, viel- 
leicht auch nur einen, am Ende nur eine 
einzige, winzige Maussekunde, aber er hat 
die Augen des Tieres gesehen, diese angst- 
bewegten Fünklein, diese bebenden, tod- 
nahen Augen, die sofort wieder zurück- 
sahen in die dunkle Ecke, zwischen den 
Drähten hinaus in die Nacht. 
Da geht der Bauer mit der Mausfalle in 
den Hof, und ganz beiläufig, so, als wüßte 
dieser schwere Bauer da nichts davon, so 
nebenbei zieht er mit einem Finger die 
Klappe der Falle hoch, einen wippenden 
Sprung spürt er, ein erschrockenes An- 
stoßen an seinen Schuh, dann ein hastiges 
Laufen fort in das Dunkel hinein. Ja, das 
ist wohl so eine Maus gewesen .. 
Hernach tappt er durch die Fletz zur 
Stiege und die Bodenstiege hinauf, sie 
knarzt, und dann geht er leise in die Kam- 
mer, wo die Bäurin schon schläft, gut 
schläft, in vollen Zügen der Ruhe hinge- 
geben. 
Vom Weiher herauf quaken die Frösche, 
auch die Grillen feilen darein, und der 
Mond hockt auf dem Kirchendach, blaß 
und verlassen. 
In der Schupfe mitten auf dem Boden 
aber liegt eine schwere, vergessene Hacke. 


. Arm's 





Einige Tage darauf sagt die Margret: 
„Werst um an neu'n Knecht schaugn 
müass'n.* 

„So“, sagt der Alois. 

„Heirat'n tuat a.“ 

„So.“ 

„Und a meinigs Basl heirat’ a. Jessas na, 
hat lang koa Kuraschie it g’habt .. .* 
„So.“ 





„Was i sag'n wollt“, plärrt jetzt der Alois, 
der Rendibauer, „wer hat denn iatz da vor 
a paar Täg in d’ Schupfa außi a Maus- 
fall'n g'stellt? A so a Dummian ... A 


Mausfalln da außi stelln ... A so a 
Gischpi, hahaaaa.“ 
. . 


Der Stern 


(Sud, Giet) 





Bis in den Abend, gellend, fang die Grille. 


Nun jchwinat die Stille. 

Und weiße Mebelichwaden wogen her, 

die aus den feuchten Wiefengründen rauchen, 
drein, jchwar; wie Teer, 

zerzaufte Fichten ihre Uejte tauchen. 


Dann, während Erd’ und Himmel fich verdunteln, 
beginnt ein Stern, ein einziger, ju funfeln, 
als ob fonft nichts mehr lebte, nur noch er. 


Nur er noch, ja... und tief im Tal der Sluß, 
der feinen Ufern von des Schichjals Kunfeln 
bang flüfternd fort und fort erzählen muß. Dr. Owiglaf 
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Eden am Scheideweg 


(Wilhelm Schulz) 
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Lieber Simplicissimus! 


Mein Kollege Paul hat Anlagen zu einem 
gräßlichen Bürokraten. Darunter hat seine 
Braut, ein reizendes, lebenslustiges Per- 
sönchen, sehr zu leiden. Da sie mir eines 
Tages ihr Leid klagte, knöpfte ich mir 
Paul im Büro vor. Er behauptete zwar, er 
sei für seine Erwählte „leidenschaftlich“ 
entflammt, aber ich hielt dem entgegen. 
daß man in diesem Falle vielleicht dann 
doch nicht jeden Abend Akten zur Bear- 
beitung mit nach Hause nehme, statt sich 
seiner Angebeteten zu widmen. Dies 
scheint nun doch einen gewissen Eindruck 
auf ihn gemacht zu haben, denn er notierte 
gleich für den kommenden Tag auf seinem 


Terminkalender: „7 bis 10 Uhr Akten X. 
bearbeiten; nachher leidenschaftlich.“ 
“ 


Die Barockkirche eines oberschwäbischen 
Marktfleckens birgt einen überaus kost- 
baren Kirchenschatz, und der Herr Pfarrer 
nimmt gerne die Gelegenheit wahr, ihn 
voll Besitzerstolz bevorzugten Besuchern 
zu zeigen. Neulich war auch ein hoher Re- 
gierungsbeamter da, bewunderte die Köst- 
lichkeiten und verwunderte sich dann dar- 
über, daß sie nur in einfachen hölzernen 
Schränken aufbewahrt waren. Da könnte 
man doch zu leicht einmal recht unange- 


nehme Überraschungen erleben. „Unser 
Kirchenschatz“, erwiderte der Pfarrer, 
„steht in Gottes Hand... Und außerdem 


Eifersucht 


haben wir ihn mit anderthalb Millionen ver- 
sichert.“ 


Fundstück 


Die berufstätige Frau hat mancherlei 
Möglichkeiten zu wirkungsvoller Reklame, 
wenn sie auf dem Wege fortschreitet, den 
die nachfolgende Annonce, die einer Zü- 
richer Zeitung entnommen ist, einschlägt: 


„Dr. med. Adrienne X... .. Augenärztin, 
Bahnhofstr. 38. Exakteste Brillenbe- 
stimmung. Dank der Freundlichkeit des 
Herrn T. ist in seinem Schaufenster 
Bahnhofstr. 38 das Gemälde von A. S.: 
Porträt von Frl. Dr. med. Adrienne ...., 
Augenärztin, ausgestellt." 


{R, Kriesch) 











I 




















| 


„Gehen wir 'mal die Treppe rauf — da kann man sich dann gut vorstellen, wie einst die graziösen 
Rokokodamen heruntertänzelten ... .“ — „Pfui, Emill Was hast du nur für 'ne untreue Phantasie!“ 
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Stimmt der Saldo, Herr Spieß? - vonwalterPersich 


Der Bürovorsteher, Herr Manz, hegte gegen die 
Konten L—R gesteigertes Mißtrauen; sie befanden 
sich in heilloser Verwirrung. Man muß es also 
schon als finstere Machenschaft des Zufalls be- 
zeichnen, daß Hermann Spieß am Tage ihrer 
beider Anstellung eine halbe Minute nach Heinz 
Köhler das Büro betrat, und ihm deshalb die Ver- 
waltung des verwahrlosten Postens zufiel, wäh- 
rend Heinz Köhler Konten von märchenhafter 
Differenzlosigkeit erhielt. Köhler hörte sich schon 
in liebenswürdiger Zerstreutheit die Ausführungen 
des Bürovorstehers an, Spieß trat hinzu und fand 
kaum Gelegenheit, seinen Namen bescheiden als 
offizielle_Vorstellung anzubringen. 
Bis zur Frühstückspause verlief alles glatt. Dann 
wandte sich zwischen einem schinken- und einem 
Ranssien belegten Butterbrot Heinz Köhler zur 
eite: „Na, Herr Kollege, ich möchte nicht nur 
Brot mit Butter! Warum leisten Sie sich keinen 
Aufschnitt?“ 
„Mir schmeckt das ganz gut so.“ 
„Ha“, meinte Köhler königlich, „mir ist es doch zu 
viel, essen Sie mal dies — ich sehe, Sie sind ver- 
heiratet. Ich hätte diese Dummheit nicht ge- 
macht, um trockenes Brot dafür zu essen.“ 
Hermann Spieß machte sich an die Arbeit. „Danke, 
Herr Kollege, ich bin gesättigt, außerdem ist die 
Pause, glaube ich, vorüber —“ und mühte sich 
von neuem mit den verlotterten Buchungen. 
Spieß sah auf eiligem Heimweg. wie sich der 
flotte Kollege ohne weiteres Herrn Manz anschloß. 
Nie würde Spieß es gewagt haben, einen Vor- 
esetzten einfach zu begleiten. 

o verging der erste Tag, und so verstrichen 
viele andere. Spieß mußte sich seit mehr als 
einem Jahre mit einem billigen Anzug für die 
Bürostunden Bender Sein Kollege erschien, als 
singe es zum Tanz oder zum Picknick. Und er- 
zählte ununterbrochen von Autofahrten mit seinem 
Freunde, einem Großkaufmann, Bootspartien, Ge- 
sellschaften, auserlesenen Festmahlen und nächl- 
lichen Gelagen. 

Wieso konnten diese Dinge den Buchhalter Spieß 
kränken? Eher hätte er Grund gehabt, durch die 
tausend Fehler entmutigt zu sein, die ihm immer, 
immer wieder mit Hilfe des Kollegen durch Herrn 
Manz nachgewiesen wurden. Wenn auch diese 
Versehen noch auf fehlerhafte Additionen und 
Grundbuchungen, auf den Verlust von Grundbe- 


legen durch jahrelang unbeachtete Pfuscherei 
zurückzuführen waren, so ließ es keine guten 
Schlüsse auf seine Tüchtigkeit zu, wenn noch 
immer Differenzen sich nicht klären wollten. 

Besonders nervös wurde Spieß, wenn Manzens 
Ausbrüche über seine angebliche Untüchtigkeit 
sich unter fünfzehn halb hämischen Augenpaaren 
abspielten — und wenn in ganz schlimmen Fäl- 
len ihn sogar der Inhaber ins Privatkontor rufen 
ließ. Mochte das ganze Büro die lustigsten Ge- 
schichten erzählen, mochte Herr Köhler Zeitung 
lesen oder Nägel polieren — Spieß arbeitete wie 
ein Pferd. Die Rubrik L—-R umfaßte mehr als 
achtzehnhundert verpfuschte Konten; der Herr 
Kollege verwaltete kaum achthundert tadellos 
übernommene. Schließlich fühlte Spieß zu seinem 
eigenen Erstaunen, wie er den scheinbar so 
freundlichen Köhler zu hassen begann; dessen 
Reden konnte er kaum ertragen. Er hätte ihm ins 
Gesicht schlagen mögen, als er erzählte: „Bei 
Herrn Manz gestern abend — die Tochter spielte 
jerade Klavier — hat er mir im Vertrauen etwas 
über Sie gesagt, Spieß. Er meinte, wenn die Wirt- 


Großmutter geht ins Brime 
Don Wilhelm Shuffen 


Diejes Gras und diejer Wind, 
Sie find allenthalben, 

Und auch Bienen, Blumen find 
Überall und Schwalben. 


Kern von Lärm und Wunderfit; 
Unter grünen Bäumen 

Jft auch überall ein Sit, 

Wo die Alten träumen. 
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schaft in Ihren Hauptbüchern nicht bald auf- 
hörte — und er glaube nicht daran — müsse er 
dem Chef die Kündigung unterbreiten. Eigentlich 
darf man solche Sachen nicht ausplaudern, aber 
Sie sind doch ein ganz netter Kerl, wenn auc 
nicht so tüchtig wie ich!“ 
„Wenn Sie mir Ihre Konten geben, kann ich genau 
so tüchtig sein.“ 
„Ach wo!“ grinste Köhler, „Sie sind eben 'n un- 
moderner Mensch. Glauben Sie mir, nur Ihre Ehe 
et Sie in so jungen Jahren kaputt. Schade um 
ge 
Wieder erlaubte sich das Schicksal einen faulen 
Witz: Spieß befand sich in einem Abteil, das je 
weils aus diskreten Gründen nur von einem 
einzigen Menschen aufgesucht wird. Die Tür zum 
Vorderraum klappte, und der Buchhalter unter 
schied die Stimmen Köhlers und des Bürovor 
stehers. 
„Na, Herr Manz, Sie müßten Sich mal die Kon: 
ten von Spieß ansehen. So viele Böcke bei 
einem Angestellten habe ich noch nicht ge“ 
sehen.“ 
„Sie müssen bedenken, daß Spieß einen voll 
kommen unfähigen Vorgänger hatte.“ R 
„Und alle die neuen Fehler? Nee, wissen Sie, mif 
kann er nichts vormachen — ich habe schon in 
Riesenfabriken Bilanzen gebaut.“ Die Herren ent- 
fernten sich, und der Buchhalter Spieß erkannte 
in eigenartiger Beleuchtung den Sinn des Wortes 
„Kollegialität“! 
Ja, und schließlich erschien an einem Mora 
Köhler nicht an seinem gewohnten Platze. Drei 
Tage später übernahm ein neuer Kollege seinen 
Posten. Er hätte auch Spieß heißen können, denn 
er sah so aus. Und die Arbeit erschien de: 
ersten, der wirklich so hieß, ein Paradies zU 
werden. 
Das ganze Büro steckte die Köpfe zusammen: 
man tuschelte dies und das — die Angestellten 
erfahren immer gerade, was ängstlich vor ihnen 
geheimgehalten wird. Weder eine enachrichtigund 
noch eine Zeitungsanzeige spielte den Verräter; 
Aber man wußte: Herr Bürovorsteher Manz selbS' 
hatte die Hochzeit des Herrn Köhler mit seiner 
Tochter energisch betrieben. Und er richtete seinem 
Schwiegersohn ein eigenes Geschäft ein. 
Der tüchtige Herr Köhler erschien gelegentlich 
bei seinem Schwiegervater, dem Prokuristen ManZı 


im Büro. Seine Handelsbeziehungen bildeten den 
angenehmen Gesprächsstoff — denn in seinen 
Ausführungen hatte er die ganze Börse in der 

and. Sein Auto war jedenfalls luxuriös. Einzig 
der Buchhalter Spieß enthielt sich jeder Meinungs- 

Außerung; aber niemand störte ihn auch mehr — 
er arbeitete. 

a diese Geschichte eine Geschichte von — wie 
man gesehen hat — moralischen Leuten ist, 
so bleibt uns nichts anderes übrig, als das ent- 
$prechende unmoralische Ende nicht zu verheim- 
ichen. Erst langsam sickerte die Sache durch. 
Als Spieß am Morgen im Büro erschien, konnte 
niemand ahnen, daß dieser Pflichtmensch die 
Möglichkeit für das spurlose Verschwinden des 
von seinen Gläubigern gedrängten Heinz Köhler 

eschaffen hatte. 

ährend die Herren Kollegen sich eingehend über 
den Fall aussprachen, suchte er Differenz auf 
Differenz zwischen Wünschen und Erfüllungen, 

ifferenzen im Kontokorrent des Schicksals. Und 
nun nahm er in seinen Erinnerungen die Aus- 

uchung vor, und es verblieb nicht der kleinste 
Saldo! Denn nach Mitternacht hatte ihn nämlich 
das Schrillen der Hausglocke geweckt, er riß 
las Fenster auf — da stand Heinz Köhler! Er 
ließ ihn ein und lernte die unerbittliche Revision 
von Zufallsbuchungen kennen — — — Köhler, der 

ann mit dem Auto, der reichen Bekanntschaft 
und der Oberzeugung von seiner eigenen Geniali- 
tät, kam wie ein Bettler in der Nacht zu ihm und 

at ihn um eine lächerliche Summe, um die 
Grenze erreichen zu können. 

‚ermann Spieß ging ins Nebenzimmer, schloß ein 
kleines Kästchen auf, entnahm ihm dreihundert 
Mark, die Ersparnisse des letzten halben Jahres, 
mit denen er mit seiner Frau im Sommer verreisen 
wollte, und legte sie Köhler wortlos in die Hand. 
‚Mensch, Spieß, Sie sind der beste Kerl auf der 

'elt! Wenn ich im Ausland mein neues Vermögen 
jemacht habe, werden diese dreihundert Mark 

'r Glück werden!“ Strahlend zog er ab — — — 
Noch auf der Treppe antwortete Spieß nicht ein 
Wort. Er blickte dem hastig Davoneilenden eine 





halbe Minute nach, und eben wollte der um die In dieser Nacht schlief Hermann Spieß nicht 
Ecke biegen, als ihn des Buchhalters Ruf er- wieder ein. Dem bankerotten Kaufmann Heinz 
reichte. „Ich brauche mir kein Glück schenken Köhler war die Flucht gelungen, Hermann Spieß 
zu lassen, du — — — Lump!* arbeitete, um den Saldo klarzukriegen — — — 
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Der Baazi 





N ® 


U I>Y k 


(Toni Blchi) 








„Hallo, guter Mann, wir haben keen Benzin mehr im Tank. Wat läßt sich da machen?" — 
„No — 's Deandi kunnt si’ ja hint' auffihocka bei mir, geg'n a Busserl ois Trinkgeld. 
Aber Sie... ? Vo Eahna mog i koans!" 
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Das 


Scabbriefe an eine Sremmdin S 
mir d farbigen Tafeln u.3 Diagrammen pıe 
In Keinen gebunden Kit. u— 

Sarl Sarls, Deutfber Schadhmeifter von 1984, 
urteilt über diefes neue Buch: 

25 gibt heutzutage eine Inmenge Schadhlehrbücher, 
aber diefe find durchweg fehr troden gefchrieben 
und fegen immer fcbon das Vorhandenfein eines 
größeren Intereifes für Schadb voraus. „Das leir 
denfbaftlibe Spiel“ will aber nicht nur belehren, 
vondern zumächft einmal (und das ift fein Jaupt- 
verdienft) den Lefer und insbefondere die bier 
font febwer zugängliche Srau für das Fönigliche 
Spiel gewinnen. Diefe Abfıcht dürfte in den meiften 
Sälten erreicht werden. Dazu wird beitragen 
nicht nur die fchöne, eindringlibe Spradye und 
die unterbaltende Sorm, fondern vor allem der lImz 
ftand, dab alles, was an Regeln, Lehren und Grunds- 
fägen dargeboten wird, als richtig hingenommen 
werden Fann, was dem Renner, der da weiß, 
wieviel Unzulängliches auf Ddiefem Gebier ge 
fcbrieben wird, Feineswegs fo felbjtverftändlich er= 
(eint, wie es fein follte. Wir fcbeint, Furz gejagt, 
„Das leidenfchaftliche Spiel” vorzüglich geeigner, 
dem edlen Schach neue Anhängerinnen zuzuführen. 


Injeder Bubbandlung vorrätig 
Carl Schünemann, Derlag, Bremen 
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SCWÄLE, trance oereand" Au 
bi 


In ganz 
Deutschland 
werden die 
Inserate 

des 
Simplicissimus“ 


gelesen! 


Hans Salmbaner 


Zudtwis Thoma 
und fein Jäger Bader! 


Im Lernen gebunden RI. 1,80 


Ss ift ein feltener Giüdofad, bafı Hans Halmı- 


auf 


nierten Jäger unb begeifierten Natur 
feftwubalien. Damit bat Wawerl einen werte 
yalen Beitrag sur Renninia ded Digters Subaig 
Thoma ald 


3.E.MaverBerlag, Abt. Sortiment, MündenzMm 


ienfh geliefert. 


Epartafienitraße 11 


Im Kolbenjtampfen, Riemenfcleifen 
ward uns ein Rhythmus unverwirrt, 
im Sahnradineinandergreifen, 

wo Eifen hart auf Eifen irrt. 

Im fteten Gleichtaft der Mafchinen 
liegt des Jahrhunderts Stampfgefang; 
im Rafen toller Dampfturbinen 

fein ftarfes Eied aus Eifenkflang. 


Dynamos faufen, $unfen eilen, 

durch taufend Kabel zudt der Strom, 

den wieder taufend Drähte teilen — 

Ein Rud: und Licht wird das Phantom! 
Wenn fi) ins Grau der Riefenjtädte 5 
das Licht ergießt zur Dämmerzeit, 
ift’s, als ob in der Straßenfette 
fihh Perle weiß an Perle reiht... . 


Der Klub der Schwachen 


VonErnstKreuder 


So konnte es nun wirklich auf keinen Fall 
weitergehen. Ich mußte zum Zahnarzt! 
Ich hatte nicht nur schon wochenlang 
Schmerzen, ich magerte auch zusehends 
ab, ich verfiel, denn das unausgesetzte 
Schlucken von Betäubungsmitteln hatte 
eine unüberwindliche Abneigung gegen das 
Essen zur Folge. 

Nicht, daß ich schon wirklich bereitwillige 


Sied der Arbeit 





Dergig 





Versuche unternommen hätte, diesen Gang 
aller Gänge zu unternehmen, ich war ein- 
fach zuletzt immer wieder den wuchern- 
den Bildern meiner Phantasie unterlegen 
und auf halbem Wege umgekehrt. Ich 
hatte im Telephonbuch stundenlang geblät- 
tert und mir alle einigermaßen sympa- 
thischen Namen von Zahnärzten notiert. 
Dann hatte ich unter diesen Namen noch 
einmal strenge Auswahl getroffen und drei 
davon behalten. Um mir die Möglichkeiten 
eines Rückzuges abzuschneiden, hatte ich 
mich bei dem ersten der drei Zahnärzte 


(Werner Luft) 





„Da sitzt er wieder, der Herr Vorstand, und versauft sein Unglück .... Wo 


er nur das viele Unglück hernimmt?“ 
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Was willft du nady den Sternen wandern? 
Sieh, Dichter, deiner Erde Not! 

Es wirken au wie du die andern 

in heißem Drang um Tat und Brot. 

das „Nadıtigallenfhlagen”, 

vergiß die „Klänge fehnfuchtstief” — — — 
Du mußt das £ied der Arbeit wagen, 

die dich zu ihrem Heugen rief. 


Die Schönheit harter Zeit zu preifen 

ift beffer als romant’fher Sang: 

fahft du noch nie das Mondlicht gleißen 
geitrectten Schienenweg entlang ? 

Jörft du der Werften wild Gedröhn? — 
Brich’ auf der Künfte neue Pforte: 
Hordh, audy der Hammerfchlag ift jchön 
und fchöner nody als jhöne Worte! 


Kudıwig Beil 


tags zuvor schriftlich angemeldet, mit 
vollem Namen und Adresse, dann hatte ich 
am nächsten Tag angerufen und gefragt, 
wann es passen würde. Es paßte, ich 
sollte in zwei Stunden kommen. Ich verließ 
die Telephonzelle mit dem Gefühl, als hätte 
ich den Termin meiner Hinrichtung in der 
Tasche. In zwei Stunden! Ich sah das 
Wartezimmer vor mir, die Patienten saßen 
alle ein wenig unnatürlich still da, niemand 
redete, keiner las, eine Atmosphäre lauern- 
der Angst schien sie auf ihre Stühle zu 
bannen, sie hatten blasse, erschrockene 
Gesichter, die Stille war fast stofflich, 
wie ein Gas, das den Raum ausfüllte und 
langsam jeden ersticken mußte. Worauf 
warteten sie alle so unbeweglich? Ich 
wußte es, sie horchten. Sie horchten und 
lauerten auf einen Schrei! 

Bitte, Sie sehen, daß es mit mir nicht mehr 
so weitergehen konnte. Was sollte ich um 
Himmels willen tun? Ich hatte sicherlich 
nicht mehr oder weniger Mut als jeder 
andere, aber ich war ganz offensichtlich 
das Opfer einer gründlichen, unerträg- 
lichen Einbildungskraft. 

In zwei Stunden! Ich ging nach Hause wie 
jemand, der nicht gesehen werden will, 
weil er etwas Unehrenhaftes begangen 
hat und gesucht wird. Ich verbarg mich, 
ich verkroch mich in meinem Zimmer. Reg- 
los an ich auf meinem Bett und folgte 
dem Minutenzeiger an der Wand. Es gab 
kein Entrinnen — das war Folterung, grau- 
same Quälerei! 

Als es Zeit war zu gehen, war es mir so 
schlecht, daß ich unmöglich aufstehen 
konnte. Ich klingelte meiner Wirtin und be- 


fahl ihr, mir sofort Kognak holen zu 
lassen. 
Das zweitemal ging ich schon deshalb 


nicht nach Hause, nachdem ich mich tele- 

phonisch angemeldet hatte, um mir diese 

Hölle in meinem Zimmer zu ersparen. Auf 
roßen Umwegen näherte ich mich der 

trade, in der der Zahnarzt wohnte. Ich 

hatte mich gleichsam selbst hypnotisiert. 

Immer näher kam ich, nun war ich schon 

in der Straße, ich sah das Haus schon, 

das große weiße Schild unten neben der 

Tür, da erhielt ich einen ungeheuer hef- 

tigen Schlag gegen die linke Seite und 

stürzte bewußtlos hin. Auf meinem Bett zu 

Hause kam ich zu mir, fremde Leute han- 

tierten an mir herum, ein Arzt. Aber es 

war nichts Schlimmes, ich war von dem 

Auto nur gestreift worden und mit einigen 

Prellungen davon gekommen. 

Als ich wieder in Ordnung war, ging ich 
anz methodisch vor. Ich ließ mir beim 
apierhändler eine Anzahl weißer Kartons 

schneiden und befestigte Schnüre daran. 

Dann ersann ich die werbekräftigsten 

Texte, schrieb sie mit roter Tinte darauf 

und verteilte die Schilder in meinem Zim- 

mer. Wenn ich ahnungslos nach Hause 
kam und die Tür öffnete, hing in Gesichts- 
he vor mir ein Schild mit der Aufschrift: 

„Vergiß nicht, heute zum Zahnarzt zu 

gehen!“ Ich zuckte zusammen und hängte 

meinen Hut an den Haken. Da stan: 
geht um deinen letzten Zahn! 
wurde blaß und öffnete den Keiderschrank, 
um meine Hausjacke anzuziehen, und las: 
„Ein Mensch mit faulen Zähnen ist vom 
Übel!“ (Schluß auf Seite 202) 








Fehl am Platz 


(E. Schilling) 


„Wie konntest du deine Tragödie auch bei der Genfer Bühne einreichen, Haile Selassie? Wußtest 
du denn nicht, daß dort nur Komödien aufgeführt werden?“ 
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(E. Thöny) 





Die Wolte 
Von Rarl Martin Schiller 


Die Wolfe leuchtere in die Stadt hinein, 
in Steaßen Freuz und quer und grad’ und Frumm, 
und fuchte bei des Lichtes hellem Schein 
nach Unrat, den man liegen lieh, berum. 


Sie fcbwieg verbiffen, 309 die Stirne Fraus, 
fab unter fcbwarzen Lidern finfter ber, 

grollte dann böse, fkieh zormig Sturmwind aus: 
nein, ihr gefiel die ganze Stadt nicht (ehr. 


Da plöglich brady ihr voller Unmur los, 
daß Wut und Rehricht durch die Straßien flog, 
Staub wirbelte und fi in wilden Stoß 
der Strafenbaum, in Schmug verfommen, bog. 


Dann warf fie Flatfcbende Waıfer hinterdrein, 
in alle Winfel (cbwemmte fie die Flur 

und wufch die Stadt mir rauhen DBefen rem, 
indem fie grimmig rief: Das tut dir gut! 


Die Dächer glänzten, aus dem Regen bradı 
verjüngt der Baum am blanfen Straßenrand. 
Die Wolfe fpülte alles nochmal nad) 

und trug den Eimer weiter übers Land, 


Der Klub der Schwachen 


(Schluß von Seite 200) 

Auf diese Weise gelang es mir, den dritten 
Zahnarzt aufzusuchen. Ich möchte am lieb- 
sten nicht davon reden. Unten im Hause 
war eine Buchhandlung, vom Teufel ein- 
gerichtet. Ich habe nur ein Laster, wenn 
man es so nennen kann, nämlich stunden- 
lang die ‘Regale von Antiquariaten zu 
durchstöbern. Solange ich dies tun kann, 
ist diese Welt die beste aller Welten, und 
es gibt keine vollkommeneren. Auf mein 
Ehrenwort, ich hatte keine Ahnung davon, 
daß dieser Zahnarzt, der dritte, ausge- 
rechnet über einem Antiquariat wohnte. 
Ich hatte wirklich den besten Willen ge- 
habt, bis in sein Wartezimmer vorzudrin- 
gen, aber der Teufel wollte es nicht: um 
elf ging ich zum Zahnarzt, um sechs Uhr 
abends verließ ich, beladen mit seltenen 
und nicht einmal besonders Allan Büchern, 
die Buchhandlung unterm Zahnarzt. 
Jetzt mußte also das Äußerste unternom- 
men werden. Von allein kam ich in diesem 
Leben nie mehr zum Zahnarzt. Entweder 
es wurde mir vorher schlecht oder ich 






Simpil, 





nsprecher 296456 236457 e Ve 
lag G. m. b. H., Müncı 


wurde überfahren oder ich geriet in ein 
Antiquariat oder ich traf einen lange ver- 
mißten Freund an einer Straßenecke. 
Ich ging also in eine Auskunftei. In eine 
Auskunftei kann man gehen, das ist span- 
nend und interessant, und wenn man noch 
eine Anzahlung leistet, wird man wie eine 
bedeutende und geheimnisvolle Persönlich- 
keit behandelt. Man. bekommt sogar Ziga- 
retten und Schnaps vorgesetzt, wird in 
schwierige Fälle eingeweiht, also bitte. 
Da konnte ich stundenlang hingehen. 
Mein Fall wurde notiert und eine Karte in 
der Kartothek angelegt. Der Raum war 
freundlich und nüchtern, Privatdetektive 
pingen ein und aus, gut angezogene junge 
eute, die einem verstohlen zublinzelten 
und die Arbeit leicht nahmen. 
„Sie brauchen überhaupt nicht zum Zahn- 
arzt zu gehen“, sagte der Leiter der Ab- 
teilung 7, der Abteilung für „Begründete 
Scheu“. Erschob mir das gefüllte Schnaps- 
glas hin und sagte „Zum Wohl 
„Zum Wohl“, Far ich, „wieso 
„Weil Sie erst Ihre begreifliche Scheu ver- 
lieren müssen." 
„Begreifliche Scheu“, wiederholte ich und 
nickte und trank. 
„Ich gebe Ihnen hier eine Empfehlung an 
einen ausgezeichneten Klub, unter uns ge- 
sagt, nur für Junggesellen. dort sollen Sie 
sich einmal amüsieren. Ihre Scheu rührt 
daher, daß Sie zu abgeschlossen leben 
und sich keine Vergnügungen gönnen. Nun, 
sehen Sie sich bitte mal diesen Klub an, 
aber vollste Verschwiegenheit, bitte! Mor- 
jen werden Sie mir bei einem frischen 
läschen Ihre Erfahrungen mitteilen, es gibt 
dort jede Nacht neue Überraschungen!" 
Das sah ja vielversprechend aus! Aber 
Mister Kelly hatte recht. Ich mußte mich 
einmal amüsieren. Und ich ging am Abend 
in den „Klub“. Dem Hause war äußerlich 
nichts anzusehen. Kein Schild, nichts. Auf 
der gegenüberliegenden Seite der stillen, 
verlassenen Straße parkten einige elegante 
Wagen. Westend, ruhiges, vornehmes 
Viertel. 
Ich mußte meine Karte durch eine dunkle 
Türklappe reichen. Dann öffnete sich 
hinter mir eine Tür zu einem langen 
dunklen Gang, ein rotes Transparent leuch- 
tete am Ende auf: „Still! Nicht sprechen!" 
Ich ging den Gang hinunter, wieder öffnete 
sich eine Tür, dann schlug ich einen Vor- 
hand zurück und stand in einem halb- 
dunklen Raum, den eine in den Boden ein- 
elassene Glasfläche von unten erhellte. 
ch schaute durch die Glasplatte und sah 
in eine Bar hinunter, in der es lebhaft 
zuging. „Bitte“, sagte in diesem Augen- 
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blick ein als Matrose gekleideter Diener 
hinter mir. Ich folgte ihm in die Bar 
hinunter. Die Musik war abwechselnd leise 
und wieder fanatisch laut. Eine Menge 
von gutgekleideten Leuten schob und 
drängte sich durch die mit: grotesken Bil- 
dern geschmückten Räume. Es wurde 
fleißig getrunken. Das Seltsamste waren 
die Barstühle. Sie waren numeriert und 
trugen kleine Schilder. „Sie haben Nummer 
neun“, sagte der Matrose und hob mich 
mit einem Schwung auf einen der hohen 
Stühle. „Sensation Nummer _9“ stand auf 
der Lehne. Ich trank einige Flips, ich wurde 
kühn und versuchte, mit dem Barmädchen 
zu schäkern. Da surrte es, die Kapelle 
brach ab, dann meldete ein Lautsprecher 
aus der Wand: „Achtung! Achtung! Sensa- 
tion Nummer vier! Jeder bleibe auf seinem 
Platz, das Licht wird für eine Minute ge- 
löscht, Kapelle Achtung, TSctiakE Das Licht 
erlosch in der Bar, die Kapelle spielte im 
Dunkeln bei kleinen Glühbirnen, roten und 
rünen, einen wogenden, langgezogenen 
usch. Dann flammte das Licht wieder auf, 
ich sah mich um, der Stuhl der „Sensation 
Nummer 4" war leer. Der blasse, elegante 
junge Mann war verschwunden. Höchst 
geheimnisvoll! Das war doch wirklich ein- 
mal ein Klub, in dem etwas los war, der 
sich sehen lassen konnte, das heißt na- 
türlich, der sich vielleicht nicht sehen 
lassen konnte. Wo mochten die Leute von 
den Stühlen hin verschwinden, zu welchen 
unerhörten Sensationen wurden sie im Dun- 
keln entführt? Aber es ging nicht der Reihe 
nach. Plötzlich war mein Stuhl an der 
Reihe. „Achtung! Achtung!“ Dann erlosch 
das Licht, der Tusch wogte, ich fühlte, 
daß ich sank, dann hielt mein Stuhl an, 
ich wurde von unsichtbaren sanften Armen 
ergriffen und in einen weichen Sessel ge- 
setzt, der ein Stück im Dunkeln fuhr, an 
der Wand erschien der Titel eines Films: 
„In zwölfter Stunde!“, der Sessel hielt, der 
Film begann. Gleichzeitig ertönte eine 
wilde Musik, ich sah nie einen spannen- 
deren Filmanfang, ein, Verließ unter der 
Themse war der unheimliche Schauplatz. 
Plötzlich wurde mein Gesicht von oben 
her beleuchtet, Arme hielten mich fest, 
klappten meinen Mund auf, der Film lief 
weiter, ich erhielt eine Spritze ins Zahn- 
fleisch, und dann begann der Bohrer des 
unsichtbaren Zahnarztes hinter mir sein 
Werk. 

Ich erhielt später eine ziemlich hohe Rech- 
nung, an der ich noch heute ratenweise 
abzahle. Aber ich habe keinen schlechten 
Zahn mehr und kann daher den „Klub der 
Schwachen“ nur aufs beste empfehlen. 
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NORWEGRISCEHE LEGENDE. 





EIN WALDTROLL HATTE wa E RIEB Mir 
INS Auue BEKOMMEN, 4} — ABER Vo 
DAS STACH. BEKAM ER ES NICHT HERAUS. 











DA 





UND MIT DER KRIEGATE ER ES HERAUS. FINGERN UND SAcTE! 
ES WAR EıN TANNENZAPFEN. „WIE MERKWÜRDIG - DASS So WAS KLEINES 


SO WEH TUN KANN." 
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Dämmert'sin der Provinz Frankreich? 


(Karl Arnold) 














„Armes Russe bittet Bridderchen Franzos’ um kleine Gabe.“ — „En detail ist nichts mehr zu holen, 
Monsieur. Ihre Sowjet-Union nimmt es schon en gros!“ 


204 


Stuttgart, 26. Juli 1936 Preis 60 Pfennig 41. Jahrgang Nr. 18 


SIMPLICISSIMUS 


500 Jahre Münchner Pferderennen 
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„Auch ein Fortschritt, sich zurückzuerinnern, daß Pferdekräfte nicht nur PS sind!“ 


Jugendlicher Leichtfinn 


Ein junges Pflänzchen, zart und leicht verleft, 
jo wurdeft in den Boden du gejett, 

damit im Lauf der Zeit auf diejer Erde 

was Tüchtiges und Rechtes aus dir werde. 
Zur Unterftüung bei bejagtem Streben 

ward dir als Halt ein Stänglein mitgegeben. 
Denn, ach, es bläft jo mancher Gegenwind . . . 
Yun wurzjle ein und wachje, liebes Kind! 


— Dich ödet’s, unter Kuratel zu ftehen? 

Du willft der Dorficht eine Waje drehen 

und windeft hinterliftig und mit Kichern 

dich aus den baft'nen Ketten, die dich fichern? 


So lang die Sonne lacht, geht’s ja zur ot, 
nicht aber, wenn ein Ungewitter droht. 


Es brauft der Sturm. Die Parzenjchere Bafft 
und fchnappt, und jchon bift du dahingerafft. 


Das haft du nun vom autonomen Wollen — 
du hätteft bei der Stange bleiben follen! 


Ratatösfr 


Der Mann vor der Glastür 
Von WilhelmSchussen 


Bei uns klingelt beinahe alles, was in unserer Straße handelnd 
oder um eine Gabe nachsuchend unterwegs ist. Der eine möchte 
Stopfgarn und Sicherheitsnadeln verkaufen, der andere Schuh- 
nesteln oder Mottenkugeln. 

Wir zählten bereits den fünften Klingler, als wir neulich bei Tisch 
saßen. 

Aber da sagte unser Tischgast: „Bei mir daheim war es schon 
vor fünfzig Jahren auch nicht viel anders. Ich stamme nämlich 
aus einem Wirtshaus. In unserer Gaststube standen damals vier 
Tische, einer davon gehörte ausschließlich den Wanderburschen. 
An diesen Tisch setzte sich nie ein Bauer oder Handwerker, auch 
kein Taglöhner, sondern nur die fremden Wandervögel. Ich habe 
als Knabe diese Wanderburschensache aufs genaueste beobach- 
tet und gut im Gedächtnis behalten. Obwohl die damalige Zeit 
eigentlich eine goldene war und es Arbeit und Verdienst in Hülle 
und Fülle gab, spielten die Fechtbrüder bei uns eine große Rolle. 
Wohl zehn bis fünfzehn kamen tagtäglich an unsern Tisch, tran- 
ken hier für sechs Pfennig ein Gläschen Branntwein und erhielten 
beim Zahlen wieder einen Pfennig als Almosen zurück. Meine Mut- 
ter verdiente an diesen Branntweingästen, mit denen sie oft die 
liebe Not hatte, bis sie wieder glücklich draußen waren, also 
nicht sehr viel. Damals gab es, wenigstens unter denen, die bei 
uns einkehrten, fast nur ältere Wandervögel; ein junger zünftiger 
Handwerksgeselle, der um Arbeit nachsuchte, erschien höchst 
selten. Es waren in der Regel raunzige, zottelhaarige, herunter- 
gekommene, gewerbsmäßige Stromer: aber auch köstliche Kerle 
mit Humor im Leib waren darunter, die die halbe Welt abgeklopft 
hatten und davon erzählten wie ein Buch. Ich habe ihnen damals 
beim Erzählen jedenfalls lieber zugehört als irgendeinem andern 
Menschen. Auch empfand ich es als eine ganz besondere Augen- 
lust, ihr ungepflegtes Haar, ihre greulichen Schnupftabaksbärte, 
ihre ledrige Haut und ihre zerlumpten, verschwitzten, schmierigen 
Gewänder zu betrachten. Einmal war ich auch Zeuge, wie ein 
junger, reicher Bauernsohn einen gänzlich verwahrlosten Grau- 
kopf, der beim Betteln ein Taschenmesser hatte mitlaufen lassen, 
in unserer Gaststube gottsjämmerlich durchprügelte. Ich rief 
damals durchs Fenster hinaus um Hilfe, und ich war nahe daran, 
das auf dem Tisch liegende gestohlene Messer an mich zu 
nehmen und es dem Erbosten in die Kniekehle zu stoßen, damit 
er vernünftig würde und einsähe, daß er dem armen Teufel nun 
endlich verzeihen müsse.“ 

Aber nun klingelte es schon wieder. 

Meine Frau ging hinaus. Als sie wieder eintrat, erzählte sie, sie 
sei dermaßen erschrocken, daß sie beinahe aufgeschrieen hätte; 
denn vor der Glastüre stehe ein Mensch mit einem blutbefleckten 
Gesicht. 

„Hast du ihm was gegeben?“ 

„Ja, zwei Pfennige, die ich bereits in der Hand hatte. Ich hätte 


ihm eigentlich mehr geben sollen, aber ich kam nicht dazu vor 
lauter Schreck.“ £ 

Wir lauschten, und da wir niemand die Treppe hinabgehen hörten, 
erhob sich unser Tischgast, indem er gleichzeitig seine Börse zog, 
und schritt hinaus. Wir hörten ihn mit jemand reden, dessen tiefe, 
kräftige Stimme mir plötzlich auch noch bekannt vorkam. Und 
als ich nun ebenfalls hinauslief, da stand also wie eine Gestalt 
aus einem Schreckenstraum mein unseliger Landsmann, der 
Maurer und Weißputzer Mundinger, vor mir. 

„Aber Mensch, wie schaust du denn aus? Und was machst du 
denn bloß?“ rief ich bestürzt aus. 

„Oh“, antwortete Mundinger gelassen, „ich bin eben ein bißchen 
unterwegs, und ich wollte bei dieser Gelegenheit auch einmal 
nach dir sehen und dir womöglich neuen Stoff zu einer neuen 
Geschichte ins Haus bringen.“ 

Wir nötigten ihn, ein Bad zu nehmen, und meine Frau bürstete 
unterdessen seinen Anzug aus. Dann führte ich ihn zu Tisch. Ich 
war immer noch erschüttert, obwohl Mundinger, wie es sich 
herausstellte, eigentlich nur eine blauschwarze und grünliche 
Beule mit einer bereits in der Heilung begriffenen Wunde über 
dem rechten Augenwinkel hatte. „Wie kommst du bloß auf die 
Straße, Mensch? Du hast doch ein eigenes Haus, du bist doch 
selbständiger Meister! So erzähle doch!* 

„Oh“, meinte der Unbegreifliche in aller Ruhe, „hab’ nur um Got- 
tes willen nicht so arg Mitleid mit mir, sonst bin ich gezwungen, 
mit dir noch viel mehr zu haben. Ich hab’ die Sache zunächst bloß 
einmal probiert, ich hab’ bloß einmal sehen wollen, wie sie sich 
anläßt, wenn’s einmal wirklich Ernst wird; ich hab’ nämlich ein 
paar Wochen keine Arbeit gehabt, und da hat mein Weib in der 
Not das Kleidernähen wieder angefangen.“ 

„Gott sei Dank“, riefen wir alle zugleich aus. 

„Nur langsam! Und seitdem näht sie also Tag und Nacht, sie hat 
nämlich einst eine sehr gute Kundschaft gehabt, und die Damen- 
schneiderei ist von jeher ein gutes Geschäft gewesen: sie hat 
sogar wieder ein Lehrmädchen einstellen müssen, weil sie allein 
nimmer fertig geworden ist.“ 

„Gott sei Dank!“ 

„Nur langsam! Nun hat sie aber leider weder Zeit zum Kochen 
noch zum Waschen.“ 

„Da mußt halt du einspringen“, meinte ich freundlich. 

„Das hab’ ich auch probiert; eine Woche lang, zwei Wochen lang. 
drei Wochen lang hab! ich also das Haus gekehrt und die Betten 
gemacht und habe gewaschen und die Wäsche im Hinterhof auf- 
gehängt, nur das Bügeln hab’ ich mir geschenkt, weil ich mir 
sagte, daß man in der Not ein Hemd auch ungebügelt anziehen 
könne: auch gekocht habe ich, soweit ich es fertigbrachte, und 
gespült ebenfalls, kurz und gut, ich hab’ mich eine Woche, zwei 
Wochen, drei Wochen lang buchstäblich als Frau benommen, 
und es fehlte bloß noch, daß ich ein Kind bekommen und ein 
Wägelchen mit einem Säugling durch die Straßen geschoben 
hätte. Aber auf einmal hat's mich dann gepackt, auf einmal war 
es mir rein unmöglich, weiterzumachen und als Frau zu leben. Ich 
bin also nach einem Wortgefecht mit meiner Gattin ins Wirts- 
haus geraten und bin dort so lange geblieben, bis ich wieder ein 
Mann und normaler Mensch war. Ich bin dann allerdings beim 
Hinausgehen ein wenig gestolpert und hingefallen. Und dann bin 
ich, wie gesagt, zunächst versuchsweise auf Wanderschaft ge- 
gangen.“ 

„Und nun? Und nun?“ fragten wir ihn. 

„Was weiß ich? Ich weiß bloß, daß es mir bei Gott nun einmal 
halt rein unmöglich ist, mich in eine Frau zu verwandeln.“ 


Lieber Simplieissimus! 


In dem philosophischen Seminar von Professor Max Scheler 
fanden höchst angeregte Diskussionen über bestimmte Themata 
statt. Einer der Studenten aber beteiligte sich so gut wie gar 
nicht an den Aussprachen; er hörte immer nur zu. 

„Sie sagen ja gar nichts?“ redete ihn Scheler eines Tages an. 
Der Student erwiderte ruhig: „Herr Professor, Schweigen ist 
Gold.“ 

Scheler sah ihn durchdringend an, dann sagte er kühl: „Sie 


Falschmünzer.* 2 


Im März ist die Langner-Anna als Braut vorm Altare gestanden. 
Und jetzt, Mitte Juni, kommt sie in stolzer Freude zum Herrn 
Pastor, um ihren ersten Buben zur Taufe anzumelden. 

Der geistliche Herr ist zuerst starr. Dann schüttelt er das Haupt 
und sagt mit ernstem Vorwurf: „Aber Anna, Anna! Jetzt schon 
das Kind? Was haben Sie sich nur gedacht, da Sie vor kaum 
drei Monaten vor mir standen mit dem jungfräulichen Myrtenkranz 
im Haar ..?“ 

„Ach, Härr Bassdr, ’s war ja blooß Buchsboom!“ sagt die Anna 
leichtherzig. 
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TROLL 


NORWEGIV/ISCHE LEGENDE 








OLAF GuLanAnmcsan 36 













TIEF IN DEM MEILENWEITEN WÄLDERN SASS BIN TROLL, ÄLTER. ALS DIE 
AÄLUTESTE EDDA UND SCHLIER.— — AUF EINMAL GING EINE UNRUHE DURCH 
DEN TROLL. SCHLÄFRICH STÖHNTE Er HERAUS ::„ Mir. KAMS Vor 
ALS OB EıNE KEN REAEIEOLET, MAT. I? 











WACH HUNDERT SAHREN 
„MIR. WARS AUCH SO ALS SE/DA EINE Kom,r 















in — er er _ 


WIEDER GINGEN HUNDERT JAHRE — DANN BRUMMTE DER ERSTE: 
„WENN ES HIER WEITER Jo UNRUHIG WIRD— ZIEH ICH UM!" 
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Danzig und der Völkerbund 


(E. Schilling) 

















„Was nimmt sich denn der Mensch heraus? Der redet ja deutsch!“ 
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Das gute Beispiel 





Ansichtskarten 


Am ersten funkelnagelneuen Urlaubstag 
sitze ich im Chiemgauer Land vor einem 
Bergwirtshaus. Bienen summen um mein 
Glas Apfelmost, und Hänge, Halden und 
Almen werden zum sanften Ausklang eines 
steinernen Wellenschlages, der aus dem 
Hochgebirg brandet. 

Schon lange betrachte ich eine feder- 
weiße Wolke, die einsam an einem felsigen 
Grat aufgespießt ist. Wie ein Kohlweiß- 
ling im Schmetterlingskasten ist das flau- 
mige Kopfkissen an der granitenen Spitze 
gefangen ... 

Da steigt am Nachmittag der Talwind auf, 
zerrt an der Wolke hin und her — bis sie 
nur mehr wie eine schlechtgeklebte Briet- 
marke am Umschlag haftet. Und jetzt 
müßte ich ein Iyrischer Dichter sein ... 
Ich würde ihr eine Seele einhauchen und 
ihren Schwung in die Lust der Freiheit 
überführen. In der dritten Strophe schwebt 
sie schon über die Lande hin, wirft ihren 
Schatten ins schwitzende Antlitz eines 
Roggenmähers ... und fliegt und fliegt 
über Weiler, Dörfer und Städte. Sie hat es 
eilig, denn ein großes Werk muß getan 
werden: im Garten eines Bahnwärters 
schmachtet ein vergessenes Rosenbeet. 
Die scharlachroten Blüten lassen hoff- 
nungslos die Köpfe hängen ... Und ehe 
sie ihren ganz eigenen Geist aufgeben, 
steht meine Wolke über ihrem Durst und 
streichelt sie mit warmem Regen ... Und 
dieser Vers soll nichts als Lobgesang sein. 
Für die letzte Strophe aber habe ich den 
schlagenden Blitz aufgespart, den ich über 
eine hundertjährige Eiche niedergehen 
lasse — um sie für tausend Jahre Kraft 
zu erproben. 

Da setzt sich an meinen Tisch ein Herr 
mit goldener Brille und zwei Bänden Groß- 
oktav. Er scheint meine Versenkung in die 
Wolke beobachtet zu haben und schneidet 
ein Gespräch wie einen Sonntagskuchen 
an, den man gern noch aufbewahren 
möchte. 

w .. haben Sie schon 'mal darüber nach- 
gedacht, daß —?" 

„Ja —“ 

+. daß eine Wolke durch Kathoden- 
strahlen, respektive durch —* 


aus den Ferien ‚ 


„Gewiß —*“ 

» durch chemische Prozesse entsteht, 
wobei hygroskopische Gasmoleküle die 
Basis für die 0,006 bis 0,02 Millimeter im 
Durchmesser, beziehungsweise —“ 
„Jawohl . . ." 

m». dann sind streng zu unterscheiden: 
Zirrus, Zirrostratus, Kumulus, Altokumu- 
lus, Fraktostratus, und in diesem Falle 
haben wir .. ." 

„— ein Gedicht!" 

„Unsinn . .! Trigonometrisch kann die Di- 
ELEUF AUT] BEZ Ze 

Bis zum Abend sah ich am Himmel nur 
mehr ein meteorologisches Wörterbuch 
aufgeschlagen. Lateinische und griechische 
Grammatiken zogen, zum alphabetischen 
Nachschlagen bereit, um die Gipfel und 
Grate, die liebe Wolke zerfloß zu Atomen 
und Elektronen und meine Augäpfel 
wurden zum Rechenschieber, der zwischen 
Tal und Äther auf und ab schoß ... 

Und erst, als ich in meinem Bauernbett 
lag, gedörrte Birnen von den Kästen herab 
dufteten, wurde die Erde wieder Urlaub 
und Gedicht. Aber es dauerte noch Tage, 
bis ich unter ziehenden Wolken nicht mehr 
an physikochemische Laboratorien denken 
mußte. 





. 


Hiebesgedidht 


HSwei Tauben fliegen am Berg entlang, 
eine graue und eine weiße, 
fie ziehen über den fhimmernden Hang 
ihre locenden Kiebeskreife. 


Sie fliegen auf einen Apfelbaum 

und locen mit wehendem Zlügel, 

dann gleiten fie wieder wie leuchtender Shaum 
über den Blumenhügel. 


Sie fegeln mit einem Woltenzug 
über Berge und Wälder... . 
und dann entfehwindet ihr Kiebesflug 
in die einfamen Selder. 
Ottilie Häufermann 
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{R. Kriesch 





Von Ernst Hoferichter 


Schön sind die Teppiche aus Farahan und 
Teheran. Aber viel tausendmal herrlicher 
ist die Dotterblumenwiese, die sich hinter 
dem Kuhstall den Geißberg hinab rollt. 
Ein Wiegen und Wogen geht über sie hin. 
Und alle Halme und Stengel tanzen zu 
einem Rhythmus, der seit Jahrmillionen 
aus dem All strömt, immer wieder entsteht 
und vergeht. 
Wenn die Sonne auf meinen oberbaye- 
rischen Perser scheint, dann, wird er zur 
singenden Gramolaplatte. Aus einem ver- 
deckten Orchester kommt” das Stimmen 
der Instrumente. Geigenstriche und Flöten- 
triller, Harfengriffe und Cellogebrumm aus 
Tau und Grün steigen in den Morgen auf. 
Und jeden Tag singt mir meine Wiese ihre 
Messe ins Frühstück mit Buttersemmel 
und Honig hinein . .. 
Da kam die Stunde, die angefüllt war von 
Geräuschen des Wetzens und Schneidens. 
Pauli, der Mitterknecht, mähte die Wiese. 
Oben fing er an. Die Sense glänzte durch 
das farbige Paradies — und Gräser und 
Blumen fielen tot zu Boden. Unten zitter- 
ten in schwerer Ahnung Schierling, Mar- 
gueriten, Klee und Tausendguldenkraut. 
Schritt um Schritt, Hieb um Hieb näherte 
sich ihnen das blitzende Messer. 
Jch sah vom Fenster aus diesem Mas- 
sensterben zu. Jetzt kam die Sense einem 
Bündel Schafgarbe nahe. Und ich rief den 
Pauli an: „Was ist's mit der Brotzeit..?" 
„Ja, waar scho! recht . .!* 
„Trink'n ma a Maß?“ 
„Bin scho’ dabell“, und er steckte die 
Sense in den weichen Boden. Die Vesper 
dauerte eine volle Stunde, weil ich sie 
durch nichtssagende Fragen in die Länge 
zog. Dann ging er wieder mit vollem 
Schwung an seine Arbeit. Und dieser kleine 
Aufschub war das einzige, was ich dem 
Leben der Schafgarbe geben konnte .,. 
Sie fiel — und aus dem Stall brüllten die 
Kühe. 
Meine Gedanken gingen von der sterben- 
den Wiese zum Hunger des Rindviehs über. 
Was draußen starb, wurde drinnen im Stall 
zu neuem Leben. 
„Heut' abend gibt's frische Buttermilch ..!“ 
rief die Wirtschafterin zu mir herauf. 
(Schluß auf Seite 210) 





Berliner Bilder 





Berliner Lofalangeiger: 
„Barl Arnold gloffiert mit un- 
erbittlichem Griffel die Auswüchfe 
unferer Zeit, aber er meiftert dabeı 
die Gabe der überlegenen Zeiter- 
Feit, (fo daß uns die Blätter eher 
ein inneres Behagen bereiten, als 
dafi fie abjtofen.“ 


hamburger Sremdenblatt 
„+. . Mit dem fezierenden In- 
itrument des [hirurgen wird At 
mofphäre und Raleidoffop des 
Berlinder InflationszeitmirTanz- 
dielen, Valutafchiebern, Rofa- 
inijten, Rofotten fäuberlich aufr 
gefchnitten.“ 


AJannoverfcer Rurier; 
„+. . Verhehlen wir uns doc 
janicht, was wir andiefem Rünftler 
befigen: er ifk eim Dichter der 
Linie, der Sarbe, ein erfinderifcher 
Poet in Kinfall und Rompofition, 
ein Genie des KRomifchen, des 
Aumors." 





Deutfche Allgemeine Zeitung: 
„++. Das gibt ein amüfantes und 
buntes Bild von Borern, Rot 
feftionären,  Tabrmarfterypen, 
Börfianern, Silmmädcen, Sar 
milienpätern, Rafcbemmen- und 
Rurfürftendammgefellfchaften,ein 
boshaft vergnügter Fleiner Ros- 
mos mit einem Falten Luftftrom 
faurer Tronie,* 


Deutfce Tageszeitung: 
„Barl Arnold, der den trünchner 
Spiefer fo oft mit der Bleiftift- 
fpige gefigelt und manchmal bis 
ins ‚erg getroffen hat, ift auch 
in Berlin auf den Sang ger 
gangen und hat in finfteren 
Rafchemmen, in lichteren Bürger: 
wohnungen und in grell ftrablen- 
den Progenbäufern viele für 
unfere Zeit erfchrediend treffende 
Typen gefunden.“ 








Nus den Fahren der Slorruption 


Em Album von far! Nrnolö 


PMreis des Werkes (27x I7 cm, mit ca. 50 3. T. farbigen Bildern) AT. 1.50 einfchliejl. Worto 
und Derpacdung » Gimpliciffimus-Derlag, Münden 13 » Wojifchberkkonto München 5802 


Ansichtskarten aus den Ferien 
(Schluß von Seite 209) 


Und gegen sechs Uhr trank ich die gemähte 
Wiese verwandelt in mich hinein . 

Ringsum duftete aus dem Tal das Heu. 

„Prächtig! Paradiesisch!“ spreche ich gedanken- 
los vor mich hin. Das Ehepaar. vom Zimmer neben- 
an reist am gleichen Abend ab. Zuerst dachte 
ich, es geschähe aus Mitleid über die verblichenen 
Wiesen. Die Frau bekam aber den Heuschnupfen 
und fühlte sich erst wieder wohl, als der Asphalt- 
geruch und Benzinauspuff der Tauentzienstraße 
durch ihre Nasenflügel strömte. Ja, so ist das 
Leben — 


+ 


Jeden Tag: steig' ich in den Bergwald hinauf. 
Überall ist um mich Heimat. Über den Pfad neigen 
sich die weitausholenden Äste zu Domen. Und eine 
heilige Dämmerung zieht durch die Räume. Einst 
wohnten in diesen Hallen Feen und Kobolde, 
Faune und Zwerge. Jetzt hat der Herr Kommer- 
zienrat Strehse sich ein Wochenendhaus in das 
Zauberreich gebaut. Jeden Samstag tutet er 
achtzylindrig vor seinem Besitztum an. Und in der 
Lichtung voll Farne und Moos — wo einst die 
Bergschrate sich über die vollschlanke Figur einer 
Quellnixe unterhielten, werden nun die Dividenden- 
abwürfe von Woll-Sidney, Kali-Oxford und Boston 
Railways in die Ohren geraunt ... Den verzau- 
berten Männern und Jungfrauen schadet das 
längst nichts mehr. Sie sind vor mehr als hundert 
Jahren aus diesen Wäldern in die Gedichte der 
deutschen Romantiker geflüchtet. Und dort leben 
sie noch heute ... 

Ich setze mich neben eine Tanne, die im schul- 
pflichtigen Alter stehen würde, wenn sie ein Men- 
schenkind geworden wäre. Aber auch als Tanne 
hat sie ihr Schicksal. 

Vielleicht wächst sie sich zu einem Mast aus — 
und sieht einmal das Kap der Guten Hoffnung, 


die Bucht von Rio oder die Mündung des Ama- 
zonas? Oder sie eignet sich beruflich für eine 
Telegraphenstange und hört das Summen jener 
Nachricht mit, wonach der gefeierte Tenor Or- 


Dierzebn Iebhr 
und fieben Wochen 


Das war, als die Bruft id) gerundet, 

da nahm ich den Ranzen vom Nücken 

und trug ihn feitlih. Und Kücken 

biegen fie mich, und gemundet 

hat nichts mehr, was vorher fo qui war 

und friedlih und mir den Tag durchwärmte. 

Das Püppdyen, das geftern in meiner Hut war, 

der Eehrer, für den ich, wie alle, jhwärmte, 

alles, alles war plötslidy bemehlt 

mit grauen Schichten, beraubt des Glanzes. 

Stetes Gereijtfein lag zudend verquält 

dicht unter der Haut und ftörte mein Ganzes. 

Die Lehrer fagten, ic} ließe nadı 

und fei zerftreut. Eine fünf ftände fiher 

im NWotenbüdylein. — Das Rechnen fei jchwac, 

und mancesmal jtöre ich durch Geficher. 

Das Blüshen ward immer mehr gefüllt. 

Die Nöde hielten jet ohne Knöpfe. 

Diel Tafhentüher wurden zerfmüllt 

im träumenden Döfen. ch biß in die Söpfe, 

indes auf der Tafel die Kreide fnirfchte 

und wichtige Regeln im Beifpiel gefroren, 

bis eine Stimme den Brei durhmwirfchte, 

den brodelnden Brei um Augen und Ohren, 

Ad ja — icdy recfte mid aus den Slanfen 

und ward ein Sräulein — faum wußte id), wie. 

Und plößlic praffelten taufend Gedanken 

ins Blut; denn — o Wunder — man nannte mich „Sie“! 
Klara-Maria $rey 
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vietto sich nach dreiwöchiger, überaus glück 
licher Ehe von der Gräfin Palatti scheiden läßt ..: 
Oder die Tanne ist für den Gerüstbau talentiert, 
sie wird eine Leiter und darf in die Wohnküche 
der Frau Oberbuchhalter Vordermeier sehen. wo 
ein abgebrochener Engelsflügel an den Muschel- 
aufsatz geleimt wird . .. 

Es kann auch sein, daß sie zur Dekoration herab- 
sinkt. Denn wenn der Herr Kommerzienrat den 
fünfzigsten Geburtstag in körperlicher und geisti- 
ger Frische feiert, könnte es sein, daß sie zu ein 
zelnen Ästen und Zweigen zerfetzt wird. Vor dem 
Eingang zum Salon muß sie dann in Herzform 
diese Frische zum Ausdruck bringen. 

Aber ich habe da nicht mitzureden. Denn die 
Tanne und der ganze Wald gehören dem Kom" 
merzienrat. Und das ist auch Schicksal — — — 


Kindermund 


Hansel wird von seiner Mutter gar zu oft ange 
halten, „korrekt“ zu sprechen. sodaß es ihm oft 
über wird, zumal, da er mit dem Worte „korrekt" 
gar nichts Rechtes anzufangen weiß. So drückt er 
sich gern einmal beiseite, um diesen dauernden 
Ermahnungen aus dem Wege zu gehen. Er will 
hinunter. „Wo willst du denn hin?“ ruft ihm die 
Mutter nach. „Ich will bei Fritzen uff de Straße!“ — 
„Aber Hansel“, heißt es da schon wieder vor 
wurfsvoll. „du sollst doch korrekt sprechen!" 
Hansel geht weiter und brummt ärgerlich: „Ach: 
du mit deiner ewigen Korsett-Sprache!“ 


* 


An einem Sonntag wird die kleine Elli von den 
Eltern mit ins Gasthaus zum Mittagessen genom“ 
men. Als das Essen kommt, will die Mutter die 
Haussitte wahren und sagt zu ihrem Töchter 
chen: „Du mußt nun erst dein Dankgebetl® 
sprechen.“ Erstaunt schaut das Mädel die Mutter 
an und sagt vorwurfsvoll: „Warum denn, Mutti? 
Vater muß doch bezahlen!“ 


Der verzauberte Joachim 
Von Fritz A Mende 


„Nehmen Sie Ihren Hund nicht mit?" fragte Frau 
Menzel, als der junge Mann bereits die Garten- 
ür hinter sich geschlossen hatte und schon 
neben dem Schild „Haus Birkenhain“ „Zim- 
Mer frei“ stand. 

„Nein, der ist den Abenden hier nicht gewachsen. 
Er verliert sich ganz in Spuren und Gerüchen und 
"ennt sinnlos irgendwohin“, erwiderte Joachim. 

„Das ist halt die Gebirgsluft“, sagte Frau Menzel 
ünd trat ins Haus zurück. 

Als Joachim auf seinem Lieblingswege angelangt 
War, ging eben die Sonne unter. Das Tal wurde 
blau, und die Kante des Gebirges stand messer- 
Scharf gegen das Licht, das sie hinter sich ver- 
arg. Wie jeder Halm um diese Stunde aufatmete, 
lebendig wurde, wie die Farben sich sättigten ... 

Der Lieblingsweg, übrigens ein gewöhnlicher 
Wiesenweg, an einer Seite von Stangen eingefaßt, 
la, er war eben Joachims Lieblingsweg, wie man 
Sich so in unbekannten Gegenden Freundschaften 
Sucht, um vertraut mit ihnen zu werden. Aber 
diese Bevorzugung, die er ihm angedeihen ließ, 
mußte doch schließlich auch einen faßbaren Grund 
haben, und Joachim fragte sich vergebens, was 
ihn eigentlich dazu verführte, jeden Abend hier 
entlang zu gehen. Etwa, weil der Weg kurz unter- 
halb des Waldes quer über den Wiesenrücken 
ef, zwischen Gebirge und der weiten Höhlung 
des Tales? Wenn er nicht selber hätte darüber 
achen müssen, wäre Joachim wohl bei der Mei- 
Nung geblieben, die ihm kam. als er den Weg das 
erstemal ging. Es ist so ein menschlicher Weg. 
hatte er gedacht. Kein jäher und kein geduckter, 
ausgeglichen und zart geschwungen . . . Nurhatte 
er eben über diesen Einfall lachen müssen, und 
Seither suchte er umsonst nach einer anderen 
rklärung. 

er Weg senkte sich nun in kleinem Bogen zu 
einem Bach. Das Gras stand dort am Uferhang 
sehr hoch und bildete ein dunkelweiches, ver- 





Schwiegenes Gefälle. Joachim sah, daß sich ein 
weißer Fleck darin bewegte. Als er an der Brücke 
War, erkannte er den Fleck für etwas Weibliches, 
aber da es dämmerte und Joachim zudem noch 
€in wenig kurzsichtig war, konnte er nichts Nähe- 





res bestimmen. Eigentlich hatte er achtlos vor- 
übergehen wollen. Aber er zögerte, blieb schließ 
lich am Geländer der Brücke stehen und schaute 
den Hang hinauf. Aus den verfließenden Umrissen 
der Gestalt formte sich nun seinen Blicken ein 
junges Mädchen, das, bis zu den Knieen im Gras 
einsinkend, Blumen pflückte. Ja, das war eine 
Wiese mit einem Mädchen darin. Aber woher 
rührte dieses süße Erschrecken, das ihn plötzlich 
vor diesem Bilde durchzuckte? Lag es an der 
Dämmerung, lag es an seinen kurzsichtigen Augen, 
daß sich ihm das Gewöhnliche verklärte? Keine 
Kontur war hart und nichts war für sich. Das 
Gras, das Mädchen, der Bach, selbst der Wald 
dahinter, das alles gehörte zusammen, zerschmolz 
zu einem samtigen Glanz, daß sich Joachim fest 
an den Geländerbalken halten mußte vor — nein, 
nicht mehr vor Schreck, sondern vor Rührung, 
Ergriffenheit — aber das waren alles Worte, die 
dem Gefühl, das ihn durchsickerte, nur nahe 
kamen. 

Das Mädchen kehrte langsam zum Weg zurück 
und je näher es kam, um so mehr löste sich der 
Zauber. Als es die Brücke erreichte, war da 
wieder eine gewöhnliche Wiese, und das Mädchen 
hatte sich in ein Fräulein, den Arm voller Blumen, 
verwandelt. 

Erstaunt, und auch wohl ablehnend, blickte es 
Joachim an. Der ließ das Geländer los, und da ihm 
nun sein Hinstarren unpassend schien, sagte er: 
„Entschuldigen Sie, ich wollte Sie weder be- 
lästigen noch ansprechen, es war nur die Wiese, 


und...“ Der Satz versank in Stottern. 

Das Fräulein lächelte, da es ihn so verlegen 
sah: „Jetzt haben Sie mich aber doch ange- 
sprochen . . ." 


Sie blieb stehen. 

Als Joachim sie so sah, wußte er plötzlich, warum 
dieser Weg sein Lieblingsweg war. Es war kein 
menschlicher, nein, ein weiblicher, voller Frieden 
und doch voller Lockung, ein fraulicher Weg, gut 
am Abend zu gehen... 

Und noch etwas fiel ihm ein. Da hatte er seinen 
Hund zu Hause gelassen, weil er den Abenden 
hier nicht gewachsen war, weil er sich verlor. 
Und er selber? Was hatte die Frau Menzel ge- 
sagt? „Das ist halt die Gebirgsluft .. .“ 

„Das ist halt die Gebirgsluft“, sagte Joachim zu 
dem Fräulein mit den Blumen im Arm. 


{R. Grieß) 





„Das Äußere ist ganz gleichglitig bei einem Mann; 
Hauptsache ist, daß er pensionsberechtigt Ist." — 
„Ja, Mama, aber wie kennt man denn das im Bade- 
anzug?' 


Das Fräulein fragte, was die Luft mit dem An- 
sprechen zu tun habe. 

Joachim brauchte lange, bis er es ihr richtig er- 
klärt hatte, sehr lange .. 

Nun, er hatte ja auch Zeit genug dazu. 

Als sie sich am nächsten Abend an der Brücke 
trafen, brachte Joachim seinen Hund mit. 

Aber er hielt ihn vorsorglich an der Leine, denn 
gewisse Unterschiede müssen Ja wohl zwischen 
Herr und Hund bestehen bleiben. Auch an Som- 
merabenden ... 
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Im Familienbad 
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„Das muß anstrengend gewesen sein früher, als man seine Gefühle ‚durch die Blume‘ aus- 
drücken mußte! Jetzt sagt man sich’s einfach durch Schallplatte.“ 
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Zum Gedenktag der Kriegspferde 


Alte Tage fcbreitet er gelaifen, 

Kinem ocdergelben Wagen vorgefpannt, 

Durch die alten winfeligen Garen. 

Yıur der Botenfchimmel wird er noch genannt. 


Uber einmal zog er mit voran, 
Trabend in dem grauen SJeereszug, 
Und es war ein bayrifcber Ulan, 
Den er treu in feinem Sattel trug. 


Wo fie trabten ftarrte fcbwarzes Kifen, 

Und die Lanzen zitterten im Wiittagsglaft. 
geindwärts ritten fie durch dunfle Wälderfchneifen, 
Und die Tage waren ohne Raft. 





Rot in Mächten rauchten Biwatfeuer. 
Scmaler Mond hing fabl im Wolfenfaum. 
Scweigend lag das Land und fhwarz und unge 


Und fie trabten feindwärts noch im Traum. (heuer. 


Ralt auf Roß und Neiter fiel der Tau. 
wenn fie lüfternd in dem Vorfeld wachten, 
Und fein weißes Sell ward langfam grau 


Von dem Pulverdampf der zwanzig Schlachten. 


Mancer Trunf und legte Zappen Brot 
Wurde brüderlich geteilt von Niann und Nof. 
Tage Famen, voll von Blut und Tod, 

ur ein Zäuflein blieb noch von dem Trof. 
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(it. Thöny) 


m 4 


Bis auch dies vorm Seuerfiurm zerftoben. 
Joch aus Lüften braufte er beran. 

Qualm fprang auf, und Schrei und Splitter flogen. 
Aus dem Sattel fanf aud der Ulan. 


Tabre Famen, und die Jahre gingen. 

Weiß ich, ob nad feinem toren Zerrn, 

weiß ich, ob von den vergangnen Dingen 

Ihm nocd Trauer dunfelt in dem Augenftern 


Alle Tage fchreiter er gelafen, 

Einem ocdergelben Wagen vorgefpannt, 

Dur die alten winfeligen Gaifen. 

Yıur der Borenfbimmel wird er noch genannt. 
Nudelf Kreuger 


Erinnerung an meine Schulzeit 


(Ch. Glrod) 





Der Sieg der Persönlichkeit 


Von Michael Soschtschenko 


Wieder sieht sich der Verfasser genötigt, 
seine Leser um Verzeihung zu bitten. Denn 
wieder einmal ist ihm die Handlung seiner 
Geschichte nicht aktuell genug geraten. 
Sie berührt die Probleme des Tages so- 
zusagen nur schwach. 

Immerhin aber ist der Stoff recht eigen- 
artig und auch recht lehrreich. Handelt es 
sich doch darum, daß der Schwache den 
Starken besiegt. 

Kaum zu glauben, nicht wahr? Denn wie 
sollte ausgerechnet der Schwache solcher- 
art sämtliche physikalischen und che- 
mischen Grundgesetze umzustürzen ver- 
mögen? Auf welche Weise sollte er das 
geschafft haben? Durch List, Schlauheit, 
Tücke? ... 

Nein, liebe Leute! Einzig und allein durch 
die Macht der Persönlichkeit. Nur durch sie 
hat er den Feind in die Knie gezwungen. 
Also, um endlich zu beginnen — zwei Men- 
schen gerieten in Streit. Der eine, Genosse 
Filippow, war von Beruf Taucher. In diesem 
Beruf lassen sich Schwächlinge bekannt- 
lich nicht verwenden, und dieser Filippow 


war ein ganz besonders robuster Vertreter. 
Der andere dagegen war ein junger 
Arbeiterstudent und dementsprechend na- 
türlich ein kleines, schmächtiges Subjekt. 
Und auch nicht durch besondere Schönheit 
ausgezeichnet. Weiß der Teufel — aber er 
hatte immer so etwas auf der Schnauze. 
Pickel oder so ... Ich weiß nicht. Im 
übrigen war er ein Namensvetter unse- 
res berühmten Romanschriftstellers Ma- 
laschkin. 

Das also waren die beiden Gegner. 

Man muß nun sagen, daß es sich keines- 
wegs um einen Klassenkampf handelte. 
Auch nicht um ideologische Gegensätze. 
Alles kam nur daher, weil sich die beiden, 
grob ausgedrückt, nicht dazu entschließen 
konnten, ein Mädel zu teilen. Man staune: 
im so-und-so-vielten Jahre der Revolution! 
Klingt schon fast wie eine Anekdote, nicht 
wahr? 

Das betreffende Wesen hörte auf den 
Namen Schurotschka. Und war soweit ganz 
nett, Mündchen, Näschen — alles war da. 
Doch etwas besonders Überirdisches ließ 


sich an ihr beim besten Willen nicht ent- 
decken. 

Der Taucher nun, Genosse Filippow, hatte 
sich in sie verliebt. Verliebt! Im so-und-so- 
vielten Jahre der Revolution! Sie dagegen 
hatte nach Weiberart eine Zeitlang mit 
ihm geflirtet und sich dann auf die Seite 
der Intelligenz geschlagen. Nun ging sie 
mit Malaschkin. Vielleicht, weil er ihr ge- 
sprächiger erschien. Oder weil seine Fin- 
gernägel sauberer waren. Ich weiß nicht. 
Jedenfalls ließ sie den Taucher sitzen. 
Der Student aber, wissen Sie, konnte 
seines Glückes nicht so richtig froh wer- 
den. Denn nun hatte er einen gar zu 
schrecklichen Feind auf dem Hals. Immer- 
hin ließ er sich nichts anmerken. Ging 
hocherhobenen Hauptes umher und führte 
seine Madame fleißig aus. 

Und der Taucher sucht ihn natürlich auf 
jede erdenkliche Weise zu reizen und 
herauszufordern. Belegt ihn mit verschie- 
denen gemeinen Namen. Knufft ihn bei 
jeder sich bietenden Gelegenheit. Knufft 
und spricht dazu: „Na, du, heraus zur 
Serenade! Ich will dich singen lehren! 
Den Kopf werd’ ich dir abdrehen, du Pa- 
rasit!“ 

Selbstverständlich ließ sich der Student 
alles gefallen. Was blieb ihm auch schließ- 
lich übrig? 

Eines schönen Tages nun war im Hofe des 
Hauses große Versammlung. Da waren die 
Hausverwaltung die Kontrollkommis- 
sion ... Und fast sämtliche Hausbe- 
wohner. Auch der Taucher war anwesend. 
Plötzlich erscheint an der Seite seiner 
Schurotschka unser Kostja Malaschkin auf 
der Bildfläche. Kaum hat ihn der Taucher 
erblickt, als er sich umwendet und mit 
lauter Stimme sagt: „Hat die ganze Fresse 
voller Aussatz — aber Fräuleins werden 
dennoch spazierengeführt!" 

Der Student geleitet seine Dame bis an 
ihre Haustür und kommt zurück. 

Kommt zurück, tritt wortlos vor den Ge- 
nossen Taucher und haut ihm eine in die 
Schnauze. Der Taucher ist natürlich im 
ersten Augenblick ganz verblüfft über 
diese Frechheit, ermannt sich dann aber 
rasch und haut nun — peng! — seinerseits 
eine dem Studenten. Der fällt — bauz! — 
um. Der Taucher rasch zu ihm hin und — 
peng, peng! — auf den Bauch und andere 
wichtige Körperteile. 

Nun, selbstverständlich sprang jetzt die 
Kontrollkommission hinzu und riß ihn zu- 
rück. Der Student wurde auf die Beine ge- 
stellt, tüchtig mit Schnee abgerieben und 
nach Hause geschafft. 

Es war weiter nicht schlimm — er hatte 
sich bald erholt und ging abends hinaus, 
um ein wenig frische Luft zu schnappen. 
Ging hinaus, um Luft zu schnappen, und 
begegnete auf dem Rückwege dem Taucher, 
Und wieder geht er schnurstracks auf 
jenen zu, holt aus und klebt ihm eine an 
den Rüssel. Genau wie vorher. 

Nur daß diesmal leider die Kontrollkom- 
mission nicht in der Nähe war, und Ge- 
nosse Filippow, der Taucher, seinen Geg- 
ner daher ausgiebig und nach allen Regeln 
der Kunst vertobacken konnte ... Man 
mußte das Studentlein auf eine Bahre 
legen und nach Hause tragen. 

Ungefähr zwei Wochen vergehen. Der Stu- 
dent, wieder völlig gesundet, steht auf und 
begibt sich zu einer Einwohnerversamm- 
lung. 

Begibt sich zu einer Einwohnerversamm- 
lung und begegnet dort dem Taucher. 

Der tut, als habe er den Studenten nicht 
gesehen, der Student jedoch tritt dicht an 
ihn heran und haut ihm eine herunter. 
Wieder kommt es zu einer üblen Szene. 
Der Student wird zu Boden geworfen, hin 
und her gedreht und an allen in Betracht 
kommenden Körperstellen geprügelt. 
Diesmal kam er nicht so bald auf die Bein- 
chen. Es dauerte eine ganze Weile, ehe 
er das Bett verlassen konnte. 

Es wurde Frühling. Die Vöglein begannen 
wieder zu singen. Unser Täubchen von 





zz JE 
Der SIMPLICISSIMUS erscheint wöchentlich einmal. Bestellungen nehmen allo Buchhandlungen, Zeitungsgeschäfte und Postanstalten, sowie der Verlag entgegen ® Bei 
Die Einzelnummer RM —.60} Abonnement im Vierteljahr RM 7.— « Anzeigenpreis für die 10 gespalteno Millimater-Zeile RM —.20 « Anzeigenannahme: F. C. Mayı 
München 2 M, Sparkassonstraße 11 Fernsprecher 296456 296457 « Verantwortliche Schriftieltung: B. Mi München ® Vorantwortlich für den Anzelgontol 
München « Horausgober: Simplicissimus-Verlag G. m. b. H., München « Rodaktion und Verlag: München 13, Elisabethstraße 30, Fernsprecher 371307 
by Simplicissimus-Verlag G. m. b. H., München, DA. 11822 Il. Vj- Pl.3 « Erfüllungsort München « Postscheck Mün. .d Schröd. 
unverlangt eingesandte Manuskripte wird keine Gewähr übernommen. Rücksendung erfolgt nur, wenn Rückporto beiliegt e Entered nı 












Student saß nun täglich am offenen Fen 
ster, um sich von den Folgen der letzten 
Schlacht zu erholen. Der Taucher jedoch, 
so oft er draußen vorüberging, wandte im- 
mer den Kopf ab, um ihn nicht sehen zu 
müssen. Und wenn sich dem Taucher 
irgend jemand ganz harmlos näherte. so 
pflegte er in äußerst heftiger Weise zu- 
sammenzufahren und den Hals einzuziehen, 
als erwarte er einen Schlag. 

Nun, im Verlaufe der nächsten zwei 
Wochen schlug der Student den Taucher 
noch dreimal. Zweimal erhielt er's zurück- 
gezahlt, wenn auch nicht so fühlbar und so 
reichlich wie vorher. Beim drittenmal aber 
streikte der Taucher. Er wischte sich nur 
mit der Hand das Maul ab und sprach: 
‚Ich erkläre mich für besiegt. Ich bin durch 
Sie, werter Genosse Malaschkin, tatsäch- 
lich vollkommen bekehrt und sozusagen 
fingerzahm geworden. Machen Sie mit mir, 
was Sie wollen!" 

Hier blickten die beiden einander zärtlich in 
die Augen und gingen dann auseinander. 


Harmonie der Seelen 





Bald darauf hat sich der Student von 
seiner Schurotschka getrennt. Der Taucher 
aber ist abgereist, um im Schwarzen Meer 
nach dem „Black prince“ zu tauchen. 


Damit war die Geschichte zu Ende 


Tja, man kann sagen, was man will: 


es gibt Fälle, in denen rohe Gewalt ver 
sagt. 


(Übersetzung von Herbert F. Schidlowsky) 


Mozart und Beethoven im Stifierfalon 


von Wilhelm Pleyer 


Aatte da der Zufall einen Schwips? 
it die Bildung doc Fein Lehrerwahn? 
Sıehe! im Srifierfalon, aus Gips 
Wolfgang Amadeus, Ludwig van, 


Büften auf Ronfölchen, linfs und rechts 

Von dem mittleren, dem größten Spiegel, 
Kühl ob allen Bildern des Gefechts 

Dieler Ringen, Scheren, Rlammern, Striegel. 


In den weißen Augen Ewigkeit, 

Der — faft heiter, der — voll Trog und Trauer, 
Zopfgeziert der eine, Widerftreit 

In dem Scyopf der andere, doc von Dauer 








w@ines jeden Bild ob diefer ‚Srift 
ancherlei Miufif und Dauerwellen . . . 
Tja, Herr Doftor, raten, wer das ift 
Air der finftren tITiene, mit der hellen ?!* 





Yıein, der Zufall hatte Feinen Schwips, 
Und die Bildung ift ein rechter Dred‘, 
Wenn fie aud nur den geringften Gips 
Yichr placiert nach einem wahren Zwed . . 


„Wien Sie, ich Faufte diefe Sachen 

Wal auf einer großen Auftion, 

Sehen Sie: der Borfcbr har nische zu lachen, 
Aber da, der Burfrifierre, (bom!" 


(R. Kriesch) 











„Wenn man älter wird und anfängt, nicht mehr gefallsüchtig zu sein, hat man doch eigentlich viel 
mehr vom Leben, nicht wahr, Max?“ — „Na — wenigstens tut man so.“ 
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Frankreichs Unbekannter Soldat 


(Wilhelm Schulz) 





„Wofür bin ich denn gestorben, wenn sich jetzt meine eigenen Landsleute in meinem Namen die 


Köpfe blutig schlagen?“ 
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„Nun ward der Winter unsres Mißvergnügens 
’ \ gnüg 
glorreicher Sommer ... .“ 





Kleines Abenteuer dreier Patriarchen 


„Wißt ihr eigentlich auch, auf was wir 
sitzen?“ fragt der alte Hirlinger seine 
beiden Freunde, die mit ihm die kleine 


Ruhebank am Ufer teilen. 

„Auf unseren drei mal vier Buchstaben. 
denk’ ich“, erwidert der Staudacher und 
kichert in seinen eisgrauen Schnauzbart 
mit der breiten, braunen Schnupftabaks- 
rinne hinein. 

„Fehlgeschossen — auf dem Aussterbe- 
etat sitzen wir und dürfen zuschauen, wie 
die andern lustig und lebfrisch im Wasser 
herumplantschen.“ 

„Und wie selbiges Wasser weiter lauft 
und immer weiter“, fügt nachdenklich der 
dicke Dosch hinzu, den sie frozzelnd den 
Vampir nennen, nicht etwa, weil er ein 
Blutsauger wäre (ganz im Gegenteil; er 
zieht andere Flüssigkeit vor), sondern von 
wegen seines Bauches, der hierzuland den 
anschaulichen Namen Wampe führt. 

Die drei Patriarchen sirmeln vor sich hin, 
während flußabwärts. gegen die Schleuse 
zu, das junge Volk sich tummelt und einen 
Spektakel dazu vollführt, als wäre das 
Leben eine ewige Kirchweih. 

„Ein Fußbad tät’ schließlich auch nichts 
schaden“, sagt jetzt der Hirlinger. „So 
bacherlwarm ist's und kein Mensch um den 
Weg. der einem eine üble Nachred' an- 
hängen könnt. Ich mein’, ich _riskier's.“ 
Er zieht die ledernen Pantoffeln aus und 
die Socken, stülpt die Hosen hinauf, täp- 
pelt zum Ufer, läßt sich ächzend nieder 
und hängt seine mit Krampfadern schön 
marmorierten Waden ins Wasser. 

„Aaah, tut das wohl! ... Geh her, Stau- 
dacher, weich’ deine stärrigen Haxen nur 
auch ein bissel auf! Kann leicht sein, daß 
du deiner Alten einen um zehn Jahr’ jün- 
or Mann heimbringst. Das gäb’ eine 
Nena und Schleckerei ab, Donnerwet- 
er!“ 

„Umgekehrt wär’ auch nicht übel“, lacht 
der andere. „Aber zuvor muß ich noch 
meine Wochenwasch’ abhalten. Verstehst, 
Hirlinger?“ 

Natürlich versteht's der: denn er weiß ja, 
daß im Staudacherschen Ehevertrag ein 
ungeschriebener Paragraph enthalten ist, 
der da lautet: Dem Ehemann ist der Ge- 
brauch von Schnupftabak nur mit der Auf- 
lage gestattet, sämtliche infolge dieses 
säuischen Lasters verdreckten Nastücher 
eigenhändig zu_ waschen und gut ge- 
trocknet an die Ehefrau abzuliefern. 

Also entwickelt der gewissenhafte Kon- 
trahent das ihm Che! st bewilligte Wochen- 
deputat, zwei dunkelblaue Lappen, groß- 
mächtig wie Bettziechen, aus der Tasche 
und ein Stückchen Seife dazu, kniet sich 
am Flußrand hin und reibt und fummelt 
und schwenkt sie, daß es eine Art hat. 
Aber wie er sie nun an einem Weidenast 
zum Trocknen aufhängen will, kommt ihm 
der Vampir in die Quere, dem’s bei der 
prallen Hitze in seinem Speckpanzer immer 
ungemütlicher geworden ist. 

„Weißt was, Staudacher?" sagt er. „Wenn 
der Hirlinger sich schon ein Fußbad leisten 
kann, warum sollt’ ich mir nicht ein Sitz- 
bad vergunnen? Bloß eben — keine Bad- 
hosen hab! ich nicht dabei. Könntest mir 
wohl mit einer von deinen Nasfahnen aus- 
helfen!“ 

„Nimm schon lieber gleich alle zwei, damit 
die Ehrbarkeit nicht zu Schaden kommt! 
Aber das sag’ ich dir: frisch auswaschen 
mußt du sie nachderhand; meine Nas’ ver- 
steht da keinen Spaß!“ 

Der Vampir ist einverstanden, arbeitet sich 
ächzend aus seinen Zwiebelschalen heraus, 
umgürtet die Lenden mit der sinnvoll ver- 
knüpften Doppelanleihe und betritt vor- 
sichtig tastend das fremdartige Element, 
bis es ihm an die Kniee reicht. Dann kauert 
er sich nieder, bespritzt erst die Brust, 
und nun läßt er die strotzende Fülle seiner 
Leiblichkeit wollüstig von den Wellen um- 
kosen und blinzelt dabei schalkhaft zum 
Ufer hinüber, wo neben dem KItlInger jetzt 
auch der Staudacher die nackten Füße ins 
Wasser baumeln läßt. 

„Hockt er nicht drin wie die keusche 
Susanna im Bad?“ sagt der Hirlinger und 
stoßt seinen Nachbarn in die Seite. 
„Schon, schon ... Dann wären also wir 
die beiden alten Sünder, die von böser 
Lust entbrannt waren und ihr heimlich zu- 
guckten?“ 

„Verspürst keine Anfechtung, Staudacher?* 


Von Dr. Owiglaß 


„Anfechtung? Daß ich nicht lach’! Unser- 
eins fechten bloß noch die Handwerksbur- 
schen an!“ 

„Hast recht. Und wenn’s doch einmal was 
Speckiges ist, dann muß es zuoberst liegen 
in einer Schüssel voll Sauerkraut.“ 
Schmunzelnd hängen sie der appetitlichen 
Vorstellung nach und blicken dabei den 
Fluß hinauf, der vom Städtchen daherge- 
hastet kommt, vorüber an moosigen Ufer- 
mauern. an stillen Gärten, an Badehütten 
und Wäschestegen. 

Was ist denn das? ... Der Hirlinger legt 
die Hand abblendend über die Augen und 
sieht schärfer zu. Ein unklares Etwas. 
nicht eben klein. mit einem metallischen 
Glanz auf dem Rücken, ist eben um die 
nächste Krümmung gebogen, dreht sich 
im Strudel ein paarmal um sich selbst und 
treibt jetzt gegen den dicken Dosch zu, 
der immer noch genießerisch in der Knie- 
beuge hockt und sich versimpelt am Buk- 
kel kratzt. 

„Das ist ja... Wenn das kein Huchen ist, 
will ich Cyriax heißen!“ schreit der Hir- 
linger aufgeregt. „Der hat gewiß seine 
fünfundzwanzig Pfund! Allez fass’, Vam- 
ir!“ 

er Dosch fährt zusammen, sieht nun auch 
das Unwesen, das gegen ihn anrückt, und 
streckt abwehrend die Arme aus wie der 
Prophet Jonas, als ihn der Walfisch ein- 
lud, nur ganz ungeniert in seinem Inneren 
Platz zu nehmen. Aber schon rumpelt’s 
ihm gegen den Brustkasten, er kriegt's zu 
fassen, hebt's in die Höhe und ruft nun, 
ordentlich erlöst: „Ei Bettflasch', Hir- 
linger, eine Bettflasch' 
„Eine Bettflasch’? Was hat denn die hier 
verloren?“ 

Der Vampir stapft breitspurig mit seiner 
Beute ans Ufer, und die drei würdigen 
Greise beschauen sich das Wunder von 
allen Seiten und schütteln bedenklich die 
Köpfe dazu. 

Auf einmal deutet der Staudacher wort- 
los flußaufwärts. 

Wahrhaftig, schon wieder eine! Sie ist 
kleiner, hält sich näher am Rand und 
hüpft lustig und flink über die Kiesel hin. 
Ohne Besinnen rutscht der Staudacher 
die Böschung hinab, verlegt ihr den Weg 
und nimmt sie in Haft. Und nun halten sie 
alle scharfen Auslug, noch gute fünf Minu- 
ten lang, gespannt, ob das Spiel wohl so 
weitergehen wird. Aber es bleibt bei der 
Dublette: um einen größeren Familien- oder 
Gesellschaftsausflug scheint es sich also 
doch nicht zu handeln. 

„Wie soll man sich das jetzt ausdeuten?“ 
grübelt der Hirlinger. „Aschen kommen hier 
wild vor und Weißfische und diemal ein 
Hecht oder auch ein Bleßhuhn; aber zin- 
nerne Bettflaschen? Davon hab’ ich all 
mein Lebtag nichts gesehen und gehört.“ 
„Das Ding ist ganz einfach, wenn man 
sich's nur richtig überlegt“, wirft der Stau- 
dacher ein, der es mit dem Rationalismus 
hält. „Schon geht der Hochsommer zur 
Neige, und der Herbst steht vor der Tür. 
Da hat eben eine Hausfrau oder Dienst- 
magd im Städtel vorsorglich nach dem 
Rechten gesehen und unten am Steg das 
Wintergerät mit Zinnkraut gefegt, und weil 
sie nicht gehörig aufgepaßt hat, ist es 





< (w. Schulz) 





ihr ins Wasser gepurzelt und auf und 


davon.“ 
„Nichts für ungut“, meint der Hirlinger, 
„aber du bist und bleibst die alte erz- 


nüchterne Grundel. Guck’ dir doch die 
beiden Flaschen genauer an! Ist die größere 
nicht rund und üppig um und um und also 
ohne Frage ein Frauenzimmer, wohingegen 
die kleinere schlank und glimpfig her- 
schaut wie ein keckes junges Mannsbild?* 

„Dir hat die keusche Susanna von vorhin 

die Phantasie verdorben“, grinst der Stau- 

dacher. 

Aber unbeirrt fährt der Hirlinger fort: 

„Wenn die Tiere ihre Brunftzeit haben und 

die Pflanzen gewissermaßen ebenso, warum 

sollten sich die anderen Dinge auf der 

Welt und damit auch die Bettflaschen 

ausschließen? Wir sind bloß nicht pfiffig 

genug, um's zu erlickern! ... . Als die 
eiden in der Zinnkrautlauge beisammen 
waren, wird der Flascherich schon gleich 
mit dem Scharwenzeln angefangen haben. 

Aber seine g’schämige Dulzinea, wie die 

Damen nun einmal sind, hat ihn auf später 

vertröstet, wenn sie erst auf dem Steg 

beim Trocknen wären. Und dann ist sie 
heimlich über den Rand ins Wasser ge- 
rutscht und der Herr Galan nach dem 
ersten Schreck nix wie hinterher ... . Oder 

AED etwa nicht, Vampir?“ 
er hat sich inzwischen das Hemd und 

die Hosen übergezogen, die blauen Not- 

behelfe ausgewunden und in die Sonne ge- 
hängt und führt jetzt einen erbitterten 

Kampf mit dem Kragenknöpfchen; da kann 

man nicht auch noch Glaubensbekennt- 

nisse ablegen. 

An seiner Statt antwortet _der Staudacher: 

„Wir müßten eben beim Zinngießer Böhn- 

lein auf den Busch klopfen, ob er nicht 

heimlich zuhinterst in seiner Werkstatt 
einen Brutofen für Bettflascheneier stehen 
hat. Dem m ehlaubargen ist alles zuzutrauen. 

Wenn wir jetzt die Äusreißer in der Polizei- 

wache abliefern, kommen wir so bei ihm 

vorbei.“ 

„Und zum Rappenkeller ist's von da auch 

nimmer weit, wo wir den Finderlohn ver- 

Nennen können ... Kommst mit, Vam- 
17“ 
er dicke Dosch hat keine rechte Lust 

dazu: lieber bleibt er noch eine Weile in 

der Sonne sitzen. 

„Vergiß dein Heiratsgut nicht!“ neckt er 

den Staudacher. 

Die Nastücher erweisen sich als überaus 
eeignetes Packmaterial für die Findlinge. 
o bleibt den beiden Grauköpfen auf ihrem 

Heimweg die unnötige Ausfragerei erspart. 

„Und wenn, dann sagen wir, Herrenpilze 

sind drin“, tröstet sich der Staudacher. 

„Oder milchjunge Schnupftabakssämlinge, 

das glauben sie unbesehen“, schmunzelt 

der Hirlinger. 








Das ungewohnte Bad hat den Dosch müde 
jemacht, und das Abenteuer mit den Bett- 
laschen hat ihn mehr aufgeregt, als er 

sich selber zugibt. 

„Was ist das wieder für ein Geschwätz- 

werk gewesen!“ brummt er vor sich hin. 

„Er wird halt doch alt allmählich, der Hir- 

linger!" 

Und weil die Sonne gar so heiß herunter- 

sticht, duselt er ein und duselt so fort, 

bis die Glocken zu Mittag läuten. Da fährt 
er auf und weiß erst nicht recht, wo aus 
und an; ganz durmelig ist's ihm im Kopf. 

Und auch die Füße wollen nicht so, wie 

er's möchte. Aber nach und nach kommt er 

doch wieder in Gang und schlurft dem 

Städtchen zu und gelangt auch in die 

kleine Gasse mit den bunten Vorgärtchen, 

wo er daheim ist — bloß sein Haus kann 
er nicht finden, um alles in der Welt nicht. 

Er irrt die ganze Reihe hinauf und wieder 

herunter und zieht schließlich an irgend- 

einem Glockenstrang und will fragen, wo 
er, der Dosch, denn eigentlich wohne. 

Wenn er bloß den Satz herauskriegte! 

Aber schwer wie Blei ist die Zunge, und 

die Silben zwirbelt's ihm nur so durch- 

einander. 

Grad gut trifft es sich, daß die Nachbarin 

gleich merkt, wieviel es beim Dosch ge- 

schlagen hat. Sie führt ihn behutsam in 
seine Stube, hilft dem schweren Mann ins 


Bett, legt ihm ein nasses Tuch auf die 
Stirn und rennt dann Hals über Kopf zum 
Doktor. 


























Des Verkehrsschutzmanns Urlaub an der Riviera 
(Olaf Gı 
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Im Völkerkunde-Museum 
(Karl Arnold) 


1 








„Ick weeß nich, ick weeß nich, Fredi — diese Südseeburschen haben dir deine künstlerische Eigen- 
art schon vor Christi Jeburt jestohlen!“ ö 
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Uecehbrenlefe / 


Die Sonne brannte,und der Wald ftand ftumm, 
Und lanafam wuchs der runde Uchrenftrauß. 
Der $alter Spiel, der Hummeln £uftgebrumm 
Derführten heut’ uns nicht zu wilden Saus. 


Don Hermann Sendelbad 


Wir bücten uns und ftapften treulich fort. 
Seit in die Stoppeln trat der nadte Fuß. 

Aufbliclend manchmal taufchten wir ein Wort 
Und winkten fern den Eltern frohen Gruß. 


Dies ift die Seit, da ich gedente gem, 
Wie wir einft Aehren fuchten auf dem Seld. 
Schwer fhwankten fuhren, aber nah und fern 
Nody waren Garben zeltgleich aufgeftellt. 


Die Sonne tauchte in den Buchenwald. 
Sart fam der Abendruf uns zugemweht, 
Gebot dem jungen Uebereifer Halt. 
Sromm fprachen wir des Uves Lobgebet. 


Wir hoben auf des langen Tags Gewinn 
Und fügten Strauß an Strauß zu fhwerem Bund. 
Müd zogen heim wir, doc mit jtoljem Sinn, 
Und frohe Lieder jauchzte unfer Mund. 


Notschrei 
eines gesetzten Mannes 
Von Hans Seiffert 


Es ist meine ‚Art nicht, eine breitere 
Öffentlichkeit mit Dingen, die mich allein 
angehen, zu behelligen. Ich bin auch weder 
Schriftsteller noch Dichter, dem solches 
von Berufs oder Berufenseins wegen allen- 
falls anstünde. Meinem stark entwickelten 
Gefühl für persönliche Würde, meiner nord- 
deutschen Korrektheit in allen Lebens- 
dingen widerstrebt es vielmehr, Schwächen 
und Seltsamkeiten meines Innern zu ent- 
hüllen. Dennoch muß ich meine Grundsätze 
verleugnen, da mir keine andere Wahl 
mehr bleibt und ich durch dieses freimütige 
Bekenntnis allein noch Rat und Hilfe von 
denen erhoffe, die es lesen werden. Den- 
ken Sie deshalb nicht schlecht von mir! 
Ich bin, wie ich bereits andeutete, Nord- 
deutscher und stehe im fünfundvierzigsten 
Lebensjahre. Meine Lebensumstände sind 
die denkbar besten. Ich bin glücklich. ver- 
heiratet und habe drei heranwachsende 
Kinder. Durch Fleiß und überragende Tüch- 
tigkeit — ohne Überhebung darf ich das 
von mir sagen, denn ich gebe damit nur 
das allgemeine Urteil wieder — habe ich 
in verhältnismäßig_ jungen Jahren schon 
eine bedeutende Stellung in einem welt- 
bekannten Industrieunternehmen errungen: 
man schätzt meine Fähigkeiten und be- 
lohnt sie entsprechend. Trotz der stren- 
gen Anforderungen, die ich zu stellen ge- 
wohnt bin, trotz meiner peinlichen Ge- 
nauigkeit, die sich, ich weiß es wohl, mit- 
unter bis zur Pedanterie steigert, verehren 
und lieben mich meine Untergebenen. Alle 
Welt sieht in mir den Inbegriff eines ge- 
setzten Mannes in glänzender Position, 
Inbegriff eines seiner selbst Nöllipreioherap; 
ereiften, würdigen, vernünftigen Mannes. 
Ind doch befinden sich alle im Irrtum! In 
mir steckt das Kind, das ich ehedem war! 
Nicht das Kind in jedem Manne, von dem 
Nietzsche sagt, es wolle zuweilen spielen. 
Auch nicht der übliche Schuß Jungens- 
haftigkeit, dieses 3-Stufen-auf-einmal, wenn 
man unbeobachtet die Treppe hinaufsteigt, 
nicht das Männerchen-auf-Löschblätter-Ma- 
len. Vor dem ersteren bewahrt mich meine 
Würde und das Herz, das solcher An- 
strengung doch nicht ganz mehr gewachsen 
sein dürfte; das zweite verbietet mein 
Sinn für Ordnung und Sauberkeit. 
Mein Kindsein sitzt tiefer und äußert sich 
auf andere Weise. 
Mitten in wichtigen geschäftlichen Ge- 
sprächen faßt mich plötzlich ein Verwun- 
dern, beinahe ein Erschrecken, daß diese 
esetzten Männer mich als Erwachsenen 
ehandeln, ernsthaft, voller Hochachtung 
mit mir sprechen, mich sogar mit Sie an- 
reden! Tage kommen, an denen ich ganz 
stark und lähmend die Kinderangst vor 
dem Schutzmann, dem Parkwächter emp- 
finde; scheu, mit schlechtem Gewissen 
drücke ich mich dann an diesen Hütern der 
öffentlichen, von mir nie übertretenen Ord- 
nung vorbei. Dreißig Jahre Erwachsenen- 
dasein sind ausgelöscht; ich bin ein un- 
sicheres, ängstliches Kind. 
Sie werden sagen, das seien Erinnerungen, 
belanglose Fluchtversuche der Seele in 
eine INSEL  SrRangenDeF Mag sein, daß 
Sie recht haben, obwohl ich nicht begreife. 
was meine Seele an einer Kinderwelt voll 
kleinlicher Ängste vor Erwachsenen und 
Schutzleuten Verlockendes finden könnte, 
daß sie ihre bzw. meine Ban und 
hochgeachtete_gesellschaftliche Stellung 
dafür aufgibt. Doch die Seele ist ja etwas 
Unberechenbares, der Würde und ver- 
nünftigen Folgerichtigkeit meist Ermangeln- 


des : Psyche, Schmetterling, wenn ich 
nicht irre, nannten wohl deshalb die Grie- 
chen dieses seltsame Wesen. 

Bedenklicher aber scheint mir, daß auch 
mein Körper, dieser aufrecht und straff 
gehaltene, gepflegte und stets korrekt ge- 
kleidete Körper mich im Stich läßt und in 
die Kinderzeit flieht. Wenn ich morgens 
die Treppe hinuntergehe, um ins Geschäft 
zu fahren, überfällt mich oft siedendheiß 
das Gefühl: Um Gottes willen, du hast 
deinen Schulranzen vergessen! Ich spüre 
es körperlich; ich vermisse das leichte Ge- 








Ordnung 





wicht auf dem Rücken, den Zug der Rie- 
men, das Klappern von Lineal und Schiefer- 
kasten —: es fehlt mir etwas. Und mein 
Chauffeur, der mich dann unten am geöff- 
neten Wagenschlag begrüßt, sieht hoffent- 
lich nie im Auge seines Chefs den verlegen 
schuldbewußten Blick des Knaben, der 
seinen Schulranzen vergaß! 

Was aber kann ich tun, um dieses Kind 
in mir zu überwinden und die mir gemäße 
innere Erwachsenenfestigkeit wiederzuer- 
langen? 

Was raten Sie mir? 


muß sein 


{R, Kriesch) 


„Wir müssen sparen, Minna! Vom Ersten ab kann ich Ihnen nicht mehr dreißig 
Mark, sondern nur noch fünfundzwanzig schuldig bleiben.“ 
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Frankfurter Zeitung: 

Hans Leip kennt sich an Bord aus, und 
kennt sich auch sehr in der exquisiten 
Prosa aus; die Mischung suf dem Papier 
tut dem Auge und Ohr wohl,,. Das 
Ganze ist glänzend geschrieben. 


Die schöne Literatur: 

Hans Leip fesselt nicht nur mit dem flott 
vorwärts stürmenden Tempo seiner fri- 
schen Darstellung, sondern auch mit der 
überzeugenden Psychologie seines Ma- 
Irosenvolkes und des Lumpenproletariats 
von New York. ... Das Ganze ameri- 
kanischem Fabrikat durch mancherlei deut- 
sche Vorzüge, insbesondere den einer 
rücksichtslosen Ehrlichkeit bei künstle- 
rischem Geschmack, weit überlegen. 


HANS LEIP: MIS$S 


ae x 


LIND UND DER MATROSE 


Hamburger Fremdenblatt: 

Der hohe Reiz dieses kleinen Romans 
liegt im Kontrast zwischen Stoff und 
Diktion. Die Geschichte einer seltsamen, 
höchst feinnervigen Liebe, erzählt mit 
den ungelenken Worten eines einfachen 


Subtiles und Grobes sind in- 
einem Gebilde 


Matrosen. 
einander gewoben zu 


starker Darstellungskunst. 


Die Literarische Welt: 

Für mich gehört dieser Hamburger nun 
mit Bestimmtheit zu den paar Dichtern, 
von denen ich den großen Roman der 


nächsten Zukunft erwarte. 


Ein Roman von Seefahrt, Abenteuern und einer großen Liebe 


Preis des Werkes (142 Seiten mit farbiger Umschlagzeichnung von Olaf Gulbransson) 
broschiert RM -.80, gebunden RM 1.60 einschließlich Porto und Verpackung 
Simplicissimus-Verlag, München 13 / Postscheckkonto München 5802 


„„‚IcähEhrastitiez Alnıgisite nn er 


Lukas saß auf dem Führersitz, am Steuer, und 
das war ein angenehmes, ein beruhigendes Ge- 
fühl. Gerhard neben ihm verstand wenig oder 
nichts von einem Auto, er wußte weder, wann man 
den zweiten oder dritten Gang einschaltete, noch 
wann man Gas geben mußte, wie man den Be- 
stand an Öl und Benzin NER und wo sich 
die Bremse befand. Aber gefühlsmäßig begriff er, 
daß er mit Lukas am Steuer in guter Hut war. 
Daß der mit seinem Wagen so innig verwachsen 
war wie ein Reiter mit seinem Gaul. 

Deshalb beunruhigte es Gerhard auch nicht, daß 
sie mit achtzig und bald mit neunzig Kilometern 
über die Straße brausten. Er trägt die Verant- 
wortung, dachte er, und mit leiser Bewunderung 
musterte er ab und an von der Seite das Gesicht 
seines Kameraden. Dieses junge und dennoch so 
ernste, so herbe, männliche Gesicht. Er weiß 
immer und in jedem Augenblick, was er zu tun 
hat, dachte er weiter. Er wird uns gut und 
sicher nach Hause bringen. 

Gerhard sang. Alle Wanderlieder, die ihm ein- 
fielen aus früheren Jahren, sang er. Nicht sehr 
schön, nicht einmal sehr richtig. Aber laut und 
beinahe mit Inbrunst. Früher, da war er mit ein 
paar guten Gesellen so manches liebe Mal durch 
die Welt gezogen, den Rucksack auf dem Rücken, 
und sie hatten sich die Zeit mit Singen vertrie- 
ben. Es war schön und ein.bißchen mühselig ge- 
wesen, und an schwülen, heißen Tagen war es 
eine staubige, Durst machende Angelegenheit. 
Jetzt saß man im Auto, und rechts und links von 
einem waren die jungen Burschen, die stumm 
oder singend dahertrotteten. 

Eben waren sie noch vor ihm, aber schon hatte 
man sie eingeholt, sie huschten vorbei wie Schat- 
ten, blieben weit zurück, die Ferne schluckte sie 
ein. Man selbst aber, wie gesagt, saß im Auto, 
und wenn es einem auch nicht gehörte, als Eigen- 
tum, so hatte man es doch herrlich weit gebracht. 
Hundert Kilometer? Zweihundert? Was bedeutet 
das für so einen Wagen? Nichts, weniger als 
nichts, die schafft er, ohne viel davon her zu 
machen. Solch ein Wagen, der ist an andere 
Strecken gewöhnt, und wer in ihm sitzt, der darf 
wohl froh und guter Laune sein. Der darf singen — 


von Wolf 


es strengt nicht an, wenn man vorwärts kommt, 
ohne auch nur den Fuß heben zu müssen. 
Dann, und nach ziemlich langer Zeit, hörte Ger- 
hard mit dem Singen auf. Äber natürlich nicht, 
weil er zu Ende war mit seiner guten Stimmung. 
Beileibe nicht. Nur . er mußte jetzt wieder an 
das Erlebnis denken in der Stadt, die sie eben 
verlassen hatten. In dieser großen und fremden 
Stadt. 
Das Erlebnis hieß Isa, und das ist ein seltener, 
wohllautender Name. Ein Name, den Gerhard nie 
vordem gehört hatte. Jetzt aber und seit gestern 
war er ihm sehr vertraut. Und jetzt wußte er auch, 
daß dies ein Name war, der nicht nur schön klang, 
sondern auch dazu verleitete, ihn sanft und zärt- 
lich und mit warmer, überredender Stimme aus- 
zusprechen. 
Gerhard dachte an das Mädchen, das Isa hieß, 
und deshalb hatte er mit dem Singen aufhören 
müssen. Wer an jemanden denkt, der hat nicht 
Lust zu singen. Er sah sie vor sich, wie er sie 
pstem gesehen hatte, und er lächelte. Jedem 
ann, der Isa sah. müßte es warm ums Herz 
werden, eigentlich. Nicht weil sie eine Schönheit 
war. Schönheit zwingt zur Bewunderung, sie kann 
ergreifen und erschüttern, aber jene bestimmte 
Wärme im Herzen, die wird nicht von dem An- 
blick einer Schönheit hervorgerufen. Dennoch war 
natürlich Isa — wer wollte das bezweifeln — voll- 
kommen in ihrer Art. Rank und biegsam, gar nicht 
knochig, aber mit den schlanksten Hüften, die 
man sich denken mochte. Mit einem wundervollen 
leichten, gelockerten Gang über die graue Erde 
dahintänzelnd wie ein edler Renner. Die sanft ge- 
bräunte Haut ihrer nackten Arme, ihres schönen 
Halses, der Schultern, die durch das Blau der 
gehäkelten, durchbrochenen Bluse hindurchschim- 
merten, atmete Jugend, Sauberkeit und Frische. 
Ein klein bißchen hochmütig war ihr rassiges Ge- 
sicht, gerade so, wie man es liebte an einem 
Mädchenantlitz, aber wie weich und samten ihre 
Lippen werden konnten, das hatte er, Gerhard, 
heute morgen gespürt. Als sie ihn zum Abschied 
lachend und ein bißchen verspielt und auch wohl 


ein wenig traurig küßte. 
Es war ein unverbindlicher Kuß. Der Abschluß 
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gang Federau 


eines kleinen Erlebnisses, eines flüchtigen Aben- 
teuers in einer großen und fremden Stadt. Er 
würde dieses Mädchen wohl nie mehr wieder- 
sehen. Und gewiß war das gut so. Solchen Aben- 
teuern soll man nicht allzuviel Wert beilegen. 
man soll ihnen nicht, Ewigkeit und Dauer wün- 
schen. Isa ... ein Mädchen wie eine Blume, und 
wie eine Blume, die am Wege stand, hatte er sie 
gepflückt, sich ihres Duftes, ihrer Schöne erfreut. 
Nun versank sie, irgendwo dahinten, wie die 
Landschaft, wie die Menschen, an denen man vor 
überflog. Und nur eine leise Erinnerung blieb im 
Herzen, und die würde bewirken, daß man an 
jene Stadt da hinten fortan nur mit angenehmen 
und freundlichen Empfindungen denken würde. 
Man näherte sich einem kleinen Nest, das am 
Wege lag. Dessen Bewohner kamen behäbig. 
schlendernd, langsam von ihrem sonntäglichen 
Spaziergang zurück; denn es wurde nun bald 
aBondı und die Sonne stand schon schräg. Sie 
waren müde von Luft und Licht und Sonne, sie 
sehnten sich nach Hause, nach dem Bett oder 
auch nach einem guten, warmen Happen. 

Lukas mäßigte die Geschwindigkeit seines Wa- 
jens. Jetzt waren es sechzig, jetzt nur noch 
ünfzig Kilometer. Gerhard betrachtete die Spa’ 
ziergänger, die da in Gruppen an der Seite der 
geteerten Fahrbahn dahinschlenderten. Gerade 
versuchte er sich vorzustellen, wie diese Men“ 
schen wohl leben mochten, so abgeschieden von 
der großen Welt, da sah er, wie plötzlich, ganz 
unvermutet, ein Mädchen — nicht älter als sieben. 
acht Jahre, ein reizender Blondkopf — sich aus 
einer Gruppe von Erwachsenen löste und über 
den Fahrdamm lief. 

Fünf Schritte, vielleicht acht. Jetzt war sie ganz 
nah, jetzt erkannte sie die furchtbare Gefahr: 
und dehreck verzerrte ihr Gesichtchen. „Lieber 
Gott“, durchfuhr es Gerhard. Und eine ungeheur® 
Angst griff nach seinem Herzen. Aber „fest: 
halten!“ schrie im selben Augenblick Lukas, un 
instinktiv stemmte Gerhard Kniee und Arme gegen 
das Schaltbrett. 

Der Wagen machte einen Sprung, so schien 68: 
zur Seite. Es gab ein quietschendes Geräusch 
Einen furchtbaren Ruck, der gewiß Gerhards 


Kopf durch die Windschutzscheibe gestoßen hätte 
aan er weniger geistesgegenwärtig gewesen 
"äre. So fühlte er nur einen Schlag. einen stau- 
chenden Schmerz in den Handgelenken, einen 
[merz auch in dem einen Knie. Dann stand der 
en. 

Das Mädchen, blaß vor Angst, hatte einen halben 
Meter vom Auto Halt machen können. Es hatte 
sich auf dem Absatz umgedreht und war wieder 
Aurückgelaufen zu den Eltern, zu den Erwachse- 
yen. die es hätten behüten sollen. Die standen 
ınd Stierten und starrten, wortlos — der Schreck 
Jätte ihnen die Stimme verschlagen. ö 
„ukas drohte nicht, er schimpfte nicht, er stieg 
icht aus, um den Leuten seine Meinung zu sagen. 
lichts von alledem tat er, ob er gleich bei an- 
eren Gelegenheiten wirklich nicht schüchtern 
War. Langsam fuhr er an, und seine Lippen, zu- 
sammengepreßt, waren schmal wie zwei Striche. 
iinegen so etwas“, sagte er leise und sah plötz- 
„ch furchtbar müde aus, „da ist der beste Fahrer 
jcht gefeit. Es hätte böse ablaufen können, für 
(as Mädel oder ..... oder für uns.“ 

nd dann, nach einer langen Weile: „Man weiß 
Nicht, in einem solchen Augenblick, an wessen 
eben man mehr denken soll: an das andere 
Junge, wachsende oder an das eigene .. .“ 
Wenn wir sie überfahren hätten, die Kleine“, 
jeufzte Gerhard, und sein Herz schlug bis zum 
false hinauf, „ich glaube, ich wäre nie mehr ganz 
{oh geworden.“ 
r blickte auf die Uhr, halb mechanisch, es war 
Nach sieben, bald würde es dunkel werden. 
nd zum erstenmal seit zwei, drei Tagen wünschte 
er, endlich, endlich zu Hause zu sein. Die Fahrt 
War ihm verleidet seit diesem Vorfall. 

5 er zwei Stunden später die Wohnungstür auf- 
Schloß, kam ihm seine Frau entgegen. 
‚Wie gut, daß du da bist“, lächelte sie und schlang 
ie Arme um seinen Nacken. „Ich . . .“ 

"Vas denn?“ wollte er wissen. 
„Es war alles ganz gut zuerst“, meinte sie zö 
gernd. „Aber dann, heute, hatte ich plötzlich 
ngst, eine wahnsinnige Angst, es könne dir 
©iwas zustoßen, unterwegs.“ 
Ob es doch so etwas gibt wie Telepathie, Hell- 
$eherei und derlei?" grübelte Gerhard. Und laut 
fägte er: „Und wann war das, Liebling?“ 
keute morgen, so um zehn Uhr", erwiderte die 
rau, „Es ist natürlich Unsinn, ich weiß... . aber 
Wer kann dafür, wenn ihn solche Stimmungen 
\berfallen?“ 
Im zehn Uhr? Um zehn Uhr? Das war ... da 
ätte er sich von Isa verabschiedet, und sie hatte 
Ihn geküßt, 

erhard errötete, als er daran dachte. Aber seine 
rau sah es nicht, sie war schon in die Küche ge 
aufen, um dort nach dem Rechten zu sehen. 
T war froh, daß sie es nicht sah. 
„Ich habe sie nie genug geliebt“, sagte er zu 
Seinem eigenen Herzen. 

nd er schämte sich sehr. 














Kleines Mißverständnis 


Die Schwestern Gundelach, zwei sanfte ältliche 
diesen, saßen am offenen Fenster und genossen 
ie Abendluft. 

ewegt lauschte Elisabeth dem Gesan! 
tischen Chores, der drüben in einem 
eine kleine Nachtmusik veranstaltete. 
langen die Melodien herüber . . . 

a aber träumte in den sternklaren Himmel und 
Orchte auf das Zirpen der Grillen im Park . . 
"Wie schön und laut sie heut singen!" flüsterte 
Elisabeth. 


des städ- 
artenlokal 
Lieblich 


„Ja“, sagte Ida versonnen, „und das machen sie 
alles nur mit den Hinterbeinen .. .“ 


Die lange Leitung 


Karrenberg ist zum Tee bei Kellers. Man unter- 
hält sich angeregt: später beginnt Frau Gerda, 
die nicht mehr ganz junge, aber immer noch 
hübsche und vor allem bis in die Fingerspitzen 
von ihrer Jugendlichkeit durchdrungene Blondine, 
in alten Photos zu kramen und zeigt ihm ein Bild, 
auf dem sie selbst als Mädchen von zwei Jahren 
auf Mutters Arm zu sehen ist: „Schauen Sie — so 
hab’ ich vor dreißig Jahren ausgesehen .. .“ 

„Entzückend!" sagt Karrenberg. Und nach einer 
Pause schärfsten Nachdenkens: „Wer ist denn 
das niedliche Kleinchen auf Ihrem Arm?" .. 


Streng befolgt 


Der Lokalredakteur einer amerikanischen Tages- 
zeitung machte einem seiner ländlichen Korre- 
spondenten Vorhaltungen darüber, daß er ständig 
die Namen in seinen Berichten weglasse. Erschrieb 
ihm, daß man auf seine Dienste verzichten müsse, 
wenn derart wichtige Einzelheiten auch in den 
nächsten Meldungen fehlen sollten. 

Nach ein paar Tagen sandte der also gemaß- 
regelte Berichterstatter seinem Blatt die folgende 
Nachricht: 

„Como, Colorado, 29. July. — Heute nachmittag 
Wurde die hiesige Gegend von einem heftige 
Unwetter heimgesucht, das großen Schaden an- 
richtete, In das Grundstück des Farmers Henry 
Wilson schlug der Blitz ein und tötete drei Kühe 
namens Jessy, Lissy und Mary ..." 









(Herbert Lehmann) 


„So 'ne Meerfahrt ist 
doch 'ne fabelhafte 
Sachel" — „Klar; ist 
ja auch für dich die 
einzige Möglichkeit, 


'nen weiten Horizont 


zu haben!“ 
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„Mensch, zieh'n Se den Bauch in! Se spekulier'n woll uf 'n neuet Jackett 
von meine Vasicherung?!" 


Der Boykott 


Der Fremde verließ den Zug und blickte 
sich um. Der Platz vor dem Bahnhof Cran- 
burry-Arkansas war wie tausende in der 
Welt: Taxies, Tramways, einige gärtne- 
rische Anlagen mit alten Bäumen. 

Er war froh, nach der langen Fahrt wieder 
ausschreiten zu können, und schlug den 
Weg durch die Anlagen ein. 

Plötzlich stutzte er. 

Auf einer Bank saß ein älterer, vierschrö- 
tiger Mann, der eingenickt war. Oder war 
er ohnmächtig —? 

Jedenfalls lag sein Kopf mit geschlosse- 
nen Augen seitwärts auf der Lehne, wäh- 
rend eine Brieftasche auf seinen Knieen 
lag, die offenherzig gegen tausend Dollar 
in Noten zeigte. Sie mochte eben den 
Fingern des Mannes entglitten sein, die 
mit ziemlich protzigen Ringen geschmückt 
waren. In der Westentasche konnte man 
zudem deutlich eine schwere, goldene Uhr 
funkeln sehen. 

Der Fremde verharrte und griff nachden- 
kend an sein Kinn. 

Er warf einen Blick in die Runde, kein 
Mensch war weit und breit zu sehen. 
Einige Schritte ging er weiter, aber sicht- 
lich konnte er sich nicht dazu entschlie- 
Ben, den Mann auf der Bank einfach 
seinem Schicksal zu überlassen. 


Von German Gerhold 


Schließlich trat er etwas näher hinzu und 
beugte sich vor. 

Tot war der Mann jedenfalls nicht, denn 
er atmete hörbar. 

Einen Augenblick überlegte der Fremde 
noch, dann packte er entschlossen den 
Arm des Schlafenden. 

nen Sie!“ rief er energisch. „Wachen Sie 
auf!“ 

Da der Mann nicht reagierte, schüttelte er 
ihn aus Leibeskräften. 


Waage 


All meine Jabe 

trag ich zu Jauf, 

Gabe um Gabe 

f&bicht ib darauf, 

feh die Schale fich neigen und finfen. — 
Da grüßt mich dein Lächeln und heimliches Winfen, 
läßt hoch hinauf 

mit leifem !rbeben 

die reichbeladene Schale fchweben, 

fenft die andere tief zum Grunde, 

Kine Stunde 

mit dir erleben — 


wiegt alles auf. Kily Seid 
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Die Wirkung war erstaunlich gering. Der 
Mann knurrte etwas und schlief weiter. 
Entweder ist dieser Mann sinnlos betrun- 
ken, dachte der Fremde, oder —! Wurde 
er am Ende betäubt —? Konnte es nicht 
sein, daß durch sein Näherkommen ein 
Verbrechen im letzten Moment vereitelt 
wurde? 

Unwillkürlich lächelte er bei dieser Vor- 
stellung, daß er und ausgerechnet in Cran- 
burry ein Verbrechen verhütet haben 
sollte. 

Gleich darauf allerdings fand der Fremde 
seine Lage höchst ungemütlich. Konnte er 
nicht selbst jede Sekunde in Verdacht ge- 
raten —? Gerade er in dieser Stadt —? 
Dieser Gedanke schien ihm furchtbar. 
Entschlossen, die Situation um jeden Preis 
zu beenden, begann er laut um Hilfe zu 
rufen. 

Da lösten sich aus dem Schatten der 
dicken Baumstämme ein paar Gestalten. 
Wie aus dem Erdboden gewachsen stan- 
den ein paar riesige Konstabler neben ihm 
und hielten ihm den Mund zu. 

„Halten Sie's Maul, zum Teufel“, brummte 
der eine von ihnen, während der andere 
fluchte: „Warum zum Henker stehlen Sie 
das Zeug hier nicht, wenn's Ihnen vor der 
Nase herumliegt!“ 

„Oh, excuse me“, erwiderte der Fremde 
verdutzt, „ich hatte als Ehrenmann nicht 
die Absicht . . .* 

„Jedenfalls haben Sie nichts hier herum- 
zubrüllen!“ herrschte ihn eine dritte Stim- 
me an, und zu seinem Staunen gewahrte 
er, daß es der Mann von der Bank war, 
der so sprach. „Den halben Rockärmel 
haben Sie mir ausgerissen, Sie Rindvieh!“ 
fluchte der Mann weiter. „Die reinste Sach- 
beschädigung!“ 
„Aber ich bitte Sie... 
aufbegehren. 

„Maul halten!“ entschied der eine der Kon- 
stabler und zündete sich verdrießlich eine 
Zigarette an. 

Dem Fremden aber ging nun die Geduld 
aus. „Seid Ihr denn des Teufels?“ brüllte 
er. „Auf der Stelle laßt Ihr mich meiner 
Wege gehen — oder ..!“ Er sprang zu- 
rück und zückte einen Revolver. 

Eine Sekunde lang betrachteten die drei 
ernst und nachdenklich die Waffe. Ein 
geschickter Schlag des einen der Poli- 
zisten beförderte sie auf die Erde. Er hob 
sie auf, betrachtete sie und schob sie in 
die Tasche. 

Nachdem sie sich nochmals einen nach- 
denklichen Blick zugeworfen hatten, meinte 
der Mann von der Bank mit einem Achsel- 
zucken: „Nothing. Vielleicht Bedrohung, 
oder Widerstand gegen die Staatsgewalt. 
Wir werden ihn jedenfalls mitnehmen.“ 
Ohne seine Proteste weiter zu beachten, 
wurde der Fremde in die Mitte genommen 
und vor den Polizeichef geführt, wo der 
Mann von der Bank erklärte: „Ich war im 
Park ein wenig eingeschlafen. Dieser Mann 
trat, ohne dazu aufgefordert zu sein, an 
mich heran und ruinierte meinen Anzug, 
wobei er einen ruhestörenden Lärm ver- 
ursachte. Als die beiden Konstabler ihn 
auf die Ungehörigkeit seines Benehmens 
hinwiesen, griff er zu einer geladenen 
Waffe und bedrohte uns. Hier ist die 
Waffe.“ 

Der Polizeichef kreuzte die Arme und 
wiegte nachdenklich den Kopf. Sehr be- 
geistert schien er von der Sache nicht 
zu sein. 

„Lassen Sie mich endlich zu Worte kom- 


.“ wollte der Fremde 


men, Mister Pinewood!“ forderte der 
Fremde energisch. 

Der Polizeichef sah auf. „Sie kennen 
mich?“ 


„Allerdings“, bestätigte der Fremde. „We- 
nigstens dem Namen nach. Ich bin James 
Trushwine, Professor am Soziologischen 
Institut in Pittsburg. Ich kam hierher, um 
die außerordentlich niedrige Kriminalität 
dieser Stadt zu studieren.“ 
Pinewood kratzte sich den Kopf und 
schickte die Beamten hinaus. „Ich bin er- 
freut, Sie zu sehen, Mr. Trushwine“, sagte 
(Schluß auf Seite 226) 


Die Heimat 


Wilgelm Ehuls) 














Ob unter ftolzen Palmen Und foll’ er auch fich laufen Auch wenn da längft Fein Berze 
Diel Prunkpaläfte ftehn — Dabei die 4 wund — Ihm mehr entgegenfchlägt: 
Wer fremd da lang muß weilen, Er ruht nicht, bis fein Städtchen Geht er die alten Gafjen, 
Alöcht einmal heimwärts gehn. Er wieder fieht im Grund. Sühlt er fich froh bewegt. 

Und ift auch noch jo dürftig Wie in der Kindheit Tagen 

Zur Nacht das Kämmerlein, Bringt der ihn bald zur Ruh — 

Doll kommt vom hohen Turme Als hätten Mutterhände 

Der Glodenjchlag herein. Gedeckt ihn forgjam zu. Wilhelm Schulz 


225 


Inden Dünen 


(Wilhelm Schulz) 





Todlihe Rüudkehr 


Als er bei feiner Heimkehr vom weiten Blüten« und Waldparadies 
in die Stadt hineinfuhr, die fi) vor ihm auftat, begab 
fich ein Schrednis an ihm, das fid) nie wieder gutmachen ließ: 


Es war ihm auf einmal, als fenfte man ihn in fein Grab. 


Der Himmel rücte zufammen, je mehr es ins Tiefe ging. 


Sulest war es nur noch) ein blaßblauer Streifen, der über ihm hing. 
Die Wände wuchfen fteil in die Höhe beim eigenen Wiedergehn. 
Bäume am Rand waren nur noch mit ihren Stämmen zu fehn. 
£ärm, der aus Straßen und Häufern herausflang, hörte fih an 
wie das Herunterriefeln von Erde und Steinen. 


Ein Wind fam fchnell nody herbeigelaufen, begann 
um den Derlornen zu weinen 
und brachte die letzten Grüße von Garten, Weiher und Tann 


und befreundeten blühenden Rainen. 


Der Boykott 

(Schluß von Seite 224) 

er dann. „Nehmen Sie Platz.“ Er bot Zi- 
garren an und stellte eine Flasche Whisky 
auf den Tisch. 

Trushwine bediente sich und schlug die 
Beine übereinander. „Lassen wir diese 
Angelegenheit vorläufig auf sich beruhen, 
Pinewood. Sagen Sie mir zuvor, wie haben 
Sie es möglich gemacht, daß Cranburry 
den moralischen Rekord in den Staaten 
aufstellen konnte?“ 

Pinewood stieß zischend den Rauch aus 
und goß ein großes Glas Whisky auf einen 
Zug hinunter. 

„Der Teufel hole diesen Rekord, Trush- 
wine“, meinte er dann grimmig. „Unter uns, 
ich will Ihnen reinen Wein einschenken: 
Diese verdammten Gangsters boykottieren 
mich. Das ist das Ganze.“ 

Trushwine setzte das erhobene Glas wie- 
der ab und sah verblüfft auf. „Ja wie? 
Soll das etwa heißen, daß die Verbrecher 
von sich aus nichts mehr anstellen?“ 
„Genau das“, bestätigte der Polizeichef 
resigniert. „Mehr als das: Sie sperren 
jeden ein, der nur riskiert, das Geringste 
anzustellen.“ 


„Das ist toll“, meinte Trushwine betroffen. 
„Ja, ist denn Samuel Mamlock, dieser ge- 
rissene Bandenführer, nicht mehr in dieser 
Stadt?" 

„Und ob!“ ächzte Pinewood. „Er zieht auf 
der Straße den Hut vor mir bis zur Erde. 
Und Sonntags hockt das Schwein mit 
seiner ganzen Bande in der Baptisten- 
kirche. Niemand singt dort lauter als Sa- 
muel Mamlock und seine Leute.“ 

„Hm. Aber da könnten Sie doch eigentlich 
heilfroh sein .. .* 

Pinewood hieb auf den Tisch. „Den Teufel 
kann ich!“ brauste er auf. „Sie wissen 
eben nicht, Trushwine, daß unser Stadt- 
oberhaupt Baptist und ein Geizkragen ist 
und sämtliche Stadträte ebenso knickrig 
wie bigott fromm sind! Dreiviertel der 
Polizei ist bereits abgebaut! Keiner von 
uns weiß, ob er am nächsten Morgen 
noch eine Existenz hat! Das ist die 
Sache!“ 

Trushwine pfiff durch die Zähne. Nachdem 
er einen Schluck genommen, erinnerte er 
an die Sache mit der Bank. 

Pinewood zuckte die Achseln. „Die Leute 
helfen sich, wie's geht“, knurrte er. „Sie 
stellen eben Fallen und so. Letzte Nacht 


Karl Martin Schiller 


haben einige meiner Leute — ohne mein 
Wissen natürlich — einen Einbruch ver- 
übt! Stellen Sie sich vor, Trushwine, wenn 
diese verdammten Gangsters meine Kon- 
stabler erwischt hätten! Aber was kann 
ich tun? Die Leute sind verzweifelt! Es 
geht um die Existenz, und da greifen sie 
zu jedem Mittel. Verstehen Sie?" 
Trushwine nickte nachdenklich und lächelte 
vor sich hin. „Ja, wenn es um die Existenz 
geht —!" 


Lieber Simplicissimus! 


Als der „Brenners Kounz“ 1871 vom Feld 
zurückkam, war er fünfundzwanzig Jahre 
alt und heiratete seine frühere Dienst- 
herrin, die Bäuerin M. in N. bei Nürnberg, 
die achtundfünfzig Jahre alt war, in der 
stillen Hoffnung, bald eine Junge auf den 
Hof zu bekommen. Als die Bäuerin ihr 
Ende herannahen fühlte, sagte sie zum 
Kounz: „Kounz, i muß sterben.“ — „Oitzt 
dank i der a nimmer drum“, sagte der; 
denn die Bäuerin war inzwischen zwei- 
unddreißig Jahre älter geworden und der 
Kounz auch. 
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„Wach auf, Alte! In ara halb'n Stund’ geht insa Zuag!“ — „Wos? Und i hob’ so schö' träumt, mir 


waar'n dahoam!“ 


Der Satz 


Von 
Edmund Hoehne 


Ein arbeitsloser Tramp hockte auf dem 
Dach eines amerikanischen Schnellzugs 
und murmelte drei Worte nach, die vor ihm 
hingen: „Die Welt blüht ...“, da schlug 
ihm ein eisernes Stück Gestänge, ein har- 
tes Komma, durch die Hirnschale hindurch 
den Satz ab, und der Rest flatterte durch 
die offene Decke ungedacht in den Him- 
mel der Wolken. 

Ein Jahr später fiel Regen in ein Wüsten- 
gebüsch Abessiniens; dort schliefen er- 
schöpfte Italiener im klebrigen Kalkschlamm 
nach einem Eilmarsch. Und ein blutjunger 
Leutnant aus Grafengeschlecht erwachte 
von einem Tropfen, der ihm über die Stirn 





rann, und fand hinter ihr zu seinem Er- 
staunen die Worte allein durch 
Arbeit und Frieden .. .“ Er grübelte eine 
Weile über die verbumlose Folge nach, 
wußte nichts mit ihr anzufangen und schlief 
wieder ein. Der Tropfen fiel zur Erde, 

Er sank und geriet in eine unterirdische 
Ader. Die Ader stieß eine Quelle hoch. Die 
Quelle gebar einen Bach, der lief in ein 
Flüßchen. Ein Wadi endlich trug den 
Tropfen ins Meer. 

Lange, lange danach schlug eine Welle 
des Ozeans auf die Kaimauer von Shang- 
hai. Der Schaum spritzte auf die schwielige 
Hand eines chinesischen Studenten, der 
hier als Hafenkuli sein Brot und seine Kol- 
leggelder verdienen wollte. Er stellte fest, 
daß in seiner Seele erklang: .. . zum Him- 
mel Gottes heran ...“, lauschte lange 
und sagte traurig zum Freund: „Ich bin 
müde, überarbeitet. Mein Kopf kann nichts 





mehr erfassen; er reiht Laute ohne Sinn 
nebeneinander. Der Staub der Schuppen 
geriet zwischen seine zarten Räder." 
Wer schmiedet den Satz aus Amerika über 
Afrika bis Asien zusammen? „Die Welt 
blüht allein durch Arbeit und Frieden zum 
Himmel Gottes heran!“ ’ 


Schwäbisches 


In meinem Heimatdorf bekommt jeder, sei 
es infolge irgendeiner besonders auf- 
fallenden Eigenart oder durch eine Dumm- 
heit, die er begangen, einen Spitznamen, 
der ihm dann fürs ganze Leben anhaftet. 
Bis vor kurzem wußte ich nur einen, der 
davon verschont geblieben war. Aber eines 
Tages saß er in der Wirtschaft und rühmte 
sich: „Il ben dr oinzig', der koin Spitz- 
name hot!“ — Von dem Tag ab hieß man 
ihn allgemein: „Dr Oinzig"“. 








Das nächste Heft erscheint als Sondernummer: 


XI. Olympiade Berlin 1936 


Im „Weißen Rößl” am Wolfgangsee — — — 


(E. Thöny) 





„Alsdann, wia lang ham mir uns iatzt nimmer g’sehng?!“ — 
„Is wurscht, alter Spezi: jatzt sehng ma uns wieda!“ 
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Stuttgart, 9. August 1936 
41. Jahrgang Nr. 20 


Olympiade Boarlin 9936 Preis 60 Pfennis 


SIMPLICISSI 


(Wilhelm & 


Hier wird sie wahr, die alte Mär: 
daß alle Welt zusammenkam. 
Und keiner ist dem andern gram. 
Und jeder gibt sein Bestes her. 


Aus Nord und West, aus Ost und Süd 
tritt auf den Plan die junge Schar. 
Die Glocke, oh, wie klingt sie klar! 
Und seht doch, wie die Flamme glüht! 


Young people come from north and west, from 
east and south. Listening how clearly the bell 
Peals and how the flame glows! The old tale is 
Aue that the whole world is assembled all friends 
Nd everyone tries to do their best. 


Arrivee de toutes les rögions la jeunesse appa- 


rait. Ecoutez comme la cloche sonne pure! Voyez 
comme la flamme brüle. Ici se confirme le vieux 
conte que tout le monde s’assemblait, personne ne 
garde rancune et chacun offre le meilleur de soi, 


Dal nord all’ovest, dall’est al sud, entra la falange 
giovanile nel campo. Sentite come la campana 
suona chiaro e vedete come la fiamma divampa. 
Ecco, diventa vera la vecchia fiaba: ... che tutto 
il mondo si riunisce e nessuno & nemico all'altro, 
ma ognuno dä il suo meglio, 





(E. Thöny) 





Die olvmpifde 


Um vom hohen Geftühle überm olympifden Seld 

grüß’ ich zu ftreitbarem Spiele fejtlidy die Jugend der Welt. 
Meine verpflichtende Stunde ruft fie zu männlihem Gang. 
Aus meinem mahnenden Munde 

tönt im die fchweigende Runde 

weithin mein erzner Gefang. 


Heimifhe Wogen und Lüfte, heimifcher Rafen und Sand 
fteafften ihr Kniebug und Hüfte, ftählten ihr Schenkel und Hand. 
Mut, der fie mächtig entflammte, Stolz, der fie raufchhaft erfaßt, 
alles, woraus fie entftammte, 

immer das Dolf, das gefamte, 

ud id} in ihr mir zu Gaft, 


Nebeneinander 
Von EdmundHoehne 


Der Geist könnte darum gram sein, daß der Körper in wenigen 
Jahrzehnten, auf deren Stufen er fast spielend sprang, erreichte, 
um was die Psyche seit Jahrtausenden sich mühte: Alle Fahnen 
der Nationen in eine einzige leuchtende Flaggenfront hineinzu- 
rufen, alle Völkerfarben zum reinen Weiß zu vereinigen, das die 
fünf bunten Ringe umgibt und aufhebt. Aber nein, der geheimnis- 
volle Bote zwischen Hirn und Hand freut sich neidlos über das 
Wunder, daß der menschliche Leib jene Tat leistete, die längst 
unserer Seele anbefohlen war. 

Denn das Fleisch ist ja sein Bruder. Knochen, Muskeln und 
Denken schlossen einst einen ewigen Bund. Mag heute der Geist 
über pfadlose Wüste führen, morgen läßt er sich gern vom Blut 
und vom gesunden Trieb lenken. Wer immer vorn steht, Wort 
oder Kraft, zog mit starkem Arm den unabtrennbaren Gefährten 
des Lebens mit sich. Einst war es die hauchzarte Schwester im 
Paar, die uns aus den trüben Nebeln des Tierreichs heraus rief, 
dann der sehnige Sohn, dessen Fuß für Hoffnungen des Herzens 
Schritt macht. Der Funke des Himmels brennt nur im harten Holz 
der Erde. 





Glode fpridt 


Sie, die fonft Dunkel und Helle rings um die Erde entzweit, 
fiehe, jetst ift fie zur Stelle unter gemeinfamer Zeit. 

Uralte Tücde der Alten macht fie zum müßigen Spiel: 
FKreudig, die Kraft zu entfalten, 

Ihwört fie fi, Srieden zu halten, 

grüßt fie fi lächelnd am Siel. 


Hu einem heiligen Korte hat mid) mein Schöpfer geprägt. 
Große und mächtige Worte find in mein Klingen gelegt. 
Schwingt meine Schale, zu tönen, ift es ein Ruf an die Welt, 
Edles und ftolzes Derföhnen, 

Hufunft des Starken und Schönen 


brauft unter mir übers $eld. Karl Martin Schiller 


Es gibt kein „Vorwärts“, kein „Weiter“ im Land der Ideen, ohne 
daß der Leib mitsiegt. Um aus der Hordentrift und dem Jäger- 
zelt roher Nomaden zur edien Kultur freundlicherer Gefilde vor- 
zudringen, mußte die Gewalt des haarigen Arms äffischer Sippe 
Buschwald und Dschungel der Urzeit durchschlagen, Seen durch- 
schwimmen und durchrudern, Speere gegen Tiere schleudern, 
mußten die Beine Steppenflüsse durchwaten, Berge erklettern, 
Felsspalten überspringen, mit eisernem Schenkeldruck das Wild- 
pferd bezwingen, ehe Ackerland, Hausvieh, stille Sammlung und 
Arbeitsteilung ermöglicht ward. 

Darum, ihr Speerwerfer, Läufer, Schwimmer, Athleten, Ruderer, 
Reiter, Ringer — ihr seid mit das heilige Wandern der Mensch- 
heit auf eurer eignen Bahn, die dicht neben der aller Philosophie 
und Theorie und Gläubigkeit läuft. Wohin führt der gemeinsame 
Weg? Hinan zum Tempel aller Welt an einer goldenen Traumland- 
küste. Solange wir die Lagerplätze verändern, statt mit dem alten 
Küchenschutt vererbter Siedlungen hinzufaulen, leben wir als jene 
Gruppe, denen dieser Stern als Sportfeld anvertraut ward, als 
team of heaven, als Kampfschar Gottes. 

Da der Einklang von Innen- und Außengestalt wie beim Einzel- 
so auch beim Gesamtwesen besteht, schaun wir euch froh an, ihr 
schönen Olympiaden, und vertrauen auf die Wandlungsfähigkeit 
der Allsubstanz irdischen Seins zum Höheren und auf die Macht 
der Aonen. Da nichts gegen sie spricht, soll alles für sie sprechen. 


(E. Thöny) 
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Deutsche Stimmen 


xXll 





Von Anfang an zeugte die Turnkunst einen großen Gemeingeist 
und vaterländischen Sinn, Beharrlichkeit und Selbstverleugnung. 
Alle und jede Erweiterung und Entwicklung galt gleich als Ge- 
meingut. So ist es noch. Kunstneid, das lächerliche Laster der 
Selbstsucht, des Elends und der Verzweiflung, kann keinen Turner 
behaften. Friedrich Ludwig Jahn (1816) 





Gymnastic always develped the feeling of public-spirit and 
patriotic feeling, perserverance and self-control. Every develop- 
ment meant a progress for all. It is still so. No man who does 
gymnastics bears the most ridiculous vice of being jealous. 
Friedrich Ludwig Jahn (1816) 


(Wilhelm Schulz) 


De toute anciennete la gymnastique a produit l’esprit de com- 
munaut& et le sentiment national, la persev&rance et l'abn&gation. 
Tout essor nouveau, tout d&veloppement devenait aussitöt l'apa- 
nage de tous. Il en est encore ainsi, Jalousie d'artiste, ce vice ridi- 
cule de l’&goisme, de la mis&re et du d6sespoir n’a pas de prise 


sur un gymnaste. Friedrich Ludwig Jahn (1816) 





Dall'inizio creava nell’'arte della ginnastica, uno spirito di 
comunione, un senso patriottico e l’abnegazione di se stesso. 
Ogni sviluppo valeva per tutti: cosi & ancora. L’invidia, che & il 
vizio piü ridicolo dell’egoismo, della miseria e della disperazione, 
nessun atleta puö avere. Friedrich Ludwig Jahn (1816) 
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Leni Riefenstahl 


(Karl Arnold) 





























„Was sind die Olympischen Kämpfe gegen unsere Kämpfe mit den Olympia-Filmbändern!“ 
„What are the Olympic combats compared to our combats with the filmstripes!!!* 

„Que signifient les luttes olympiques en comparaison de nos combats avec la pellicule!“ 
„Che cosa sono le lotte olimpioniche di fronte alle nostre lotte con la pellicola olimpionica!“ 
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... dann seilter nach Berlin! 


„Ihr solltet man endlich ausscheiden mit 
eurem ewigen Simmeleern, ob man mit so 
einem Schipp wie eurem da nach Berlin 
seilen kann. Wie soll das denn angehen, 
wo es so tief im Binnenlande liegt? Ich 
fahr’ doch nun sechzig Jahrn nach See zu, 
aber meint ihr, j 


ich hätte Hamas einen 
Schiffer angetroffen, der Berlin angelaufen 


wäre? Nee, sage ich euch, Jungens, das 





habe ich noch nicht belebt, und das belebe 
ich auch nicht mehr.“ Steuermann Jens 
Jessen, auf seine alten Tage Tonnen- 
meister im Seezeichenhafen Steenodde, 
rückte seine Mütze, dunkelweiß wie sein 
Kranzbart, über die Augen und tauchte 





den Pinsel tief in den Blackpott, um die 
Spierentonne fertig zu streichen. 

Harke und Deert, im Alter von fünfzehn 
Jahren schon Reeder und Kapitäne, sahen 
von der Brücke herunter auf ihr Schipp, 
ein gutes, seetüchtiges Fahrzeug, ein Ret- 
tungsboot, das sie vorigen Herbst aus 
der Brandung des Kniepsands geholt hat- 
ten. Wie schön und hoch war es getakelt, 





Zeichnungen von Rudolf Kriesch 


wie gut im Trimm:; wie hart lag es am 
Winde, und wie lenzte es vor ihm weg — 
und damit sollte man nicht nach Berlin 
segeln können? 

„Kiek doch mal her, Stüermann Jessen“, 
sagte Harke und holte ein Atlasblatt aus 
der Hosentasche. „Hier ist Amrum und hier 
unser Hafen, Steenodde, hier steht es. 
Und jetzt über Hamburg, hier, einfach die 
Elbe 'rauf, und dann, siehst du, kommen 


lauter Kanäle und — Mensch! Großer 
Hauptkanal steht hier, da kann man doch 
entlang?“ 


„Großer Hauptkanal?“ wiederholte Jessen. 
„Wies mi dat mol her.“ Er legte den Kopf 
zurück, hielt das Blatt auf Armesjänge fort 
und ließ es gleich wieder sinken. „Dascha 
ne Landkaate!“ sagte er voller Verach- 
jung: „Ja, von Berlin soll es keine See- 
karte geben, Onkel Jessen“, gab Deert 
kleinlaut von sich. „Na, denn segelt ihr 
man nach Berlin hin. Großer Hauptkanal*, 
brummte Jessen und suchte. „Was? Dieser 
ganz dünne Faden Wasser, da sagen die 
roßer Hauptkanal zu? Wo wir zum Ingel- 
schen Kanal man einfach ‚de Känol' zu 
sagen? Das ist ja zu traurig, als daß man 
drüber lachen kann. Da hast du deine 
Landkaate. Segelt ihr man nach Berlin, 
immer zu, man bloß fragt mich da nicht 
mehr nach.“ Sein Pinsel klatschte und zog 
hin und her. Dann wurden die Striche lang- 
samer: „Das möchte ich ja nur wissen, 
was solche Bengels wie ihr in Berlin zu 
suchen haben.“ 
Harke und Deert sahen sich an. „Hast du 
nicht gehört, daß da die Olympischen 
Spiele stattfinden, Stüermann Jessen?“ 
fragte Harke. ui 


„Soso. Ja." 
Eine Wolke zog unter der Sonne fort. Der 
Fender des Bootes rieb sich träge an 


einem Pfahle der Brücke. 

‚Was Bpielen sie denn da?“ 

„Och, da wird gelaufen und RSSpInngen, 
geschwommen, BaboxE — alle Kämpfe, die 
es im Sport gibt.“ 

Und dazu müßt ihr hin?“ 

iR der ganzen Welt kommen sie dazu 
nie 

Um zu sehen, wie sie laufen?“ 

a, und weil alle Nationen von der Welt 
re Mannschaften hingeschickt haben.“ 
„Auch die Kanaker?“ 

Harke blickte den Alten an und sah, daß 
die Frage ernst war. 
„Die können schwimmen, die Kanaker, 
nicht zu Slrüben; Das ist gar nicht zu 
glauben ist das, wie die schwimmen kön- 
nen. Da kann keiner gegen.“ 

„Sie kommen aus der anzen Welt, Onkel 
espen, aus Amerikaund Japan und Austra- 
ien und — 

„Und die Englischen, kommen die auch?“ 
















Von Görge Spervogel 


„Drei Stunden? Zweiundvierzig Kilometer, 
wieviel Seemeilen sind das? So an die 
fünfundzwanzig. Buntundzwanzip) Meilen in 
nicht ganz einer Wache, das gibt in einem 





Etmai von Mittag bis Mittag, ab und zu 
eine Ruhepause mitgerechnet, weil er ja 
nicht strackszu rennen kann, so an die 
hundertfünfzig Seemeilen. Na, Käppen 
Clauß hat mit Viermastbark ‚Padua‘ von 
Laeiß in einem Etmal dreihundertsechsund- 
achtzig Meilen berunfargakpüpnel das 
sollt ihr mit euren ganzen Weltrekorden 
mal nachmachen!" 

Harke und Deert schwiegen. Wenn Oll 
Jessen von Segelschiffen redete, war es 
mißlich, ihm vor den Bug zu scheren. 

„Ist denn das Segelschiffrennen mit Wei- 
zen von Australien nach England in diesem 
Jahre auch zu den Spielen rang 
„N—nein.“ — Der Alte seufzte. „Hört ja 
auch nicht mehr in diese Zeit.” Nach einer 
Weile: „Wie lange ist er auf die hundert 
ONE ER TES 

„Zehndreizehntel Sekunden.“ 

„Och, so einen Kerl kann man auch herein- 








„Sicher!* 

„Die haben nämlich eine Menge Sorten 
Sport, wo sie sich vorzüglich auf ver- 
stehen.“ 

„Na, und die Finnen, Onkel Jessen, die 
Finnen, das kann ich dir sagen!“ 

„Ja, die haben auch noch Segelschiffe 
von der alten Art, richtige Oldtimers, da 
ist es kein Wünder, wenn das Kerle sind. 
Früher“, sagte Jessen, „zu meiner Zeit, da 
waren diese Spiele noch nicht, aber da 
gab es noch Kerle.“ 

„Na, die gibt es heute auch noch. Hundert 
Meter zehnkommadrei Sekunden, das 
muß man sich mal vorstellen!“ 

„Hundert Meter?“ Jessen maß sie mit den 
Augen ab, „das ist ja keine Entfernung.“ 
„Gut“, warf Harke dazwischen, „aber der 
Marathonlauf, zweiundvierzig Kilometer, da 
ist der Weltrekord .. . warte mal... ich 
glaube, etwas über drei Stunden.“ 
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legen. Kennt ihr die Geschichte vom Hasen 
und dem Swinegel? So ein Hase braucht 
für die kleine Ecke überhaupt keine Se- 


(Schluß auf Seite 236) 


Sport anno dazumal 
Sport formerly | Sport du temps pass& | Sport di una volta 


Sport Motorbootrennen Motorboat race 
Course de bateaux ä moteur Corse in motoscafo 





‚ch mal mit Rizinus. Vielleicht läuft er dann schne 1 „Try castor- 
wiii go swifter.“ | „Mattez de l’hulla de riein, peut-ötra qu'il court plus 
„Mett! l'ollo di ricino! Forse corre plü svelto . „ 
„I! medico AM. Dudovich 1914) 

non viene 





kein Fisch anbeißt.“ | „The doctor 
that tho fish don't bite the bait!” | „ 
on plein alr. Co n'est pas ma faute si | 





„exercise. | can't halp it, 
ordonnd le mouvement 






mödeeln 
polssons ne mordent pas.“ 





mi ha ordinato Il movimento all'aperto... Ma non 4 colpa mia 
nossun posce!“ (F. v. Reznicek 1904) 
Der Börsianer The stockexchange Man Selbstunterricht Teach yourself 
L’'homme de la bourse L’uome della borsa L’autodidacte Auto-lezione 


] f GET A) 
| ren 
non 


Au NIIT 
AB 





„Geh, Schorsche, balst ma del Radi leihast für a Stund' — woaßt, bloß zum Lernal“ | 
„There Georgie, you might lend me your bike for an hour to learn cycling!“ | 
„Donne-moita bicyclette, Georges, seulement pour une heure, le temps de l'appren- 
dre, sais tu...“ | „Glorgio,prestami la tua bicicietta per un'ora! Sal,perImparare ...“ 

















1 


„Efeu will Ich sein und wuchern ohne Zinsen, wenn Ich die Welle nicht beneide, 
die mit Ihnen kost.“ | „I would like to be like Ivy and I would like to do usury 
without taking interest, if | don't onvy the wave.“ | „Dame! J'envie !’onde qui vous 
caresse!“ | „Edera lo voglio essere e avviticchlarmi senza Interesse purch6 non 
invidil Nonda che scherza con vol...“ abbastanza bene, oral“ 

(F. v. Reznicek 1905) (Bruno Paul 1904) 
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(Ottomar Starke) 





Voraussage 


Es ging abends sehr lebhaft zu. Unversehens war 
ein Streit darüber entbrannt, welches die seriö- 
Sere Sportart sei. Natürlich kam man an kein 
Ende. Schließlich griff die junge Frau des Stab- 
hochspringers X. ein und meinte trocken: „Kinder, 
zu was denn streiten? In zwanzig Jahren seid ihr 
doch alle einträchtig im Kegelklub.“ 


Lieber Simplicissimus! 


Ein Fräulein stand am Sportplatz und machte 
ihrem Ärger darüber Luft, daß die heutige Männer- 
welt für nichts mehr Sinn habe als für Sport und 
nochmal Sport. 

„Seien Sie doch froh darüber“, antwortete eine 
ältere Frau bedächtig: „rechte Sportsleute wer- 
den sich später auch bei den ehelichen Kämpfen 


fair benehmen.“ Pr 


Zwei Sportfreunde unterhalten sich. 
„Was ist denn deine Flamme?" 
„Florettfechterin!“ 

„Aha: also eine Stichflamme.“ 


Wer diese Nummer des „SIMPLICISSIMUS* 
besitzt, sollte auch unser Sonderheft 
Winter-Olympiade kaufen! 
Preis 4 —.60 durch den mplicissimus-Verlag 
München 18. Postsch nto München 5802. 
Whoever possesses this copy of the 
„SIMPLICISSIML 

should also buy our special edition 

Winter Olympiade at Garmisch 


Price #4 —.60 through the publishers of tie Simpli- 
eissimus München 18, Postal check account 5802. 


Tout lecteur de ce numero du 
MPLICISSIMUS“ 


achötera notre ödition spöciale 


Les Jeux Olympiques d’hiver 


ä Garmisch 


prix 3% —.60 Simplieissimus-Verlag Munich 13. 
Compte de chöques postal Munich 5802, 














Chi detiene questo numero del [ 
„SIMPLICISSIMUS“  — a 
dovrebbecomperare ancheilmostro numerospecinlesulle „Haste Worte? Mein unge EEE RE, 
Olimpiadi invernali a Garmisch! wo alle meine Grammophonplatten hingekommen sind!“ | „Just fancy! My boy got the first prize 


in throwing the Diskus! Just imagine — now | know why I missed my grammophone records.“ | 
Prezzo 4 —.60 chiederlo a: Simplieissimus-Verlag „Sapristi! Mon petit est le premier dans le lancement du disque. Maintenant je sais oü sont restös 
München 18, o/e/ postale: Postscheck München 5802, tous mes disques de grammophone.“ | „Perbacco! Mio figlio & il primo al disco! Ah, aspettat 
Ora so dove sono andati a finire tutti i miei dischi del grammofono!“ 
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... dann seilt er nach Berlin! 


(Schluß von Seite 233) 
Zeichnungen von R. Kriesch 
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kunden, und sie haben ihm die Buddei 
Branntwein und den goldenen Lujedor doch 
abgerannt.“ 

„Ja, Swinegel“, sagt Harke, „die werden 
da auch gar nicht erst zugelassen.“ 

„Es hat aber auch Leute gegeben“, fuhr 
Jessen fort, „die konnten genau so schnell 


laufen wie der Hase. Kennt ihr die Ge- 
schichte von den drei Brüdern? Nee? Habe 


Indien 


I 
EN 





ich mir gedacht. Sie sind ausgegangen, um 
etwas zu lernen, und nachher hat einer 
in vollem Laufe dem Hasen einen Stutz- 
bart rasiert. Das wäre einer für eure 
Spiele gewesen. Er war Barbier von Be- 
ruf. Sein Bruder war Fechtmeister. Wird 
bei den Spielen auch gefochten? Den hät- 
ten sie nicht besiegt. Es regnete, und er 
schwenkte den Degen in Kreuzhieben über 


dem Kopfe, so schnell, 
Tropfen traf. Können 
meister auch?“ 

„Ich weiß nicht .. .* 
„Ich will es dir sage knurrte Jessen, 
„sie haben für solche Fälle Paraplüs. 
Er nahm den FeTbieRt und ging zur näch- 
sten Tonne. Plötzlich kam er zurück und 
sagte: „Einen hat es gegeben, der hätte 
alle Spiele gewonnen, sogar das Schwim- 
men, obwohl ich nicht glauben mag, daß 
er schwimmen konnte.“ — „War er ein 
Seemann?“ fragte Harke. „Hätte er sein 
können, er wäre Admiral von jeder Flotte 
geworden, denn auch das kste Orlog- 
schiff hätte gegen ihn allein einem klei- 
nen Beiboot nicht bestehen können. Kennt 
ihr die Geschichte von den sechs Dienern? 
Habe ich mir gedacht! Einer war so dick, 
daß er ein Meer aussaufen konnte, der 
war es nicht. Der zweite hörte das Gras 
wachsen, der war es auch nicht. Der dritte 
war so lang, daß er mit dem Kopfe an die 
Reuelrah reichte, der war es auch nicht. 
Der vierte fror in der Sonne und glühte 
im Eise, der war es gleichfalls nicht. Der 
fünfte hatte so scharfe Augen, daß er 
alles auf der Welt sah, aber der war es 
auch nicht. Der sechste mußte immer eine 
Binde um die Augen tragen, weil alles zer- 
sprang, wenn er es nur anblickte. Der war 
es. Der hätte alle Spiele gewonnen, weil 
er die anderen nur anzublicken brauchte, 
so zersprangen sie schon und waren be- 
siegt.“ 
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NEN 


daß ihn_ kein 
das eure Fecht- 

















„Stüermann Jessen“, sagte Harke und 
stand auf. „Kiek mal, das sind doch alles 
Märchen.“ 

„Ich bin sechsmal um das griese Kap Horn 
gekommen“, sagte Jessen, legte den Kopf 
schief und kniff die Augen ein. „Sechsmal! 
Die ganze Welt habe ich gesehen, und 
ich sage dir, sie ist so groß, daß es alles 
darauf gibt, und besonders das, wozu du 
Märchen sagst. Ganz besonders das“, 
sagte er und ging an seine Tonne. 

„Ist ja nicht zum anhören“, brummte 
Harke. 

„Ich weiß nicht . . .“, flüsterte Deert. „So 
ein alter Mann, man müßte ihm das alles 
einmal richtig erklären Er ist Steuer- 
mann gewesen, und nun pöhnt er Tonnen 
an.“ 

„Keine Ahnung von Olympia und allem, 





Mensch, da kann man einfach nicht mit 
reden.“ 

Deert geht zu dem alten Tonnenmeister 
hinüber. „Weißt du das eigentlich —“ 
„Lass’ man nach, ich will da nichts mehr von 
wissen.“ 

Deert schluckt. „Weißt du, daß der einzige 
Boxweltmeister 
„Verhol' dich mit deinem ganzen Sport!“ 
„Der einzige ungeschlagene Weltmeister 
im Boxen ein Seemann war?“ 

„Was?“, fährt Steuermann Jessen herum, 
„er war ein Seemann?“ 









Finnland 


Matti Yärvinnen = 
mit Na- 


„Ein Seemann. Tunney hieß er 
men.“ 
„Was ich gesagt habe“, nickte der Alte zu- 
frieden, „genau, was ich immer sage. Der 
einzige Bopeachlageng Weltmeister?" 
„Ja, es gab keinen Gegner mehr für ihn.“ 
„Keinen Gegner!“ 
„Und weißt du, daß sie in Hamburg jetzt 
ein neues Segelschiff gebaut haben?“ 
„Is nich wahr!“ 
„Eine Bark, Onkel Jessen, eine Bark für 
die Reichsmarine.“ 
„Wo die Jungkeerls nach der alten Art 
Seeschiffahrt drauf lernen?“ 
ne Stüermann, genau nach der 
1 
„Diese Jungs“, sagt Jessen, „die schickt 
nachher hin zu eurem Olympia, die werden 
es den Butenländern und Binnenminschen 
schon weisen. Nee“, sagt er, „ein neues 
Seilschipp! Ein Mondrigger, ein Sternen- 
graser, ein richtiger alter Windjammer! Un 
ick heww "dacht, de old times weern 
vörbi.“ 
„Und mit den Olympischen Spielen, Onkel 
Jessen —* 
„Ja, da können wir dann wohl noch 'mal 
über reden.“ 
„Sie machen nämlich auch ein großes Se- 
elrannen von Amerika nach Deutsch- 
and.“ 
„Und das sagt einem keiner?“ murmelt 
Jessen. „Ein Rennen, das zu den Spielen 
gehört?" 
„Es ist anläßlich der Spiele.“ 
„Jungs“, sagt Stüermann Jessen, „wenn 
ihr nun einmal nich von selbsten darauf 
kommt: durch diesen dünnen Faden Was- 
ser, wo sie Großer Hauptkanal zu sagen, 
da steckt ihr eben die Riemen 'raus und 
Baum oder ihr stoßt euch stüerbords und 
ackbords immer vom Ufer ab. Was ein 
richtiger Seemann ist, der weiß sich immer 
zu helfen, und wenn sein Schipp Order für 
Berlin hat, Kotzverdimmi, dann seilt er 
nach Berlin. Bei uns jedenfalls, bei uns 
gab es da nichts anderes." 


alten 





Schmeling schaut zu 
Schmeling watches | Schmeling comme spectateur | Schmeling osserva 





(E. Schilling) „Au Backe! Jetzt sollte man Amateur sein!“ 
„Good gracious! Now one should be an amateur!“ 
„Parbleu! En ce moment je veux ötre amateur!“ 
„Accidenti! Ora vorrei essere amatore .. .* 
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„Wie ich 


Er betrachtete sein Bildnis in der Sonder- 
nummer einer Illustrierten, las den kleinen 
Artikel, der seine olympischen Chancen 
wog. und fuhr mit einem schalkhaften 
Lächeln zu mir fort: „Sie wollen wissen, 
wie ich dazu kam? Man muß in seinem 
Leben, und zwar in möglichst jungen Jahren, 
einmal entscheidend gesiegt haben — das 
ist das ganze Geheimnis. Auf Grund des 
ersten überlegenen Sieges gehört man 
dann einfach dazu. Man hat die Viktoria 
lächeln gemacht, sie hat unsern Namen ge- 
nannt, auch wenn, wie damals in meinem 
Falle, niemand die Zeiten nahm und nur 
ein paar Eckensteher die Zeugen waren... 
Ich erinnere mich genau, wie ich dazu 
kam —“, und er lächelte .... „Das Zeichen 
zu meinem ersten erfolgreichen Lauf, so 
seltsam es klingen mag, gab mir die To- 
desangst. Der Start befand sich nämlich 
im Sprechzimmer des Zahnarztes, die 
Strecke führte im Zickzackkurs durch 
mehrere Straßen meines Heimatstädtchens, 
und das Ziel ... das Ziel war das selt- 
samste ... das apparteste .... nach dem 
jemals gelsnen wurde: es war ein kleiner 
stiller Ort dicht bei meinem Elternhaus, 
den man aus Gründen der Hygiene etwas 
abseits in die Felsenwand gesprengt hatte. 
Die Tür zu diesem Gelaß war groß und 
schwer und durch und durch aus Eichen- 
holz, die drei übrigen Wände nackter, 
eisenharter Fels. Wer sich auf jenem Orte 
befand und die Türe verwahrt hatte, hätte 
sich hinter dem Schilde Achills nicht ge- 
borgener fühlen können. 

Hierher flüchtete ich mich oft und nicht 
nur aus zwingenden Gründen, ach nein — 
auf jenem gesicherten Orte erwartete und 
überdauerte ich stets die Orkane meiner 
olympischen Jugend, die ich meist selbst 
beschwor, indem ich nicht allein die leicht- 
athletischen Rekorde brach, sondern auch 
die Hoffnungen, die mein Vater unvor- 
sichtigerweise in mich gesetzt hatte. 
Meine erste sportliche Leistung begann 
also damit, daß ich unter Zahnschmerzen 
litt und daß mein Vater davon erfuhr. Er 
eilte allsogleich herbei, ergriff mich bei 
der Hand — ich mochte eben zehn Jahre 
zählen — und führte mich zum Arzt. 
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Suhl 
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Von 


Der kleine, ernste Mann mit den Brillen- 
gläsern vor den klugen, freundlichen Augen, 
wies mir einen Platz auf einem Stuhl an 
und begann, sich mit meinem Vater zu 
unterhalten. 

Ich fürchtete den Schmerz mehr als den 
Teufel. Eine seelische Folter, wie sie mich 
später noch bei jedem Gang zum Zahnarzt 
peinigte, befiel mich und ließ in mir einen 
für die Umstände sehr gewagten Ent- 
schluß reifen. Wenn sie jetzt ‘noch einmal 
aus dem Fenster schauen, sagte ich mir — 
ich saß nahe der Türe —, dann laufe ich 


weg... 

Zweifel stellten sich ein: werde ich mich 
draußen auf dem Hausflur zurechtfinden? 
Und die Haustür geht so umständlich auf! 
Und endlich die Folgen, die meine Flucht 
nach sich ziehen würde — die fürchter- 
lichen Folgen! 

Von Überlegungen gepeinigt, von herz- 
klopfender Angst getrieben, von einem ein- 
zigen grellen Zucken der Hoffnung ge- 
spornt (um wie vieles leichter hat man es 
doch bei der Olympiadel), duckte ich mich 
zum Startsprung nieder: jetzt drehten mir 
Arzt und Vater den Rücken zu ... die 
Ahnungslosen ... Ein Engel mußte mir 
behilflich gewesen sein es klappte so 
unsagbar herrlich — leise, ganz leise — 
ein Zug donnerte gerade über den Damm — 
sein Getöse verschluckte das Klinken der 
Tür — und die Haustür — o Wunder — 
stand sperrangelweit offen .. . 
Zuschmeißen! flüsterte mir mein Engel zu. 
Ich feuerte die Haustür ins Schloß, ich 





Kleine Bemerkungen 


Die eindrucksvollsten Knockouts erzielt 
immer noch das Leben selbst. 
* 


Der schönste Hochsprung ist der, über 
sich hinauszukommen. 
* 


In Glac&handschuhen schließt man Be- 
kanntschaft — in Boxhandschuhen lernt 
man sich kennen. cha 
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HeinzWeis 


warf auch die Gartentür zu... . jede Türe 
ein Hindernis für die Verfolger! 

Ich gewann die Straße, ich rannte unsrem 
Hause zu: meine Mutter und jener stille 
Ort schienen mir die einzige Rettung, das 
heißersehnte Ziel. 

Als ich im Laufen den Kopf wandte, sah 
ich in Sekundenschnelle, daß der Arzt am 
Gartentor zurückblieb, während mein Vater 
mir mit gewaltigen Sprüngen nachsetzte. 
Er mußte rasend sein. Ich kannte und fürch- 
tete meinen Vater. Mein Gott, wenn er 
mich einholen würde! Niemals mehr in 
meinem Leben empfand ich eine solche 
Angst. Mit dem Mute der Verzweiflung 
spurtete ich voraus. Der Abstand — o 
Schreck — wurde kleiner und kleiner ... 
Es muß reichen! — es muß! — es muß! — 
ich kann unendlich zäh sein, wenn es gilt. 
Meine Mutter stand zufällig vor der Keller- 
tür, nein, nein, es war nicht Zufall, es war 
Vorsehung: ‚Mutter! Mutter!‘ schrie ich schon 
von weitem. Ich sah, wie sie vor Schreck 
die Hände über der Brust zusammenschlug. 
‚Hinter ihrem Rock!‘ dachte ich. Aber 
auch dieser geheiligte Ort schien mir nicht 
sicher genDg: Mein Vater, rasend wie Ajax 
in der Feldschlacht, würde mich an den 
Haaren hervorgezogen haben. 

Mein Vater, ich fühlte schon das Keuchen 
seines Atems, war jetzt eine heranbrau- 
sende, schreckliche Urkraft, ein entsetz- 
licher Boyalem ein Werwolf, ein Jüngstes 





Gericht. Die Mutter — er wollte mich ge- 
rade packen — stürzte sich ihm in den 
ausgestreckten Arm — ich stolperte mit 


letzter Kraft die steinerne Treppe hinauf, 
bog um die Ecke, gewann die Tür — o 
selige Sekunde — knallte sie hinter mir 
zu — schob den Riegel vor! Weinend vor 
Glück, ausgepumpt, keines Schrittes mehr 
mächtig, sank ich nieder auf den kahlen, 
kühlen, hölzernen Sitz. 

Seitdem weiß ich, was Geborgenheit ist. 
Meine Seele hat sie ausgeschöpft. Sie ist 
vergleichbar — wäre es möglich — dem 
Bewußtsein, noch nicht geboren zu sein 
und von einem unsichtbaren sicheren Fort 
aus einen Blick auf die Leidenschaften 
der Menschen zu werfen. 

Während ich so saß und auf meine pfei- 
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„Schön wie im Paradies — bloß die Eva fehlt.“ 
„As beautiful as in Paradise — SalLEIS is missing.“ 


„Ah, c'est un paradis! — il n’y a qu 
„Bello come in paradiso — solo 


fenden Atemstöße hörte, vernahm ich die 
Schritte meines Vaters. Er machte gar 
nicht erst den Versuch, die Türe zu öffnen. 
Ihre Beschaffenheit und Güte war so un- 
überwindlich, so überzeugend, daß selbst 
mein rasender Vater von der weiteren 
Verfolgung abließ, sich auf die Bank an 
der hinteren Hauswand niedersetzte und 
bebenden Atems und mit schauerlichen 
Worten von dem Strafgericht sprach, das 
mich treffen sollte, wenn ich wieder zum 
Vorschein käme. Er schien den Vorsatz ge- 
faßt zu haben, mich belagern zu wollen, 
bis der Hunger mich zur Übergabe zwang. 
„Der Lausbub!“ hörte ich ihn grimmig 
seufzen. 

Meine Mutter hatte sich zwischen ihm und 
meiner Türe aufgestellt. „Karl!“ sprach 
sie im Tone der Beschwörung, „Karl,wenn 
du dem Bub was tust! Karl, rühr' mir den 
Bub nicht an!" 

Als ich diese Worte vernahm, lehnte ich 
mich selig an die feuchte, kalte Felsen- 
wand, schloß die Augen, und obschon mich 
nur vier Schritte von meinem Verfolger 
trennten, lächelte ich befreit. Wenn's not- 


va manca." 


tut, sagte ich mir, wird mir die Mutter die 
Schinkenbrote da oben zu dem herzförmi- 
gen Ausschnitt in der Tür hereinschieben, 
und mein Vater wird es ihr nicht wehren 
können, denn über die Mutter hat er keine 
Gewalt. x 
Ich kam mir jetzt als Held vor. Ich hätte 
öffnen mögen, um meinem Gegner die 
Hand zur Versöhnung zu reichen. Aber die 
bisherigen Erfahrungen mit meinem Vater 
hielten mich davon ab. Väter haben kein 
Verständnis für das Heroische, das in den 
edlen Seelen ihrer Söhne lebt. Und so 
blieb ich, nachdem ich den Gedanken bei- 
läufig erwogen hatte, lieber in Sicherheit 
und wartete, bis sich mein Vater nach ge- 
raumer Zeit entfernte und die Mutter mir 
die Freudenbotschaft durch die Tür rief. 
„Ist's wahr, Mutter?‘ 

Ich stürmte hinaus und empfing — statt 
Kal goldenen Medaille — ein Schinken- 
rot...“ 

„Und nun“, unterbrach ich ihn scherzend, 
„wollen Sie sich die Medaille holen, die 
Ihnen damals vorenthalten blieb?“ 
„Wollen —?* fragte er scheu und fast 
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(Karl Arnold) 


ve qui manque.“ 


flüsternd, als fürchtete er, die Göttin zu 


kränken. „Es gibt unser keinen, der das 
nicht wollte. Aber — reden wir später 
davon!“ 


Olympifche Zeungäfte 


Das leichtbefhwingte Allegretto, 
für unfereinen ift’s Tabu. 

Wir haben anderes in petto, 
befcheiden uns und fdhauen zu. 


Wir applaudieren herzlich gerne 

der Jugendfraft und ihrem Kampf. 
Reffentiment — das liegt uns ferne. 
Was ift's ? Ein geiftiger Wadenframpf! 


Die Seit mit ihrem rauhen Befen 

fegt fahlih Jahr für Jahr den Plan. 

Aud wir find einmal dagewejen, 

und jest find halt die Mächten dran. 
Ratatösfr 


Neue Jugend 
Modern youth | Jeunesse nouvelle | Nuova gioventüu 
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Im 
(€ Thöny) „Arm in Arm fordern wir das Jahrhundert in die Schranken!“ 
„Arm in arm we call the century to keep in barrier. 


„Bras dessus, bras dessous nous d6fions le siecle.“ 
„Stretti e compatti insieme sfidiamo il secolo.“* 
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Rivalen 


(Kar! Rössing) 
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Die kluge Else 


Als die kluge Else eines Tages in den Keller gegangen war, um 
Bier zu zapfen für ihren Mann, kam und kam sie nicht wieder. 
Nachdem der Mann wohl drei Stunden geduldig auf das Bier ge- 
wartet hatte, stieg er denn doch in den Keller hinab, um die 
Ursache von Elses langem Fortbleiben zu ergründen. Dem Bier- 
faß den Rücken zugedreht, saß Else auf einem Hauklotz, hatte 
die Schürze über das Gesicht geworfen und heulte inbrünstig. 
Neben ihr stand die leere Bierkanne, und über ihr im Kellergebälk 
stak eine blanke Axt. Der Mann zapfte sich erst umständlich Bier, 
dann erst hielt er es an der Zeit, zu fragen, warum sie weine. 
„Ach Gott!“ schrie sie auf. „Wenn wir erst ein Kind haben 
werden, und es wird groß, und wir schicken es eines Tages in 
den Keller nach Bier, so fällt ihm womöglich die Axt auf den Kopf 
und schlägt es tot.“ 

Ebenso klug wie diese Else aus dem Märchen gleichen Namens 
war Madame Hannemann, die Frau eines Handschuhfabrikanten 
in einem Handelsstädtchen des deutschen Ostens um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts. Aus der Vorderstube des netten Hanne- 
mannschen Häuschens sah man als Visavis den schwarzen Strom. 
Wenn wenigstens ein richtiges Geländer vor dem Wasser ge- 
wesen wäre —! Aber nichts davon! Weitläufige Eisenstäbe, durch 
schlaffhängende Ketten verbunden, über die man bequem herüber- 
springen konnte, das war alles, was das tiefe Wasser von der 
Straße trennte. „Du wirst sehen“, sagte Madame Hannemann zu 
ihrem Gottlieb, „wenn wir erst ein Kind haben werden“ (sie er- 
warteten eins), „und es wird groß, und es hat eines Tages etwas 
zerschlagen, und es läuft aus Angst vor Prügeln auf die finstere 
Gasse, so rennt es ‚womejlich‘ nach gradaus und ertrinkt.“ Hanne- 
mann sollte darum das Haus verkaufen, ehe es zu spät war. 
Aber er tat es nicht. Sein Grundsatz hieß „Immer erst abwarten“. 
Selbst wo Eile not tat, wartete er noch ab. Also bekam die kluge 
Else ihren Mann nicht dazu, das Haus zu verkaufen, und so ge- 
schah es, daß sie immer häufiger folgende Vision sah: Dämme- 
rung. Ein Kind, Mädchen, etwa fünf Jahre alt, bekleidet mit einem 
kanariengelben Kattunkleidchen, feuerroten Strümpfen, grasgrünen 
Zeugstiefeln, — dieses Kind über dem Ufergelände des Stroms 
schwebend, dabei, in die Tiefe zu stürzen. Die kleinen, halb rot, 
halb grün bekleideten Beine hielt es ein wenig gespreizt in der 
Todesangst vor dem dunklen Wasser, 

Das Hannemannsche Kind wurde geboren. wurde Grete genannt, 
und als es erst laufen konnte und gar zur Schule ging, litt Ma- 
dame Hannemann um seinetwillen Höllenqualen wegen der be- 
drohlichen Nähe des Wassers. 
Die Uferkette vor dem Strom ließ sich auch stellenweise ab- 
haken; unglücklicherweise gerade vor dem Hannemannschen Hause. 
Diese Tatsache brachte den braven Handschuhfabrikanten, der 
so ganz das Gegenteil seiner Gattin war, um manche Nachtruhe. 
Denn „Hannemann, steh auf!“ weckte sie ihn, manchmal in fin- 
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stern Winternächten. „Was ich am Abend zu sagen vergaß, die 
Uferkette war ja abgehakt. Die mußt du wieder anhaken gehen. 
Wenn morgen nun Stiemwetter ist — Geta ist so wild. Und wenn 
es wieder so dunkel ist wie neulich — sie muß doch in aller Frühe 
zur Schule, und wenn sie ‚womejlich‘ gradaus läuft, so fällt sie 
doch ins Wasser und ertrinkt!“ Nach stumpfem Widerstreben er- 
hob sich dann der Handschuhfabrikant; denn er wußte, daß ihm 
seine kluge Else die ganze Nacht keine Ruhe lassen würde, wenn 
er ihr nicht den Willen tat. Brummend bekleidete er sich mit Pan- 
toffeln und Schlafrock, zog die buntgeringelte Nachtmütze noch 
etwas tiefer über die Ohren und stampfte mit einem dumpfen 
Fluch in die Winterkälte hinaus. 

Kehrte er nicht nach wenigen Minuten zurück, was bei seinem 
Phlegma nur selten vorkam, obgleich er seine Frau doch kannte, 
so geriet die kluge Else, obgleich sie ihren Mann doch kannte, 
je länger, je tiefer in Angst. „Geta!“ rief sie, „der Vater ist ge- 
angen, die Kette anhaken. Er kommt gar nicht wieder. ‚Womej- 
ch‘ ist ihm etwas passiert?! Geta, hörst du nicht? Dem Vater 
muß etwas passiert sein!“ 

Das aus tiefem Schlaf aufgescheuchte Kind verläßt fluchtartig 
das Bett und eilt ganz verwirrt und nichts verstehend in die 
Küche, wo es die schnarchende Magd weckt, die mit dem Ruf 
„Feuer, Feuer“ aus dem Bett springt. „Hab’ ich es nicht schon 
am Abend gesagt, daß es brennen wird?“ schreit die Madame 
in der Stube. „Äber niemand wollte es ja glauben! Es brennt! 
Darum kommt der Hannemann auch nicht zurück. Geta, hörst du, 

es brennt!“ Nicht imstande, sich auch nur die Strümpfe anzu- 

ziehen, tanzt Madame lamentierend und prophezeiend in der 
kalten Stube herum. Als der bedächtige Handschuhfabrikant end- 
lich zurückkehrt, hat sie immer noch nichts weiter an als die 

Fladrusche schief auf dem Kopf. 

Wenn nicht anders, so mußte die kluge Else selbst verwirklichen, 

was sie fürchtete. Als sie eines Tages kanariengelben Kattun in 
einem Manufakturwarenladen sah, gab es einen Ruck in ihr. Mit 
solch gelbem Kattun war ja immer das ertrinkende Kind ihrer un- 

vergessenen Vision bekleidet gewesen. Schon stand sie, wie von 

Geisterhänden geschoben, im Laden und kaufte fünf Ellen von 
dem Kattun für Geta zum Kleide. Und als das Kleid fertig war, 
heulte sie fünf Stunden lang. denn nun stand es ja fest, daß 
Geta ertrinken würde. 

Trotz aller Befürchtungen für ihr Leben wuchs Geta aber doch 
lücklich heran. Ihr erster Verehrer hieß Grünlich und war „Ge- 
ilfe“ in einer „Lesebibliothek“. An Getas achtzehntem Geburts- 
tage, einem schönen Oktobertage, geschah es, daß die ganze 

Stadt auf Stützen stand, denn der König kam zu Besuch. Die 

ganze Nacht hatte man Girlanden gewunden, und am Morgen 

waren alle Häuser bekränzt. Von den grauen, spitzen Giebeln 
wehten überall Fahnen. Fähnchen wehten an den Gewölben der 
(Schluß auf Seite 245) 


Von Katarina Botsky 
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Dorfpolitiker 


(E. Tnöny) 





„Höchste Zeit waar 's, daß s’ abrüsten taat'n alle mitanand’! Hundertmol hob i’s scho g’sagt — aber 
sie tean’s net, naa, sie tean’s net!“ 


Die Soldsten des Weltkriegs an die Sportsmänner der Welt 


Unfere Däter fprachen zu uns: „Uunmehr fommt ihr an die Reihe. Wenn wir im Wurfe uns übten, verbreiteten Angft wir und Schreden, 


Wir verfuchten vergebens, die Händel der Erde zu fhlichten. Sluht brady auf im Gelände, wo wir, die Scyleudrer, erfchienen. 
Geht nun ihr an das Werk, und verfucht num ihr es aufs neue, hr aber follt nun menfchlichere Bewunderung wecken 

endlic die Brücte des Friedens über der Welt zu errichten. und mit euerem Hampfe dem Stolz aller Tapferen dienen. 

Wir erreichten im Sturmlauf, um diefes Hiel zu erjagen, Nadıts [hwammen lautlos wir durdy die Flüffe wie Biber, 
immer nur einen neuen Graben, im alten Schlachtfeld gelegen. atemlos laufend auf nahe, gefährliche Seichen. 

Deswegen gilt es für eu, aller geftrigen Kriegsfunft entfagen: Schwimmet, ihr Jungen, zum anderen Ufer nun völlig hinüber: 
ftürmt über offenes Feld dem entjheidenden Sielband entgegen. denn wir fonnten es jchließlich docdy nicht erreichen. 

Schwangen einjt wir uns empor über Mauern und Palifaden: Ihr allein Fönnt den Streit, den uralten, noch wenden. 

feiner blieb Sieger am Ende, zuletst hatten alle verloren. Sieger, Befiegter — was gilt das in euerem falle! 

Wagt ihr den höheren Sprung, des neuen Gefchlectes Soldaten, Alle tragt ihr das Schicjal der Welt in den Händen. 

einem geheiligten Ziele gemeinfam verfchworen. Geht nun ans Werk.“ — Wir ftanden und hörten es alle. 


Karl Martin Schiller 
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Angewandter Sport 
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Die kluge Else 


(Schluß von Seite 242) 


Schuh-, Brot- und Fleischgasse; an den Schiffen im Hafen. Worte 
des Willkommens auf rosa und hellblauem Papier, grün bekränzt, 
schaukelten an den langen, quer über die Straße laufenden 
Ketten, die sonst nur die Gassenlaterne trugen. In angenehmer 
Erregung sah man die Barbiergehilfen in farbigen Schwalben- 
schwanzröcken zu den Kunden flattern. Der Gehilfe aus der Lese- 
bibliothek kam, oben gelb und unten grün und mit einem bunten 
Herbstblumenstrauß, in das Haus des Handschuhfabrikanten ge- 
stürzt. Der Strauß war ein Geburtstagsangebinde für Demoiselle 
Geta. Außerdem brachte der verliebte Jüngling noch zwei Theater- 
billette, das Stück zu zehn Silbergroschen: zwei ganz hervor- 
ragende Plätze zu der Festvorstellung am Abend im Stadttheater. 
Demoiselle Geta ließ in übergroßer Vorfreude gleich die Braten- 
schüssel fallen, aus deren Scherben indessen die kluge Else, ihre 
Mutter, nichts Gutes für den Abend prophezeite. 
Aber Geta trotzte den Prophezeiungen und machte sich am 
Abend selig zum Theater auf, begleitet von ihrem Verehrer. Alle 
Lampen und Lämpchen brannten schon. Die ganze Stadt hatte 
illuminiert. Neben den städtischen Gassenlaternen schaukelten 
noch ein halbes Dutzend private Beleuchtungskörper an den 
eisernen Ketten. Auf dem flachen Dach der kleinen Börse, die, 
auf Pfählen erbaut, über dem Wasser stand, brannten und qualm- 
ten an allen vier Ecken mächtige Pechfackeln. Die Reflexe der 
Flammen flirrten feurig über das Wasser. Soldatenhaft stramm 
standen sechs brennende weiße Kerzen hinter jedem der viel 
scheibigen schmalen Fenster der alten Giebelhäuser. Wie mit 
Lichterketten bekränzt stiegen die Häuser aus der Dunkelheit 
heraus, hügelauf, hügelab die bergige Stadt und rings um den 
großen, sumpfigen Schloßteich. Über den Teich sollte der König 
ins Theater fahren. Die Menge staute sich schon auf der engen, 
hölzernen Brücke, die so wacklig war und so morsch. 
Geta und ihr Verehrer eilten zu dem schmalen Gäßchen, in dem 
sich der alte Musenstall befand. Halb Tempel, halb Scheune, trug 
das kleine Theater eine armdicke Tannengirlande in schönen 
Schwingungen um die altersgraue Stirn. Ein großes Brausen in 
der Luft zeigte an, daß der König wohl schon unterwegs war. Die 
beiden jungen Leutchen liefen noch rasch an den Teich. Be- 
ängstigend stauten sich die Zuschauer auf der engen, alten 
Brücke. Die Gondel des Königs schwamm, von Fackellicht er- 
leuchtet, heran. Ihr folgten viele andere. Raketen schossen durch 
die Luft; Leuchtkugeln stiegen auf; Musik kam übers Wasser ge- 
laufen. Unter lautem Hurra der Zuschauer fuhr die Gondel des 
Königs unter der Brücke durch. Die Menge oben drängte vom 
rechten zum linken Brückengeländer, um dem königlichen Fahr- 
zeug mit den Augen folgen zu können. Und da erscholl plötzlich 
ein furchtbares Krachen. Über das zerbrochene Geländer hinweg 
sah man die Menschen haufenweise in das tiefe, sumpfige 
Ma stürzen. Das Schreckensgeschrei gellte über die halbe 
tadt. 
Die kleine Geta lief vor Entsetzen von dannen. Ihr Verehrer 
folgte ihrer hüpfenden Krinoline in großen Sprüngen wie ein 
treuer Hund. Vor der Theaterkonditorei bekam er sie am Arm zu 
packen und zog sie, ihr nachfolgend, durch die kleine Glastür 
hinein. In gelber Verstörtheit tauchte das Gesicht des leber- 
kranken Konditors in der zuckersüßen Atmosphäre zwischen seinen 
hohen Baumkuchen auf, im Schmuck einer weißen Mütze, die fast 
an die verräucherte niedrige Decke stieß. Jung-Grünlich bestellte 
mit fliegender Zunge Baiser. Denn Baiser konnte man nach seinem 
Dafürhalten immer essen; vielleicht sogar noch auf dem Sterbe- 
bett. Erschreckt flackerten die Kerzen um die zwei Kuchenteller 
an jedem der drei Fensterchen der Konditorei, soviel Menschen 
stürmten plötzlich herein. Einzelheiten über das Brückenunglück 
wurden erzählt. „Und es sollte nicht geschrien werden“, sagte 
jemand, „so lange der König noch auf dem Wasser war. Dafür 
trug dann die Polizei in erster Linie Sorge. Wie finden Sie das?" 
Das Gerücht von dem Brückenunglück drang rascher in die 
Wassergasse, als Geta und ihr Verehrer dorthin zurückkehrten. 
Die Hannemannsche Magd, die auch dabei gewesen, war ein- 
fältig genug, die böse Neuigkeit, brühwarm, der 
hinterbringen. Madame Hannemann lag schon mit Kopfschmerzen 
zu Bett. „Was habe ich gesagt“, schrie sie, bei dem Bericht der 
Magd wie eine Löwin emporschnellend. „Habe ich nicht immer 
gesagt: Geta wird eines Tages ertrinken?!“ (Daran eben hatte 
die einfältige Magd auch gedacht.) Das Ereignis, vor dem sie 
Jahre und Jahre gebebt hatte — es war da! Wie eine beinahe 
wohltuende Entspannung ging es im ersten Augenblick durch ihr 
verdrehtes Inneres. Vor ihrem inneren Blick tauchte wieder die 
alte Vision vom ertrinkenden kleinen Mädchen im gelben Kleide 
auf. In endloser Reihenfolge sah sie es in Todesnot über dem 
zerbrechenden Geländer der alten Brücke schweben. Und es war 
Geta, ihre Tochter. 
In einer solchen Aufmachung hatte ihr Mann sie noch nie gesehen, 
wie sie jetzt zu ihm in den Laden stürzte. „Geta ist ertrunken!“ 
kreischte sie und stürzte auf die Gasse. Die Uferkette vor dem 
Hannemannschen Hause war unglücklicherweise einmal abgehakt. 
In ihrer Verwirrung lief die kluge Else geradeaus in den Strom. 
Der bedächtige Handschuhfabrikant hatte sich doch noch erst 
ein Halstuch umbinden müssen, ehe er ihr nacheilte. So kam er 
nur noch zu Maß, sie in ihrer gelben Bettdecke über dem finstern 
Fluß fliegen zu sehen, die Beine ein wenig gespreizt in der 
Todesangst vor dem dunklen Wasser. 








Madame zu 


Das Prae 


Die Gänje find in MWafjer gewefen. 

Yun halten fie großes Sederlejen. 

Und weil das, wenn es gründlich geichicht, 
ermüdet und die Spannkraft entzieht, 

wird alsbald bejchloffen, auszuruhn 

und einen ergiebigen Schlaf zu tun. 


Unfereiner in jolchem Salle 

fteigt nach Eröffnung der Hojenjchnalle 

aus jeines Keibes vielfachen Hüllen, 

um im Bett den fraglichen Zwec zu erfüllen. 
Da fchnarcht er dann als ein halber Toter, 


Aber die Gänfe, die haben’s Fommoder. 

Sie tragen alle, jo Mann wie Weib, 

ihr Sedernbett auf dem eigenen Leib; 

fie jtecfen die Köpfe froh beflifjen 

in ihre autarfijchen Daunentifjen 

und jchlafen (sans Deronal): eine jede, 

wann, wo und jolang es ihr pafjt — stante pede. 


Ratatösfe 


Die Tante 


In einem seiner Briefe berichtet Alfred Lichtwark einmal von 
drolligen Geschichtchen, die er Adolf Harnack verdankte. Dieser 
hatte eine alte, sehr fromme Tante, die sehr „klapp“ war und ihm 
mit Vergnügen über den Mund fuhr. Eines Tages erzählte sie ihm, 
sie hätte ein Damenkränzchen, aber es würden nur ernste und 
gediegene Sachen gelesen. Jetzt zum Beispiel der Prophet 
Ezechiel. — „Versteht ihr denn den, Tante?“ (Es ist ziemlich das 
Schwierigste in der ganzen Bibel, sagt Harnack.) „Was wir nicht 
verstehen, erklären wir uns“, war die Antwort. 

Ein andermal findet er die Tante bei der Lektüre der „Garten- 
laube“, die um 1870 ein verpöntes Blatt war. „Was“, rief er, 
„du liest ein Blatt mit solcher Tendenz, Tante?" — „Die Tendenz 
lese ich nicht mit", beschied sie ihn. 


GogistGog 


Im Wirtshaus eines kleinen Schwiezer Dörflis sitzen zwei Tou- 
risten, denen man die Gelehrten ansieht, bei einem Schöppli 
Wießen und sind eifrig in ein Gespräch vertieft. Nicht weit von 
ihnen sitzt ein Landgendarm, sichtlich von Mißtrauen erfüllt, und 
bemüht sich, den Inhalt der für ihn nicht ganz leichten Unter- 
haltung zu verstehen. 

Schon ein paarmal war er drauf und dran, aufzustehen. Nun aber 
hat er ein Wort aufgeschnappt, das seinen Verdacht bestätigt. 
Würdevoll tritt er auf den älteren der Herren zu und legt ihm die 
Hand auf die Schulter: „Der Herr ischt arrädiert.“ 

Der alte Herr schaut verwundert auf: „Erlauben Sie — warum 
denn?“ 

„Der Herr ischt ein Demagog“, 
drohend seinen Schnauzbart. 
„Was soll ich sein?“ 

„Der da hat's selbscht gesagt“, 
noch dazu ein usgeziechneter.“ 
Jetzt geht dem alten Herrn ein Licht auf. Er lächelt belustigt: 
„Ein Pä— dagog, mein Lieber, ein Pädagog!“ 

„Sell ischt ganz gliech, gog ischt gog“, sagt der Uniformierte, 
„komme Se nur mit!“ 





sagt der Gendarm und sträubt 


fährt der Gendarm fort, „und 


Der Hinderungsgrund 


Mina putzt die Fenster. 

„Fallen Sie nur nicht 'raus!“ meint die besorgte Hausfrau, 
„Nee‘, sagt Minna, „ick werde mir hüten, wo ick morgen meinen 
freien Tag habe!“ 


245 


Parallele 


{R. Kriesch) 





„Mit welcher Energie und Ausdauer die Mädchen sich gegenseitig den Rang ablaufen!“ — „Tja, 
genau wie in der Liebe!“ 


Der dreimal Trunkene 7, 


Wenn ein Mann nachts neben einem Kornfeld 
steht und flucht, was kann dann wohl mit ihm 
sein? Hat er den Kopf gesenkt, sucht er etwas 
auf der Erde? Nun — dann hat er eben seine 
Geldtasche verloren ... Leicht gesagt, wenn er 
gar nichts sucht, sondern halb in den Himmel 
starrt, fluchend, versteht sich! 

Sein Geld, das hat er schlicht versoffen, drüben 
im Kretscham. Aber deswegen flucht kein Mann; 
denn es hat ihm ja geschmeckt. 

Und eine Frau hatte an seinem Tisch gesessen, 
blond und lässig und vielleicht ein wenig zu dick. 
Aber er war ja nicht mit ihr verheiratet. Er kannte 
sie gar nicht. Doch manchmal hatten sich ihre 
Augen getroffen, und der Blick der Frau war ganz 
von unten gekommen, träge und unmenschlich, so 
ein Blick mit einer Welt dahinter. Aber auch des- 
wegen fluchte der Mann nicht, der Mann, der da 
neben dem Kornfeld stand. 

Also, verdammt, was hat er denn, der besoffne 
Knoten? . . Halt, wer ist hier besoffen? Nie- 
mand weit und breit! Trunken ist der Mann, aber 
nicht vom Bier. 

Eben, als er stehen blieb, war der Schwips, der 
Alkohol, wie weggelöscht und fortgedampft. — 


Von 


Und plötzlich hatte ihn das andere gepackt, das 
Trunkene. Weil er aber gar nicht darauf vor- 
bereitet gewesen war, deswegen, jawohl, des- 
wegen hatte er fluchen müssen. Das ist se die 
Art, wenn ein Mann etwas bewundert. 

Doch was gibt es neben einem Kornfeld schon 
Verblüffendes? Und auch noch mitten in der 
Nacht? Gerade in der Nacht... ? 

Eine Vollmondnacht ist es, eine, in die sich die 
Männer, wenn sie alleine sind, sonst nicht hinein- 
trauen. Wo sie sich ein Mädchen um die Hüfte 
nehmen, damit sie hübsch auf der Erde bleiben 
und nicht zum bewundernden Fluchen oder flu- 
chenden Bewundern kommen! 

Am Rand der Nacht die Berge ... Schön säu- 
berlich ziehen sie einen Strich zwischen Himmel 
und Land, zwischen oben und unten. Oben sind 
sie genau und ordentlich und mühen sich, dem 
Himmel kein Ärgernis zu geben. Aber unten, da 
genießen sie sich in Wälderduft und Silber- 
schleiern, trinken das Mondlicht, und es sieht fast 
aus, als ob sie damit gurgelten. Zart und wollüstig 
geben sie es zurück, in kleinen Sprudeln tanzt 
es an den schattigen Formen der Hänge. 

Dabei nun hat der Mann am Kornfeld die Berge 
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Firikit,z 


A. Mende 


ertappt. Er flucht nicht mehr, nein, der Mund 
steht ihm einfach offen. 

Ja, er kennt die Landschaft, so und so ist sie g@“ 
baut. Aber jetzt hat sie sich etwas angezogen. 
etwas Tülliges, Raffiniertes. Nichts verschweigt 
dieses Kleid, es macht die Formen sogar deut 
licher, aber sie sind verzaubert, Tränen, Sücht® 
und Gesungnes weckend. 

Warum muß aber der Mann plötzlich an jen® 
Frau denken, an die von vorhin, die vielleicht ein 
wenig zu dick war und ihn angesehen hatte mi 
einer Welt dahinter? 

Er kannte doch schließlich die Frauen. So und sO 
waren sie gebaut. Aber da zogen sie sich etwas 
an, etwas Tülliges, Raffiniertes, das nichts ver 
schwieg .... Bumms! Verzaubert! Tränen, Süchte 
und Gesungnes weckend.... - 

„Nein, sie war wohl eigentlich nicht zu dick“: 
dachte der Mann, während er sich zögernd in 
Bewegung setzte. Höchstens ein ganz, ganz klein 
wenig ... Nein, nicht einmal das, eher üppig 
und von glatter Fülle... 

Er begann zu pfeifen. Und die Trunkenheit, aus 
der heraus er pfiff, das war schon wieder eine 
andere, weder vom Bier noch vom Monde . + 


SPORT ist gesund — LACHEN auch! 
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Ein Augenblick 


Sie waren wie alle Sonntage aufgestanden 

etwas später als sonst; 

ie Sonne malte zitternd unverständliche Worte 

auf die braunen genagelten Dielen. 

Sie saßen am Tisch, aßen, tranken, 

dann rasierte er sich am Fenster in einem Spiegel- 
scherben, 

und sie ließen das Radio gehen. 

Der Mann bewegte schabend seine Hand am 
weißen Gesicht, 

er war fröhlich, 

und die Frau saß, Kartoffeln schälend, am Tisch 

und hörte die singende Stimme. 

Da war es ihr wie sonst nicht, 

ihr Herz löste sich von ihr und ging fort 

vom Tisch mit Flecken brauner Flüssigkeit, vom 
hellen Schaum der Seife, 

vom Geräusch des Messers 

Sie haßte nichts 

Nur: sie ging fort. 

m Traum war ihr die Wasserleitung stark wie 
eines Stromes wundervoller Gang. 

Aus großen Höhen schwebte die Stimme zu Ihr 

sie konnte jetzt alles deutlich sehn, was sie nie- 
mals sonst sah: 

Meer, weiße Schiffe, Städte, und sich selbst: sehr 
schön. 

Erst 

als ihr Mann vom Fenster schalt, was sie so träume, 

erkannte sie das Immergewesene aus großer Nähe 

und strich sich verwundert aufwachend über ihr 
Herz. Walter Bauer 





(K. Woltes) 
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Rekord 


‚Hast as schon g’hört, dem Mitterwurzer haben s’ 
für den besten Wurf die goldene Medaille ver- 
liehen!" 

‚Ah, geh! Tut denn der Speer werfen?" 

‚Dös net aber Säu züchten.“ 


Lieber Simplicissimus! 


Neben meinem Zeitungshändler, bei dem ich 
manchmal, Zeitungen studierend, kurz verweile, 
wohnt ein Arzt für Nerven- und Gemütsleiden. 


Neulich nun sah ich dort einen Herrn herauskom- 
men mit allen Anzeichen des Melancholikers. 
Schwermut lag über seinen Zügen; Depressionen 
umwölkten sichtbar seine durchfurchte Stirne. 
„Sicher ein Patient des Doktors“, sagte ich, indem 
ich ihm bedauernd nachsah. „Keine Spur davon“ 
erwiderte der Zeitungshändler lächelnd, „es ist 
der Doktor selbst." 


Die gute Hausfrau 


„Sie haben da einen netten Schwimmgürtel aus 
lauter Flaschenkorken. Der ist praktisch und 
billigt“ 


„Praktisch schon, aber billig? .... Mein Mann hat 
nämlich erst die dazugehörigen Weinflaschen aus- 
getrunken!“ 
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Wannsee-IdyIl 


Robertchen (kräht vergnügt): Wassa! 
Wassal 

Vater: Nu sei endlich 'n bißken ruhicht, 
Robertchen! 

Mutter: Wat hat denn mein Robertchen? 
Wat will denn mein Robertchen? Tja, wat 
sagt denn Muttan sein Robertchen? 
Wat... 


Vater: Wassa, hat a jesagt! Hast et denn 
nich vastanden? Wo det Kind seit ne je- 
schlagene Stunde „Wassa“ brillt. 

Mutter: Jebrillt hat a iebahaupt nich. Bril- 
len, so wat kennt Muttan sein Robertchen 
jar nich. Nichwa, Robertchen, brillen tuste 
nich? 
Robertchen: 
Wassa! 
Vater: Un wie nennste diß? 

Mutter: Weil du ehmt keen Vaständnis 
hast for dein eijenet Kind! 

Vater: Da lach’ ick ja nu aba janz hinten 
im Halse! Wer hat dir erst iebasetzen 
missen, det wenn Robertchen „Wassa“ 
brillt, det Robertchen da Wassa meint? Du 
bist jut! 

Mutter: Un du bist in 'ne schlecht je- 
friehstickte Stimmung. Ejal kujenierste det 
Robertchen. 

Vater: Nu jib ma jut Antwort, Mutta: wer 
hat jestan jesagt, Mutta, ha ick jesagt, 
morjen, da jehn wa mit Robertchen an’ 
Wannsee, weil det Kind so for Wassa 
schwärmt, un for dir un for mir wird et 
ooch nich schädlich sint. Ha ick det je- 
sagt, oder wa?, 

Mutter: Haste! Aba ... 

Vater: Keen aba! Un wer hat sein Wort 
jehalten un opfat sein freien Tach der 
Familie? 

Mutter: Nu jib ma jut Antwort, Vata: hat 
Robertchen nich in eene Tuhr „Wassa, 
Wassa* jebrillt? . 

Vater: Ick denke, brilln tut a iebahaupt 
nich? 


(tut's trotzdem) Wassa! 


Mutter: Ob Robertchen „Wassa, Wassa“ 
jerufen hat, will ick wissen, soßte mir 
sagen! 


Vater: Da mißt ick jeradezu lügen, wenn 
ick det wollte leignen. 

Mutter: Un wer hat jebahaupt nich uff det 
Kind jeheert? Hä? 

Vater: Aba ... 

Mutter: Keen aba! Sißte! Von wegen ‚for 
Familje jeopfat' — und liejst mit'n Bauch 
in Sande. 

Vater: Ick kann mir ja ooch ma 'rum- 
drehn. 

Mutter: Da wirste nich schlanka von! Ab- 
jeben soßte dir mit Robertchen, heeren 
soßte, wenn a wat will, spiel'n soßte 
mit’n! # 
Robertchen: Wassa, Wassa! 

Vater: Nu also, denn komm’, Robertchen, 
denn woll’n wa ma an’t Wassa jehn, Mut- 
tan hat... 

Mutter (furioso): Wißtuwoll det Kind! Ro- 
bertchen? Robertchen, bleibstu gleich hier! 
Hetzt der Mann det Kind in’t Wassa! Bei 
so'n Wellenschlach! 

Vater: Nu weeß ick aba wirklich nich... 
Mutter: Det ha' ick jemerkt! Wo in eenem 
wech de Sejelboote kentan, wo de Paddla 
vablubban wie nischt, und in detselbe 
Wassa hetzt der Mann det Kind! Wo de 
Havel so tickisch is un sone Launen hat. 
Vater: ... desterwejen kann se von dir 
imma noch wat szulernen. 

Mutter: Hast du wat jesagt?!? 

Vater: Wo wer’ ick! Nur: uff die Art wird 
Robertchen nie 'n Mann! Will ick bloß an- 
jemerkt haben, du. 

Mutter: Un wat haste davon, wenn det 
Robertchen mit seine szwei Jahre 'n Mann 


Von 


is un jeht dabei mit Tod ab? 

Vater: Hä? 

Mutter: Von wejen Hä! 

Vater: Wo det Kind Wassa un Sport so 
neetij hat! 

Mutter: Det mecht ick wissen, warum Ro- 
bertchen mit seine szwei Jahre soll Sport 
treiben. 

Vater: Von wejen sei'n Bauch! 

Mutter: Wat hast du denn an Robertchen 
sei'n Bauch auszesetzen? 

Vater: Weil der Bauch von det Kind zu 
jroß is! Da ha ick dir schon imma druff 
uffmerksam machen woll’n. Ville zu dicke 
is der, ville! 

Mutter: So wat ... also ick schrei! . 
so wat mißte doch jeradezu in de Zeitung 
mißte diß! Dir wär et wohl nach dein’ 
Justo, wenn det Robertchen so richtij ab- 
jemickat aussehn täte wie Neunemeyers 
Urschelchen, wa? Also ick firchte mir ja 
direkt vor dir! Von so wat zu 'ne Kindes- 
mißhandlung is et ja nur noch 'n janz 
kleena Schritt! 

Vater: So is richtij! 

Mutter: Det Robertchen hat eene janz 
vorziejliche Erscheinung, det is ma amt- 
lich bejlaubigt. 

Vater: Mit den kleen' Kullabauch? 

Mutter: Ja weeßtu denn nich, det 'n kleenet 
Kind muß so jebaut sint, wenn et nich 
späta hernach soll 'n friehzeitijet Schelett 
wer'n, wa? 

Vater: Wenn aba Robertchen der jeborene 
Leichtathlet wär’, denn wär a trotzdem 
schlanka! So wat zeijt sich sehre frieh- 
zeitij. Det is jenau wie mit Charakta. 
Mutter: Un wie is et mit Vaerbung? 
Vater: Wenn du noch lange an mir 'rum 
meckast, denn nehm’ ick det Kind untan 
Arm, un denn: hadjeh Wannsee! 

Mutter: So. Soll det Kind 'n Tach Wannsee 
valustij jehn? 

Vater: Wieso ‚Wannsee valusticht jehn'? 
Du läßt ihm ja nich 'ran an’t Wassa. Da 
kenn’ wir uns ooch ze Hause um de 
Wassaleitung in Kreise setzen, un du zeijst 
Robertchen, wie se looft. 

Mutter: Nu heere eena den Mann an! 
(Forte): Un wozu ha ick de Stullen je- 
schmiert? 

Vater: schweigt. 

Mutter (fidel im Gefühl und Bewußtsein, 
Trumpf-As gespielt zu haben): Nu rede 


{R. Kriesch) 








Hans Lachmann 


doch Antwort, Vata, ick heere dir so jerne 
reden! 

Vater: Haste mir janz aus'n Konzept je- 
bracht ... 

Mutter: Von de Stullen ha’ ick jesprochen. 
Na? 

Vater: Wat is'n druff? 

Mutter: Nu rate man, Vata! 

Vater: Soll ick wissen. 

Mutter: Weeßte nich? Nu, denn weeß et 
valeicht det Robertchen? Ro? .. . (erregt) 
Robertchen? ... Vata, wo is... 

Vater (gleichfalls aufs höchste erregt): Wo 
is denn det Kind hinjeblieben? Robert- 
chen?! 

Mutter: Ach du mein Jott, nee... 

Vater: So, det is die Strafe, weil wir uns 
hamm jestritten un uff det Kind nich uff- 
jepaßt, un nu is et wech! 

Mutter: Nu reje dir man nich uff, det... 
det ... (jemanden anredend): Ach, Va- 
zeihung, hamm Sie valeicht det ... unsa 
Kleena, wo ejal hier jespielt hat... 
Vater: Un hat ejal „Wassa, Wassa“ je- 
brillt! 

Mutter: ... det... unsa Robertchen ... 
Vater: Nu reje dir man nich uff, Muttal 
Ja, hamm Se det kleene Kind jesehn je- 
habt? So'n kleenet strammes Kerlchen, mit 
so'n kleen’ Kullabauch? 

Robertchen (in , der Entfernung quiet- 
schend): Wassa, Wassa! 

Mutter (aus tiefstem Herzen aufatmend): 
Ach Jottedoch, Mann, da, da is a ja! Da 
an't Wassa! 

Vater: Jottes willen, steht det Kind bis 
hoch ieba de Knechel in de Flut! Robert- 
chen, kommste jleich bei Muttan! 

Mutter (stolz): Nu lass’ ihn doch man, imma 
lass’ ihm! Wer wird ooch jleich so pimpelij 
sint! 

Vater: Also, det sagst du? 

Mutter: Ha ick imma jesagt. 

Vater: Aba... 

Mutter: Keen aba! — Denn det Kind, det 
soll ma 'n richtija Mann werdn .. . 

Vater: ... als wie sein Vata! 

Mutter: — Hm — denn brauchet det Kind 
aberst dem Charakter von seine Mutta! 








Schwäbisches 


Bei den Felsen am Lichtenstein bei Honau 
kommt mir ein schwäbisches Bäuerlein ent- 
gegen und erzählt mir von Landund Leuten 
seiner Heimat. „Von dene Felse' do“, be- 
richtet er, „hot sich vor a paar Woche' 
oiner 'ra'g'stürzt.“ — „Aus Melancholie?" 
frage ich mitleidig. — „Noi— us Pfullinge”", 
stellt der Gute richtig, 


Wiederkehr 


Der Himmel hängt von Wolfen fchwer, 
Und in den Pappeln feufjt die Nacht. 
Wind ftreicht das Schilfgras hin und her, 
Sehnfucht ift überall erwacht. 


So ftand ich manchen Abend lang 
Am Scilf und hordpte urverfunfen, 
Don Sreundfhaft, erfter Liebe bang, 
Dem dunklen Klageruf der Unfen, 


Die Nächte werden wieder weit, 

Und wieder fhwillt vertrauter Ton 
Wie aus verglühter Jugendzeit, 

Die mir entflohn, wie Traum entflohn. 


Emanuel von Bodman 


Fünfmächtekonferenz? 


(E. Schilling) 


Mit dem ewigen Tischrücken bloß zu dreien läßt sich der Geist des Friedens nicht herbeizitieren. Da 
gehören ein paar neue Partner her! 
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Sommer 


Ja, den Sommer will ich loben, 

Mit grünem Laub und weißem Wind 
Und den weißen Wolfen oben 

Und den $lüffen, grün gefhwind, 

Und dem Mond, der jest in fhwülen Nächten 
Wie eine Pechpfann’ überm Walde hängt, 
Scweflig qualmend, inorangenen Präcdhten — 
Bis die Sonne bald, o furze Schlafenszeit! 
Ausihremfhwarzen Brabeflammend drängt, 
Höher als Salt und Habicht fteigt, 

Das $euerhaupt auf Morgenwolfen wiegt, 
Aus vollem weißem Halfe fchreit, 

Und na vom Tau nody liegt 

Die Ebene und fchweigt 


Beim Ruf der Sornigen. 
Georg Britting 


Kindermund 


Meine Frau geht mit unserem fünfjährigen 
Buben in den Hof hinaus, um nachzusehen, 
ob das Dienstmädchen nicht vergessen 
hat, der Katze das Futter hinzustellen. Sie 
finden das Tier gerade dabei, wie es den 
letzten Rest aus dem Teller leckt, und 
zwar gemeinsam mit einem mächtigen 
Kater. „Wo kommst denn du her?“ ruft ihm 
meine Frau noch nach; denn er flieht schon 
über den Gartenzaun. Vorwurfsvoll sagt 
unser kleiner Junge: „Das ist doch der 
Katze ihr Soldat!“ 


Ausweg 


Wir sprachen über die Ehe. Mein Kollege 
meinte, bei ihm habe es anfangs gar nicht 
gestimmt; aber er und seine Frau hätten 
sich vorgenommen, nach außen hin nichts 
merken zu lassen, und so habe man bei 


Fair play 

















jeder Gelegenheit eine glückliche Ehe mar- 
kiert. „Dieses Glücklichtun“, sagte er welt- 
weise lächelnd, „ist uns mit der Zeit so 
in Fleisch und Blut übergegangen, daß wir 
heute tatsächlich glücklich sind.“ 


Das Dilemma 


„Wohin werden Sie dieses Jahr reisen?“ 
frug ich einen bekannten Schnorrer. 
„Ach“, sagte er kleinlaut, „meine Freunde 
antworten ja alle nicht!“ 


Kleine Bemerkungen 
Nichts erfreut mehr, als wenn andere 
Fehler offenbaren, die wir selbst zu ver- 
bergen wissen. & 

Optimismus ist die Kunst, den Mangei an 
innerer Deckung durch vordatierte Schecks 
auszugleichen. 


{R. Kriesch). 











„O mei’, o mei’, er ruiniert si no vor lauter Olympiafiaber! Wann a Deutscher g’winnt, trinkt er a Ehren- 
maß, und wann a Ausländer g’winnt, trinkt er aa oane!“ 
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„Wie erhaben ist doch das Rauschen des Meeres!‘ — „Besonders, wenn es so niedlich vom Plätschern 


deines Redestroms begleitet ist!“ 


Miß auf Reisen 


Von Anton Schnack 


Sie floh aus dem Tuchmanchester 
Von Zug zu Schiff, von Schiff zu Zug. 
Sie sah die Wirrsal der Nester 
Als Schattenvorüberflug. 
Sheffield, Dover, Calais. 


Sie schlief in der Trauer von Betten, 
Von vergangenem Schicksal gequält 
Und bitteren Schlaftabletten. 
Nachtuhren hat sie gezählt. 
Versailles, Frankfurt, Verona. 


Sie tanzte an grauen Mittagen, 

Tangos, Passo doble und Step, 

Und belächelte die Rendezvousfragen 

Von Paolo, Maurice und Sepp. 
Neapel, Paris, Bad Ischl. 


Sie fuhr auf keuchenden Schiffen, 
Wunderbar war es an Bord 
Unter schnellen Matrosengriffen 
Und derb gestöhntem Wort. 
Venedig, Marseille, Piräus. 
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Sie speiste auf hundert Terrassen 

Unter Schwindlern, Snob und Boy. 

Wer hatte sie ziehen lassen? 

Wem war sie untreu, wem treu? 
Smith, Miller, Brown? 


Was hatte sie zu suchen? 

Ein Herz, einen Traum, ein Gesicht? 

Sie verbröselte auf Tischen den Kuchen. 

Was sie suchte, fand sie nicht. 
Constantine, Passau, Bologna. 


Wem wollte sie begegnen: 
Einem Kind, einem schönen Marquis? 
Suchte sie sanftes Regnen 
Oder unendliche Melancholie? 
Arosa, Valencia, Istambul. 


Was mußte sie sich denken 

Im ruhlosen Reisetrieb? 

Sie konnte keinem sich schenken, 

Nie sprach sie: „Ich habe dich lieb!“ 
Madrid, Partenkirchen, Ostende. 


Zu Friedrichs des Großen 150. Todestag uns 





re al 


„Wir haben Schlachten schlagen müssen, Majestät; die da drunten schlagen jetzt Brücken.“ — „Mein 
lieber Zieten, am Ende ist das doch der bessere Weg, um nach Sanssouci, nach Ohne-Sorge, zu 
gelangen!“ 
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«E, Schilling) 


„Ganz recht, Kleiner, daß auch du dich an den Olympischen Spielen in Berlin nicht beteiligt hast. Wir haben 
Wichtigeres zu tun: wir spielen mit dem Feuer!“ 








Dersilberne Kegel 


Der Weber Stinus Oppolzer begab sich in 
den Wald, Holzäpfel sammeln; die wollte 
er heute mit den Seinen vespern. Auch 
wollte er nachschauen, ob das wilde Heu 
schon hoch genug sei, daß er es für seine 
Geiß mähen könne. Der Stinus war ganz 
arm, er besaß nur eine gebrechliche Hütte 
und dahinter einen winzigen, ausgemergel- 
ten Acker. Er, sein Weib und seine Kinder 
lebten voller Not wie die Vögel im Stein- 
bruch, sie kannten kein anderes Gemüse 
als die bitteren Schlehen, die hinter dem 
Dorfe wuchsen, und oft mußten sie sich 
zu Mittag gar die Blätter von den grünen 
Bäumen kochen. 

Als er nun so einsam dahinstapfte, fiel ihm 
seine große Bedürftigkeit ein, und er redete 
zu sich selber: „So kann ich weder leben 
noch sterben. Welt, ändere dich!“ 

Und wie er jetzt sich aus seinen jämmer- 
lichen Gedanken aufrichtete, rauchten 
plötzlich um ihn Schatten im Nebel, und 


Zeichnungen von Wilhelm Schulz 


die ganze Luft war wie von schweren 
Spinnweben verhangen, und hatte doch 
noch vor einem Augenblick die Sonne so 
fein und klar geschienen. Jetzt sauste 
es, als geige der Wind durch die Binsen 
einer feuchten Au, und der Regenbitter 
schrie! 

Der Weber Stinus Oppolzer kannte sich auf 
einmal in der vertrauten Landschaft nimmer 
aus. „Heiliges Blech!“ staunte er. „Wo bin 
ich jetzt?“ Er wußte nur, daß er sich hinter 
dem Wicklesberg befinde. Doch konnte er 
nicht vor noch hinter sich sehen, denn der 
Nebel war so dick, daß man ihn fast mit 
den Händen greifen konnte. 

Also trabte der Stinus auf gut Glück in 
den blinden Dunst hinein, bald über sump- 
figen Boden, der mit Rohr wild verwachsen 
war, bald wieder mußte er sich durch 
störrige Stauden zwängen. Seine einzige 
Hoffnung war, auf einen betretenen Weg 
zu stoßen und dort Leute zu treffen, die 
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Von Hans Watzlik 


ihm sagen konnten, wie er wieder heim- 
fände. 

Und während er also von Qualm zu Qualm 
sich tappte und sich vorkam, als schritte 
er auf dem Grund eines trüben Felsensees. 
hörte er auf einmal einen sonderbaren 
prallenden Lärm, dem ein dumpfes Ge 
rumpel folgte und ein silbern zitternder 
Klang. Brummte die Mooskuh im Moor? 
Oder zog ein leises Gewitter auf? Der Tag 
war doch herbstlich und kühl. 

Wieder lärmte es, und jetzt erkannte der 
lauschende Mann deutlich das Rollen einer 
Kugel auf einer Scheibstatt und den ge- 
räuschvollen Fall der Kegel. 

Der Stinus konnte sich eines furchtlosen 
Herzens rühmen; in jungen Jahren hatte 
er bei den Reitern des Kaisers gedient 
und manche Feldschlacht schlagen helfen 
wider den leidigen Türken. Aber jetzt 
schlich sich ihm ein zartes Schauderlein 
übers Genick. Niemals hatte er gehört, 
daß in dieser menschenlosen, absonnigen 
und dornigen Gegend eine Kegelbahn zu 
finden sei. Und wer waren die, die hier 
spielten, wo doch der faustdicke Nebel 
einen nicht drei Schritte vor den Leib 
sehen ließ? 

Doch nun lichtete sich dampfend die Welt, 
ein greller Ahorn ragte in das Grau ein- 
gegossen: dann rang sich langsam die 
nackte Sonne hindurch und riß ein breites 
Loch durch den wallenden Dunst. 

In der geöffneten Landschaft erhoben sich 
triefende Tannen und düsterten den Stinus 
traurig an. Und vor dem Wald standen drei 
uralte Männer, der eine im zimtfarbenen 
Mantel, der andere im Karmesinwams, der 
dritte in aschgrauer Kutte. Ein paar Spieß- 
längen entfernt von ihnen war ein Kegel- 
spiel aufgestellt, mitten drin glitzernd der 
Kegelkönig, der den Kranz seiner weiß- 
hölzernen, mit wunderlich geschnitzten 
Köpfen versehenen Gesellen hoch über- 
ragte. 

Der Zimtbraune — zum Donner! — sah 
er nicht just so aus wie der vor dreißig 
Jahren verstorbene Marktschreiber Hilari 
Gollmann aus Hohenfurt? Wahrhaftig, er 
war es! An seiner trockenen, strohernen 
Stimme war er'zu erkennen. Er rief gerade 
dem Karmesinroten zu: „Jetzt scheibet Ihr, 
Ritter Zinnspanner!* 

Sternblitztausend, der andere war also der 
verrufene Zinnspanner, der vor etlichen 
hundert Jahren zu Heuraffl in der Kirche 
aus lauterem Übermut mit seinen Knech- 
ten Kegel geschoben! Dafür war er wohl 
zu ewigem Kegelspiel verdammt? 

Der Zinnspanner beugte den Rumpf weit 
vor, holte mit der steinernen Kugel aus, 
schmiß sie hastig von sich und spuckte 
ihr nach. Sie schoß gewaltig durch das 





Gras, denn ein Brett war nicht vorhanden, 
wo man sie hätte auflegen können. Sie riß 
den rechten Eckkegel um. 

„Einen Saunagel habt Ihr geschossen", 
frohlockte der Schreiber hämisch. 

Der Faustritter murrte einen Fluch in den 
roten, zerbissenen Bart. 

Der Kegel draußen erhob sich von selber 
und rückte wieder an seinen Platz: von 
selber rollte die Kugel zurück, grollend wie 
ein kleines Gewitter. 

Der Schreiber langte mit seinen fahlen 
Spinnenfingern nach der Kugel. Er zielte 
damit, setzte aus und zielte wieder. Dann 
tat er einen toll verrenkten Sprung und 
warf und stürzte der Kugel nach, als wolle 
er sie wieder einfangen. Sie kollerte faul 
und .kraftlos dahin und .blieb endlich im 
Grase stecken, ohne die Kegel zu er- 
reichen. 

„Verhungert ist sie!" höhnte! der Zinn- 
spanner. 2 

Die Kugel kehrte zurück und rann nun dem 
Aschgrauen in die Hände, der sie kauernd 
erwartete. Als er sich schroff und hager 
aufrichtete, klapperte es in seiner Kutte 
wie von kahlem Knochenwerk. 

Dem Stinus Oppolzer graute. Warum 
mochte dieser Mönch da geistern? Hatte 
er bei Lebzeiten vor leidenschaftlichem 
Kegeln Betzelle und Sakristei versäumt 
und damit Gott gekränkt? Sein Auge 
glomm böse, sein verfallener Mund zuckte. 
Draußen blitzte der erzene Kegelkönig. 
Der Schreiber krächzte: „Um was schei- 
ben wir jetzt?“ 

Der Mönch erwiderte heiser: „Wir schei- 
ben um die Seele des Augustin Oppolzer.“ 
Blitztausend! Dieses Wort fuhr dem heim- 
lichen Zuschauer jäh in die Knie und 
knickte sie, Aber ehe er sich des Sinnes 
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recht besann, sah er, wie die Kugel des 
Mönches wie Wetterschlag in die Schar 
der Kegel brach. Alle neun stoben aus- 
einander, und der König klang wunderklar 
auf, flog in die Höhe und stürzte in ein 
Distelwäldlein ganz nahe dem Stinus. 

„Einmal und nimmer wieder!“ schoß es dem 
Lauscher durchs Hirn. Und grippsgrapps 
erwischte er den silbernen’Kegel und floh. 
Der Nebel sank hastig wieder über die 


Au. 

Auf der Scheibstatt war es totenstill ge- 
worden; keine Stimme, kein Fluch er- 
scholl. z 
„Ich‘ bin ein Dieb“, keuchte der Stinus. 
„Aber ich hab’ alle drei Geister erlöst, Sie 
können nimmer kegeln, weil ihnen der 
neunte fehlt!“ 

Wie schwer der König wog! Wie jkühl 
fühlte 'er sich an! 

Der Weber hielt inne in seiner Flucht. Er 
stellte den Kegel vor sich auf die trie- 
fende Wiese hin. Der Kegel war ellenhoch 
und aus eitel Silber gegossen. 

„Jetzt bin ich arg reich, und mein Elend 
ist aus und gar!“, lachte der Stinus und 
bückte sich zu seiner Beute hin. 

Doch da formte sich in dem Silberkopt 
des Kegels ein Gesicht, wüst und zer- 
rissen, mit kranker Stirn, mit fletschenden 
Zähnen und tollen, quellenden Augen. Und 
durch ‘alle Verzerrung der Gier hindurch 
erkannte der Stinus darin sein eigenes Ge- 
sicht, wie aus einem Spiegel grinste es 
ihm mit mächtigem Hohn entgegen. * 

Er ertrug es nicht. Er schrie .auf.und stieß 
mit dem Fuß das Ungeheuer von sich und 
sprang in den Nebel hinein. 

Jetzt war nur noch der Wind da; er klang 
geheim, und es war, als schwebe ein Geist 
durch die Dornstauden und seufze. 


Neutral 


(Wilhelm Schulz) 





Bürgerkriege sind nicht meine Sache, Bolsche- 


„Auf in den Kampf, Mars — nach Spanien!“ — „, 
wist, — scher’ dich damit zum Teufel!“ 
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Wenn der Schatten mittags jtirbt, 
filberner die Grille zirpt. 

Auf dem Turm die grauen Tauben 
flüchten in die Mauerlauben. 
Blanfe Zeiger an der Uhr 

weifen hell dem Kicht die Spur. 

In den Gafjen, eng und breit, 
ftaut fich dicht die goldne Zeit. 


Das Nachbargespräch 


Von Fritz A. Mende 


Als ich aus der Stadt wegfuhr, kannte ich 
nur die dem Städter eigentümlichen Ge- 
spräche, also die Straßen- oder Wie-geht's- 
Gespräche und die Getränkegespräche (un- 
terzuteilen in Alkohol-, Milchhallen- und 
Kaffeehausgespräche). 

Nun wohne ich auf dem Land, im Gebirge, 
in einer Waldsiedlung. und da habe ich es 
kennengelernt, das besondere, das Nach- 
bargespräch! Dieses Nachbargespräch ist 
gesund wie alles auf dem Lande und dient 
dem Zweck, den menschlichen Sprech- 
mechanismus vor dem Einrosten zu be- 
hüten, sofern die Einsamkeit zwischen jun- 
gen Fichten und Balkonpelargonien zu 
Rostgefahr führen sollte. Es genügt näm- 
lich in vielen Fällen dem Sprechmecha- 
nismus nicht, Selbstgespräche zu führen, 
nein, er fordert brutal und notwendig 
fremde Ohren. 

Das Nachbargespräch findet immer am 
Zaun statt, wird aber keinesfalls vom Zaun 
gebrochen. Ich arbeite zum Beispiel im 
Garten, meine linke Nachbarin, die Witwe 
Schmidt, arbeitet ebenfalls im Garten. Wir 
sind beide begierig, ein paar Sätze zu 
wechseln, beide wollen, nein, müssen wir 
unseren Sprechmechanismus in Bewegung 
setzen, aber es widerspräche ganz und gar 
den Regeln eines ordentlichen Nachbarge- 
spräches, würden wir beide nun gierig und 
unbeherrscht zum Zaun stürzen, und wenn 
es der niedere Sprechtrieb auch noch so 
dringend verlangt. Nein, wir machen das 
verwickelter. Wir pirschen uns immer näher 
an den Zaun heran, beachten uns schein- 
bar gar nicht und sind von unserer Arbeit 
völlig in Anspruch genommen. Jetzt bin ich 
am Zaun. Heiß ist es heute. Ich ruhe mich 
einen Augenblick aus, schaue hoch, sieh 
da, potztausend, die Witwe Schmidt ist 
auch am Zaun. Auch ihr ist es heut zu heiß, 
auch sie ruht sich einen Augenblick aus — 
und wir begrüßen uns überrascht. Wir 
sagen „Schönes Wetter“ und tun, als hät- 
ten wir durchaus keine Zeit, um uns in 
ausgedehnte Plaudereien zu vertiefen — 
so als wollte der Fisch, der fest am Angel- 
haken hängt, mal eben gleich wieder weg- 
schwimmen. Wir gehen nur ein wenig näher 
an den Zaun, Gott, man kann sich die 
kleine Pause gönnen, so; und gerade in 
dem Augenblick, in dem wir uns fast 
wieder trennen, sagt sie oder sage ich: 
das Stichwort! Wir wissen nämlich jedes 
vom andern genau, worüber er gerne 
spricht. Es kommt nur darauf an, wessen 
Sprechmechanismus am ausgehungertsten 
ist; einmal gibt sie das Stichwort, einmal 
ich. Ich habe die gute Witwe Schmidt im 
Verdacht, daß sie sich meinetwegen eine 
literarische Zeitschrift kauft; denn gibt sie 


Sommer 


das Stichwort — und sie gibt es oft — 
dann tischt sie mir sofort irgendeine lite- 
rarische Neuigkeit auf. Ich habe es im Ver- 
hältnis zu ihr leichter: denn ihr Lieblings- 
gebiet ist die Musik, und ich habe zur 
Musik ein engeres Verhältnis als sie zur 
Literatur. Außerdem brauche ich keine 
Neuigkeiten, für Musik hab’ ich mein Rund- 
funkgerät. So geraten wir denn von Chopin 
etwa auf die „Perlenfischer“ von Bizet: 
die Sängerin Lukrezia Bori ist Anlaß, um 
über den schönen Klang italienischer Sän- 
gernamen zu plaudern. Aber den Namen 
Gigli spricht sie doch recht komisch aus, 
die Witwe Schmidt. Schließlich kommen 
wir auf allgemein menschliches Gebiet, und 
dann — so nach einer Stunde — versickert 
das Gespräch langsam. Wir merken beide, 
der Sprechmechanismus ist befriedigt, es 
tröpfelt nur noch. Krampfhaft bemühen wir 
uns, die Unterhaltung anzuspornen. Bis 
einem von uns etwas ganz Dringendes, Un- 
aufschiebbares einfällt. — So endet dieses 
Nachbargespräch. 

Schwieriger gestaltet es sich mit meinem 
anderen Nachbarn, einem älteren pensio- 
nierten Herrn; denn einmal ist er von einer 
solchen Gier nach Gesprächen erfüllt, daß 
er oft die Regeln außer acht läßt und sich 
mit seltener Hartnäckigkeit an mich klam- 
mert, und dann kann ich weder von Chopin 
noch von Literatur zu ihm sprechen, son- 
dern nur eben davon, daß die Bohnen gut 
wachsen und daß es doch mit neueinge- 
setzten Bäumen ein rechtes Kreuz ist. Da 
er außer mir keinen Nachbarn hat, läßt er 
keinen Menschen an seinem Grundstück 
unangesprochen vorüber, ja, er hospitiert 
sogar eifrig an fremden Gärten. Er hat 
eben einen besonders hungrigen Sprech- 
mechanismus. Ich frage mich nur: wo nimmt 
er bloß immer seinen Redestoff her? Er 
ist sehr freundlich zu mir, wahrscheinlich 





eig dich hin und atme 
Schau dem Sommer ins 


Requnaslos, mit fteilem Bein, 
fteht die Sonne auf dem Stein. 
Aur ein leichter Schmetterling 
wagt noch einen goldnen Ring. 
Ob jein Bleiner Slügeljchlag 
wohl die Luft zu rühren 


mag? 


nicht, 
Geficht. 


Gottfried Kölwel 


hofft er, daß ich ihn mit Stoff versorge. 
Einmal ist es mir auch schon geglückt. Die 
Witwe Schmidt bat mich nämlich, mit ihr 
ins Kino zu gehen. Das Kino liegt eine 
Stunde entfernt in einem nahen Kurort. 
Selbstverständlich fürchtete sich die gute 
Witwe, nachts allein durch den Wald zu- 
rück zu gehen. 

Ich tat ihr den Gefallen, sah eine Wochen- 
schau, der ich schon vor sechs Wochen in 
der Stadt begegnet war, sozusagen eine 
Sechswochenschau, und der Hauptfilm war 
wohl noch älter. Ja, und dann bin ich mit 
der Witwe Schmidt um Mitternacht zu 
Hause wieder angelangt, man denke, um 
Mitternacht! 

Mein anderer Nachbar hat darob ganz 
rosige Bäckchen bekommen, er platzte 
geradezu vor Unterhaltungsstoff. Sehr früh 
schon ging er von Garten zu Garten. 
Augenblicklich bin ich der Ludwig XIV. 
unserer Siedlung und kann getrost sagen: 
Das Nachbargespräch bin ich! 

Was mich nur ärgert, ist dies: die Witwe 
Schmidt ist die Witwe Schmidt, eine Main- 
tenon kann man sie nicht nennen. Sie 
ist halt auch nur ein Nachbargespräch, 
leider . . . 


Der Gast 


Einer meiner Bekannten leidet an chro- 
nischem Geldmangel, der ihn wiederum ver- 
leitet, sich immer öfter bei Freunden ein- 
zuladen. „Hör' mal“, sagte ich eines Tages 
zu ihm, als er es doch zu bunt trieb und 
ein paar Tage hintereinander die selbe 
Familie beglückte, „ist es für die Leute 
nicht eine Belastung, wenn du andauernd 
bei ihnen zu Abend speisest?" 

„Ach woher“, antwortete er arglos, „ich 
bring’ ja jedesmal meinen Tee mit!“ 


(E, Croissant) 








„Einfach unmöglich, sich hier zu konzentrieren! Ich glaube, ich liege auf einem Ge- 


dankensprungbrett . . .' 
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(Paul Schondorff) 


Nachwirkung der Olympiade 
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Dann 


)ie Sonne schien seit vierzehn Tagen mit kurzen 
Interbrechungen auf den Strand. Helmut Bende- 
Jast lag seit vierzehn Tagen mit kurzen Unter- 
brechungen auf dem Strand in der Sonne. Im 
Laufe dieser Zeit hatte er den Inhalt seiner Zeit- 
schrift dreimal lesend und betrachtend in sich 
aufgenommen — glaubte er. Als er beim vierten- 
mal wieder auf die Abhandlung über das Ertrin- 
ken stieß, merkte er, daß er noch lange nicht 
ülles herausgeholt hatte, was darinnen stand. Er 
stieg jetzt erst richtig hinein .. . 

Man brauche überhaupt nicht zu ertrinken, stand 
da, Es gäbe keine Strudel, es gäbe keine reißen- 
den Strömungen, es gäbe keinen Ebbeuntersog, 
nd jeder Mensch könne schwimmen. Jedenfalls 
stand da mit größter Bestimmtheit, es wäre wis- 
senschaftlich und statistisch an allen erreich- 
baren wiederbelebten Wasserleichen festgestellt 
worden, daß sie alle, ohne eine Ausnahme, aus 
bloßer Angst untergegangen und umgekommen — 
oder doch vorläufig umgekommen — wären. Jeder 
einzelne hätte zugegeben, daß er Angst gehabt 
hätte, und es wäre ja bekannt, daß Angst die 
Glieder lähme, das Herz stillstehen mache und 
<um Jappen und Glucksen verführen könne. 

Die Strudel, die Strömungen und jeglicherlei 
Ebbsog seien Sagen, wurde hier behauptet, die 
Nur darum entstanden seien, weil an den betrof- 
fenen Orten einmal Menschen ertrunken wären. 
Die sinnlose Angst vor diesen erfundenen Schreck- 
Nissen hätte dann später einen Schwimmer nach 
dem andern befallen, und so hätten immer neue 
Opfer die Sagen mit dem Tode bekräftigt und 
bezahlt. Denn wer von Ebbsögen und Strudeln ge- 
hört hat, den rührt ja schon das Entsetzen, wenn 
sein Fuß in eine kältere Wasserschicht gerät. Er 
Japst, schluckt Wasser, bekommt Schreckzu- 
stände und — ertrinkt. 

Helmut Bendegast war ein guter Schwimmer. Er 
war in seinem Leben noch nicht ertrunken. Darum 
!euchtete ihm diese wissenschaftliche Abhandlung 
ein. Er ließ sich alles durch den Kopf gehen und 
kam zu dem Ergebnis, daß wohl auch Haifische 
und Wasserfälle als Ausgeburten krankhafter 
Angst ins Reich der Fabel zu verweisen wären. 
Natürlich auch Erschöpfungszustände und Waden- 
krämpfe. Es war etwas Wunderbares um die 
Angst und ihre schöpferische Kraft. 

Helmut Bendegast lag am Strand in der Sonne 
und versuchte sich vorzustellen, wie Angst sich 
@igentlich anfühlt, Es gelang ihm nicht. Wie ge- 
sagt, er war in seinem Leben noch nicht ertrun- 
ken oder ängstlich geworden, jedenfalls nicht 
beim Schwimmen. Wie sollte er sich also vorstel- 
Ien, was Angst wäre? Er wußte auch nichts und 
Niemanden, vor dem er Angst haben sollte. 
Helmut Bendegast lag noch immer in der Sonne 
am Strand, aber er wurde unruhig. Sollte ihm da 
®twas vom Leben entgehen? Er fühlte sich ge- 
’eizt und verlockt von der gefährlichen Angst. 











ieber 


| Gallenstein 


‚Agatha, Drogerien, Reform. aooat Of 


Wadenkrampf / 


Er warf die Zeitung fort, ging ins Wasser und 
schwamm weit ins Meer hinaus. Er versuchte 
sich einzureden. der Ebbsog zöge ihn mit sich 
fort. Er tastete mit hängenden Füßen nach käl- 
teren Strömungen, ließ sich Wellen in die Nase 
schlagen und schrie probeweise um Hilfe. Er 
streckte die Arme in die Luft und ließ sich ver- 
sinken — wie sich ein geübter Taucher eben ver- 
sinken läßt. Aber von Angst spürte er nichts. Er 
gab es auf und schwamm zurück. 

Ich habe noch immer nichts, wovor ich Angst 
haben könnte! dachte er. Erst recht, seitdem ich 
gelesen habe, daß die Gefahren keine sind! Es 
gibt natürlich keine andere Gefahr für den 
Schwimmer als die Angst. Das wäre also die 
einzige Sache, vor der man Angst haben könnte. 
Und nun fing Helmut Bendegast an, sich Angst 
vor der Angst zu machen. Nach und nach stellte 
sich ein leichter Schwindel- und Schwebezustand 
ein, und Helmut Bendegast fragte sich, ob dies 
schon die Angst vor der Angst sei. Er hätte 
seinen Versuch jetzt lieber aufgegeben. Er hatte 
keine Lust mehr zu seiner Angst vor der Angst. 
Im Gegenteil, er merkte, daß er Angst davor 
hatte. Und als er das spürte — als er spürte, daß 
er jetzt wirklich von einer Angst ergriffen wurde — 
da bekam er wirklich und wahrhaftig Angst, daß 
er vor seiner Angst vor der Angst eine richtige, 
gefährliche, tödliche Angst bekommen würde. 
Während Helmut Bendegast mit ruhigen Be- 
wegungen im klassischen Schwimmstil auf den 
Strand zuglitt, kämpfte er einen rasenden Kampf 
mit der Angst, mit all den vierten und dritten und 


Der Zug des Herzens 


Von Dirks Paulun 


vorvorletzten Ängsten, aus denen es keine Ret- 
tung zu geben schien. Er war zwanzig Meter vom 
Strand entfernt, er war nicht erschöpft, er hatte 
keinen Wadenkrampf, Flut und leichte Brise waren 


mit ihm, die Dünung war sanft, von Strudeln 
konnte hier nicht die Rede sein — aber wenn er 
eine Angst vor der anderen wegwarf, dann 


marschierte er mutig in den Rachen der nächsten, 
Er baute eine neue Angst zwischen sich und die 
letzte, er floh auch aus dieser mit Schrecken, 
und er stieß nun wieder vor, durch vier Wellen 
tiefer in das Meer der Ängste zurück, auf jene 
erste zu, die tödlich war und grundlos; es war 
ja diese wesenlose, wissenschaftliche, sta 
tistisch festgestellte Angst, die er zuerst ge- 
sucht hatte, die Angst vor nichts und wieder 
nichts, die Angst an sich ... 

Er keuchte leise, schluckte Wasser und 
trank. 

Helmut Bendegast lag, wie seit vierzehn Tagen 
mit kurzen Unterbrechungen. in der Sonne am 
Strand und reinigte seine Kniescheiben, Dann 
begab er sich in das nächste Kaffee und schrieb 
eine Postkarte an die wissenschaftliche Zeit- 
schrift. Er bestätigte, daß nun auch er aus bloßer 
Angst ertrunken wäre, aber er bäte im öffent- 
lichen Interesse, so fügte er hinzu, auch noch die 
Angst als ein schlimmes Fabelwesen und Schreck- 
gespenst zu zersetzen und anzuprangern. Irgend- 
wie müßte es zerstört werden, denn schließlich 
stieße nicht jeder Ertrinkende wie er mit den 
Knieen auf eine Sandbank und käme mit harm- 
losen Hautabschürfungen davon. 


- er 


(Toni Bichl) 





„Worom ischt denn abg'sperrt, es kommt doch gar koi Zug?" — 
i komma sehe, Fräulein Mariele!“ 
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Unterwegsan 


Man warf uns gegen Abend vom letzten 
Wagen des Zuges herunter. Ich war gut 
gefallen und lag auf dem Abhang im hohen 
Gras. Mike mußte etwas abgekriegt haben: 
denn ich hörte ihn alle Eisenbahnbeamte, 
Güterzugbegleiter und die kapitalistische 
Gesellschaft im allgemeinen verfluchen. 
Mir machte es nun nichts aus, an diesem 
Abend nicht mehr nach Auckburn zu kom- 
men: Mike hatte es eiliger. Er kam heran- 
gekrochen. Er hatte eine Schramme auf 
der Nase, aus der ein wenig Blut lief, das 
er ärgerlich mit einem Grasbüschel ab- 
wischte. Mike ist nämlich eitel. 

„In Auckburn kenne ich den alten Sellers!“ 
brummte er, „verteufelt schade, daß wir 
nun heute nicht mehr hinkommen!“ 

Ich klatschte einen Käfer kaputt, der auf 
meiner Kniescheibe Turnübungen veran- 
staltete, und ließ mir von Mike die halbe 
Flasche Black-and-White herüberreichen. 
Wir tranken sie nun leer; das und die 
Sonne machte uns den Kopf recht heiß. 
Ich war vollkommen zufrieden. 

„Der Alte hat nämlich eine Tochter“, sagte 


Mike, „sie ist so schwarz, wie du noch 
keine Nacht in diesem verfluchten Land 
gesehen hast! Und wenn es blitzt, dann 


sind es ihre Augen, weißt du!“ 

Ich gab es zu. Es war zu heiß, um irgend 
etwas zu sagen. Man konnte gerade so 
zwischen halbgeöffneten Lippen heraus- 
brummen. Darum knurrte ich nur „schwarz 
im Gesicht“? 

„Esel!“ stellte Mike fest und sagte hinter- 
her etwas von schwarzen Haaren. 

Ich warf die leere Flasche den Abhang 
hinunter. Sie zersplitterte an einem Stein. 
Dann riß ich einen Ballen Gras aus der 
Erde, um mir ein Schutzdach gegen die 
Sonne zu machen. Mike hatte eine alte 
Zeitung dazu genommen, 

Wir mußten nun warten, bis gelegentlich 
ein anderer Güterzug daran dachte, aus- 
nahmsweise einmal nach Auckburn zu 
fahren. Mike war jedenfalls in das Mädchen 
verschossen; denn schon in Orleans hatte 
er von ihr erzählt. Nun bin ich der Mei- 
nung, daß zwar im Kino solche Dinge vor- 
kommen können. Daß ein Tramp ein reiches 
Mädchen kriegt, meine ich. 

„Ist sie reich?“ fragte ich Mike und stieß 
ihm mit dem Fuß an seine papierne Fen- 
sterscheibe. 

„Reich? Na ja“, brummte er, „aber sie hat 
einen Hof, weißt du, einen richtiggehenden 
Hof mit Viehzeug!" Er setzte sich auf und 


ach Auckburn 


sah mich an. „Was hältst du von einem 
Hof?" 

Ich nickte. Selbstverständlich war ein Hot 
gut; denn zu einem Hof gehört ein Haus 
und noch allerlei. Und Auckburn war eine 
schöne Stadt. Mike träumte wieder. 

„Muß immer an den alten Beggs denken“, 
sagte er, „der damals mit uns in Little- 
Hampton war. Hat nun einen Hof und 
scheffelt mächtig Geld.“ 

Wir duselten wieder eine Weile vor uns 
hin, aber Mike konnte über der Sache 
nicht schlafen. 

„Marjorie heißt sie“, sagte er ohne seine 
Lippen zu heben, „Marjorie Sellers.“ Lang- 
sam ließ er den Namen auf der Zunge zer- 
gehen. Es machte ihm Spaß, jede Silbe 
extra zu betonen. „Ein schöner Name, nicht 
wahr?“ 

Er stieß mich an. „Schläfst du?“ 

Ich brummte ein wenig, um ihn von meiner 
Bereitwilligkeit zu überzeugen, mehr von 
seiner Marjorie zu hören. 

„Wenn ich käme — das hat sie mir ge- 
schrieben — sei die Sache o. k. Der Alte 
hat außerdem eine Wirtschaft, weißt du, 
so eine nette kleine public-bar. Vielleicht 
eigne ich mich zum Wirt!“ Dann sagte Mike 
nichts mehr. Ich schlummerte ein wenig, 
und als ich erwachte, hatte die Hitze nach- 
gelassen. Wenn man schräg über das Gras 
sah, flimmerte es nicht mehr; es schien 
ein wenig blau, und das hieß, daß es nun 





Das Rind im Gewitter 


Dunfle Wolken zogen durdy die Stube, 
bis die erften Blite fchwirrten, 

und das Kind fiel in die Schredensgrube, 
als vom Donner Tür und Senfter Rlirrten. 


Hin zur Wlutter flatterte die Küchleinfeele, 
ihr gefhah ein banges Schweigen. 

Hod am Himmel fchrie die Donnerfchle, 
und der Blit warf mit den gelben Zweigen. 


Eeife ftand die Mutter auf und Fniete nieder, 
und im wilden Wettertreiben 
iprady fie eins der frommen alten Lieder — 


jieh, der erfte Tropfen netzte fchon die Scheiben. 
Ottilie Hänfermann 


Die Leiden des Sportsmannes 
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bald gegen Abend ging. Das machte mich 
munter, ich weckte Mike aus seinen sehn- 
süchtigen Träumereien. 
Wir gingen den Bahndamm entlang, nach 
Auckburn zu. Man konnte die Biegung 
sehen, wo der Zug nach Osten drehte. 
Dort wollten wir aufpassen, bis der näch- 
ste Güterzug kam. Mike hatte einen alten 
Spiegel entdeckt und wischte an seiner 
Schramme herum. Sie machte ihm sicher- 
lich zu schaffen. Vielleicht liebte Marjorie 
Schrammen nicht. Frauen können, glaube 
ich, oftı kein Blut sehen. 
Nach fast einer Stunde waren wir an der 
Biegung und suchten uns einen Platz für 
die Nacht. Auch etwas zu essen hatten wir 
noch. Mike fand auch wieder Stoff zum 
Nachdenken. Nun war es die Inneneinrich- 
tung seiner Wohnung, die er mit Holz- und 
Grasstückchen oder auch mit kleinen Stei- 
nen aufbaute. Er hatte mich beinahe über- 
zeugt, daß der Präsident keine schönere 
Wohnung haben konnte als Mike und Mar- 
jorie, als ein Zug heraufkam. Wir machten 
uns fertig und legten uns hinter den Bahn- 
damm. Gewisse Eisenbahnbeamte machen 
sich gern einen Spaß daraus, an den Bie- 
gungen auf Tramps aufzupassen. Sicher- 
lich würde es nichts nutzen, ihnen von 
Marjorie zu erzählen. Meistens sind sie 
schon verheiratet, wegen der Zulage, und 
dann verstehen sie so etwas nicht. Oder 
sie schmeißen einen herunter und wollen 
sich selbst bei dem Mädchen anwärmen. 
Und das konnten wir bei Marjorie nicht 
riskieren. 
Wir kamen jedenfalls glücklich auf den letz- 
ten Wagen und richteten uns häuslich ein. 
Als wir dachten, nun sei alles sicher, stan- 
den zwei Beamte vor uns und leuchteten 
uns ins Gesicht. Ich nahm meinen Ruck- 
sack und machte mich bereit, ins Gras zu 
fliegen, aber Mike begann gleich von Ma- 
jorie zu erzählen, und sie hörten auch eine 
Weile zu. 
„Wartet noch zehn Minuten“, sagte Mike 
zu ihnen, „ehe ihr uns herunterwerft: ich 
will euch die Geschichte mit Marjorie er- 
zählen. Ich bin nämlich mit ihr verlobt. Sie 
hat ein Haus, müßt ihr wissen, und einen 
großen Hof. Der Alte hat eine public-bar. 
Wenn ihr mal gelegentlich nach Auckburn 
kommt, dann könnt ihr mich auf ein Glas 
besuchen; es wird euch nichts kosten!" 
Jeder vernünftige Bahnbeamte hätte nun 
nichts gesagt und uns die drei oder vier 
(Schluß auf Selto 262) 


{R. Kriesch) 





„Der Mann hat eine robuste Natur. — 
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„Ja, unsere Betreuung ist bis jetzt spurlos an ihm vorübergegangen.“ 


Nach Tisch 


(Olaf Gulbransson) 

















„Sehen Sie, lieber Freund: Wasser, Luft und Sonne — von ihnen kann ich leben!“ — „So — warum 
war Ihnen dann vorhin das Kalbsschnitzel zu klein?“ 


Lieber Simplicissimus! 


Zwei schwäbische Pietisten schritten 
abends, von der „Stunde“ kommend, sin- 
nend ihrem Heim zu. Der eine von ihnen 
versuchte dabei darzulegen, wie schwer 
es doch falle, jede Minute sozusagen im 
Ewigen aufzugehen und die Begehrlichkeit 
des Fleisches zu überwinden; es sei er- 
staunlich, mit welcher Beharrlichkeit die 


Sinnlichkeit immer wieder zu ihrem Recht 
zu kommen versuche. 
„Ja, ja“, erwiderte darauf der andere be- 
dächtig, „das Fleisch will ebe in seiner 
Art au an ewig’s Lebe’! 

+ 


Neulich gingen zwei abends von einem 


Vortrag nach Hause, der der Hebung und 
Läuterung des Geschmacks gegolten hatte. 


261 


Einer der beiden dozierte mächtig. Das 
schien den andern zu ärgern; denn ich 
hörte ihn plötzlich ziemlich massiv sagen: 
„Komm’, gehab' dich nur net so, du hast 
mindestens so viel Kitsch in deiner Woh- 
nung wie ich!“ 

„Das ist möglich“, erwiderte der andere 
seelenruhig. „aber ich hab’ im Gegensatz 
zu dir wenigstens ein inneres Verhältnis 
zu ihm!“ 
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feine Früchte mühfam in die Keller ein, 


wenn der Schneewind fhon den Wald durchitieh. 


Jodung im Sommer 


Meines Daters Ahn, nadı dem mein Dater hieß, 
brachte, Heiner Häusler hody im Erzgebirge, farges and war fein, 


Meiner Mutter Ahn indefien, Heinrich” Wieding, fuhr 
an der Unterwefer auf den Fifchfang aus, 


ihm war jeder Wind vertraut von der Flaute bis zum Sturmgebraus, 


Aber adı des Tages Mühe, wenn er vor dem Haufe faß, 


fah er lang nody nad den blauen Bergen, die das Abendrot 
herüberfchob, 

fühlte, wie in feiner Bruft das Herz fit) bang und glüdlid hob, 

daß er Hlöppelfat und Lagerftatt und alle feine Not vergaß. 


Immer, wenn der Sommer angeht, dann 
locfen mid) die Berge, locft das Meer: 
fangen über viele hundert Meilen her 


meine beiden Ahnen ihren Streit um mid) und meine £iebe an. 


Unterwegs nach Auckburn 
(Schluß von Seite 260) 


Stunden sitzen lassen, aber der größere, 
der einen langen, herabhängenden Walroß- 
schnurrbart hatte, stieß Mike vor den Bauch 
und warf uns hinaus. Nun war kein Abhang 
da, und wir waren schnell wieder auf. 
Wir rannten gleich den Zug entlang, und 
als wir am dritten Wagen waren, sprangen 
wir auf. Mike riß die Tür auf. Es war dun- 
kel im Wagen, man konnte die Hand nicht 
vor den Augen sehen. Wir setzten uns zu 
Boden, als die Türe ein wenig aufging. 
Wieder waren es Beamte, aber sie hatten 
keine Lampe, oder brannte sie gerade 
nicht? Es wäre vielleicht gut gegangen, 
wenn nicht einer über meine Füße gefallen 
wäre. Sie stürzten sich auf uns. 

„Laßt uns doch mitfahren!“ bat Mike, „ich 
muß nach Auckburn. Wenn ihr mal nach 
Auckburn kommt, könnt ihr mich besuchen. 
Meine Frau heißt Marjorie, und ihr Vater 
hat eine kleine Bar, wißt ihr!“ 








unverlangt eingesandte Manuskripte wird keine Gewähr übernommen. Rücksendung erfolgt nur, wenn Rücı 





„Halt's Maul!“ schrie einer und gab uns 
einen Tritt, der uns durch die halboffene 
Tür warf. Aber aller guten Dinge sind drei. 
Ehe sie uns nur sehen konnten, hingen wir 
wieder am vorletzten Wagen und zogen 
uns hinein. Lange blieben wir nun unbe- 
helligt, keiner mußte uns gesehen haben. 
Wir schliefen ein wenig, als plötzlich Licht 
in meine Augen fiel. 

„Laßt uns doch mitfahren!“ hörte ich Mike 
schon wieder betteln, „in Auckburn, wißt 
ihr, habe ich nämlich ein kleines Wirtshaus. 
Wenn ihr gerade mal vorbeikommt, dann 
kann euch mein Sohn Bill ein paar Runden 
zum besten geben!“ 

„Shut up?“ fluchte eine böse Stimme, „drei- 
mal hast du mir nun schon diese verfluchte 
Geschichte erzählt. Erst warst du verlobt, 
dann verheiratet und nun hast du schon 
einen Sohn, du, du alter Lügenpeter!“ 
Wir wehrten uns kräftig, aber sie blen- 
deten uns mit ihrem hellen Licht, doch 
schlug ich dem Walraßschnurrbart eine hin- 
ters Ohr, daß er eklig schrie. 
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und am Himmel Sonne, Mond und Sterne, und auf feinem Tredtwanft 


manches Lied in Moll und Dur, 


Hundert Möwen, deren mande er mit Namen rief, 

nahm er mit fid) weit hinaus auf offne See. 

Oftmals heulte er an feiner Reeling, wenn mit Segeln weiß wie Schnee 
ein Ojtindienfahrer an dem Horizont lang lief. 


Karl Martin Schiller 


Dann lagen wir wieder im Gras auf einem 
Abhang. Mike fluchte, aber wir hatten nichts 
Ernstliches abgekriegt. Als wir uns herum- 
drehten und dem Zug nachsahen, schlug 
mir Mike voller Freude auf die Schulter. 
„Dort ist Auckburn!“ schrie er und wies auf 
einen hellen Schimmer. Er packte seine 
Sachen und ging mir mit großen Schritten 
voraus. Er sang mit heller Stimme „It's a 
short way to Auckburn“ in tausendfacher 
Variation. Ich mußte eilen, um ihn schließ- 
lich einzuholen. Ich traf ihn am Bach, der 
rechts von Auckburn vorbeifließt. Er machte 
sich schön, und als er mich sah, brüllte er: 
„Komm’ her, boy, zieh’ mir einen geraden 
Scheitel!“ Mit triefendnassem Haar kam 
er auf mich zu. 

Endlich gingen wir auf der breiten, stau- 
bigen Straße hinein in die Stadt. 

Über der Bar „Zum wilden Cowboy“ lag 
ein heller Schimmer. So fanden wir uns 
leicht zurecht. 

Wir drückten uns durch die enge Tür. In 
der Ecke saß eine dicke, schwarzhaarige 
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Frau und säugte ein Baby. Wir gingen an 
den Ausschank. 

„Zwei Whisky", sagte ich, während Mike 
mißtrauisch die Frau betrachtete. Ob es 
wohl Marjorie mit den schwarzen Augen 
war? Die Frau wandte sich halb um und 
schrie mit schriller, bösartiger Stimme: 
„John!“ 

Ich sah es Mike an: es war Marjorie. Seine 
Augen wurden so groß wie Billardkugeln. 
Er sagte nichts. Hinter dem Ausschank 
tauchte ein Mann auf. Er war riesengroß 
und hatte einen Walroßschnurrbart. Als 
er uns erkannte, sah er uns böse an und 
kam hervor. Ich trat ihm in den Bauch, Mike 
schlug ihm auf den Schnurrbart. Dann gin- 
gen wir durch die enge Türe, liefen die 
Straße hinab und rannten. 

Plötzlich hörten wir ihn schreien. Er stand 
vor der Türe und hielt sich den Bauch. 
„Ich will euch eine Geschichte erzählen“, 
schrie er, „wenn ihr wieder mal nach Auck- 
burn kommt, vergeßt nicht, hier 'rein zu 
schauen. Meine Frau heißt Marjorie, und 
mein Sohn Bill wird euch eine Kugel in den 
Bauch schießen.“ 

Als er die Hand hob, rannten wir. Die Kugel 
schlug in ein Haus. 

„Verfluchte Weiber“, schnaufte Mike, „ich 


„Ihr Frauen redet die Sprache des Herzens; wir dagegen nur, was 


hatte geglaubt, daß sie wenigstens drei 
Jahre treu sein inte...“ 

„Wann schrieb sie dir?“ rief ich böse. 
„Vor drei Jahren“, sagte Mike. “ 
„Dämlicher Hund“, brüllte ich. Ein Zug 
pfiff. Wir sprangen mit großen Sätzen zum 
Bahndamm und erwischten den letzten 
Wagen. 

Ausschnaufend sahen wir uns an. 

„Ich kenne in Longwaytown eine Blonde“, 
sagte Mike. 

„Shut up!“ schrie ich, und war für heute 
nicht mehr zu sprechen. 





Rübezehl 


von Sri A. Mende 


Scdyon als icy nody Kind war, haft du feinen 
mehr erfchreckt, 

Nübezahl, du Schlafender. 

Geijt von denen, die der Lärm nicht weckt, 

weißt du, daß dein Kleid dur) Weg und 
Pfad zerrifjen? 

Häufer haben fie auf deinen Leib gebaut. 


Erkenntnis 





„Ach, deswegen bist du oft so schweigsam!“ 
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Deine Haare find der Menjhen Kiffen. 
Deine Stille machte ihre Stimmen laut. 


Trunfen fliehn fie aus der Tage Gruft, 
lodt es fie aus ihren Städten und Derfteden, 
Deiner Wälder, deiner Berge Duft 

foll in ihnen einen neuen Morgen weden. 


So Yatur, als ob ein Weib die Röcke fchürzte, 

fo ergierend deine Sonne, dein Geftein, 

wie man Palte Speifen wärmt und wieder 
würzte, 

fol dein Reich ein Raufcy der Gäfte fein. 


Dod) ic) weiß dich! In den hellen Mächten 
geht dein Atem über Berg und Wald, 
Swifchen grünem Moos und grauen Slechten, 
zwifchen Stämmen und gejtilltem Grafe, 
in den Stunden, die dem Spufe taugen, 
ahn’ ic) deine zaubrifche Geftalt. 

Bädye bredyen dir aus deinen Augen, 
Fichten frümmen fid) aus deiner Hafe, 
und dein Mund ift tief und voll Gewalt. 


{R. Kriesch) 


{n FR h 


INNE 


uns der Verstand eingibt.“ — 


Der zwiegespaltene Münchner 


(E. Thöny) 





„A Verständnis fürs Weintrink'n soll’n mir kriag'n?.... Waar aa net schlecht — ma kunnt si’ 
schliaßli scho’ überwind’n. .... Aber dös macht mir neamd weis, daß do a Radi dazua paßt!“ 
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Die Windsbraut 1E. Behiting) 














„Daß mir aus Versehen ein paar Flugzeuge nach Westen hin entflogen sind, daran ist doch bloß der scharfe 
Wind schuld, der von Osten her bläst!“ 


Muschelfischer 


(Wilhelm Schulz) 





Am Blautopf zu Blaubeuren 


Es dauert eine gute Weile, bis man die 
langwierige Bahnhofstraße hinter sich hat 
und in das alte Nest hineingerät, das sich 
so winkelbehaglich an die Kalkwände der 
abfallenden Alb annuschelt. 

Bei einem Berggärtchen, blau und rot und 
gelb von Rittersporn, Phlox und Sonnen- 
blumen, biegen wir nach rechts um die 
Ecke, und schon nimmt uns der grünschat- 
tige Klosterhof auf, mit dem grauen, schlich- 
ten Rundbrunnen, vormittagsstill, vormit- 
tagsleer; nur ein paar eingeborene Kinder 
spielen im Gras mit der täppischen Nach- 
kommenschaft einer gutmütigen Boxer- 
hündin. 

„Wie wär's?" sage ich zu Agathe. 

„Du denkst doch immer ans Essen!" 
„Nicht immer, aber jeweils im gegebenen 
Moment. Oder hast du etwa Lust, dich mit 
deiner Wurstsemmel im Blautopf zu spie- 
geln? ... Ferne sei es von uns, der 
schönen Lau diese Schmach anzutun!“ 
So wird denn also gevespert, und dann 
zotteln wir an dem alten Hammerwerk vor- 
bei zu dem Zaubergumpen gleich dahinter, 
der — allen Göttern und Stadtvätern sei's 
gedankt! — so anspruchslos wie immer 
unter lichten Baumwipfeln in märchenhaf- 
ter, dunkler Bläue träumt, nur an den 
Ufern grünlich aufgehellt. Wo ein Sonnen- 
fleck leuchtet, da schwanken, goldbraun, 
moosgrün, zarte Wassergrassträhnen hin 
und her, hin und her; und drüben, am Aus- 
lauf, tummelt sich, wie immer, ein Trüpp- 
lein weißer Enten. 

„Lasset uns beten!“ sagt der Pfarrer in 
der Kirche. „Lasset uns schweigen!“ sagen 
wir am Blautopf zu Blaubeuren und wan- 
deln still rundum und setzen uns dann 
nieder und träumen Mörikes Träume nach 
und unsere eigenen dazu. 


Von Dr. OwIglaß 

Eine Glocke schlägt — was ist uns „die 

Zeit“? Ein ferner Eisenbahnzug rattert 

durchs Tal— was ist uns „der Raum“? ... 

Aber schließlich müssen wir doch eben 

wieder zurück in diese treuherzigen Kate- 

gorien. 

Agathe geht voraus. 

Da seh ich etwas Blinkendes am Boden, 

ein Fetzchen Stanniol, heb’s rasch auf, 

roll's zu einem Klümpchen zusammen und 

sage: „Hat ihm schon!“ 

Sie dreht sich um: „Wem?“ 

Ich zeige meinen Fund und murmle geheim- 
‚ 








nisvoll: leit a Klötzle Blei glei" bei 
Blaubeure'.“ 

„Wenn’s nur das richtige ist!“ 

„Kein Zweifel... . Und ich hab's gefunden! 


Aber ich bin ja auch ein Sonntagskind. 
Jetzt können wir uns also wünschen, was 
wir wollen.“ 

„Das tun wir schon lang — ist bloß leider 
noch nie eingetroffen.“ 

„Papperlapapp ... diesmal klappt's, da 
kannst du dich drauf verlassen. Schieb’s nur 
gleich ins Portemonnaie als Heckpfennig.“ 
Und nun wollen wir sehen, ob sich der 
liebe Gott ein Stannum für ein Plumbum 
vormachen läßt. An der Zeit wär's! .. . 
Wir klettern noch ein wenig aufwärts 
durchs Gehölz bis zu der Steige, die nach 
Sonderbuch hinaufführt. 

Und wer begegnet uns da? 

Glaubt's oder glaubt's nicht: der leibhafte 
parnassische Apoll, der Sohn des Zeus 
und der Leto, der Musagetes und Alexika- 
kos, das heißt Abwender alles Bösen. Und 
zwar gleich in drei Exemplaren, die mit 
großen roten Augen auf den Hinterflügeln 
emsig von Blüte zu Blüte flattern. 

Jetzt kann's nicht mehr fehlen. 


Selig beschwingt pilgern wir dem Bahnhof 
zu. 

Hier steht ein Autochthone, mit dem zu- 
sammen ich vor langen, langen Jahren die 
Bänke des Pennals gedrückt habe. Er will 
nur gerade einen Blick auf das flutende 
Leben werfen und erkennt mich wieder 
und schickt sich wahrhaftig an, peinliche 
Erinnerungen auszugraben. Eine Würde hat 
er sich zugelegt und einen Bauch und eine 
Herablassung, daß mir ganz anders wird. 
Gottlob, schon ist unser Zug in Sicht. Da 
kann ich ihn schnell noch ein bißchen 
ärgern. 

„Du bist natürlich Mitglied des Verschöne- 
rungsvereins?“ frag’ ich. 

„Verschteht sich!“ 

„Ich verkenne ja nicht, daß die Interessen 
des Fremdenverkehrs jede Berücksichti- 
gung erheischen; ich gebe auch gerne zu, 
daß man da vor keinerlei Unkosten zurück- 
scheuen darf, zumal in unseren Tagen. 
Aber alles, was recht ist: heuer habt ihr 
doch ganz entschieden mindestens einen 
halben Zentner Waschblau zuviel erwischt 
für euren Topf da hinten. Das glaubt euch 
ja der stärkste Berliner nicht.“ 

Er starrt mich fassungslos an. 

Wir klettern schleunig in den Wagen. Da 
entringt sich's ihm: „Aber dees ischt doch 
Naduhr!* 

Ich mache mit der Hand eine ungläubig- 
abwehrende Geste: „So blau, so blau!" 
Der Stationsvorstand hebt den Kommando- 
stab. Wir setzen uns in Bewegung. 

Mein Schulkamerad setzt sich gleichfalls 
in Bewegung und rennt nebenher, während 
ich unausgesetzt den Kopf schüttle. 
„Dadsach'! ..... Wenn i's doch sag'!* 
Und rennt und formt aus seinen Händen 
einen Schalltrichter: „Naduhr!t* 


Der Altphilologe im Seebad Kran 
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Und entsteige dem Schaum, der dich von neuem gebar!“ 
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Die Welt der Komintern 


(Karl Arnold) 
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daß der Bolschewismus siegt!“ 


’ 


was sind die Völker? — Hauptsache ist 


Was sind die Staaten, 


” 
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Der Mann 


im Winkel 





Es ist nicht leicht, sich vorzustellen,’ daß 
die Eifersucht einen Menschen mit soviel 
Geduld zu wappnen vermöchte wie jenen 
Herrn, dem ich auf einer Wanderung durch 
den Taunus begegnete. Er war Ende der 
Fünfzig, etwas ergraut, etwas beleibt; er 
trug ein behutsames Wesen zur Schau, 
was mich um so mehr überraschte, als er 
sich mir bald anschloß und mir unumwun- 
den eine Episode aus seiner Ehe er- 
zählte. 

Er war Registraturbeamter. Seine Ehe 
— heute ist er übrigens geschieden — war 
kinderlos geblieben. Mit selbstironischer 
Heiterkeit gab er zu, daß er wohl ein 
wenig pedantisch sei und seine Frau mit 
Nörgeleien oft gequält habe, doch sie 
schien das immer still ertragen zu haben. 
Morgens um halb acht ging er aus dem 
Hause, Punkt halb zwei kam er zum Essen, 
ging um drei, war zum Abendbrot wieder 
da. Führte also, wenn man so will, das 
Leben einer Uhr. 

Da kam ihm, nach etwa vierjähriger Ehe, 
ein anonymer Brief ins Haus, seine Frau 
treffe sich jeden zweiten, dritten Vormit- 
tag in einem kleinen Caf& mit einem jungen 
Mann, den sie vertraulich duze. Nicht groß- 
zügig genug, einen solchen Wisch nicht zu 
beachten, und nicht wohlhabend genug, 
das Paar durch einen Detektiv überwachen 
zu lassen, besuchte der Ehemann kurz vor 
dem Mittagessen das kleine Lokal, das 
durch seine mit dichten Vorhängen ab- 
geschlossenen Einzelboxen einen etwas 
amourösen Eindruck machte. Erst durch 
diesen Eindruck ward, wie er mir sagte, 
seine Eifersucht eigentlich erregt. Er fragte 
die Wirtin, ob das Lokal morgens sehr be- 
sucht sei? — Nein, nur zwei-, dreimal in 
der Woche treffe sich hier ein Paar. 
Abends sei hier mehr los, man sei eigent- 
lich mehr Nachtcaf6 .. . 

Oh, ihm wäre das gerade recht! Ob er 
eine ungestörte Ecke für sich allein be- 
anspruchen könne, wenn er in der kom- 
menden Woche jeden Morgen um diese 
Zeit käme? Dann habe er nämlich Ferien 
und wolle eine wissenschaftliche Arbeit 
in Ruhe erledigen, die er zu Hause nicht 
fände. Natürlich wolle er jenes Paar, von 
dem die Rede sei, nicht stören, er nähme 
an, daß es immer in derselben Box säße, 
wie? — Gewiß, dort ganz hinten, nicht 
jeden Tag zwar, aber wenn die beiden 
kämen, dann immer von halb zehn bis 
elf. — Schön, dann bitte er, ihm die vor- 
derste Box bereitzuhalten und seine An- 
wesenheit nicht weiter zu erwähnen; so 
störe keiner den andern. 

In der Folgezeit nahm er tatsächlich Ur- 
laub, sagte aber seiner Frau nichts davon, 
sondern ging und kam wie sonst, ver- 
brachte jedoch die angebliche „Bürozeit“ 
im Cafe. Schon am zweiten Tag vernahm 
er hinter dem Vorhang, wie ein junger 


(Ottomar Starke) 


Mensch das Lokal betrat, kurz darauf er- 
schien auch die Frau. Ihrem Mann im 
Winkel war es bei ihrem Schritt, als ginge 
sie mit bloßen Füßen über sein Herz. 

Er hatte ein Tagebuch vor sich liegen und 
versuchte das Gespräch der beiden zu 
stenographieren, doch konnte er aus dem 
entfernten Flüstern kaum einen Laut ent- 
nehmen, 

Beim nächstenmal nahm er ein Hörrohr 
mit, und nun gelang es ihm mühelos, der 
Unterhaltung zu folgen und sie Satz für 
Satz zu notieren. Das Gespräch drehte 
sich fast nur um ihn. „Weißt du, was das 
Unausstehlichste an ihm ist: Geduld, 
seine grenzenlose Geduld, die mich fast 
täglich rasend macht. Ich bin sein Püpp- 
chen, sein Kind, das er ewig „belehrt“, 
milde zurechtweist, immer in denselben 
Angelegenheiten, immer mit demselben ge- 
nauen und leblosen Ton. Kannst du es 
verstehen, daß er während unserer ganzen 
Ehe kein einzigesmal auf den Tisch ge- 
schlagen hat?! Oh, ich wäre vor ihn hin- 
gesunken, hätte seine Knie umklammert 
vor Freude — soo wäre ich vor ihn hin- 
gestürzt 
Aber sie stürzte keineswegs hin, redete 
unablässig im gleichen sentimentalen Tone 
weiter. 

Der Mann in der Box notierte alles, auch, 
daß ihn der Nebenbuhler schüchtern zu 
verteidigen suchte, aber damit nicht durch- 
drang. 





Sturz 


Im Sturz vom wuchtenden Sahrzeug 
am Waldfaum 
ftreifte mich Chaos. 


Nirwana, Dergeffen, eine Woge, 
flutete über alle Bewußtheit. 


JIn meines Antliges geformter Welt, 

dem Bebild des Lebens in Mag und Gefeb, 
haften wund nody die Spuren 

der Welt des Amorphen, die mich berührte. 


Im pulfenden Leben des Leibes 

fühl’ ich verglühend die Male des Chaos, 
herübergeweht, ein Gruß 

von den fehmerzlichen Hängen des Todes. 


Jofeph Baur 
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Von Ludwig Beil 


So schrieb der Betrogene seine eigene 
Karikatur nieder — und ich konnte mir bei 
seiner Erzählung vorstellen, wie er dabei 
den kahlen Kopf an das Hörrohr wie an 
etwas Geliebtes neigte. Jeden zweiten, 
dritten Tag trieb er es so, einen ganzen 
Monat lang. Zu Hause übertrug er dann 
das Konzept in seine vermutlich brave, 
genaue und kleine Handschrift. Es ward, 
wie er sagte, ein Manuskript, das zuletzt 
auf über hundert Seiten anschwoll. 

Seine Ferien gingen vorüber. Am ersten 
Morgen, als er ernsthaft ins Büro mußte, 
legte er den in dicke blaue Pappe sorg- 
fältig eingehefteten Band seiner Frau auf 
den Tisch. „Ich erwarte eine Äußerung 
von dir, wenn ich zum Essen wieder- 
komme“, sagte er beim Weggehen. 

Soweit die Erzählung des Mannes, der 
jetzt, sei es vom Steigen, sei es von der 
aufregenden Erinnerung, kurzatmig gewor- 
den war. Es begann zu regnen, jener 
warme, brütend schwüle, dampfende Som- 
merregen, der den Aufenthalt gerade in 
einer Tannenschonung fast unerträglich 
macht. Ich hatte keinen Schirm bei mir 
und hätte auch keinen aufgespannt:; der 
Mann jedoch entfaltete ein Monstrum von 
Schirm, ein Museumsstück, gewaltig und 
charaktervoll; aber das ehemalige Schwarz 
war schimmelgrün geworden, und an zwei 
Stellen war das Tuch am Skelett hoch- 
gerutscht. 

Ich schlug den Joppenkragen hoch. Wir 
setzten uns auf einen gefällten Baum- 
stamm. 

„Ihre Frau ist wohl sehr elegant?“ 
fragte ich, als ich merkte, daß er sich er- 
holt hatte. 

„Das mögen Sie wohl sagen.“ Traurig 
blickte er unter dem riesigen Schirmdach 
auf den blinkernden Weg. Er saß da wie 
unter einem verbogenen und nassen Pri- 
vatkarussell. 

Ich war gespannt. „Nun — und was sagte 
Ihre Frau darauf?“ 

„Das ist es eben: nichts. Weniger als 
nichts — sie war abgereist, ohne ein Wort, 
ohne daß Essen für mich auf dem Tisch 
stand. Später hörte ich von ihr nur durch 
ihren Anwalt: sie hatte die Scheidung ein- 


gereicht ... Nun bin ich allein. ganz 
allein — wissen Sie keine Frau für mich?“ 
„Nein.“ 

„Aber ich versichere Sie, ich bin der 


treueste, solideste Ehemann, den man sich 
denken kann, und ich habe doch, das 
müssen Sie mir zugeben, eine Geduld be- 
wiesen, eine Geduld Me 

Er schrie das letzte Wort fast, schrie es 
mir ins Ohr, unter dem alten Schirm, auf 
den die Tropfen melancholisch trommelten. 
„Ich glaube, das ist es gerade —", suchte 
ich den alten Mann zu beruhigen. 

„Was ist es gerade? Meinen Sie die Ge- 
duld?" 

„Ja, die meine ich. Sehn Sie mal: Ihre 
Frau — bei allem, was sie Ihnen angetan 
hat — ich meine, wenn Sie ganz gerecht 
sein wollen, so müssen Sie doch ver- 
stehen — — —" 
„Herr! Das sagt mir jeder. Aber wer ver- 
steht mich? Mich? Wie? Hab’ ich dies 
verdammte Weibsstück nicht geliebt wie 
ein Hund, he? Und was war der Dank? Daß 
ich jetzt in der Welt herumlaufen kann und 
einen einzigen Menschen suche, der mal 
anders ist wie die andern. Aber alle fangen 
sie damit an: ‚Sie müssen doch verstehen, 
daß Ihre Frau .. .* Keiner fragt nach mir. 
Als ob ich Schuld hätte, ich! Lachhaft, 
lachhaft — ach, was wißt denn ihr von 
einem wie ich?“ 

Er ließ den Schirm nach vorn sinken und 
legte die Stirn auf die verschränkten Arme. 
Der Schirm klappte von selbst zusammen 
und legte sich auf den Weg. Wenn der 
Wind durch die Kronen fuhr, wurden die 
Lachen auf dem Wege grau von Tropfen. 
Ich führte den Mann zu Tal und trug den 
Schirm. 2 














Klageweiber 


„O mei, Frau Gag- 
gerl, wann i den 
zwoat'n Mo net lia- 
ber g’habt hätt! ois 
den erst'n — nacha 
hätt! i den dritt'n 
überhaupts net 
g’heirat'!" 











Die Idealgestalt 


Anni war ein frisches, munteres Ding. Und von 
einem leidenschaftlichen Interesse für jegliche 
Art sportlicher Betätigung beseelt. So sehr, daß 
sich ihre Liebe zum Sport immer mehr auch auf 
die Sportsleute übertrug. Man sah sie öfters mit 
dem stämmigen Kurt, der es im Kugelstoßen 
schon zu so schönen Erfolgen gebracht hatte: 


auch der hagere Karl schien sie stark beein- 
druckt zu haben, der erfolgreiche Langstrecken- 
läufer, der sich, wie sie begeistert gestand, in 
der „Form seines Lebens“ befand. Ganz ab- 
gesehen natürlich von Oskar, der trotz seiner 
Jugend bereits hundertachtzig Pfund mit auf die 
Matte brachte, die für ihn die Welt bedeutete. 
Oder von Paul, bei dem Anni das scharfe Auge 
und die sichere Hand bewunderte, und in dessen 


(Toni Bichl) 


Gesellschaft sie nie müde wurde, sich von seinen 
Erfolgen im Schießen berichten zu lassen. Wenn 
aber gar Peter im eleganten Achter die Wellen 
durchzog oder Hermännchen prustend seine haus“ 
hohe Überlegenheit im 100-Meter-Rückenschwim- 
men bekundete, lag jedesmal auf ihrem Gesicht 
ein stiller Glanz von innen. 

Diese schöne Anteilnahme konnte bei den Be- 
troffenen natürlich nicht ohne Eindruck bleiben. 
Karl zum Beispiel ließ es sich bald angelegen 
sein, mit dem ihm eigenen Tempo bei ihr ans 
Ziel zu kommen; aber Anni zeigte keine große 
Lust, mit ihm durchs Leben zu wandern. Auch 
Paul mußte, wie alle andern, sich bald damit ab- 
finden, daß dieses zarte Geschöpfchen keines- 
wegs gewillt war, sich seiner sicheren Hand an- 
zuvertrauen. Sie merkten alle, daß sich im Kopfe 
Annis das Bild einer männlichen Idealgestalt fest- 
gesetzt hatte, dem keiner voll und ganz ent- 
sprechen konnte. Anni verbreitete sich darüber 
oft mit verhaltener Leidenschaft. „Er“ mußte die 
massive Kraft Oskars mit der wendigen Eleganz 
eines Florettfechters vereinen; zu der konzen- 
trierten Energie, mit der Kurt seine größten Wel- 
ten erzielte, mußte die zähe Ausdauer Karls sich 
gesellen; das Gesicht sollte nicht nur das scharfe 
Adlerauge Pauls zieren, sondern auch jene stahl 
harte männliche Entschlossenheit, die so ein 
drucksvoll um die wuchtigen Kinnbacken Oskars 
witterte. 

Sie alle reichten an diese Idealgestalt nicht 
heran und fingen deshalb an, zu resignieren- 
Keinem gelang es, Anni davon zu überzeugen, daß 
ihre Forderungen übertrieben waren. 

Wie groß war aber ihr Erstaunen, als Anni eines 
Tages ihre Verlobung mit dem schmächtigen. 
blutarmen Franz bekanntgab, dessen seelenvoll 
träumerische Augen eher an einen Dichter oder 
Schaufensterdekorateur erinnerten als an eine 
Olympiagestalt, und dessen gute Figur sichtlich 
das Werk eines gewandten, mit viel Watte ope- 
rierenden Schneiders war. 

„Ich möchte bloß wissen“, rief Peter entsetzt 
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aus, „warum sie, die Anspruchsvolle, gerade diesen 
schwächlichen Jammerlappen genommen hat?“ 
„Das kann ich euch verraten“, antwortete Her- 
männchen mit feinem Schmunzeln, „er ist der 
einzige gewesen, der ihr bezüglich ihrer maßlosen 
Anforderungen an die männliche Idealgestalt recht 
gegeben hat.“ 


Aus Schlesien 


Meine Schwester Hermine, die Pfarrersgattin in 
einem schlesischen Kirchdorf, hatte den Groß- 
bauern zum Abendessen geladen. Bei Tisch rich- 
tete ich einige neugierige Fragen an ihn über den 
Viehbestand seines Gehöftes und so weiter. Es 
war zu spät, Er hatte bereits mit dem Essen 
begonnen, und ich muß sagen, daß die Mengen, 
die er nach und nach wortlos, nur immer kauend, 
verzehrte, recht ansehnlich waren. Endlich — wir 
waren längst fertig machte er eine Pause, 
lehnte sich behaglich zurück, wischte sich um- 
ständlich den bärtigen Mund und wollte anfangen, 
Mir etwas von seinem Gehöft zu erzählen, be- 
merkte aber gleichwohl als Erklärung, daß er 
schon jetzt auf meine Fragen einging: „Wenn 
moan su a holbe Stunde jählings gegessa hoat, 
doa is eem asu, als wenn der Optit a wing 
Noachlassa täte.“ 


Das Paradies 


Der französische Historiker Duclos, der ein primi- 
{iver Genießer des Daseins war, erörterte einmal 
In einer Abendgesellschaft den Begriff des Para- 
dieses und meinte, daß jeder Mensch eine sehr 
Verschiedene Vorstellung vom Paradiese habe. 
„Ja“, meinte die anwesende Frau Rochefort, „für 
ie ist es ein gutes Abendessen, ein gutes Glas 
Wein und die erste beste.“ 
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Der 


„Und öb mit llichtem Fueß und stillem Tritt 
E Geist vorüber wandlet, weiß i nit." 
Joh. Peter Hebel 


Die Nacht trat aus dem Tannenwald und 
schritt mit mir über die Halde auf das 
Haus zu, das Iseles bewohnten. Der kräf- 
tige Geruch von Tieren, von Rapskuchen, 
gebrühter Kleie und geschroteter Frucht 
machten den Atem dieses Hauses aus. Im 
Hausflur schnurrte die Zentrifuge,schnurrte, 
ohne daß jemand zu sehen war, der sie 
bewegte. Die hellen Flurwände aus un- 
jestrichenem Tannenholz waren von den 
üren durchbrochen. Durch ein Fenster 
sah ich in die hellerleuchtete Küche. Ein 
dünner Rauch von Reisigfeuer wellte durch 
das Fenster und die Küchentür. 

„Der Herr isch do“, rief eine Kinderstimme, 
und sogleich traten sie alle aus der Küche: 
das junge Bauernpaar mit seinen beiden 
Knaben von etwa fünf und sieben Jahren 
und die Großeltern. 

Der alte Leo Isele, der Großvater, blieb in 
der Türe stehen. Er war trotz seines Alters 
ein aufrechter, stattlicher Mann. Die harte 
Arbeit eines Bergbauernlebens hatte ihn 
nicht krümmen können. Er strahlte eine 
lächelnde Milde aus. Die Sicherheit ge- 
meisterten Lebens verlieh ihm einen un- 
sichtbaren Marschallstab. Er aber schien 
ihn freiwillig und gelassen schon lang in 
die Schublade gelegt zu haben und sich 
für den Rest seiner Jahre in Urlaub zu 
befinden. Mit behutsamen Händen ergriff 
er seine beiden Enkelkinder und nahm sie 
an seine ‚Seite. 

Ich schüttelte die Hände, die sich mir ent- 
gegenstreckten. Der junge Bauer, ein 
stämmiger, gebräunter Mann von mittlerer 
Größe, half mir den Rucksack ablegen, die 
junge Frau stieß die Türe auf. 

ch trat in die niedrige, aber geräumige 
Stube. Vier Fenster starrten hinaus in das 
Dunkelwerden. Zu je zweien befanden sie 
sich in den beiden Außenwänden, die sich 


Avancen 


„Für einen Mann ist's immer die große Frage, wie weit er bei einem Flirt gehen darf, Fräulein.“ — 


Boliman ; 


im Herrgottswinkel trafen. Dort hing neben 
vielen frommen Bildern der Gekreuzigte 
am schwarzen Holze. Eine Eckbank und 
der große Tisch standen darunter. 

„Sie werden Hunger haben“, meinte die 
junge Bäuerin. Ich bat um einen Tee. Dann 
setzte ich mich auf _die Eckbank an die 
lange Kante des Tisches. Die beiden 
kleinen Buben und die junge Frau um- 
säumten ihn vollends. Die Bäuerin war 
eine ERRONTESCH: glattgescheitelte Frau. 
Ihr Antlitz strahlte vor Freude. Sie war 
der Motor, das Herz und die Seele 
des Hauses. Sie trieb alle Dinge um und 
um. Ihr Mann hatte sich auf die Bank am 
kalten Kachelofen zurückgezogen und 
streifte stumm die Schuhe von den Füßen. 
Während ich den Rest meiner halbver- 
trockneten, belegten Brote aß, und nach- 
dem sich die Bäuerin wieder in die Küche 
entfernt hatte, rückten die beiden Buben 
immer näher. Schließlich setzten sie sich 
zu mir auf die Eckbank. Eine buntfarbige 
Urkunde unter den zahlreichen Heiligenbil- 
dern erweckte meine Neugierde. Ich las 
mit einiger Mühe: „Beim Kinderabfahrts- 
lauf des Skiklubs Altglashütten erhielt 
Bernhard Isele den ersten Preis.“ Es folg- 
ten Stempel, Datum und Unterschriften. 
„Hast du noch einen größeren Bruder?“, 
a ich den Siebenjährigen mit einem 
Nicken nach dem Bilde hin. Da ging ein 
unbeschreibliches Leuchten über das Ge- 
sicht des Bübchens. Seine dunklen Augen 
weiteten sich vor Freude. 

„Sell bin i! Sell bin it" stieß es glückselig 
hervor. 

In diesem Augenblick dröhnte gegen die 
Scheibe eines Fensters ein Schlag. Das 
Jauchzen des Bübchens erstickte Jän im 
Schrecken. Wir wandten die Köpfe. Ein 
schwerer Gegenstand mußte wohl vor dem 
Fenster baumeln, und der Wind, der sich 
draußen erhoben hatte, schien ihn gegen 
die Scheibe gestoßen zu haben. Ich beugte 


Bis zum Heiratsantrag selbstverständlich!'* 
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Von Heinz Weis 


mich wieder über Brote und Tee, die Kinder 
jedoch saßen reglos und lauschten er- 
schrocken. Der kleine Preisträger bekam 
vor Furcht große, angsterfüllte Augen. 
„Der Boliman", flüsterte er scheu. Und der 
Kleinste, der nurlaidae Karle, nahm den 
Daumen aus dem Mund und sprach es ehr- 
fürchtig nach: „Der Boliman.“ Dann rück. 
ten beide wie auf ein gemeinsames Zei- 
chen hin vom Fenster ab und flüchteten 
auf die Ofenbank. 
„Der Boliman springt manchmal an die 
Fenster“, begann Bernhard, „er kann das 
Liecht nit lide.“ 
„Ist der Boliman ein Mensch oder ein 
Tier?“, fragte ich den Buben. Bernhard 
zögerte mit der Antwort, sah seinen kleinen 
Bruder an, dann seinen Vater, seinen Groß- 
vater, der aus der Kammer trat, und 
sagte endlich: „Der Boliman isch e Dier.“ 
Am Tage liegt er im „Roten Meer“ (moori- 
ger Gemarkungsteil) und schläft. Wenn es 
aber dunkel wird, kommt er aus seiner 
Höhle hervor und schaut sich um. Und 
streckt sich. Er kann den Kopf ganz ver- 
drehen, erkann sogar nach hinten lauschen. 
Nachts schleicht der Boliman „müslistill“ 
umher. Er hat vier Beine mit schrecklichen 
Krallen und ist viel größer als ein Hund, 
viel größer als der Wolf. Sein Zottelfell 
ist ganz schwarz. Die Ohren schlappen 
ihm über die großen, roten Augen. Der 
Boliman sieht gut. Sein Maul reicht bis zu 
den Ohren. 
Die ganze, lange Nacht läuft der Boliman 
umher, er läuft über die ganze Erde und 
kommt dabei an jeden Ort. Er kennt alle 
Kinder der Welt. 
Manchmal hält er an und tut „lose“ (lau- 
schen), und wenn er dann lärmen hört, so 
springt er darauf zu. 
Der Kleine erhob sich von der Bank, kroch 
auf allen vieren in die Mitte der Stube 
und zeigte, wie es der Boliman macht, 
wenn er stehen bleibt und seinen Kopf 
(Schluß auf Seite 274) 
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(ullus Kreis) 


Ballade vom verirrten Schmetterling 


in Schmetterling leichfinn'gerweife 
begab fich auf !Entdedungsreife . . » 
und landere ın Staub und Zine 

auf eines Schugmanns Silberlige — 


Die hatte er ganz aus Verfehen 
für eine Blume angefeben ... . 


_ - Da überzog es wie ein Licht 
ein Lächeln zwifcben Traum und Pflicht — 
des Scugmanns dienftliches Gefichr. 


. . Yun flog und wippte unfer Schelm 
dem Schugmann auf den Sommerbelm . . » 


Und wippte bi 





»... und wippte ber... 


und machte unferm Brdnungsmann 


den Zelm fo fcbwer . . 


. den Zelm fo fcbwer . . 


» +. War’s nicht, als ob fefundenlang 


um rhn ein Lied der Kindheit fang ?: 


ein Spiel am Bad. . 
befeligt-leicht Des Salters Tanz 


. an grünen Zügeln 
und vor ıhm Durch den Sommerglanz 





und Spiel auf bauchbefchwingten Slügeln . . . 


— — — Die Dorfuhr tönt. . 


. Wie war cs do? ... 


Der Schugmann lächelt immer noch: 

ein Jungenläceln im Gefiht — — 
Sefunden mu — — — nun febredt er auf 
und blidt zum Lichtermaft hinauf: 


Aier 
und A 








. rotes... gelbes . . 
und Lärm und Dienjt und Pflichr: 


. grünes Liche! 


Wachtmeifter Rraufe! Träume nicht! 


— — Der Schugmann Rraufe reißt ficb los 
von Traum und Rındbeit, Dorf und Bab.... 
und fteht num wieder (chlanf und groß 
mit Dienftgeficht und überwad. — — — 


Die Straßenbahn mit Rlang und Rling 
verfperrt mir plöglich_alle Sich 
Wo ift denn nun der Schmetterling, 

der uns mit feinem Traum umfing?!... 
ier ift er nicht . . . dort ift er micht . . . 


Den 


Der wirbelt längit fcbon frei und leicht 
weitab vom Lärm und vom Gebimmel 
durch feinen bunten Salterhimmel 
dorthin, wo ihn Fein Wort erreicht 
und nachts als Gruß aus ftillen, milden 
und wahrhaft lieblichen Gefilden 





durdb Schugmann Rraufes Traum... vielleicht. . . 


Der Boliman 


(Schluß von Seite 272) 

lauschend in den Nacken dreht. Das Büb- 
chen strengte sich gewaltig an, um den 
Hals nach hinten zu verrenken. Dann kehrte 
es wieder an die Seite des Großvaters 
zurück und meinte: „Der Boliman kann es 
noch viel besser!“ Und als sähe es ihn 
leibhaftig vor sich, dämpfte es plötzlich 
seine begeisterte Stimme: „Große Sprünge 
kann er machen, so lang wie die Stube. 
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‚Deter Durlach 


Und wenn Kinder beim Abendläuten nicht 
nach Hause gehn, kommt der Boliman an- 


gesprungen — von hinten her, daß ihn 
niemand sieht, und so leise, daß ihn nie- 
mand hört — und beißt den Kindern den 


Kopf ab. Happ! macht er. Happ! Happ! 
Und der Kopf ist ab. Denn der Boliman 
hat zwei lange, spitzige Zähne, die stehen 
aus seinem Maul hervor. Und dann frißt 
er die Kinder auf.“ 

Das Bübchen war vom Erzählen: ganz er- 
schöpft und schwieg. Es war nun still ge- 
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worden in der Stube. Und wer Ohren 
hatte, zu hören, der hörte jetzt die Kno- 
chen der armen Kindlein krachen, die der 
Boliman zermalmte. 

„Hast du den Boliman schon gesehen?", 
fragte ich nach einer Weile. 

Statt des größeren Bruders antwortete 
plötzlich der kleine Karle. 

„Jo!“ sagte Karle. Sein Ja war end- 
gültig und schloß jeden Zweifel aus. Karle 
atte den Boliman gesehen. Er gab sogar 
darüber hinaus noch eine kurze, unver- 
ständliche Erklärung. Der Großvater über- 
setzte sie ins Verständliche: „Karle hat 
den Boliman auf der Brücke sitzen ge- 
sehen: da hat er die Augen zugemacht, 
weil er Angst hatte.“ Karle bestätigte 
durch Kopfnicken. 

Unterdessen waren dem größeren der Brü- 
der neue Eingebungen gekommen: „Oh, er 
ist schlau, sehr schlau, der Boliman. Er 
schleicht nachts um die Häuser und tritt 
durch die Türen ein, die offen bleiben. Er 
kann sich auch ganz dünn machen und 
sich durch schmale Spalten zwängen. Bei 
uns war er auch schon!“ Hier hielt er ein 





wenig inne und fuhr dann mit geheimnis- 
voller Stimme und scheu um sich blickend 
fort: „Im Stall! E Chue (Kuh) isch los- 
chumı De Boliman het si losghenkt un 


het si mitnemme wolle. Do isch aber der 
Vatter gli BECHAIUNGG _ 

Bernhard sah zum Vater auf. Der Vater 
lächelte und — nickte stumm. 

„Ist der Boliman schon alt?“, fragte ich, als 
der Kleine nicht mehr weiter wußte. 

„Jo! Jo!“ Und mit gedehnter, schauer- 
licher Stimme: „en alter Kerl!“ 

„Wie der Großvatter“, warf Karle ein. — 
Der Großvater nickte. 

Als Bernhard merkte, daß alle Erwachsenen 
ihm lauschten, schwollen seine Worte mehr 
und mehr vor Stolz. Entschlossen rutschte 
er von der Ofenbank, trat einige Schritte 
auf mich zu, blickte mich mit der Miene 
eines Befreiers an und prahlte sieges- 
jewiß: „Du! Wenn i groß bin, werd i de 
oliman an de Fieß a’binde und mit der 
Axt metzge.“ 

„Do wird er di in de Finger beiße“, fiel ihm 
Karle prompt ins Wort. 

Bernhard wandte sich ärgerlich nach dem 
Bruder um: „Wenn i aber e Gwehrli 'hett 
un e Patron, wollt i de Boliman scho 
schieße!“ 

Karle zweifelte zum anderen Mal: „Der 
Boliman goht nit tot.“ Und dabei sah er 
zum Großvater empor und flehte mit den 
Augen. 

Bernhard war in die Enge getrieben. Er 
sah sich in Gedanken dem leibhaftigen 
Boliman gegenüber und sollte ihn nicht 
töten können. Die Verzweiflung gab seinem 
rettenden Geiste Riesenkräfte, 








„Doch!“, schrie er, „dri Kuegle müessens 
sy. — da dröhnte wiederum die 
Scheibe. Der kleine Schütze — als säße 





ihm der Boliman im Nacken — tat einen 
peweitigen Sprung nach der Ofenbank. 
Inser Gelächter entfiel. Ich rückte den 
Blick nach der Scheibe. Die schwarze 
Neumondnacht füllte prall die Fenster. Die 
Männer auf der Ofenbank schlugen die 
Augen nieder und schwiegen. Der Geist 
des großen Boliman war unter uns ge- 
treten. Er stand inmitten der Stube und 
krallte seine Füße in den Dielen fest. Sein 
scheußlicher Kopf war in den Nacken ge- 
dreht. Aus der schartigen Oberlippe her- 
vor spielte seine lange, gespaltene, 
zuckende Zunge. Mit lautloser Erregtheit 
glitt sie ein und aus und spreizte die 
nadelfeinen Enden. Dann ruckte er den 
Kopf von einem zum andern, glotzte ihn 
aus roten entzündeten Augen an, fletschte 
die Zähne, fauchte hohl und schlug mit 
dem Schwanz. 
Das kleine Bübchen hatte ihn zitiert. 
Wir Erwachsenen verharrten reglos. Bern- 
hard schlug die Hände vors Gesicht. Nur 
der kleine Karle ruhte gesichert und ge- 
löst im Arm des Großvaters und lutschte 
den Daumen. 
„Er bollet“ (bellt), sagte Karle seelenruhig 
nach einer Weile und verwies damit wieder 
den Geist des Hauses. 
„Er bollet“, und alle 
wie sich das Bellen 
fernte. 
Denn der Boliman kennt kein Verweilen. 
Er läuft in einer Nacht um die u Erde 
und kommt dabei an jeden Ort. Er kennt 


laubten zu hören, 
in der Nacht ent- 


und erschreckt alle Kinder der Welt. 
Mit großen, raumgreifenden Sprüngen rast 
rde. An den 


der Boliman über und um die 
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„Fabelhaft! Det Publikum rast vor Bejeisterung.“ 


will's keener jewesen sin.“ 


breiten Flüssen und an den Strömen bleibt 
er stehen und löscht seinen Durst, ehe er 
mit einem einzigen Sprung hinübersetzt. 

Wer ihn fürchtet, vor dem taucht er ur- 
plötzlich auf. und wenn einer des Nachts 
über Land geht und nur ein wenig an ihn 
denkt, so wird er nimmer den Gedanken 
los. Und der Gedanke genügt schon, um 
den Boliman auf seine Spur zu lenken. 

Nur noch die Zeit ist ebenso schnell und 
ebenso unsterblich wie der Boliman. Die 
große Uhr in der dunkelsten Stubenecke, 
die immer eine Weile Schritt um Schritt 


mit der Zeit einhergeht, bis sie des 
Gleichschritts müde wird und stehen 
bleibt, — schlug unerwartet zehn. Wie 


wenn die Erde aus Erz wäre, das tief auf- 
tönt, wenn der Boliman mit schlanken, 
dunklen Sprüngen darüber rast, so mäch- 
tig und doch eingehüllt in weite Fernen 
schlug die Uhr. Die Pfoten des Boliman 
waren zu Hufen der Zeit geworden. 

In der Kammer schlug eine zweite Uhr, 
dann eine über unseren Köpfen, in einem 
anderen Stockwerk, nein, draußen in der 
rabenschwarzen Nacht, ganz hinten, am 
Ende der Welt, schlug jene Uhr. Ihre 


Schläge fielen wie schwere Tropfen von 
flüssigem Eisen und zersprangen in un- 
zählige Funken. Und als ich durch das 
Fenster sah, entdeckte ich sie als Wandel- 
sterne auf dem schwarzen Grunde der 
Nacht. 


Lieber Simplicissimus! 
Babette, unsere neue Hausangestellte, läßt 
an ihrer vergangenen Herrschaft, beson- 
ders an der Hausfrau, kein gutes Haar. 
Nachdem sie schon mehrere Untugenden 
aufgezählt hat, bringt sie noch vor: „Und 
das ist ganz ausgeschlossen, daß die 
einem Dienstboten ein Vergnügen gönnt: 
So die Zeitung für den Abort hat sie 
in lauter kleine Stücke geschnitten, damit 
man ja nicht eine Romanfortsetzung im 
ganzen hat lesen können!“ 
* 





Die Leute über mir waren bis spät in die 
Nacht hinein von einer munteren Beweg- 
lickeit, die mir die Ruhe raubte, so daß ich 
eines Tages auf die Suche nach einem 
ruhigeren Zimmer ging. Ich hatte auch be- 
reits ein mir zusagendes gefunden, aber 
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— „Ja — und wenn's dann ans Einsammeln jeht, 


da fiel mein Blick im letzten Moment auf 
eine über dem Bett angebrachte Brand- 
malerei: „Der Herr über dir schläft noch 
schlummert nicht.“ — Worauf ich dankend 
auf das Zimmer verzichtete. 


Der Glaubenswind 


Als früher die Blasbälge der Orgeln von 
Bälgetretern bedient werden mußten, gab 
es oft Streitigkeiten zwischen dem Orga- 
nisten und dem Windmacher, der natürlich 
an einem großen Windverbrauch des Orgel- 
spielers keine Freude hatte, weil er da- 
durch sehr auf den Trab gebracht wurde 
und andauernd in den Tretbügeln der Bälge 
hängen mußte. So kam einmal ein solcher 
Streit vor den Pfarrer, wobei der Organist 
erklärte, der Kalkant (wie man den Bälge- 
treter damals nannte) habe nicht schnell 
jenug getreten, und vor allem beim Glau- 
en (Credo) sei nicht genug Wind da- 
jewesen. Dagegen verteidigte sich der 
älgetreter, er sei schon seit vielen Jahren 
an der Orgel tätig und wisse besser als 
der neuangestellte Organist, wieviel Wind 
zum Glauben gehöre! 


Der Depute vor seinen Wählern 


(Wilhelm Schulz) 





„Eh bien, die Fünfmächtekonferenz kommt zustande, und ich kann euch versichern: Frankreichs 
Chancen sind ausgezeichnet.“ — „O weh, da werden wir also wieder nein sagen?!" 
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Sowjetrussische Aufrüstung 











Und wenn ihr euren Drachen noch so mästet, daß er die ganze Welt zu verheeren droht — die Welt wird auch 


den jungen Helden stellen, der ihn zu Fall bringen wird. 





September 


KDtaf Autbranfen) 








Dieböhmische Geige / 





Gleih einer Riefenbärenraupe, 
die fi) einpuppen will, 
borjtig und mildigblau, 
friecht der Tannenwald über den Hügelrüden. 


Nur zwei, drei Wipfelzaten ragen heraus 
und halten nahbarlid Swiefpradhe 
mit den weißen, gleitenden Cämmerwölfchen. 


„Jaja“, jagen fie, „nun wär's alfo wieder fo weit: 
Stoppelfelder, wohin du fchauft. 
Und die Sonne fo lind und die £uft fo Mar... .” 


„Und die Stille fo tief!” fummt’s von oben herab. 
„Träumen — fhwimmen — verfhwimmen . . .” 


„Hört ihr”, fragen die einfamen Wipfel, 
„bört ihr nicht doch fchon, da ihr ja näher feid, 
Gott auf der Orgel für fidy präludieren ?” 


„od hören wir's nicht, nody ahnen wir's erjt. 
Aber morgen vielleicht oder übermorgen 
wird aus Licht und blauer Ferne Mufit, 
fo wehmütig füg wie fonft nimmer im Jahr — 
die läßt uns felig ins Nichts zerfliegen.” 


„Ja!” rufen die einfamen Wipfel frohlocend. 
„Ja — doc dem Dorfpiel folgt raufchend die Zuge, 
wenn die Erzengel feurig die Blasbälge treten... . 





Dann raufchen wir mit im unendlichen Chor!“ 
Dr. Omwiglafj 











Von RudolfAdrianDietrich 





Ich war sechzehn Jahre alt und Lehrling in 
einer Fabrik. Aber es waren Ferien, und ich 
hörte nicht die Schornsteinsirene, die früh 
um acht Uhr, um zwölf Uhr zur Mittags- 
pause und um sechs Uhr zum Feierabend 
pfiff. Die Stadt lag jetzt hinter den Bergen, 
Wäldern und Wiesen, und ich wanderte 
von Tetschen nach dem Schreckenstein 
und fuhr mit einer Bahn von Aussig nach 
Teplitz. Es war ein Morgenfrühzug, und 
Hochwürden saß im schwarzen Rock und 
mit dem Hirtenhütchen zwischen den jun- 
gen Arbeiterinnen, die wohl in eine Fabrik 
fuhren, die hier im Kohlengebiet zwischen 
Bergen, Wäldern und Wiesen lag. Es waren 
ganz junge Mädchen darunter, und drei 
waren demütig aufgestanden, damit Hoch- 
würden den Platz erhielte, den sie erst be- 


setzt hatten und den er gewichtig und 
selbstverständlich einnahm. Da las er nun 
im Brevier, die Lippen kräuselten sich zu 
stummbleibenden lateinischen Worten. Aber 
seine Augen schleckten bald über das eine, 
bald über das andere Gesicht einer der 
jungen Arbeiterinnen. Nur auf mich gab 
niemand acht, obgleich ich alle aufmerk- 
sam betrachtete, die vor jener hügeligen 
Landschaft standen oder saßen, welche 
am anderen Coupöfenster vorüberflog. In 
Teplitz verließ ich den Zug: zwei junge 
Arbeiterinnen hatten kleine Brüste und 
schmale Lenden. Ich fühlte, wie sie wie ein 
frisches Bachwasser um mich herum und 
an mir vorbeiliefen und um den großen, 
schwarzen Felsen Petri, der weiter auf 
der Straße in seinem Brevier las. Dann 
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waren wir allein, und da sah der Schwarze 
mich einmal an, so als wunderte er sich 
etwas, und bog achselzuckend in eine 
Seitengasse ein, während ich entdeckte, 
welcher Art diese Stadt war. Sie hatte 
Kurhäuser, Hotels, Fabriken, Geschäfts- 
straßen, verschiedene Denkmäler und Brun- 
nen, auch Equipagen und Gemüsekarren, 
roch nach Kohle, Schweiß und Veilchen- 
parfüm und verlief in eine heiße Mittags- 
landschaft. In diese Landschaft mußte ich 
gehen, denn mitten darin war Böhmens 
großer Berg, der Milleschauer. Ich würde 
wohl am Nachmittag oben sein; es war so 
schön, an keine Fabrik zu denken und nur 
an eine der jungen Arbeiterinnen, die viel- 
leicht gern mit mir in die heiße Landschaft 
gegangen wäre. Aber ich war sechzehn 


Jahre, und sie hätte womöglich über mich 
gelacht und sich noch mehr verwundert 
als Hochwürden und als ein Fiakerkutscher. 
der vom Bock aus in Teplitz mich eine 
Weile beobachtet hatte. Ich fühlte, daß 
die junge Arbeiterin aber vielleicht doch 
mit mir gegangen wäre, denn ich dachte 
fortwährend an das kleine silberne Kreuz- 
chen, das im Zug zwischen ihren Brüsten 
hin und her gewippt hatte. Die Sonne 
brannte sehr, und die Landstraße war gelb 
und staubig. Auch die Felder waren gelb 
und wie von einem leisen Staub über- 
haucht. Ich fühlte bald Durst in der Kehle 
und daß mir die Füße zu brennen anfingen. 
Das war der vierte Tag, den ich unterwegs 
war. Nach einiger Zeit war mein Haar ganz 
naß von Schweiß, und die Sonne stand 
über meinem Scheitel. Ich weiß nicht, wie 
die kleinen, böhmischen Dörfer in der Um- 
gegend hießen, deren Hütten und Kirch- 
türme dann und wann aus der Landschaft 
über die reifen Felder nach mir hinsahen. 
Einmal läutete es wo, und ich dachte, das 
sei zum Gedenken an Hochwürden, und 
ob er strafend wohl hinterdrein sah, wie 
ich atemlos mit der netten jungen Arbeite- 
rin ihm davonlief in die heiße Landschaft? 
Ich kannte die Namen der böhmischen 
Dörfer sonst nicht, aber ich weiß doch, 
daß es an der Landstraße zwischen Auper- 
schin und Boreslau war, wo ein vereinzel- 
tes Wirtshaus stand. Ich nahm mein Geld- 
täschchen und holte zehn Kreuzer her- 
vor die eigentlich zwanzig Heller waren 
(man sagte nur im alten Kaiserreich, auch 
in ‚Böhmen, gern noch Kreuzer) dann 
ging ich an die offene Tür und sah ins 
Innere dieses einsamen Hauses in der 
heißen Landschaft. Es war kein Mensch 
darin, aber an den Wänden ringsum hingen 
Geigen, hingen offen da mit den dazuge- 
hörigen Geigenbögen. Ich saß ein Weil- 
chen und dachte an nichts, obgleich ich 
etwas traurig war und nicht wußte warum. 


Kartoffelernte 


Doch plötzlich ergriff mich eine sündige 
Lust, zu spielen, und ich nahm die erste 
beste Geige von der Wand, spannte den 
Bogen etwas straffer, schob das schlanke 
Instrument mir unters Kinn und begann zu 
horchen, wie die Töne mir kamen. Und sie 
kamen immer schöner, und ich dachte, 
wenn es jemand hörte! Und ich spielte 
noch hingebender, denn ich hatte auf dem 
ganzen Weg kein Wort zu ihr gesagt: nun 
aber wollte ich ihr alles sagen, was ich ihr 
sagen könnte: daß ich sehr glücklich sei, 
und daß wir wohl bald oben sein würden 
auf dem Milleschauer, und daß sie mein 
böhmisches Mädel sei, und daß ich sie 
gleich gern gehabt, als ich in Aussig in 
das Coup& gestiegen. Die Herzgeige sang 
und schluchzte; aber obgleich ich nun 
glücklich war, war ich doch zu gleicher 
Zeit sehr traurig. Ich wußte nicht mehr, 
wo ich war. Nur daß einmal ein Schatten 
über mich fiel und daß es drin kühler war 
als draußen in der Landschaft. Auf dem 
Tisch hatte sich etwas bewegt, eine Hand, 
und dann hatte da ein Glas gestanden, ein 
Glas mit Bier. Und eine Frau hatte den 
kühlen Schatten mitgebracht. Und sie sah 
mich an, wie ich spielte, und sie war nicht 
alt, und sie lächelte, und ich trank und 
legte ihr die zehn Kreuzer hin und wollte 
beschämt die Geige weghängen, aber sie 
schob die zehn Kreuzer zurück und lächelte, 
und da fühlte ich eine Lust weiterzuspie- 
len — warum ich nur nicht ganz froh sein 
konnte? Aber ich spielte weiter, und zwi- 
schen Singen und Schluchzen, Stakkato 
und Tremolo und in die vierte Lage hinauf 
mit einem kleinen Triller sah ich, daß die 
Frau lächelte und sich etwas nach der 
Musik bewegte, als ob sie immer froher 
würde, indes ich immer schwerer und trau- 
riger ward. Und einmal war sie weg und 
kam gleich wieder und hatte ein neues 
Glas Bier, und ich schob ihr wieder die 
zehn Kreuzer hin, und sie schob sie aber- 


mals zurück. Und ich wischte mir den 
Schweiß von der Stirn und trank und 
dachte, ob ich die Frau wohl kennte, ob 
ich das Gesicht schon einmal im Leben ge- 
sehen? Und wie sie nun lächelte und ihre 
Augen in der Sonne sich in Gold ver- 
wandelten nahm ich wieder die Geige, 
und nun drang ich tiefer ein in das Ge- 
heimnis ihrer Töne und nahm zwischen 
G- und D-Saite die dunklen Mollklänge und 
liebkoste die seltene Stunde, die drin so 
kühl und draußen so voll Sonnenglast war, 
und beim dritten Glas wurde ich etwas 
müde, und die Frau lachte und frohlockte, 
und mir kamen Tränen, ich begriff nicht 
warum ... Es nahm mich etwas hin, und 
ich sehnte mich nach meiner Mutter, ob- 
gleich es wohl auch nicht meine Mutter 
war, und dann legte ich die Geige hin und 
stand wieder in der Haustür. Drüben hörte 
ich ein Sensendengeln, und jemand rief, 
und es war wohl die Frau, die er rief. Und 
der Nachmittag legte sich blau mit violet- 
ten Wolken über meine seltsame Traurig- 
keit, und ich lief weiter; die zehn Kreuzer 
brannten mir in den Fingern, und als ein 
Muttergottesbildchen kam, legte ich sie 
dort nieder und ging befreiter auf die 
Wolken des Abends zu und auf den Berg, 
den Milleschauer, der sich zwischen ihnen 
erhob. Die Dämmerung kam bald mit einem 
tiefen Blau, das mit den ersten Sternen 
bestickt war. Ich stieg hinauf, höher und 
höher. Die Waldbäume strömten schon den 
Nachtduft aus, und der Wind, der den Tag 
über schlafen gelegen, erhob sich mit 
Flüstern und Raunen. Plötzlich rief jemand: 
„Geht es hier nach K.?“ Ich erschrak: denn 
ich hatte lange keinen Menschen gesehen 
und begriff nicht, daß ich gefragt wurde. 
Von der anderen Seite kam nun auch noch 
jemand und fragte: „Guten Abend. Geht 
es hier nach K.?" Ich trat zu den beiden, 
die den Weg suchten, und wir einigten uns, 
selbdritt weiter zu gehen, und fanden Aus- 

(Schluß auf Seite 281) 


(Karl Rössing) 





279 


Theorie und Praxis 
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„Geben Sie dem Angst-Teufel 
Herr Braddock!“ 


Die böhmische Geige 
(Schluß von Seite 279) 


blicke ins abendtiefe Land und fanden in 
der Nacht eine Herberge in einem Orte, 
der Lobositz hieß. Es waren Studenten aus 
Schlesien auf einer Wanderung nach Prag, 
und ich ward gleich mit eingeladen in ihr 
Quartier und schlief eine lange dunkle 
Nacht. Das Muhen der Kühe weckte mich 
und die Morgensonne. Die beiden waren 
schon beim Ankleiden. Auch ich stand nun 
auf, entsann mich der Frage: „Geht der 
Weg hier nach K.?" und daß wir nun 
gerade entgegengesetzt gegangen waren. 
Vorm Fenster lag der Ort. Das Vieh hatte 
auf dem Marktplatz die Tränke, und als die 
Morgenglocken läuteten, knieten die bei- 
den Studenten halbangezogen nieder und 
beteten und küßten ihre kleinen schwar- 





Der gute Rat 


zen Büchlein. Ich aber entsann mich plötz- 
lich eines Traumes: oder war es kein 
Traum? — Etwas davon aber war sicher- 
lich geträumt: und ich hatte sie nicht er- 
kannt. Oder war es doch eine andere ge- 
wesen, die mir das Bier eingeschenkt in 
dem Wirtshaus an der Landstraße bei 
Auperschin? War es nur das ähnliche Ge- 
sicht gewesen. dieses böhmische Mäd- 
chengesicht und dieses ähnliche Lächeln? 
Oder war es doch die junge Arbeiterin ge- 
wesen, die liebe Herzgeige, der ich vorge- 
spielt hatte, und die mich schon im Zuge 
einmal so sonderbar angesehen? — Die 
Studenten sangen ein geistliches Lied, 
dann trennten wir uns, und es war ein 
herrlicher Morgen. Der Friedhof von Lobo- 
sitz lag schräg hügelig am Strom, als zöge 
die Zeit an der Ewigkeit vorüber. Indes 
die Studenten weiter wanderten die Straße 
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(Wilhelm Schulz) 


ja nicht den kleinen Finger — sonst nimmt er die ganze Hand, 


nach Melnik und Prag, trug ein Fährschiff 
mich hinüber nach der Stadt Leitmeritz. 
Wie eine Spielzeugpuppe, so klein, stand 
dort auf dem Platz bei der hohen Barock- 
kirche eine Strahlenmadonna. Und ich sah 
sie an, und wie sie lächelte, dasselbe 
Lächeln! Und die sündige Lust kam mich 
wieder an. Ihr könnte ich wohl alles, auch 
das Letzte, sagen. Aber als ich dachte, 
wie schade es sei, daß ich keine Geige 
hier habe, klang aus der Kirche das Brau- 
sen der Orgel. Und nun war aller Mittags- 
spuk des vergangenen Tages vorbei: mein 
Herz war erlöst, und die Stadt nahm mich 
gastlich auf. 

Wie lange das her ist! Ein Vierteljahr- 
hundert ist seitdem vergangen. Durch viele 
Länder bin ich gezogen — aber nie wieder 
diesen Weg. Ich würde ihn auch gewiß 
nicht mehr finden. 


Entgegenkommen 


(Herbert Lehmann) 





„Über deinen Geschäften vergißt du ganz, daß ich auch noch da bin!" — „Na, dann 
mache ich mir von nun an einen Knoten ins Taschentuch.“ 


Mein Reklamechef ;/ 


Eines Tages stand dieser kleine, bewegliche Herr 
Mollino vor mir im Zimmer und brüllte mich an: 
„Warum sind Sie noch kein Bernard Shaw? He?“ 
Eingeschüchtert antwortete ich: „Weil ich kein 
Engländer bin ...“ — „Nein!“ überschrie sich 
Herr Malpe jetzt, „sondern weil Sie keinen Re- 
klamechef haben! Weil Sie im Zeitalter der Raum- 
rakete noch immer mit der Postkutsche vorwärts- 
zukommen meinen!“ — „Ach“, sagte ich zag- 
haft, „lassen Sie mich, Herr Mollino. Ich bleibe 
schon beim alten Leisten. Aus mir werden Sie 
keine Raumrakete machen.“ — „Doch, doch!“ 
drang der kleine Mann auf mich ein. „Doch, doch, 
doch! Sie werden mich als Reklamechef enga- 
gieren, und ich mache aus Ihnen in sechs Monaten 
einen weltberühmten Schriftsteller. Oder glauben 





Von WilhelmLichtenberg 


Sie vielleicht, daß es darauf ankomme, was Sie 
schreiben? Hahaha!" Er schüttelte sich vor 
Lachen. „Naivling! Es kommt darauf an, was Sie — 
oder vielmehr Ihr Reklamechef — aus sich machen! 
Nie können Sie populär werden, wenn Ihr Name 
immer nur in der Kunstrubrik auftaucht. Neunzig 
Prozent aller Menschen lesen die Kunstnachrich- 
ten erst gar nicht. Und bei den übrigen zehn 
Prozent können Sie nie populär werden — weil 
die.selber schreiben! Ihr Name wird in Zukunft in 
allen Rubriken der Zeitung vertreten sein. Im 
Tagesbericht. Bei den Unfällen. In der Skandal- 
chronik. Im Gerichtssaal .. .“ — ren Sie auf!“ 
wehrte ich mich. „Wollen Sie einen Al Capone 
aus mir machen?“ — „Nein. Nur einen weltberühm- 
ten Schriftsteller. Es’darf kein Tag vergehen, an 





dem man nicht von Ihnen liest. Es darf keine Ge 
legenheit geben, bei der Ihr Name nicht genann! 
wird. Es darf sich kein Skandal ereignen, in den 
Sie nicht verwickelt sind.“ 

Und da sagte ich nein. Energisch nein. Aber meine 
Frau meinte: „Es wäre halt doch gut, wenn aus 
dir endlich ein weltberühmter Schriftsteller würde 
Und wenn dir Herr Mollino dazu verhelfen will 
warum vertraust du dich ihm nicht an?“ Frauen 
sind ja um soviel ehrgeiziger als wir Männer. Und 
deshalb glaube ich auch, daß Junggesellen nie 
mals große Karriere machen. Ich schloß also mi! 
Herrn Mollino einen Vertrag. Der Vertrag ver 
pflichtete ihn, in sechs Monaten eine Weltgrößt 
aus mir zu machen, mich aber, allen Weisungen 
meines Reklamechefs zu entsprechen und mein 
gesamtes Hab und Gut für seine Zwecke bereit 
zustellen. 

Die ersten Taten des Herrn Mollino bestanden 
darin, mich aus meiner kleinen, behaglichen Woh 
nung zu reißen und eine Luxuswohnung im Bot 
schafterviertel Wiens zu mieten. Außerdem kauft 
er ein riesengroßes Auto für mich und nahm einen 
livrierten Chauffeur auf, dessen abweisende Vor 
nehmheit sofort Minderwertigkeitsgefühle in mir 
erzeugte. Schon diese ersten Maßnahmen ent 
setzten mich. Aber Herr Mollino meinte: „Wir es 
komptieren eben Ihre Weltverühmtheit. Jeder welt 
berühmte Schriftsteller hat sich erst das Aut( 
und die Luxuswohnung verdient, nachdem er sie 
bereits hatte. Der Standard macht es, mein Lieber 
Und Geld verdienen kann man nur, wenn alle 
Leute sagen: ‚Donnerwetter, muß der Geld verdie 
nen'!“ 

Am nächsten Tag erschien Herr Mollino bei mir 
„Heute müssen wir einen Autounfall haben!“ 
Wie?“ fragte ich verständnislos. — „Naja! Wie 
wollen Sie sonst in die Zeitung kommen?“ 
„Aber ich kann mir doch wegen meiner Weltbe 
rühmtheit nicht die Knochen zerschmettern las 
sen?“ — „Warum nicht? Jeder berühmte Mann 
muß kleine Opfer bringen. Der Chauffeur ist be 
reits instruiert. Er wird ein bißchen unvorsichtig 
fahren, es wird einen kleinen Zusammenstoß ge 
ben, Sie werden eine mäßige Gehirnerschütterung 
abbekommen, aus der ich natürlich eine große 
Affäre machen werde. Dann liegen Sie einig® 
Wochen im Sanatorium ... .“ — „Und?“ — „Was 
denn: und? Mensch, sind Sie aber schwer von Be 
riff! Da gibt es vor allem einen Bericht über 
Ihren Autounfall. Dann tägliche Meldungen: ‚Der 
Schriftsteller W. L. dürfte kaum mit dem Leben 





davonkommen ... Dürfte doch mit dem Leben 
davonkommen ... Aber wahrscheinlich doch 
nicht ... Und vielleicht doch .... Geringe Hoff 
nung vorhanden ... Stärkere Hoffnung vorhan 
den ... Befindet sich bereits außer Lebensge 
fahr... Auf dem Wege der Genesung. . . Bereits 
enesen ...' Also, reden Sie nicht viel und lassen 


ie mich nur machen.“ 
Nach sieben Wochen verließ ich das Spital. Mol 
lino brachte mich im Triumph nach Hause. „So! 
meinte er, nachdem wir uns gesetzt hatten, „und 
jetzt werden Sie sich eine Freundin anschaffen! 
iesmal protestierte meine Frau. „Warum soll sich 
mein Mann eine Freundin anschaffen?“ — „Gnü 
dige Frau, lassen Sie bitte alle bürgerlichen Sen 
timentalitäten aus dem Spiel. Ein weltberühmter 
Schriftsteller ohne Freundin ist wie ein General 
ohne Säbel. Beide müssen etwas zur Linken 
haben.“ — „Sie werden doch nicht meine Ehe ver 
nichten wollen, Herr Mollino?“ wehrte sich mein® 
Frau verzweifelt. Ich schwieg. Weil mir der Ver 
gleich mit dem Säbel einleuchtete. „Es liegt ja 
nur an Ihrem Gatten, daß diese Freundschaft pla 
tonisch bleibt." — „Gott sei Dank!“ atmete mein® 
Frau auf. — „Ja. Die Freundin brauchen wir für 
einige Skandalaffären.“ — „Bedaure“, entgegnet® 
i aber solche Sachen mache ich sehr diskre! 
„Stimmt! Deshalb sind Sie auch bis jetzt 
ein Niemand geblieben. Aber nun haben Sie glück 
licherweise einen Reklamechef, der diese Ange 
legenheiten richtig aufzieht. Wozu brauchen Sie 
nämlich eine Freundin? Damit die gnädige Frau 
eine Ehebruchsklage gegen Sie einbringen kann.“ 
!" schrie meine Frau auf. „Mit den Ge en 
ich nichts zu tun haben!“ — „Pardon, gnädi: 















Frau! Das gehört dazu. Wenn Sie nicht wollen. 
lege ich mein Amt nieder. Eine derartige Klag® 
monatelang. Die 


beschäftigt die Öffentlichkeit 







Wer sich guf unterhalten will 


bestelle soforf die neuen 
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Autofahrer kennen den Namen Ihres Gatten be- 
reits. Jetzt brauchen wir aber auch die Legion 
er Gerichtssaalkiebitze für unsere Popularität. 

Und alle die verheiraten Damen, die für eine ver- 
assene und gedemütigte Frau Partei nehmen 
werden. Und alle Ehemänner, die gleichfalls Freun- 
dinnen haben. Und alle Freundinnen, die sich für 
den Fall interessieren werden. Glauben Sie mir! 
Diese Eheaffäre macht Sie Ponulater als Ihre ge- 
sammelten Werke. Und jetzt lassen Sie mich 
Machen.“ 

Herr Mollino führte mir eine sehr Kostoptelids 
reundin zu. Aber das Tragische an der Sache 
war, daß ich sie nicht ausstehen konnte. Sie war 
Mir zu pompös, zu anspruchsvoll, zu anstrengend, 
wie die ganze Weltberühmtheit überhaupt. Meiner 
Frau gefiel sie allerdings sehr, weil sie keinen 
ügenblick um mich fürchten mußte. Die beiden 
amen freundeten sich sogar lebhaft an. Und 
Zwischendurch schlugen sie sich erbittert vor den 
Gerichten herum. 

Eines Tages erschien Mollino und diktierte meiner 
Frau: „Sie werden morgen ein Eifersuchtsatten- 
tat auf Fräulein Titty verüben!“ — „Allmächtiger 

Got wehrte sie sich. „Soll ich sie erschie- 

— „Unsinn! Wir wollen eine unblutige Welt- 

mtheit fabrizieren. Ohne Schüsse. Sie geben 

Fräulein Titty morgen um zwölf Uhr mittags, 

während des stärksten Korsos, eine Ohrfeige und 

Zausen sie ein bißchen an den Haaren.“ — „Das 
iegt mir aber gar nicht“, weinte meine so sanft- 
mütige Gattin. „Egal! Ihrem Mann ist der Auto- 

Unfall auch nicht gelegen und er hat ihn trotzdem 

über sich ergehen lassen. Die Ehebruchsaffäre be- 

ginnt leider schon etwas abzuflauen. Wir müssen 

ie Weltmeinung ein bißchen aufrütteln. Und das 
kann nur durch eine kräftige Ohrfeige auf dem 
belebtesten Platz Wiens geschehen.“ 

Non blieb meiner armen Frau übrig? Die Sache 
atte schon so viel Geld verschlungen und so viel 
'erven gekostet, daß wir nicht auf halbem Wege 

stehenbleiben durften. Sie ohrfeigte Titty also 

auf offener Straße; es gab einen Skandal, den 

Meine Pseudofreundin sehr geschickt spielte, und 

die Zeitungen berichteten spaltenlang über uns. 
Ind ich weiß nicht, wie die Sache noch weiter- 

}egangen wäre, wenn mir Herr Mollino nicht eines 
ges das Ansinnen gestellt hätte, einen nächt- 
ichen Einbruch in ein Bankhaus zu verüben, da- 
mit mein Name endlich in die weitesten Kreise 
der Öffentlichkeit dringe. Da wehrte ich mich 

zum erstenmal ganz entschieden. Aber weil ich 

Meiner Sache doch nicht so ganz sicher war, 


Stadtverbunden 


(0. Herrmann) 






„Wenn et 'n noch so bissiger Köter wär', würd’ ick ihm einfach eene kleben — aber 
so 'n unvernünftiges Federvieh kann einem ja uff 'n Kopp kommen!“ 


Trotzdem hatte ich einem Menschen zur Welt- und Gegenständen ist erfunden worden. Es ist 


Yertraute ich mich einem Freund an, der selbst 
chriftsteller ist, und bat ihn, mir zu raten. 

er Freund lachte herzlich. Und gab_mir selbst- 
Verständlich den einzig möglichen Rat, diesen 
'errn Mollino, der mich jetzt zu einem welt- 
'erühmten Einbrecher machen wollte, abzuschüt- 
eln und mich wieder in meine behaglichere Be- 
eutungslosigkeit zurückzuziehen. 

as tat ich auch. Das heißt — so sehr behaglich 
War meine Bedeutungslosigkeit jetzt nicht mehr. 
enn inzwischen war ich zum Bettler geworden, 


berühmtheit verholfen. Meinem Freund nämlich, an 
den ich mich in meiner höchsten Not um Rat 
und Hilfe gewandt hatte. Der schrieb ein Lust- 
spiel, das von einem Autor handelte, der sich 
einen Reklamechef engagiert und alle meine 
Schicksale erlebt. Das Stück hatte in der ganzen 
Welt Erfolg und machte meinen Freund zum be- 
kanntesten Lustspielautor. Ohne Reklamechef. 
Wenn mir Herr Mollino zum Abschied wenigstens 
diesen Rat erteilt hätte! 


kein Gips und kein Wachs nicht und kein Harz 
nicht oder sonst etwas Altherkömmliches, nicht, 
aber der Zahnarzt, der Chirurg, der Orthopäd, der 
Rasseforscher und viele Techniker können damit 
Abformungen vornehmen. Unter ihrer Hand ent- 
stehen Nachbildungen, welche flach noch eben, 
klein und Schattenhaft, sondern bis in die klein- 
sten Einzelheiten völlig naturgetreu sind, hoch, 
tief, breit, lang, in Originalgröße. 

Unser Verfahren gibt jedes Fältchen, jedes Hähr- 
chen. jede Pore wieder. Wir dächten es müßte 


hatte einen Rattenschwanz von Prozessen zu 
bauidieren, und außerdem hatte sich die Steuer- 
hehörde für mich sehr lebhaft zu interessieren 
daponnen. Wobei ich nicht erst erwähnen muß, 
DH ich während der ganzen Zeit, die ich an den 
rtähten des Herrn Mollino gezappelt hatte, nicht 


gm Arbeiten gekommen war. 


hd weltberühmt war ich nicht geworden. O nein! 


für Männer 


jesten Mittel gg. 
‚o usw. —Versuch 
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Lieber Simplicissimus! 


Kürzlich lag in meinem Briefkasten ein Flugblatt, 
das eine neue Erfindung anpries. Es enthielt unter 
anderem folgende klassische Sätze: 

„Ein neuer Werkstoff zur Abformung von Körper 
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wärtigen zu können, wie ‚lieblich in der 
Prangen’ sie aussahen.“ 









München 2 M, Sp: 


für Brautleute eine Wonne sein, ihr körperhaftes 
Konterfei auf Konsole oder Schreibtisc! 


zu stif- 
und in späteren Jahren sich noch vergegen- 
ugend 


ältere Generation wird es lebhaft bedauern, 


daß dieser famose Werkstoff nicht schon zur Zeit 
ihres „jugendlichen Prangens“ erfunden wurde. 


Empfehlenswerte Gaststätten 


BERLIN: BERLIN: 
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Deutsche 
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Feierabend 
in der Fabrikstadt 


Ueber verschnaufender Stadt 

Kriecht letzter Qualm aus den Schloten, 
Stockt vor dem abendlich roten 

Gewölk, noch von Kesselglut satt. 


Weiße Straße saugt Scharen 
Heißer Belegschaft ins Grüne; 
Die lauter Arbeit waren, 
Strömen zu blühender Bühne: 


Gärtchen mit Sonnenrosen, 
Wicken, Salat und Nelken! 
Wilder Wein turnt an losen 
Windschiefen Laubengebälken ! 





Binden des Alltags entfallen 

Der Seele: blind war sie nie. 
Zwischen duftenden Hecken 

Huschen Spinnerin, Weber, und necken 
Die von Stahlwerk A.-G. und Chemie. 


Hei! und der Kesselnieter 
Küßt schon die blonde Marie. 
Max Bittrich 


Lieber Simplicissimus! 


Unser Rathaus in L. hat viele Eingänge. 
An einem hängt ein Schild: 


„Aufgang zum Standesamt Il. (Nur 
für Eheschließungen.) Fahrräder und 
Kinderwagen im Hausflureinstellen.“ 


Das nenn’ ich mir Dienst am Kunden! 


Einst und jetzt 


Maximaldosis 


Der alte Internist S. — er hat auch längst 
das Hörrohr mit irgendeinem Blas- oder 
Saiteninstrument bei den himmlischen 
Heerscharen vertauscht, der Gute — war 
ein gemütlicher Herr. 

Einmal legte er einem Examenskandidaten 
folgenden Fall vor: „Sie werden zu einem 
Mann gerufen, der an einer heftigen Gal- 
lensteinkolik erkrankt ist. Was geben Sie 
dem Patienten zur Schmerzlinderung?“ 
„Morphium!“ sagte der Kandidat richtig. 
„Schön. Und welche Menge?“ 

Der angehende Askulap hatte die ver- 
trackten Dezimalstellen nicht fest im ge- 
plagten Köpfchen, antwortete aber dreist 
und gottesfürchtig: „Null Komma fünf 
Gramm.“ 

„Gut. Und was machen Sie dann mit der 
Leiche, Herr Kollege?“ fragte Professor 
S. weiter, 


(R.(Kriesch) 


„Es kommt eben heute alles aufs Äußere an.“ — „Allerdings! Zu meiner Zeit haben die Dessous 


eine viel größere Rolle gespielt.“ 
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Steinböcke in Oberbayern 


(Olaf Gulbransson) 





TER 
Hl HE, 





„Herzlich willkommen in meinem Paradies! Und nun seid fruchtbar und mehret euch, wenn ihr euch 
zunächst auch mit dem Dialekt vielleicht noch ein bißchen hart tut!“ 
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Einealltägliche Geschichte / 


Als die Waschschüssel geringelte Sonnen- 
kätzchen an die Decke warf, erwachte 
Kajetan. 
Es war ein Meraen mit wasserblauem Him- 
mel und vergoldeten Turmspitzen. Von der 
Straße herauf klingelten Radfahrer, und 
der Spritzwagen holperte über das Katzen- 
kopfpflaster. 
Durchs offene Fenster wehte Grasgeruch. 
Und der Duft trug in die Miethäuser das 
Ahnen frisch gemähter Wiesen ... 
Kajetan war noch voll von abgerissenen 
Träumen, die sich wie fallende Vorhänge 
in seinen Morgen schoben. 
Die nörgelnden Dinge und kleinen Tücken 
des gestrigen Tages meldeten sich ver- 
BEOBRLE im Schlaf. Der Fehler im Kassen- 
auptbuch, der schiefe Blick des Chefs 
und eine Anzüglichkeit aus dem Munde des 
Prokuristen wurden zu schwindelnden Ab- 
grlnden und stürzenden Wolkenkratzern, 
ie ihn lebendig begruben ... 
Das Jubelnde Licht der Frühe verscheuchte 
diese Ängste nicht. 
Und erst als er an den kommenden Abend 
Bachs wurde die Welt rosarot und azur- 
lau. 
Zwanzig _Uhr fünfzehn hatte er sich mit 
Franzi Ecke Schiller- und Mozartstraße 
zusammenbestellt. Sie ist rothaarig wie 
ein Dachkater, ihre Lippen gleichen der 


Komintern in Spanien 








stürmischen Bucht von Biskaya, und die 
Augäpfel ähneln kleinen Seen, in denen 
sich der Wald ihrer Wimpern spiegelt. 
Und die Vorfreude auf dieses Bild erst 
hatte die Kraft, alles Graue wie von einer 
Schiefertafel auszuwischen. Beim Gurgeln 
hörte er ihr Lachen aus dem Wasserglas, 
und das Rasieren war ihm heute zu einer 
Lust geworden; denn mit jeder abgeschab- 
ten Bartstoppel wurde ein gemähter Platz 
für ihren Mund frei. 

Schön war der Gang ins Büro. Das Tuten 
der Autos und das Läuten der Trambah- 
nen wurde ihm zu einem Morgenlied. Kein 
Geräusch störte. Das Geschrei der Zei- 
tungsverkäufer bog sich zu einem Choral 
um. Und jeder Schritt, der Arbeit entgegen, 
brachte ihn auch jenem Augenblick näher, 
da sie um die Ecke kommen mußte. Es 
schien ihm, daß heute der Portier beson- 
ders freundlich grüßte. Traf er auch eine 
Franzi — oder wußte er, daß Kajetan um 
zwanzig Uhr fünfzehn ? 


Im Geschäft stellte er fest, daß vier Kol- 
legen einen neuen Leinenkragen trugen. 
Der Abteilungsleiter hatte sich die Haare 
schneiden lassen, und ein Tippfräulein sang 
das Lied von jenem Pfannkuchen, der Ge- 
burtstag hat... 


(Ottomar Starke) 





Von Ernst Hoferichter 


Es ging ihm prächtig. Jede Addition 
stimmte. Ein halbes Dutzend faule Kunden 
zahlten ohne Mahnung. Der Chef klopfte 
aus besonderem Vertrauen die Asche der 
Zigarre in Kajetans Papierkorb ab: es 
fehlte nicht viel, und er hätte sich von 
ihm ein Streichholz erbeten. Dann drängte 
sich zwischen Soll und Haben wieder die 
Ecke Schiller-Mozartstraße. Und so be- 
rauscht war Kajetan von diesen Namen, 
daß er den „Gang nach dem Eisenhammer" 
vor sich hersagte und über dem Konto von 
AV orcapmalel sel. Erben“ ein Menuett 
fiff ... 

in der Mittagspause schenkte Kajetan sein 
Wurstbrot dem Ausgeher und sättigte sich 
an den zwei Zahlwörtern: zwanzig Uhr 
fünfzehn ... 

Der Nachmittag wurde zu kurz. Die Stun- 
den purzelten aus dem Zifferblatt wie Scho- 
kolade aus einem Automaten. Und er wollte 
sich doch noch länger freuen — nichts als 
freuen ..! 

Um sechs Uhr fiel der Jubel maßlos über 
ihh her. Er schob den Radiergummi 
und eine Handvoll Büroklammern in seine 
Tasche, damit auch sie das Rendezvous 
miterleben dürften. Und als er ging, be- 
dauerte er das Tintenfaß und die Schreib- 
maschine, die nicht dabei sein konnten. 
So verließ er seinen Arbeitsplatz, tauchte 
in das Wogen des Feierabends unter und 
hatte das Gefühl, als wäre aller Verkehr 
nur da, um seinen Weg zu umrahmen. 
Kajetan sah allen Passanten ins Auge, um 
abzulesen, ob auch sie einer jubelnden 
Ecke entgegenstürmten. Da schien es ihm, 
daß alle Straßen, die Stadt, ja die ganze 
Welt einem Treffpunkt näher kämen ... 
Knappe zwei Stunden vor der vereinbarten 
Zeit war er angelangt. 

In Gedanken setzte er sich wieder auf 
seinen Drehstuhl im Büro zurück, fingierte 
ein Diktat, ließ den Chef an sich vorüber- 
schleichen und die Zigarrenasche in den 
Papierkorb fallen ... Und wie ein Hund 
lief er den Weg her und hin, indes die Zeit 
durch die Straßen, schlich. 
Fünf Minuten vor Viertel ... ! Jetzt dachte 
er nichts mehr. Häuser, Wagen und Men- 
schen waren hinter einem eisernen Vor- 
hang verschwunden. Kajetan fühlte nur 
das Hämmern seiner Pulse. Er wurde zum 
Mittelpunkt der Erde. 

Und obgleich er nur ein Monatsgehalt von 
hundertvierzig Mark und ein möbliertes 
Zimmer besaß, war er Eigentümer aller 
fünf Kontinente geworden; denn der 
siseinE Vorhang würde sich heben und... 
und .., 

Von einem Kirchturm schlug es zwanzig 
Uhr fünfzehn Minuten. Es war ein Schlag. 
Die Gardine hob sich — und Franzi kam 
auf ihn zu. Sie hatte an der gegenüber- 
liegenden Ecke ebenso lang SEES 
u». jetzt soll die ganze elt unter- 
gehen ..!" rauschte es in ihm. Aber die 
Welt war schlau genug und tat es nicht. 
Und zwei Menschen verschwanden trun- 
ken in ihr und ließen sie an diesem Abend 
noch oft zusammenstürzen, nur damit sie 
aufs neue erstehen könne. 

Das war Weltgeschichte genug für einen 
kurzen Tag! Aber so reich sind eben nur 
Verliebte ... 


Kleines Mißverständnis 


Als Strobels Ältester das Licht der Welt 
erblickte, befand sich der Papa gerade 
auf einer Geschäftsreise und erfuhr das 
freudige Ereignis auf telegraphischem 
Wege. Die sparsame junge Mutter depe- 
schierte ihm: „Jesaja 9, 6“, und wenn 
Strobel etwas weniger begriffsstutzig ge- 
wesen wäre, dann hätte ihn ein Blick ins 
Alte Testament auf die richtige Fährte 
gebracht: „Denn uns ist ein Kind geboren, 
ein Sohn ist uns gegeben .. .“ 

Er aber las das rätselhafte Telegramm 
wieder und wieder und meinte schließlich 
kopfschüttelnd zu seinem Geschäftsfreund: 
„Offenbar ist es ein Junge, der neun 
Pfund und sechs Gramm wiegt. Ich, ver- 
stehe nur nicht, wie meine Frau auf die 
verrückte Idee kommt, ihn ausgerechnet 


„Sauf' den Malaga, Genossin Natascha — es ist wahrscheinlich der letzte!" Jesaja zu nennen!“ 
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Schwieriger Fall 


(Kurt Helligenstaedt) 





„Es sollte Ihrem Mann doch möglich sein, Sie zu verstehen!“ — „Er versteht mich schon, aber er 
begreift mich nicht!“ 
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Im Manöver 


(E. Thöny) 








„Geh zua, Lois, lauf’ zur Nanni und sog, d’ Munition is uns ausganga — sie woaß nacha scho!“ — 
„Ja... d’ Leberknödl san aber no net ferti!“ 
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Ahnungslose Bourgeoisie an der Bidassoa 


(E. Thöny) 








„Fabelhaft interessant! Das ist doch wieder mal was anderes als das langweilige Taubenschießen in Biarritz!“ 





(4. Kreis) 


Das Orchideenhaus 


Von Edmund Hoehne 


Das geschah jüngst im brennenden Spa- 
nien, doch ist es lehrreich auch für andere 
Länder. Ein alter Herzog, eigentlich ver- 
armt, aber immer noch gegen Not ge- 
sichert, hatte vom Erbbesitz das Orchideen- 
haus und die Gärtnerwohnung behalten. So 
konnte er die Leidenschaft glänzenderer 
Tage, die kostbaren tropischen Blüten zu 
züchten, fortsetzen. Noch immer gab es 
Samenkapseln aus dem sagenhaften Ur- 
waldinnern am Amazonenstrom zu kaufen, 
die kein Blumenlaboratorium zu Erfurt oder 
Brighton aus Kreuzungsexperimenten ge- 
winnen konnte. Für solch dürres Häuflein 
von Erbsengröße, das aber ein Geheimnis 
der Schöpfung in sich ’barg, bezahlte der 
Herzog Unsummen. Oft, wenn er die dicht- 
verschlossenen Holzkassetten aus Rio, die 
länger als ein halbes Jahr unterwegs waren, 
öffnete, prangten ihm volle Blüten, ernährt 
aus etwas feuchtem Korkmehl, entgegen. 
Alles hütete er mit unendlicher Sorgfalt. 
Er stand um Mitternacht auf, um die Glas- 
klappen zu schließen, wenn von der See 
oder den Pyrenäen ein herber Wind blies. 
Selten gelang es den Händlern, ein zart- 
farbiges neues Wunder aus unbekanntem 


Inkasumpf von ihm zu kaufen: der greise 
Magus hegte es fast priesterlich. „Es ist 
das Edelste, was ich kenne“, sagte er zum 


Reifer Tag 


Don Karl Bröger 


Die Stunden ftehen jatt und dicht. 
Die £uft ijt milder Wein. 

Als zärtlich grauer Schleier flicht 
fich über jedes Ding ein Licht 
und hüllt die Höhen ein. 


Der Wald liegt ftill und fern im Raum. 
Kein Wipfel, der fich rührt . . . 
Doch jeder lichtumflofjene Baum 

ift ganz von einem reifen Traum 
aus Gottes Hand berührt. 
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einzigen Diener; „diese phantastische 
Schönheit ist das Symbol vom Urgedanken 
der Welt. Alles andere ist längst ver- 
fälscht, entartet, verdreckt oder Lehr- 
objekt technischer Hochschulen. Sie sind 
edler als Menschen, meine Orchideen.“ 
Der Diener trug solche Äußerungen, ins 
Grobe verzerrt, eifrig hinaus. Der ganze 
Haß der Vorstädte, aus heimlichem Katho- 
lizismus und offener Moskauhörigkeit in 
seltsam-gefährlicher Mischung, wandte sich 
gegen diese Götzendienerei. „Er nährt 
Pilze auf fetter Milch für seine Keimlinge; 
manches eurer Kinder könnte sich satt 
dran trinken“, hetzte der Bote vom Sün- 
dentempel. „Hundert Häuser kann man euch 
bauen für Triebe von teuflisch-tierischen 
Formen. Er malt sie auf Seidenpergament 
mit teuren Farben. Er tut nichts als sinn- 
los verschwenden; er ist irrsinnig. Man 
sollte ihm das Haus überm Kopf an- 
zünden.* 

Als der blutige Bürgerkrieg ausbrach und 
die Granaten schrieen: „Die Welt ist falsch 
gebaut!“, da hatte man zunächst anderes 
zu tun, als in den Park des Narrenherzogs 
zu ziehn und die Drohung wahr zu machen, 
Als endlich ein Haufe hinter der roten 
Fahne einbrach, trat ihm eine Kommission 
aus eigenem Lager entgegen und befahl 
Ruhe und Abmarsch. Ein Fehlschuß von 
Freund oder Feind war in ein Militär 
depot von Gasgranaten gegangen; Hun- 
derte von Opfern der Arbeitermiliz mußten 
in ein Sonderlazarett, das nirgends vor- 
bereitet war, 

Der Oberarzt sah sich prüfend um, schüt- 
telte den Kopf und sagte zum Besitzer: 
„Man könnte meinen, Sie hätten den Auf- 
trag ausgeführt, ein Giftgaslazarett einzu- 
richten. Es ist wenig zu ergänzen oder ab- 
zuändern. Hier sind Ballen von Watte für 
Wunden. Sie haben damit die Pflanzen- 
stiele gegen Insekten geschützt; für uns 
ist es Sanitätsmaterial, das überall fehlt. 
Ich finde Berieselungsanlagen für meine 
äußerliche Lungentherapie; Sie erzielten 
damit Tropenklima. Kork, Holzkohle, Torf, 
Kieselgur liegt bereit. Sie wollten die Luft- 
wurzeln Ihrer Lieblinge einbetten, ich 
werde alles für absorbierende Packungen 
brauchen. Sie haben Reagenzgläser, Wan- 
nen, feine Scheren, unauffindbare Medi- 
kamente —, kurz, Sie haben das Hospital 
ausgestattet,das diese schreckliche Stunde 
fordert,um so mehr, als alle Krankenhäuser 
der Stadt überfüllt sind.“ 

„Ich bitte um zweierlei", sagte der Herzog. 
„Lassen Sie mich rasch das Wichtigste 
meiner Zucht im Keller bergen. Dann 
möchte ich als Hilfspfleger tätig sein. Ich 
erzog mir beim Pikieren eine behutsame 
Hand.“ 

„Ich danke Ihnen — ja!", sagte der Chef- 
arzt und reichte dem stillen Kauz die 
Hand. „Ihr Keller steht unter militärischem 
Schutz. Hier gehorcht man, geht es doch 
ums Leben der Kameraden.“ 

Im Garten lagerte der leise gewordene 
Trupp. „Ein Wunder!“, sagte der eine. „Ge- 
heimer Befehl? Geheimes Einverständnis?", 
fragte der andere. „Vielleicht heilen die 
Hexenkräuter, legt man sie den Vergifteten 
auf die Brust. Wozu wohl der Millionenspaß 
doch gut war?“ überlegte der Anführer 
und warf den Brandzunder in den See- 
rosenteich. 


Russisches Theater 


(4: Knoke) 


„Nieder mit den Trotzkisten! Für besondere Zwecke genügt Trotzki.“ 
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An einem Blaufonntag, ich fchritt in das 

and 
Und hatte aud) meine Zupfgeige zur Hand, 
Da war es, id} wußte nicht wie und warum: 
Da ging in mir drinnen ein Zeiger herum. 


Herbftanfang 





Wilhelm Sauly) 


x 
x 
5 
i 
- 
5 


Es rody in den Lüften, id wußte nicht was, Ein feltfames Raunen, und doc fo vertraut, 


Ein Atem, ein herber, jtrid) über das Gras, Ein tiefer, ein wunder, e 


in jagender Laut 


Ein Riefeln und Raunen war rings um mich Trieb leife von fern her, wo goldbraun das 


her, 


Aloor 


Ein Zirpen und Summen fo inwendig [hwer. Und einfam verglühte, und fuchte mein Ohr. 


Es fchleierte über die Wälder hinein Und als id) den Staren zuhörte am Steg, 
Ein feltfam gedämpfter, gebrochyener Schein, Da wanfte ein Graubart herein in den Weg 
Der nady und nad} über die $luren fid) bog Mit Reifig und Pilzen, und bald war er nah. 


Und nad und nad nun audy mein Herz überjog. Uum wußte ich plößlich: Der Herbft, er ift da. 
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Wilhelm Schufien 


Der kleine Adam 


(J. Hegenbarth 





„Willst du 'nen Appel haben?“ — „Nee, mit Obst ist bei uns Männern von heute nischt mehr zu machen.“ 


Der alte Mann und die Rofe 


Don Oitilie Häugermann 


Der alte Mamı geht Tangfam wie ein Kind, 
weil ihm die Füße fo müde find. 

Und wie jenes denft er wenig Gedanken. 
Wer fennt die vielen, die ihm verfanken ? 


Der Weg zum Nadybarı hinüber ift weit. 

War denn früher die Straße fehon fo breit? 

An der Mauer verfchnauft er ein wenig, der Alte, 
wo eine Nofe blüht aus enger Spalte. 


Und er riecht daran mit zittrigem Atemzug: 
Wie qut das ift! Kaum befommt er aemug. 

Es bleibt ihm ein Tröpfchen Tau an der Uafe; 
fo frippelt er lädyelnd über die Straße 


Aus Schlesien 


Wir hatten einen alten, treuen Kutscher namens Heinrich, der es 
rührend gut mit den Pferden meinte, ja. dem sie über alles 
gingen. Nur einen Fehler hatte er, das war seine Dickköpfigkeit. 
Wenn man ihm in sein Fach etwas dreinreden wollte, wurde er 


grob. Eines Tages ließ mein Vater den Landauer einspannen, um 
einige Gäste nach Schweidnitz zu begleiten. Heinrich war ge- 
wohnt, auf dem weichen Sommerweg der Straße zu fahren, weil 
dies den Hufen der Pferde bekömmlicher war. Mein Vater hatte 
aber angeordnet, daß der Wagen auf der Straßenmitte fahren 
solle, weil er da glatter rollte. Heinrich stellte sich schwerhörig 
und folgte nicht. Da wurde mein Vater zornig. „Heinrich“, rief er 
vor zum Kutscher, „ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen in 
der Mitte fahren! Hören Sie nicht?“ Worauf Heinrich mit halber 
Kopfwendung zurückrief: „De Hingaschta honn de Vurdaschta 
nischt zu gebitta!“ 





Die Auskunft 


Ich komme als harmloser Käufer in ein kleines Obstgeschäft. 
Nur der etwa fünfjährige Sohn ist hinter dem Ladentisch, Der 
antwortet sonderbarerweise auf alles, was ich auch frage, mit 
„nein“, — „Ist denn die Mama nicht da?“, frage ich endlich — und 
siehe, das war das rechte Stichwort: denn nun plappert der 
Knirps los: „Nein, die Mutti ist auf dem Markt, aber die Möbel 
gehören den Großeltern.“ 


Lieber Simplieissimus! 


Der Schaufensterdekorateur einer Dresdner Buchhandlung hat 
mit sinniger Hand zwei Werke nebeneinander gestellt, nämlich 
Brustkrebs (Ein Vortrag von...) und 

Gekocht oder roh? (Von... 
Daß die Passanten lachten — ist das roh? 
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Onfre Kurgäft hent e’ prima Mittel, 
Wia mr ’s Wetter fhöner made fa’: 
Au wenn’s reuget, ziegt mr weiße Kittel, 
Dirndelfloidle ond Sandalerna’. 


Herrgott, hent die Leut e’"Berrelebe: 
Kaffee trenfet fe am neume noh —. 


D’Nuftfhnepper 
(Schwäbifch) 


„Sit des net em Dr. X. fei' Tante? 
Hennft fe noh? Etst hot fe blonde Hoor. 


Selle dort geht gwiiß uf fchledhte Bahne. 
Papa, gu de net fo om nody ihr! 
Jede! Tag fprengt fe em gleiche Sahne 
Rom ond wechjelt bloß de’ Kavalier! 


D’ oinzig Sorg’ ift: was wird's mittags gebe, 


Ond was fönne mer bis do na’ do’? 


D’ Mama fäht: „ler gehet ’s Teuchelwegle. 


D’ Hauptfad; ift, daß fi) dr Papa fchont. 
Wemmer jteiget, wiederholt fid) 's Scylägle. 


D’ £uft ift gut dort, ond au d’ Ausjicht lohnt.“ 


Onterwegs begegnet fe Bekannte. 
Kieber Gott, mr fieht fi) fcho’ zeh’ Johr. 


Rechenschaft 


Ich hätte niemals gedacht, daß gleich nach dem 
Tode den Menschen ein solches Bedürfnis nach 
Rechenschaft überfällt. Aber bei mir war es sehr 
stark. Vielleicht entsprang es der Erkenntnis, daß 
man im Jenseits nur mit offenen Karten spielen 
kann. Gleichviel, wie es auch sein mag, eine Un- 
ruhe kam über mich, wie drunten allemal vor dem 


Das Thema 


Gute Morge, frau... ., wie ift dr Titel? 
Ad, verzeihe Se, $rau Studienrat! 

I kenn eßt e herrlich's Abführmittel: 
Pflaumemus, gemifcht mit Krauffalat.” 


Ond fo weiter. Alles plogt fidy redlich, 
Daß dr Urlaub rom goht, Stond om Stond. 
Wenmer fächt, die Cangweil do fei tödlich, 
Täufcht mr fi. Se haltet fe für g’fond. 


Abschluß der Jahresbilanz. Aber auch eine stahl- 
harte Entschlossenheit! Ich wandelte den schma- 
len Gang entlang, der anscheinend ins Endlose 
führte, und las die Schilder an den Türen. Mir 
war wie auf dem Finanzamt zumute. Entschlossen 
trat ich irgendwo ein. Ein himmlischer Moderduft 
erfüllte die Luft. Es roch nach Akten und Ver- 
heißung. Ein Schreiber nagte mißmutig an einem 
vorsintflutlichen Federhalter. Der Mann gefiel mir 


(Jos, Sauer) 





„Verdammt nochmal, nu habe ick wat erzählen wollen, wat mir eklich jeärgert hat — 


und nu weeß ick et nich mehr!“ 
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Diermarkjufzig Pofchtet's en dr „Lende*. 
D’ Karte fchreibet fe vom „Waldluft” aus. 
D’ Ruth wird desmol au en Derre fende. 
Langfam wädjt fe aus dem Alter naus. 


€’ Beamter, der em „Adler“ nächtigt, 

Holt fe mittags mandhmol ab, Was fdhad'ts? 
Sefretäre fend penfionsberedhtigt, 
Oberjteuer- oder Unterftaats . 


D’ Mama meint, er tät zur Ehe tauge; 
’s wär für d’ Ruth e’ glänzende Partie. 
Ond ganz dren mit feine blaue Auge, 
Überfieht fe feine greane Knie. 


Peter Strid 


nicht. Eine schläfrige Langeweile schien von ihm 
auszugehen. Ich war nie für Langeweile. Mein 
Leben war Mühe und Arbeit gewesen. „Köstlich“, 
vielleicht ein paar Grade weniger. Na, ja! Ich 
wollte Angaben machen. Da war ja nichts zu ver- 
heimlichen. Ich war, ehrlich gesagt, stets ein 
guter Mensch gewesen, so peinlich das auch aus 
eigenem Munde klingen mag. Einmal zum Beispiel 
war ich einem alten Mann begegnet und hatte 
meine letzten fünfzig Pfennige mit ihm geteilt. 
Es war zweifellos eine gute Tat. Noch viele Jahre 
später war ich gerührt, wenn ich daran dachte. 
Ich wollte den Fall zu Protokoll geben, aber der 
Schreiber starrte mich verständnislos an. Sein 
Unwille steigerte sich, je mehr ich ihm von all 
dem offenbarte, was sich bei mir durch all die 
Jahre an Gemüt und wertvoller seelischer Substanz 
angehäuft hatte. Ich schwieg betreten. Er aber 
streifte mich mit einem mitleidslos sachlichen 
Blick und fragte plötzlich scharf: „Haben Sie 
drunten Sport getrieben? Bitte welchen? Ihre 
Muskulatur scheint stark vernachlässigt.“ Ich sah 
schuldbewußt zu Boden. „Welche Zeiten haben 
Sie zum Beispiel beim 5000-Meter-Lauf erzielt?" 
bohrte er hartnäckig. „Bitte präzise Antwort! 
Welche Leistungen hatten Sie im Weitsprung auf- 
zuweisen? Haben Sie im Hochsprung einiger- 
maßen diskutable Resultate erzielt? — Natürlich 
nicht“, sagte er spöttisch, und ich sah, wie er 
schon von vornherein in die betreffenden Rubriken 
Striche machte. Ich nahm einen matten Anlauf, 
mich zu rechtfertigen. „Mein ganzes Augenmerk“, 
sagte ich langsam und nicht ohne gewisse Be- 
rechnung, „war drunten neben der Sorge um das 
Fortkommen auf mein Seelenheil gerichtet.“ Es 
machte auf ihn keinen Eindruck. „Ein geringer 
Brustumfang läßt auch auf eine dürftige Seele 
schließen“, brummte er unsachlich. „Haben Sie 
nicht wenigstens ein bißchen geturnt? Natürlich 
nicht! Wie ich aus den Akten sehe, haben Sie es 
als Junge nicht einmal zu einem Handstand ge- 
bracht; bei den Übungen am Reck versagten Sie 
vollständig. Das Resultat ist auch darnach! Noch 
Ihr Vater hatte einen Brustumfang von 95 Zenti- 
metern: Sie erreichten trotz guter Anlage bloß 83 
und taten nichts, das Maß zu verbessern. Kein 
Wunder, daß Ihr Sohn mit einer Hühnerbrust 
durchs Leben schleicht!“ Er schlug mit einem 
tintenverschmierten Lineal auf meine Akten und 
schrie: „Sie haben mit Ihren Pfunden verdammt 
schlecht gewuchert! Sie sind kein guter Haus- 
halter gewesen! Sie haben mehr verkorkst, als 
das Zweifache an guten Taten aufwiegen könnte!“ 
Das fand ich ein wenig übertrieben. „Mein Sohn“, 
sagte ich ruhig, „berechtigt trotz allem zu den 
schönsten Hoffnungen. Er hat erst kürzlich eine 
weithin beachtete Arbeit über das Seelenleben 
primitiver asiatischer Bergvölker veröffentlicht: 
das ist. sollte man meinen, auch etwas." 

„Wenn auch nicht gerade viel“, bemerkte der 
andere gelassen. „Mehr wäre es schon, wenn er 
über sein eigenes Seelenleben im klaren wäre. 
Aber da lebt er selbstgefällig in einem Muff, der 
übrigens durchaus seinen Körpermaßen adäquat 
ist.“ Er verglich mit beinahe wissenschaftlicher 
Interessiertheit eine Tabelle aus den Akten meines 
Sohnes. Bitterkeit erfüllte mein Herz. „Er hat 
schon viel getan, daß es auf der Welt besser 
werde“, glaubte ich sagen zu müssen. „Es würde 
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Schon genügen, wenn er sie selbst nicht ver- 
Schlechterte“, erwiderte der andere. „Aber er 
Br ganz in Ihren Fußstapfen. Daß er einem 
Bettler mal was gibt, erfüllt ihn mit einem be- 
scheidenen Stolz, der ihn vollständig vergessen 
äßt, wie viel er durch sein schwächliches Dasein 


solchen Einstellung noch zu sagen gewesen wäre. 
Ein großes Verwundern kam über mich. Ich gab 
mir Mühe, mich an Dinge zu erinnern, die vielleicht 
noch zu meinem und meines Sohnes Vorteil hätten 
sprechen können. Aber es fiel mir nichts ein. Das 
heißt: doch! „Einmal“, sagte ich, neue Hoffnung 


„Ich weiß, ich weiß“, fiel er mir ins Wort. „Rhyth- 
mische Gymnastik für höhere Töchter: morgens 
von 7 bis 7 Uhr 10; beim drittenmal haben Sie 
bereits nach 5 Minuten den Radioapparat abge- 
stellt!" Er gab ein dröhnendes Gelächter von sich. 

Vernichtet wankte ich hinaus auf den Gang, der 


dem Ganzen nimmt." Ich wußte nicht, was zu einer schöpfend, „habe ich auch Gymnastik getrieben!“ ins Endlose führt. mh 
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Am Strand 


(0. Herrmann) 






































„Meerwasser zehrt — jetzt müßte es nur noch wissen, an welchen Stellen es bei mir zehren soll!" 


Geschichte einer Resignation , 


Vor einigen Tagen, als ich mit meinem 
Kollegen Fuchs spazierenging, machte ich 
eine schreckliche Entdeckung. Während 
einer Arbeitspause schritten wir im Gar- 
ten unseres Büros auf und ab, und mein 
Kollege lobte sich und die Seinen in über- 
schwenglicher Weise. Unter den „Seinen“ 
waren alle zu verstehen, die ihm zu Ge- 
fallen lebten, die ihn zuerst grüßten und 
ihn in dem Gefühl seiner Einmaligkeit und 
Unersetzlichkeit bestärkten. Mein Kollege 
Fuchs stellte, indem er darüber wachte, 
einen Teil der öffentlichen Meinung dar. 
Wenn jemand versäumte, meinen Kollegen 
zu grüßen, oder es wagte, anderer Mei- 
nung zu sein, so war er bei Fuchs un- 
weigerlich durch das Sieb gefallen. „Dieser 
Nichtskönner! Dieser Ignorant!“ sprach 
Fuchs, und die Seinen sagten es nach. 
Herr Fuchs war mein bitterer Feind. Ich 
konnte neben ihm nur bestehen, weil mich 
ein Vertrag in dieselbe Stellung, zu dem- 
selben Amt und derselben Aufgabe be- 
rufen und mich mit Herrn Fuchs auf Lebens- 
zeit auf demselben Büro zusammengeführt 
hatte. Ich konnte neben ihm nur bestehen, 
weil ich auch ohne diesen Vertrag vor ihm 
bestanden hätte. Aber dies war es ja ge- 
rade, dies war alone gnadenlose Eigen- 
schaft, die ihm das Verzeihen unmöglich 
machte. 

Fuchs war mein Feind, weil ich in zahl- 
reichen Fragen unseres Berufs anders 
dachte und entschied. Das verdarb ihm das 
Vollgefühl, das focht ihn an, denn Fuch- 
sens Leben hing am Rechthaben. Wenn 
er nur immer uredLang| dann lag für ihn 
die Welt in goldner Äbendsonne, dann 
schmolz er vor Rührung, dann konnte Fuchs 
vor Ergriffenheit weinen, dann wurde Fuchs 
zuweilen sogar reigehig und spendete 
Wein und Zigarren. Und den Wein mußte 
man annehmen, die Zigarren rauchen, und 
wer es nicht tat, war wiederum durch 
Fuchsens Sieb gefallen. 

Seit zehn Jahren waren wir Feinde. Seit 
zehn Jahren haßten wir uns wie Feuer das 
Wasser, wobei ich ihm die Wahl lasse, ob 
Feuer, ob Wasser. So wenig wiegt mir 
seine Feindschaft. 

Und nun gingen wir spazieren. Wir sind 
älter geworden. Und eitler? Ja, doch, im 
Falle Fuchs war es noch möglich. 


Und ich? Ich zog das Zigarettenetui. „Man 
täuscht sich manchmal“, sagte ich zu 
Fuchs. „Sie sind doch ein ganzer Kerl! Mit 
Ihnen steht und fällt das Büro!“ 

Über meine Seele lief eine Gänsehaut. 
Ich fror. 

Herr Fuchs glühte. Seine Sonne funkelte 
im Zenith. 








Von Heinz Weis 


„Von Ihnen das zu hören, ehrt mich un- 
jemein. Und ich versichere, ich habe nur 
ür das Büro gelebt." 

Er nahm sich eine Zigarette. Ich reichte 


ihm Feuer. Herr Fuchs war wiederher- 
pesele = 
ch ging an den See hinunter, legte mich 


in die Sonne, denn mir war auf einmal 
(Schluß auf Seite 298) 


(K. Wolfe) 











„Sie verrechnen sich aber häufig; addieren Sie denn nicht nach?“ — „Nee, 
mein Herr: Zeit is Jeld!“ 
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Französische Bürgerkriegslieferanten 


(E. Schilling) 





„Gratuliere, Marcel, die Aktien steigen! Deine achtzehn neuen Bomber sind eben über die Grenze 
gekommen.“ 
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Geschichte einer Resignation 
(Schluß von Seite 296) 


hundekalt und elend zumute. Und sah nach 
den Wolken aus. 


Der Abend erhob sich aus dem Gebüsch, 
wo er während des Nachmittags geruht 
und gewartet hatte, und umzingelte die 
Wasserfläche. Am Strand spielte ein Mäd- 
chen mit einem großen Ball. Ganz einsam 
spielte das Mädchen am Strand. Die Stadt 
lag eine halbe Stunde hinter uns. Ich sah 
zurück. Niemand war da außer ihr und 
mir. 

Sie spielt für sich und mich, dachte ich. 
Sie tat es unaufdringlich und sagte dazu, 
ohne daß sie der Worte bedurfte: siehe, 
ich bin jung. Ich habe Freude an mir. 
Meine Schenkel sind ganz braun, meine 
Arme, mein Nacken sind braun. Meine Haut 
spiegelt matt. Mein Blut ist um Grade 
wärmer als der Abend. Ich freue mich, 
ohne den Grund zu wissen. Jetzt möchte 
ich mit jemandem meiner Wahl längs des 
Ufers gehen; auf jenen Steinen sitzen. Ich 
würde noch einmal hinausschwimmen, wenn 
ich nicht so allein wäre. Der Abend und 
die Schale, in der er ruht, die Erde, 
machen, daß ich hier verweile. Ich fühle 
mich ebenbürtig dem Abend und der Erde. 
Daran war kein Wort zuviel. Es gibt Ge- 
schöpfe auf jenem schmalen Grat vom 
Mädchen zur Frau, die an solchem Mitt- 
sommerabend sagen dürfen: ich fühle mich 
ebenbürtig. 

Sie war schön nicht nur von Gestalt, son- 
dern auch von Angesicht. Ihr Kopf besaß 











Bescheidenheit 


jene edle Form, daß man hätte mit ihr 
genen mögen, ohne zu fragen: wie heißt 
u, wo wohnst du? Wäre zu fragen ge- 
wesen, nicht sie, sondern ich hätte in 
Frage gestanden. 

„Spielen Sie mit“ 
unvermittelt, daß 





. fragte das Mädchen so 
ich erschrak. Ich sah 


So geht's 


Ein Hündchen jah vor meiner Pforte, 
ein Sremdling, zottelig und Hein. 
Ich formte honiafühe Worte 

und bat ihn herzlich: „Tritt herein!” 


Erft lehnt’ er’s ab, wie recht und billich. 
Dann tat er nur mehr jo als ob, 
bis eine Schale kühler Millich 

ihn weitrer Sörmlichkeit enthob. 


Ein Knochen, den ich zugejellte, 
ergänzte meinen Werbeplan. 

Wir wurden Sreunde, und er bellte 
alsbald den Geldbriefträger an. 


Ratatösfr 


(Toni Bich) 











„Hauptsache is, daß man im Umgang mit der Natur dem Weltgeist ein 
Stückchen näher kommt.‘ — „Na, ick begnüge mir ooch mit 'nem Kirschen- 


geist im nächsten Restaurant.“ 


mich um: da war niemand, und ich errötete. 
Ich errötete, weil gerade vor mir, in Augen- 
höhe über den Wassern, die Sonne stand 
und mir ins Antlitz schien. Ich errötete, weil 
der Klang ihrer Stimme bestätigte, was ich 
wünschte: daß sie eines jener seltenen 
Geschöpfe sei, von denen man lange wach 
träumte, ehe man die Hoffnung aufgab, 
ihnen zu begegnen. 

Nun kam sie wie ein dunkler, geheimnis- 
voller Kern aus dem flammenden Unter- 
ang der Sonne auf mich zu geschritten. 
Ber See spiegelte hinter ihr einen Sonnen- 
pfad, den sie hätte gekommen sein können. 
So nahe und so unantastbar blieb sie vor 
mir stehen. 

„Spielen Sie mit?“ 

Ihr kleiner, fleischfarbener Mund zuckte, 
ihre Augen wogen mich. Nichts wider- 
sprach und entzweite sich darin. Die Seele 
dieses Mädchens kam aus dem Feuerofen 
des himmlischen _ Töpfers, Sie war so 
wenig wie ihr Körper von Menschenhand 
zu Menschenhand gegangen, sie stand 
abseits wie eine selten vollkommene 
Schale, die niemand zu kaufen wagt. Denn 
bei jedermann ist dunkel vorhanden, wo- 
nach er zu greifen hat, zur Schale oder 
zum Geschirr — 

„Spielen Sie mit?“ 

Niemals wurde ich eindeutiger ausgezeich- 
net, Niemals war ich ungewisser, ob ich 
emeint sei. Ein junger Fant hätte ge- 
auchzt. Aber unsereiner hat seine Zweifel 
in sich selbst, Zweifel, ob jener ge- 
ziemende Wein vorhanden sei, den man 
für solches Gefäß zu schaffen hat. „Spie- 
len Sie weiter“, erwiderte ich darum mit 
meiner versöhnlichsten Stimme, „aber 
lassen Sie mich aus dem Spiel! Nach mir 
wird einer kommen, wer weiß, ob er der 
Bessere ist, ... aber er wird sicherlich 
jünger sein, und das heißt unbekümmerter 
sein, ... er wird mit Ihnen hinausschwim- 
men und dabei seine Künste zeigen, .. . er 
wird die tollsten Bsgebenhelien erzählen, 


aus denen er als Sieger hervorging, und 
damit rechnen, daß dies ‘seine irkung 
tue, ... er wird mit Ihnen auf Heyem 
Rasenpolster sitzen und glauben, ein An- 


recht zu haben, er wird Ihren Arm strei- 
cheln, Ihre Haare, und wird versuchen, 
Ihren Mund zu küssen, ... er wird die 
These aufstellen, daß der Erfolg recht- 
fertige, und wird damit wiederum Erfolg 
haben, ... er wird, ... er wird ... ES 
ist nur die Frage, was dann aus Ihnen 
wird“, sagte Ich zum Schluß und merkte, 
daß ich das Mädchen eingekreist hatte mit 
meinem Zweifel, mit meinen Ahnungen, mit 
meiner BEINEN, mit dem Geist der 
Schwere und des Verzagens. 

Ein Narr könnte hier fragen: warum hat es 
nicht in dir frohlockt? Warum bist du nicht 
mit ihr gegangen? — Als ob wir es in der 
Hand hätten, wann wir zu jauchzen und 
wann wir zu weinen haben ... 

Ich verließ das Mädchen und ging vollends 
zum Strand. Zur Seite der Landungs- 
brücke lag mein kleines Segelboot, die 
„Alette“, Wie einer, der nicht recht weiß, 
was er tun soll, schlug ich die Persenning 
zurück und machte das Boot klar. Ich 
setzte die kleine Fock und das Großsegel. 
Das Tuch wellte leer im Abendwind. 

Als ich loswerfen wollte, sah ich noch ein- 
mal zurück. Das Mädchen stand reglos 
noch immer auf derselben Stelle, den Ball 
im Arm, und sah zu mir her. Da kletterte 
ich nochmals auf die Brücke, ging die 
wenigen Schritte zum Ufer und reichte ihr 
die Hand. 

Sie stand vor mir, glühend rot und glühend 
braun. Denn die Sonne, in einiger Ent- 
fernung. war auf die Höhe unsrer Hände, 
unsrer Knie, unsrer Füße herabgesunken. 


Ich stieß das Boot von der Brücke ab, er- 


riff die Pinne, holte die Segel nach 
teuerbord, jetzt griff die Brise an und 
füllte das Tuch. Das Boot nahm Fahrt 


auf. Mit einigen Kreuzschlägen befreite ich 
mich aus der Umklammerung des Ufers 
und der Brücke. 

Zwei Segler kehrten heim und näherten 
sich rasch. Ich erkannte den Jollenkreuzer 
eines Fabrikanten und die kleine, schnelle 
Rennjolle des Assessors Palm. Palm war 
Wagen seiner spitzen Zunge gefürchtet, 
und der Fabrikant führte an Stelle der 
Zunge eine Klinge, eine Ehrabschneider- 
klinge. Die beiden hatten achterlichen Wind 
und vergaßen, daß dieser Wind mit ihren 
noch warmen Worten ihnen vorauseilte... 
„Sehen Sie nur sein Segel an“, höhnte der 
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„Natürlich, ich muß wieder den 
mir: wie sie das nur alles allein 


Assessor, „nein, und so was nennt sich 
‚Segler‘!* 

Ich sah zu meinem Großsegel auf: die 
neuen Latten, die ich gestern eingebunden 
hatte, waren zu wenig elastisch und etwas 
zu lang, und nun war der obere Teil 
meines Segels bei der letzten Wende 
nicht mit der übrigen Fläche durchgeweht. 
und der Wind, anstatt in die flache Schale 
des egal zu greifen, traf auf eine Wöl- 
bung, die häßlich wie der Buckel eines 
Ewarden war. Ein Griff und ein Rucken am 
Großbaum oder ein flacher Schlag mit 
dem Stechpaddel hätte das Übel beseitigt, 
aber ich verbot es mir, angesichts meiner 
Feinde mein segel in Ordnung zu bringen. 
Ich 'erlahmte auf eine seltsame, doch kei- 
neswegs hilflose Weise. Als sei ich un- 
abhängig geworden von der Beschaffen- 
heit des Segels, von Gnade und Ungnade 
der Meinungen ... . Unerreichbar geworden 
für die Verwundungen noch so spitzer 
Zungen, begann sich das Gefühl einer end- 
lichen und wirklichen Unantastbarkeit in 
aller Niederlage und Erniedrigung zu regen 
und zur Gewißheit sich zu formen. Ein 
Handgriff hätte den Assessor widerlegt, 





v/ 


PET | 


Umzug leiten, und du denkst an nichts!“ — „Doch — ich denke 


so schafft!“ 


aber ich unterließ ihn. Man muß zusehen 
können, wie unsre. Feinde stolzer und 
schöner an uns vorüberziehen ... 

„Er könnte einen neuen Stander brauchen", 
gab der Fabrikant gedämpft zurück, „ich 
will ihm einen Groschen zuwerfen, wenn 
wir seinen Kurs kreuzen!“ ER 
Als wir uns egean len, grüßten die beiden 
freudestrahlend: „Ahoi!“ Fast wäre ich 
rückfällig geworden und hätte sie für Men- 
schenfreunde gehalten. R 
Und dann, als ich die beiden hinter mir 
hatte, lag vor mir die herrlichste Einsam- 
keit, der geraumtnete Abend. 

Jetzt lohnte sich’s. Mein Segel sprang bei 
der nächsten Wende von selbst in Form. 
Ich holte dicht und ging spitz an den Wind, 
Bei dieser Stellung der Segel (jeder Seg- 
ler weiß darum) wird schon ein sanfter 
Wind zu einem kleinen Brausen, und der 
verschwiegene See wird gesprächig. und 
auch das Boot, die „Alette“, nimmt die 
Zwiesprache auf, eine wunderbar verläß- 
liche Sprache, deren Worte, wiewohl sie 
sinnlos sind, uns wieder an das Geheimnis 
knüpfen, an das herzklopfende Geheimnis 
des Lebens, das verschollen war. 
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Stilblüten 


(aus einer „Redeschule") 


Thema: Dankbare Begeisterung. 
Es freut mich, so viele Zuhörer an meinem 
Munde hängen zu sehen .. . 


* 


Thema: Betrachtung. Gar oft bleibt 
man doch in den Schuhen stecken, in 
denen man geboren wird 


Ersatz 


Karl saß verdrossen am Tisch und stierte 
in die Zeitung. während die Gattin Socken 
stopfte. „Als Junggeselle“, seufzte er, „bin 
ich um diese Zeit abends regelmäßig aus- 
gegangen!“ 

„Ich weiß“, erwiderte sein Frauchen und 
strich ihm besänftigend übers Haar, „aber 
dafür warst du damals auch nicht so 
glücklich." 


Baderätsel (Olaf Gulbransson) 





„Er spricht immer bloß von meinem Strandanzug; ist das nun unbeholfen oder ist er aus der Konfektion?“ 
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„Seit Versailles haben wir auf die Abrüstung gewartet. Nun, da alle Staaten in Waffen starren, sind auch wir so 
frei, unsere Heimat zu schützen!“ 


Nach uns die Sintflut! 


Er hatte sich lange nicht mehr bei mir 
sehen lassen, der alte Knurrhahn. Nun, da 
er durchs Zwielicht heranstapfte, kam er 
mir eben recht. Zum Lesen war's nicht 
mehr hell genug, zum Lichtanmachen noch 
zu früh, die Laune war griesegrau wie die 
Luft draußen; was konnte man sich da Bes- 
seres wünschen als eine „Ansprache“? 
Ich half ihm aus dem feuchten Lodenum- 
hang und führte ihn in meine Stube hin- 
auf. 

„Stumpen gefällig? Nobler kann ich's leider 
nicht bieten.“ 

„Wenn Sie nichts dagegen haben, zünd’ 
ich mir lieber meine Holzpfeife an.“ 

Wie er das gewöhnlich so machte, trat er 
zunächst ans Fenster und schaute schwei- 
gend hinaus. 

„Sie sind um Ihre Aussicht zu beneiden“, 
sagte er nach einer Weile: „sogar bei 
Nebelwetter. Sehen Sie bloß diese fünf 
kahlen Pappelspitzen da unten am Fluß, 
wie sie so munter und struppig die graue 
Schleimsuppe durchbohren! Exemplarische 
Kerle! Wie fünf Sankt Niklausruten winken 
sie herüber: Kopf hoch, sonst —!“ 

„Nun, was sonst?“ entgegnete ich miß- 
mutig. „Ihre Natursymbolik kann mir ge- 
stohlen werden, wenn ich sie erst selber 
hineinlegen muß! Eine Pappel ist eine 
Pappel und keine moralische Erziehungs- 
anstalt. Überlassen Sie solche Scherze 
doch lieber den Herren Leitartiklern!“ 

Und als er lächelnd schwieg, fuhr ich ärger- 
lich fort: „Sehen Sie, ich habe nachgerade 
die Nase voll von all dieser Zukunfts- 
unkerei oder -flunkerei. Unsereins kommt da- 
bei ja doch nichtmehr zum Zug — und was 
gehen mich im Grund die anderen an? 
Ich halte mich jetzt einfach an die Ge- 
genwart, so wie sie ist, kapsle mich ein, 
treibe, was mir behagt .. .“ 

„Sagen Sie lieber: lasse mich treiben“, 
warf er ein. 

„Meinetwegen: jedenfalls pfeif' ich auf 
das, was hinterher kommt. Damit mögen 
sich die abfinden, die's triff 
„Was Sie nicht- sagen ... Nein, lieber 
Herr, Sie haben heute offenbar aus Ver- 
sehen oder aus Sparsamkeit oder vielleicht 
gar aus Genußsucht eine Kreuzspinne ge- 
vespert. Stecken Sie Ihre Lampe an und 
einen frischen Stumpen dazu; ich will 
Ihnen eine kleine, harmlose Geschichte 
aus meiner Bubenzeit erzählen.“ 

Er klopfte die Pfeife aus, stopfte sich 
eine neue, versank tief in dem Lehn- 
stuhl zwischen den Büchergestellen und 
begann: „Das ist nun wohl schon fünf- 
undvierzig Jahre her. Wir hatten wunder- 
schöne Septembertage, blank wie neue 
Goldstücke, und weil ich ein passables 
Semesterzeugnis mit nach Haus gebracht 
hatte, umgürtete mein Vater seine Lenden 
mit der Spendierhose und nahm mich mit 
nach Lindau, wo der Verein für die Ge- 
schichte des Bodensees seine Jahres- 
versammlung abhielt. Oder war's vielleicht 
der Deutsche und Österreichische Alpen- 
verein? Tut nichts zur Sache; denn die 
Sitzungen und gelehrten Vorträge schwänz- 
ten wir natürlich, nach einem mißglückten 
Versuch, uns über ‚Diluvium und Moränen- 
bildung‘ aufklären zu lassen, und hielten 
uns an das vergnüglichere Drumherum. 
Wir wohnten in der ‚Krone‘, wo, wie ich 
erst sehr viel später erfuhr, schon der 
Herr von Montaigne auf seinem Spazier- 
ritt durchs südliche Deutschland gerastet, 
sich über das üppige Essen verwundert 
und der landesüblichen, mit Federn ge- 
füllten Bettdecke allerhöchst seine An- 
erkennung auszusprechen geruht hatte. 
Auch die braven alten Schweden Sven 
Knudson Knäckabröd und Rolf Rolfson Kok 
genannt Gockele haben dort Anno 1674 
ihren ‚Marsch nach Hause‘ ausspintisiert, 
worüber Sie Näheres bei Wilhelm Raabe 
nachlesen können. Heute ist die ‚Krone‘ 
zwar nicht vom Erdboden verschwunden 
wie viele andere Kronen, aber sie ist kein 
Gasthaus mehr. Schade drum! 





Als Abschluß der Tagung war eine große 
Hafenbeleuchtung mit Feuerwerk vorge- 
sehen, eine kapitale Sache, sag’ ich Ihnen, 
für so ein Landstadtknäblein wie mich, mit 
seinen halblangen Hosen, die aufs Hinein- 
wachsen eingerichtet waren! 

Am Hafenplatz drängte sich das liebe 
Publikum, Eingeborene und Fremde, er- 
wartungsvoll durcheinander und stellte er- 
folgreich jenes wirre, summende Grund- 
geräusch her, das großen Ereignissen vor- 
auszugehen pflegt. Schon flammten an 
der Mole die ersten Lichter auf, ein paar 
Kähne mit farbigen Lampions schossen 
durchs Wasser, eine Musikkapelle begann 
zu spielen, und mit einem Schlag tauchte 
das ganze leuchtende Mirakel aus der 
Dunkelheit: der steinerne Löwe erglühte 
rot wie Rubin, der Leuchtturm war im 
Handumdrehen ein märchengrünes Minarett 
geworden, bunte Kerzengirlanden schwan- 
gen sich durch die Nacht, wohin man nur 
immer blicken mochte. Und nun fuhren die 
ersten Raketen gen Himmel, zerstoben in 
knatternde Sternengarben und versanken 
lautlos in der Finsternis, die dann tiefer 
noch dunkelte als zuvor. Seltsam schwer 
wurde mir dabei ums Herz. 

Mein Vater und ich hatten uns an der 
Terrassenmauer des vornehmsten Hotels 
postiert, dessen Gäste in kleinen Gruppen 
um runde Tische herumsaßen und auf das 
niedrige Volk und seine kindlichen Freuden 
hoheitsvoll herabblickten. 

Gerade uns zu Häupten befand sich so 
ein Grüpplein, drei Herren und eine Dame, 
die lebhaft durcheinandersprachen und 
alles komisch zu finden schienen; denn sie 
kamen aus dem. Lachen nicht heraus, was 
mich in meinem ländlichen Ernst befrem- 
dete und doch auch wieder fesselte. Das 
war eine andere und offenbar höhere Welt, 
als ich sie bisher kennengelernt hatte, 
leichter, rascher, beschwingter, dazu von 
einer äußeren Eleganz, die mich zugleich 
bezauberte und bedrückte. 

Ich spitzte die Ohren, um etwas von ihrem 
Gespräch zu erhaschen; aber das Ge- 
lärme rundum verschlang alles. Da tauchte 
droben an dem Tischchen ein Kellner auf, 
der aus einem besonderen Behälter vor- 
sichtig mit einer weißen Serviette eine 
klobig geformte Flasche hob und in vier 
schlanke Glaskelche etwas gischtig Schäu- 
mendes eingoß. Gierig griff alsbald das 
heitere Quartett zu, und nun vernahm ich 
deutlich, wie die Dame, indes sie alle an- 
stießen, mit einer vor Übermut gellen 
Stimme rief: ‚Aprös nous le deluge" Fra- 
gend blickte ich zu meinem Vater auf; 
aber der schien nicht hingehört zu haben. 
Apres nous — nun, so viel Französisch hatte 
ich schon intus, daß ich übersetzen konnte: 
nach uns. Jedoch das andere? Da ließ 
mich der alte Ploetz im Stich. 

‚Du, Vater, was heißt le deluge?‘ 

‚Wie kommst du darauf?‘ 


(4. Hegenbarth) 
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Von Dr. OwIglaß 


‚Die da droben .. 
‚Ach so; mußt du deine Ohren auch überall 
haben? Nun, weil du’s denn schon gehört 
hast: deluge heißt Sintflut. Ich will dir's 
dann nachher explizieren. Jetzt suchen wir 
einmal einen anderen Platz, wo wir den 
Löwen besser sehen können.‘ 
Daran lag mir im Augenblick nicht sehr 
viel; lieber hätt’ ich noch länger in diese 
fremde, geheimnisvoll lockende Welt hin- 
eingespitzt. Wir drängten uns weiter nach 
vorn, und innerlich erregt, aber natürlich 
ergebnislos, biß ich dabei an der wunder- 
lich glitzernden Nuß herum, die mir soeben 
aus höheren Regionen zugefallen war. 
Der Feuerwerksspektakel ging langsam zu 
Ende, die Leute fingen an, auseinander- 
zulaufen, und auch wir pilgerten heim in 
unsere ‚Krone‘. In der großen Gaststube 
steuerte mein Vater sogleich auf einen 
Eckplatz zu; denn er liebte es, rückenfrei 
zu sein und das ganze Lokal zu über- 
blicken. Sehr gesprächig ging es bei 
solchen Sitzungen gewöhnlich nicht her; 
‚gut beobachten bringt mehr ein als viel 
Senf unter sich lassen‘, pflegte er zu 
sagen. 
Heute machte er eine Ausnahme. Zunächst 
bestellte er einen halben Liter weißen 
Terlaner, schenkte auch mir ein Glas voll 
ein und ließ mich aus dem Brotkörbchen 
eine altbackene Laugenbrezel nehmen. 
‚Wir wollen erst einmal sehen‘, begann er 
dann, ‚woher das französische Wort deluge 
kommt. Aus dem Lateinischen natürlich, 
von diluere, was fortspülen bedeutet. Wie 
heißt da wohl das dazugehörige Sub- 
stantiv?‘ 
Ich wußte es nicht. 
‚Du hast es gestern in dem Vortrag ge- 
hört, aus dem wir dann weggegangen sind, 
weil er für dich zu hoch war: Diluvium und 
das ist soviel wie Sintflut... Der Satz, 
den die fremde Dame vorhin gebraucht 
hat, ist eine leichtfertige Redensart und 
will besagen: mag's nachher drunter und 
drüber gehen, wenn nur wir selber unge- 
rupft bleiben und guter Dinge sind! Eine 
liederliche Frauensperson, Pompadour hieß 
sie, hat so gesagt, als die Nachricht von 
dem Sieg Friedrichs des Großen über die 
Franzosen bei Roßbach in Paris eintraf ... 
Wann war das?‘ 
Ich besann mich einen Augenblick ... 
‚1757. 
‚Gut so... Ich will dir jetzt nicht weiter 
auf den Zahn fühlen. Merk’ dir das Wort 
nur, so unnütz und verwerflich es auch ist, 
und denk’ darüber nach. Vielleicht kannst 
du’s einmal in einem Aufsatz verwerten... 
Und jetzt trink’ aus und geh’ ins Bett: ich 
komme bald nach. Wir müssen morgen 
zeitig aus den Federn, damit wir das Früh- 
schiff in die Schweiz nicht versäumen ... 
Und vergiß nicht, die Stiefel vor die Tür 
zu stellen!‘ 
».. Die Morgenfahrt über den Bodensee 
und das Rheintal hinauf war über alle 
Maßen herrlich; so nah war ich noch nie 
an die Berge herangekommen. Und als wir 
dann in Ragaz ausstiegen und unverweilt 
dem Glanz- und Höhepunkt unseres be- 
scheidenen Reischens, der Taminaschlucht, 
zustrebten, verschlug mir's fast die Stim- 
me. Die Riedholzer Wasserfälle daheim 
waren doch auch keine armselige Dach- 
traufe; aber gegen diese Felsenungetüme, 
gegen dieses Brausen und Donnern in der 
dämmernden Tiefe kamen sie freilich nicht 
auf. Am liebsten hätt! ich um die Wette 
mitgebrüllt, wenn ich mich nicht vor dem 
Vater gescheut hätte, der solche ‚Kin- 
dereien‘ nicht leiden konnte. 
‚Du mußt nicht immer bloß hinabgucken, 
sondern auch hinauf!‘ sagte er. ‚Da sieh 
einmal die tiefe Rinne hier in dem Felsen. 
Woher kommt sie? Daher, daß tagein, tag- 
aus, Jahr für Jahr ein dünnes Wasser- 
äderchen von oben heruntertropft. Wie 
sagt der Lateiner? Gutia cavat lapidem non 
vi, sed saepe cadendo. Verstanden?* 
Weil er das v altmodisch wie f aussprach, 
(Schluß auf Seite 305) 


Titulescu 


(Olaf Gulbransson) 





Olaf Luconansson 16 


Zwar ist es gelungen, den Fuchs aus seinem eigenen Bau herauszuräuchern. Wird es aber auch ge- 
lingen, ihn aus dem Labyrinth der europäischen Politik zu vertreiben? 
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Stalin und die Witwe Lenins es 


„Man soll uns nicht nachsagen, daß wir das Gute nicht nehmen, wo wir es finden. Ich zum Bei- 
spiel hätte große Lust, die altehrwürdige indische Sitte der Witwenverbrennung für bestimmte Fälle 
auch in Rußland einzuführen.“ 
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Angst 


ICh. Glrod) 





Nachuns die Sintflut! 
(Schluß von Seite 302) 

kam ich nicht gleich dahinter; so half er 
mir, und schließlich kriegte ich doch her- 
aus, daß der Tropfen den Stein höhlt, nicht 
durch Gewalt, sondern durch stetiges 
Fallen. 

‚Das ist schon ein anderer Grundsatz als 
der, den du gestern gehört hast: an den 
mußt du dich halten, wenn es gilt, dicke 
Brettlein zu bohren!‘ 

Naseweis gab ich zur Antwort: ‚Ja, aber 
ganz stimmt es doch nicht: jedesmal ist's 
wieder ein anderer Tropfen.‘ 

‚O du Schlaule!! schmunzelte mein Vater. 
‚Darum hat aber auch so ein alter, weiser 
Spruch meistens nicht bloß einen Sinn, 
sondern gleich ein paar. Was einer nicht 
ausrichten kann, muß der nächste fort- 
setzen und der übernächste und so weiter, 
bis der Katz’ gestreut ist. Das heißt man 
sub specie aeterni leben. Wer bloß immer an 
sich selber denkt und ans Heute, nicht 
aber ans Später, wer sich zu gut dafür 
vorkommt, ein Tropfen zu sein neben den 
Millionen anderer vorher, jetzt und nach- 
her — nun, der ist eben ein Tropf!‘* 


Mein abendlicher Gast schwieg und zwin- 
kerte mich verschmitzt an. 
„Ihr Herr Vater scheint nicht bloß ein di- 


Abfihied 


Laß uns in die Sonne gehn, 

uns das lebte Licht gewinnen! 
Wenn erft trüb die Mebel fpinnen, 
wird der Sommer bald zerrinnen 
und verwehn. 


Welfe Blätter fallen fon, 
rafcheln dürr zu unfren Süßen. 
Hörft du diefes wehe Grüßen 
aus dem herben, bitterfügen 
Abjciedston ? 


Scmwalben fchießen fhon zum Schwarm. 
Bald, fo fligen fie von binnen. 
£aß uns leßtes Licht gewinnen! 
Wenn erft trüb die Mebel fpinnen, 
find wir arm. 

Karl Bröger 
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daktischer, sondern auch ein recht — epi- 
grammatischer Kopf gewesen zu sein“, be- 
merkte ich nach einer kleinen, leicht ver- 
schnupften Pause, 

„Gelegentlich schon, wenn's drauf ankam. 
Aber für gewöhnlich war er ein schlichter, 
etwas pedantischer Verwaltungsbeamter 
und wußte als solcher nur zu gut, daß die 
meisten Tropfen, ohne geradezu Tröpfe 
zu sein, doch lieber mitschwimmen als 
fallen.“ 

Da gab ich ihm lachend die Hand und 
sagte: „Lieber Knurrhahn, Sie sind doch 
der würdige filius Ihres höchst respek- 
tablen Alten Herrn. Stülpen wir also schleu- 
nigst unseren Fehdehandschuh um und 
stellen die neue Devise auf: nous — aprös 
le deluge !‘* 

„Wir wollen vorsichtig sein und uns zu- 
nächst mit einem avant bescheiden .. .“ 


Lieber Simplicissimus! 


Frau Dralle hat einen neuen Untermieter, 
einen Kunstmaler. Neulich kommt sie ins 
Zimmer, beobachtet den Maler bei seiner 
Arbeit und meint dann mitleidig: „Hätten 
Sie 's nicht leichter gehabt, wenn Sie Pho- 
tograph geworden wären?“ 


Dfawssilworxtit-buurc/hree? 


Zwei Autoren schreiben gemeinsam ein Textbuch. 
Zu einer Operette. Das sieht so leicht aus und 
ist doch so schwer. Das heißt, umgekehrt stimmt 
4 augiz es sieht so schwer aus und ist doch so 
leicht. 


I. Akt 
Die beiden Autoren sitzen im Zimmer und ar- 
beiten. 
„Hast du einen Einfall?“ 
„Nein! Du?" 


„Auch nicht. Aber ich habe etwas gelesen.“ 

„Ich auch.“ 

„Bei wem?“ 

„Bei Offenbach.“ 

„Sonderbarer Zufall. Ich auch.“ 

„Die schöne Melusine.“ 

„Just ich dasselbe. Dann sind wir ja beide einer 
Meinung. Gehen wir an die Arbeit. Schreib" du, 
was du gelesen hast, und ich schreibe, was ich 
elesen habe. Aber aus dem Gedächtnis! Wir sind 
och keine Plagiatoren!* 

„Und dann?“ 

„Dann mengen wir das Ganze.“ 

„Ein toller Einfallt“ 

„Ja, lieber Freund, wie willst du ohne Einfälle 
Operetten schreiben?“ 


Il. Akt 


Die, beiden Tanten der Autoren sitzen im Kaffee- 
aus. 

„Dein Neffe kann sich freuen, daß er mit unserem 
Hans Maria zusammenarbeitet!“ 

„Umgekehrt wird ein Schuh daraus, liebe Freun- 
din. Alle Einfälle sind von unserem Will Wallram 
Wolf. Unser Will Wallram Wolf hat Humor, euer 
Hans Maria hat keinen. Unser Will Wallram Wolf 
hat Phantasie, euer Hans Maria hat keine. Unser 
Will Wallram Wolf schreibt die ganzen Dialoge, 
euer Hans Maria nickt nur. Unser Will Wallram 
Wolf schürzt den dramatischen Knoten, euer Hans 
Maria knüpfelt nur daran herum." 

Die andere Tante: „Was du nicht sagst? Dabei 
weiß ich von unserem Hans Maria, daß er die 
ganze Arbeit allein macht, von unserem Hans 


Der schuldige Teil 


Maria stammt die Idee, von unserem Hans Maria 
stammen die Texte, von unserem Hans Maria 
stammen die Schlagerzeilen, von unserem Hans 


Apollofelter 


Du lichter Kalter, 

AI deiner Brüder 

Hartefter, Schönfter — 

Erxfheinft du mir wieder, 

Holde Erinnerung, 

Hergeweht aus den Sommern der Kindheit, 
Silbergeflügelter, 

Den idy lange vergaß? 

Wieder, wie einft als Knabe, 

Beuge idy mich herab, 

Reglos, mit füß erfchrodenem Atem, 
Und feh” fie gebreitet, 

Die zitternd gefpannten, 

Deine zerbredjlidhen Slügel, 

Darin geheimmnisvoll gläfern 

Das Geäft der Adern erblüht. 
Manchmal bewegjt du 

£eife die Schwingen, 

Daß fie erzittern, die purpurnen WTonde 
Auf der Sittiche Slaum, 

Und nicht wag’ ich zu atmen; 

Denn es bangt mir das Herz, 

Daß du dich aufhebit, Goldäugiger, 
Hu den Höhen des Lichts 

Und er wieder entjchwebt 

Auf den filbernen Slügeln, 

Der felige, holde 


Der Traum von der Kindheit. Audolf Kreutzer 


(Otto Herrmann) 




















„Es scheinen nervöse Verdauungsstörungen zu sein.“ — „Kein Wunder, wenn man be- 
denkt, was man in der Ehe alles schlucken muß!“ 
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Von PaulFeichten 


Maria — euer Will Wallram Wolf hat nur das Pa 
pier und die Bleistifte mitgebracht!“ 

„Das sagt euer Hans Maria!“ 

„Wenn euer Will Wallram Wolf anders redet, lüg! 
er! 
„Wir wissen, was wir an unserem Hans Marla 
haben! Der war schon immer ein Talent.“ 

„Im Geldausgeben vielleicht.“ 

„Auch das will gelernt sein! Ober, zahlen!“ 

„Du bist witzig, Tante Tilde.“ 

„Das liegt bei uns in der Familie. Daher hat es 
auch unser Hans Maria. Euer Will Wallram wird 
das nie erlernen!“ 








IN. Akt 


Die beiden Autoren arbeiten. 

„Die Sängerin tritt von links auf.“ 

„Das geht nicht.“ 

„Warum nicht?“ og 
„Nach links ist der Graf abgegangen. Wenn sie 
von links kommt, muß sie dem Grafen auf der 
Treppe begegnet sein.“ 

„Und rechts ist der Fürst abgegangen. Wenn sie 
von rechts kommt, muß sie dem Fürsten auf der 
Treppe begegnet sein.“ x F 
„Rechts ist keine Treppe. Rechts ist der Garten. 
„Dann ist sie dem Fürsten im Garten begegnet.“ 
„Der Fürst ist nicht so schlimm. Aber der Graf 
ist böse, weil er erfahren hat, daß sie — er is! 
wütend nach links abgegangen, und wenn er ihr 
jetzt auf der Treppe begegnet, würde er es ihr 
sagen; sie würden sich aussprechen, und unser 
ganzer schöner Konflikt wäre beim Teufel.“ 
„Aber wenn sie dem Fürsten rechts begegnet, 
würde er ihr auch sagen, daß der Graf böse nach 
links abgegangen ist.“ 

„Verdammt!“ 

„An solchen Kleinigkeiten stockt die Kunst!” 
"Und von hinten?“ . 

„Hinten ist das Schlafzimmer. Die Sängerin kommt 
aber von der Bahn.“ 

„Ich habe es!" 

„Was?“ 

„Sie kommt von oben!“ 

„Wieso von oben?" 

„Durch die Decke!“ 

„Narr! Man muß doch alles motivieren!“ 

Nichts leichter als das! Sie kommt von der Bahn. 
ie Reise war lang. In ihrer Müdigkeit steigt sie 
einen Stock zu hoch, oben erkennt sie ihren Ir 
tum, aber ehe sie umkehren kann, bricht sie durch 
die Decke, da gerade die Decke ausgebesser! 
wird, was sie nicht wissen konnte, da sie verreis! 
war.“ 

„Fabelhaft!“ 

„Ein blendender Einfall!“ R 
„Grandios! Also schreib’: Die Sängerin bricht mit 
Gepolter und einem großen Schrankkoffer durch 
die Decke.“ 








IV. Akt 


Der eine Autor sitzt beim Verleger: 

„Sie verstehen mich schon — ich will natürlich 
nichts über meinen Mitarbeiter sagen — aber ein- 
mal und nie wieder! Das nächste Stück schreibe 
ich allein. Ich habe auch dieses Textbuch allein 
geschrieben — nur daß sein Name noch darau 
steht — aber gemacht hat er nichts, ein alter 
Witz ist von ihm, den hat er in der Zeitung auf- 
gelesen — alles andere ist von mir, er kann eben 
nichts, absolut nichts — dabei ... Um Gottes 
willen, daß Sie es nicht falsch auffassen — ich 
möchte natürlich nichts über meinen Mitarbeiter 
sagen ...“ 

Der Autor geht ab. 

Der Mitautor kommt. 

Beide begegnen sich in der Tür. 

„Du hier?“ 

„Ich habe soeben mit dem Verleger in unseren ge 
meinsamen Interessen gesprochen. Du siehst wie: 
car was ich alles für dich tue. Bedank' dich be! 
mirl® 

Der erste Autor geht ab. Der zweite Autor tritt 
zum Verleger: 

„Sie verstehen mich schon — ich will natürlich 
nichts über meinen Mitarbeiter sagen, aber ...“ 


V. Akt 


Nach der Premiere: 
„Gratulieren wir uns 
„Danke. Das heißt — über deine Witze hat eigent 
lich leider kein Mensch gelac! 
„Das war auch nicht möglich.“ 

„Warum nicht?“ 

„Die Leute haben über deine ernsten Liebes 
szenen so viel gelacht, daß sie dann einfac! 
nicht mehr lachen konnten.“ 

„Eine unverschämte Lüge! Einen sah ich sogar 
bei meinen Szenen bitterlich weinen.“ 

„Das war dein Schneider. Der weint um 
Geld.“ 

„Dir hätte er gar keinen Kredit gegeben!“ 
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„Und die Blumen, die man mir schickte?“ 
„l n habe ich dir geschickt.“ 
„Du?“ 


y lichen neuen Stoff zu einer Operette gehört...“ 
„Gehört oder gelesen?“ 

ker!“ „Gehört.“ 

‚Ja. Zum Begräbnis deiner alten Witze im Text- „Witzefabrikant!“ „Übermorgen fangen wir an!“ 

uch. Die konnten sich kaum noch aufrecht „Mit dir — nie wieder!“ „Ja. Aber diesmal ist dann die neue Idee von 

halten.“ „Nie! — Das heißt, ich habe gestern einen herr-- mir.“ 











aller ‚Jedes Alten, un 
tal 


Hunde: 2:55 


MASSKORSETT 


Der Mufchel Ruf 





Gin Kriminalroman = den Wiener Donau-Auen —S 4 

Bon Friedrich Heinz Puh 1 ns sata RSEEREEEN SEITE era 
e — Beine = 

197 &eiten,tartoniert AM3.— ‚gebunden as. | Kosmetische Chirurgie Sein Cherinnemsurg. rrananı.a | BFIEFMAFKEN. "iin 








im Juli, August und September ‚n die Sprechstunden auch in | Europa-Marken, sauber nach Katalog geordnet, 
fi r 2 Baden - Baden abgehalten. tadellos erhalten. Unverbindliche Auswahlen 
Eine Junge Gerbin, die Hauptfigur bed Romans, von Iilustr. Broschüre „MODERNE KOSMETIK“ Nik. 1.— (Briefmarken) | franko sog. franko (Ref. od. Beruf, angeben) 
großem Geift und einer flarfen Liebe zu einem Fr. Felder, Stuttgart-Weilimdort 2, 


Kronen eben bi’ su Dem age an Dem ft Burn Jura LLLLININNINNINNNNNNNNNNNNNNNNNN NN 


entdedt, Bar u sn a Er AL e im 
Welttrieg ihre Eltern ftandredtlih erihiegen lief. — 

Nichts ff nunmehr imftande, fie davon abzuhalten, Sn ganz Deutjchland 
den damals en nn BnBIFGeN 
Sefehe der Dlutrahe zu erfüllen. Der Bräutigam 

muß flerben! Dem „Nufhelruf“ der Gerbin folgt werden die Inerate Wer 
der von ihr fo heißgeliebte Mann und_hört den 


Schuß nicht mehr, der fein Leben auslönht. — In [DES Simpliciffimus gelefen! sich 


feiner ihm eigenen Sprade fhifbert der Verfaffer die fehwierige Arbeit der Kriminal- 
INN gut 


beamten auf der Guhe nad) dem Mörder, den fle unter Wilderern vermuten, 
NER RE EETT Shüffe bei Mondfchein S 

M N Zeitungs-Ausschnitte unterhalten 
von Friedrich Heinz Pub UmWertz will 


Ein Jagd, und Grenzlandroman 
167 Geiten, tartoniert RM 2.80, in Leinen ge JjAIFessen 
bunden RM 3.50 schreibt: bestelle sofort die 
„Schüffe bei Mondfchein“ ift ein Srenzlandroman aus Wurfsendungen Pi 
der (hmampollen Zeit nah dem großen Weltenbrand, ar Ag Simplicissimus- 
deffen Geitalten 'in dem Gebiefe zwilhen Rhein, SUSSUNF 
Schwarzwald und Dodenfee wurzeln. Nicht zu färende fürSie Sammelhefte 
Shüffe bei Mondfhein im Jagdrevier find es, die Jäger GECRUNDETIEM 
und Forftbeamte in ftändiger Aufregung halten. Alles Adolf Schustermann seruin 5.0.16 
menihenmöglihe wird A nn naeire Keir m  ————————— SUNGUSTR 20 je 60 Seiten stark (5 Nummern), 
171 flungen werden vollbracht. Troß allem bleibt es eine ge» ‚heftet, Preis RM —,60 zuzüg- 
Mo; 4 schein Bene I die fhwer suf ben Semllern ber Fernruf F7, Janowitz 5116, 5117 und 5118 esse Be Balder 
[ 2 pflichtgetreuen Männer laftet. Eine internationale Ber- Druckschriften bitten wir anzufordern! 2 ’ n 
we brederbande, meifterhaft organifiert und gejehult, ift ihr u 3 Heften und mehr portofrei, 


fharfer Gegner. Der Lefer fommt von einer Spannung 
Simpliissimus-Verlag - München 13 


in die andere und gewinnt dabei einen Einblif in die troftiofe Zeit nad dem Kriege, wo 
Postscheck München 5802. 

















Empfehlenswerte Gaststätten 


BERLIN: BERLIN: 


Kottler Kottler zur Linde 
Zum Schwabenwirt| |Marburger Straße 2 










®s möglic war, beuffche Mädchen und beutfche Jungen nad dem Ausland zu verfhadern, 
Beftellen Gie umgehend! 
Zu beziehen durd Buchhandlungen oder durd) 























3%. €. Mayer Verlag, Münden 2M, Gpartaffenftraße 11 INDIE NIrubn: a. d. Tauentzienstraße 
" Zelefon 296-456/290 457 a enhekatte Könstior-Lokat 











INN 


Anzelgenpreis für die 10 gespaltene Millimster-Zeile 0.20 Reichemark « Anzeigen-Annahme F. C. Mayer Verlag, München 2 M, Sparkassenstraße 11 


307 


Ein Maler muß predigen 


Der Kriegsfreiwillige Anton Bursch, der 
seiner zierlichen Gestalt und seines glat- 
ten Kindergesichts wegen überall sofort 
mit dem Kosenamen „Bürschchen“ ange- 
redet wurde, war kurz nach seiner Beför- 
derung zum Unteroffizier, die er sich in 
anderthalb Jahren Westfront ehrlich ver- 
dient hatte, gefangen genommen worden. 
Nachdem er sich mit diesem Schicksal 
abgefunden hatte, begann er darüber nach- 
zudenken, wie er sich den grauen Alltag 
etwas farbiger gestalten könne, denn er 
war Kunstmaler von Beruf und jede andere 
körperliche Arbeit war ihm im Grunde der 
Seele verhaßt. Doppelt und dreifach aber 
jede Arbeit, die dem Feinde zugute kam. 


r war zunächst ins Kriegsgefangenen- 
Sammellager in Le Havre abgeschoben 
worden, wo es sich bald entscheiden 


mußte, ob er in einem französischen oder 
englischen Lager das Ende des Weltkrie- 
ges abwarten müsse. Das wäre ihm an sich 
gieichgolig jewesen, denn der Stachel- 
raht war überall derselbe und Flucht- 
möglichkeiten in beiden Ländern so gut 
wie ausgeschlossen. Aber zwischen Eng- 
land und Deutschland bestand ein Abkom- 
men, daß Kriegsgefangene vom Uhnter- 


offizier aufwärts nicht zu Arbeiten ge- 
zwungen werden durften, während Frank- 
reich nicht an eine solche Vorschrift ge- 
bunden war. Was hatte also der frisch- 
noch von 


gebackene Unteroffizier jetzt 





Senzasr. 
aRERa 


ee 


„Wos bedeut't jetzt dös, daß ’s 


iR 
eh 





e£ 


seiner Beförderung, wenn er nicht nach 
England kam? 

Nun hatte Bürschchen, gerade seines jun- 
genhaften Aussehens wegen, auch im Felde 
eine kleine Eitelkeit nicht abgelegt: er 
trug außer seiner Schießbrille immer seine 
sehr große Hornbrille bei sich, die ihm 
einen gesetzten und gelehrten Ausdruck 
verlieh. Und jetzt, da er nicht mehr schie- 
Ben konnte, war sie seine einzige Freude, 
und er trug sie täglich. 

Nach vier erwartungsbangen _ Wochen 
setzte sich der bayrische Lagerfeldwebel 
beim Morgenappell in Positur und hielt 
folgende gewichtige Rede: „Morgen geht's 
dahi', Leut'! In die Bretagne und ins Ma- 
rokko hintril Aber Stücker fünfzig von 
euch kommen nach England ins Lager 
Dannington. Da ham s’ freili akrat Theo- 
logen angefordert. Also vortreten, die 
Theologen oder solchene, die .net gern 
arbeiten mögen!“ 

Das Wort Theologen hatte Bürschchen 
niedergeschmettert, aber der Zusatz „sol- 
chene, die net gern arbeiten mögen“ riß 
ihn wieder empor. Der bayrische Feldwebel 
hatte damit nur einen Witz machen wollen, 
aber Bürschchen hielt sich als guter Sol- 
dat streng an die Worte seines Vorge- 
setzten und trat, die große Hornbrille auf 
der Nase, strammen Schrittes vor. 

Er hatte Glück, denn an wirklichen Theo- 
logen gab es in dem riesigen Sammellager 





Hydrophobie 


weile) 


z 


Grab vo mei'm Mo 


giaß'n — dös Wasser mag net a jeder!“ 
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so ei'gsunka is?" — „Gell, weil S’ so 


Von Reinhard Koester 


schon über vierzig, und ein paar aus 
anderen Fakultäten hatten sich auch rasch 
eingeschmuggelt. So marschierte er mit 
dem Trupp der Gottesgelehrten zur Schreib 
stube, gab seinen Militärpaß ab und landete 
zwei Tage später im Lager Dannington. 
Der Schreiber im Lager jS Havre, der die 
Überweisungspapiere ausgefertigt hatte, 
war kein großes Licht ündtaußerdem faul. 
Darum hatte er hinter jeden Namen der 
zum Transport Befohlenen der Einfach 
heit halber das Wort Theologe gesetzt. 
Und da Bürschchens Namen mit dem zwei- 
ten Buchstaben des Alphabets begann, 
wurde er schon für den zweiten Sonntag 
zur Predigt kommandiert. 
Ihm wurde heiß und kalt, als er den Spruch 
vernahm. Er wußte schon, daß er als Theo- 
loge gemeldet war. Sollte er riskieren, daß 
man ihn in ein französisches Gefangenen 
Inner zurückschickte, wo er vielleicht mit- 
helfen mußte, rückwärtige Stellungen ge- 
gen die eigenen Landsleute zu befestigen? 
Ind selbst wenn es nicht so schlimm 
käme: er hatte sich gerade schon einen 
Zeichenblock und Kohlestifte beschaffen 
können und verdiente sich Zigaretten, al- 
lerlei leckere Bereicherungen der Mahl- 
zeiten und sogar hin und wieder einen 
Schilling für seine Porträtzeichnungen. Das 
war die Arbeit, die er liebte, und er träumte 
schon von einer Staffelei, von Leinwand 
und Farbkasten. (Schluß auf Seite 310) 


(Max Heiß) 


Aurax ut 


Der Pakt-Genosse 


(Karl Arnold) 
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„Nicht bange machen lassen, mon ami! In Frankreich würden wir den Bolschewismus natürlich nur 
nach altfranzösischem Brauch einführen.“ 
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RobinsonsprichtzudenKnaben 


Knaben der Erde, Boys, 
Good bye! 


Indianer im Septemberdunste des Heus, 
Gassenbuben beim Abendgeschrei, 


Good bye! 


Vogelnestersucher, Pack, 
Das vor Übermut schäumt, 
Good bye! 

Im Winkel raucht ihr Tabak, 
Wobei ihr von Farmen träumt, 
Good bye! 


Ein Maler muß predigen 
(Schluß von Seite 308) 

Nach einer schlaflosen Nacht versuchte 
er es mit schüchternen Einwänden bei der 
Lagerkommandantur: er habe noch nie ge- 
predigt — fühle sich zu jung, um alten er- 
fahrenen Leuten das Gotteswort zu ver- 


kündigen — und er fürchte auch, seine 
Stimme reiche nicht aus — ja, er sei 
heiser ... 


„Machen Sie uns keine unnützen Sche- 
rereien!“ war die Antwort. „Sie brauchen 
E keine stundenlange Predigt zu halten. 
ie Leute sind ohnedies froh, wenn sie 
nicht so lange still dasitzen müssen. Und 
außerdem: Befehl ist Befehl!" 
Bürschchen sah es ein: Befehl ist Be- 
fehl... Wieviel Dinge hatte er in seinem 
Soldatenleben tun müssen, an die er früher 
in seinen schwersten und verrücktesten 
Träumen nicht gedacht hatte! Vom Ofen- 
setzen im Unterstand bis zum Desinfizieren 
der Latrine — vom Knöpfeputzen bis zum 
Notverbandanlegen — vom Gewehrreinigen 
bis zum Unterrichtgeben in deutscher Ge- 
schichte —! Ein guter Soldat muß alles 
können und tun —: warum nicht auch eine 
BredigE halten? Ohne die gewichtige Horn- 
brille freilich wäre er doch noch im letzten 
AUgEnBUcK zurückgeschreckt; aber als er 
sich nun durch die Gläser dieser Brille in 
seinem Rasierspiegel betrachtete, mußte 





Kerle, gebeugt über das Buch 
Vom roten Seehabicht, 

Good bye! 

Knaben mit heimlichem Fluch 
Und narbenbesätem Gesicht, 
Good bye! 


Knaben der Erde, ach, 

Halunken, schäbig und frech, 
Good bye! 

Mit kenternden Schiffen im Bach, 
Aus Holz und billigem Blech, 
Good bye! 


er selbst zugeben, daß er eigentlich zum 
Prediger geboren sei. 

Nur mit dem Text der Predigt wollte es 
nicht recht vorwärtsgehen. Wenn er zwei 
oder drei Stunden über ein Blatt Papier 
gebückt dagesessen hatte, waren darauf 
allerlei skurrile Zeichnungen entstanden, 
aber das Geschriebene war zum größten 
Teil wieder ausgestrichen. 

Jetzt eine gute Flasche Moselwein zur 
Hand haben! dachte er mit sehnsüchtig- 
verzücktem Augenaufschlag, — oder ein 
halbes Fläschchen Kognak: dann käme der 
Geist über mich! Aber nun dämmerte schon 
der Sonnabend — und von der ganzen 
Predigt stand unverrückbar nur die Änrede 
„Liebe Kameraden und Leidensgenossen!“ 
fest. Da winkte ihn, knapp eine Stunde vor 
Schlafenszeit, ein wachhabender Tommy 
augenzwinkernd zu sich, den er zwei ER 
vorher für seine Braut gezeichnet hatte. 
Und es glitt heimlich eine sanftgerundete 
Aluminiumflasche in seine Tasche, die — 
wie er bebenden Ohres im Flüsterton ver- 
nahm — guten reinen Whisky enthielt. Eine 
Stunde später hatte Bürschchen seine Pre- 
digt fertig. Im Kopf wenigstens, denn zu 
schreiben vermochte er nicht mehr ... 
Als Bürschehen am Sonntagmorgen das 
Predigtpult bestieg, hatten seine Augen 
einen Biäsernen und leicht überirdischen 
Glanz. Und die Stimme Klang, etwas rauh, 
als er in forschem Ton losle; 


gte: 


derErde 


Gauner, Strolche im Feld, 
Gejagt vom Eroberertraum, 
Good bye! 

Knaben, vom Hund verbellt, 
Steht ihr am Herbstapfelbaum, 
Good bye! 


Knabe, voll Tatengier, 

So lange noch donnert das Meer, 
Good bye! 

Werd’ ich geboren in dir, 

Bist du meine Wiederkehr, 


Good bye! Anton Schnack 


„Liebe Kameraden und Leidensgenossen! 
Ihr alle wißt, daß ich malen und zeichnen 
kann, und ihr werdet vielleicht erstaunt 
sein, daß ich euch nun an diesem Pult als 
Prediger entgegentrete. Man hat mich ab- 
kommandiert, euch das Reich Gottes _in 
Worten zu schildern — und Befehl ist Be- 
fehl! Nun hat der liebe Gott freilich in der 
Bibel aneneten, daß man sich kein Abbild 
oder Ebenbild von ihm machen solle, aber 
dieses Gebot ist leider von den Malern 
aller Zeiten nie befolgt worden, denn es 
gibt keinen Menschen auf der Welt, der 
so oft porträtiert worden ist wie der liebe 
Gott selbst. Vielleicht ist er darum auf 
uns so böse. 

Denn wenn ich mir auch nicht einbilde, ein 
peober Maler zu sein, so muß ich doch ehr- 
ich sagen, daß das Weltbild, wie es uns 
heute entgegengrinst, weiß Gott kein 
schönes und erhebendes Bild ist, sondern 
ein erschreckendes und grausenerregendes! 
So grausig, daß man annehmen möchte, es 
handle sich _hier gar nicht um das Original 
des lieben Gottes, sondern um die jämmer- 
lich schlechte und verzerrte Kopie eines 
Kitschers und Nichtskönners, um ein 
scheußliches Machwerk, wie es nur der 
Satan selber zusammenschmieren konnte! 
Denn ein guter Maler liebt und braucht 
alle Farben —: das heutige Weltbild aber 
ist Bing rot in rot gemalt — nur Men- 
schenblut hat dieser teuflische Maler auf 


(Paul Schondorff) 





Betrachtung: „Der See ist so rätselhaft wie das menschliche Herz; wer weiß, was auf seinem tiefsten Grunde 
ruht... .“ — „Na, vermutlich 'ne Menge Müll.“ ? 
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seiner Palette — oder höchstens noch das 
dürftige häßliche Grün der Giftgaswolken, 
die uns so oft entgegengerollt sind! 

Nun könnte einer sagen, der liebe Gott 
habe vielleicht einen anderen Farbensinn 
als wir sterblichen Menschen und Sol- 
daten, und ihm gefiele sein Weltbild sehr. 
Aber das glaube ich nicht, denn dazu habe 
ich eine viel zu gute Meinung vom lieben 
Gott — und wenn es etwa im Himmel so 
wäre wie heute auf der Welt, dann würde 
ich als Maler lieber in die Hölle fahren! 
Und das mußte einmal gesagt werden. 

Wie ich jedoch schon betonte, kann es 
sich bei dem heutigen Weltbild gar nicht 
um das echte schöpferische Bild handeln, 
das Gott selbst geschaffen hat! Und zum 
Trost, liebe Kameraden, kann ich euch 
sagen, daß man schon oft in der Welt 
jämmerlich schlechte Kopien oder Nach- 
ahmungen für das göttliche Werk großer 
Meister gehalten hat, bis der Schwindel 
herauskam und das echte Bild wieder den 
ihm gebührenden Ehrenplatz erhielt. Hof- 
fen wir, daß es sich mit dem heutigen 
Weltbild ebenso verhält! Und in diesem 
Sinne en 

„Amen!“ sagte der Lagerkommandant laut, 
mit leicht befehlendem Ton, und erhob 
sich. Der Harmoniumspieler intonierte auf 
seinen Wink mit verdächtig tiefgesenktem 
Kopf ein Kirchenlied, in das die meisten 
Zuhörer erlöst einfielen. Aber es waren 
auch nicht wenige einfältige Gemüter, die 
Bürschchens Predigt andachtsvoll _ge- 
lauscht hatten und gerne mehr von seinem 
„Weltbild“ gehört hätten, das ihnen auch 
nicht gefiel. 

Der Lagerkommandant nahm Bürschchen 
beiseite, „Sind Sie wirklich Theologe?“ 
„Zu Befehl, nein!“ lächelte Bürschchen 
befreit. „Ich bin Kunstmaler." 

„Und warum predigen Sie?“ 
„Melde gehorsamst: weil 
fohlen bin!“ 

„Und wie kommen Sie unter die angefor- 
derten Theologen?“ 

„Weil nicht nur Theologen angefordert 
wurden, sondern auch Leute, die nicht 
gern arbeiten. Und ich bin Unteroffizier 
und arbeite nicht gern, Herr Kapitän!" 

Der verbiß sich ein Lächeln: „Melden Sie 
sich in einer Viertelstunde bei mir, Unter- 
offizier Bursch!“ 

Das war eine bange Viertelstunde. Aber 
dann hatte Bürschchen noch einmal Glück: 
der Lagerkommandant war im Zivilberuf 
ein Londoner Kunsthändler. Und so bekam 
Bürschchen zwei Tage darauf eine Staf- 
felei, Leinewand und Farben, und konnte 
nun hinterm Stacheldraht das Weltbild 
nach seinem Sinne malen. 





ich dazu be- 


Lieber Simplicissimus! 
Bei Leutnant X. sind recht wohlhabende 
Gäste. Es geht lustig her, und der junge 
Gastgeber will — animiert, nun doch zeigen, 
daß er schon auch etwas springen lassen 
kann. „Joseph“, sagt er zu seinem Bur- 
schen, „geh in den Keller und hole eine 
Flasche Wein!“ Aber Joseph weiß nicht, 
worauf es ankommt, und fragt treuherzig: 
„Soll ich gleich alle zwei mikhringen! Herr 
Leutnant?“ 


Die freundliche Obftfrau 
don Zermann Sendelbadh 


Sie gab die Srüchte mir wie ein Gefcbenf, 
Und noch ein Lächeln war binzugetan. 

Wie eine Gabe nahm fie meine Münze an 
Und lobte fie in ihrem Zandgelent, 

So dafi fie mehr fcien, als die Zahl befagte, 
Und hoc das Dargereichte überragte. 


Und ich vergafi, daß ich zum erftenmal 

In ihrem duftdurchbauchten Laden ftand. 

Schon fpürte ich's wie Acimat zwifben Wand 
und Wand. 

Die fehönen Srüchte boten fih zur Wahl, 

Als fei bier alles nur für mich gerichter, 

Auf reinen Brertern freundlid aufgefcbichter. 


wie ein Bedauern lag es, als ich ging, 

In ihrem Blid, der grüßend zu mir Fam. 

12 war, als ob ein Sreund des Jaufes Abfchied 
nahm, 

Von dem es Ehre und Gefchenf empfing. — 

Yichrt ein paar Srüchte waren nur erhandelt: 

in Fleiner Jandel ward zur Tat gewandelr, 





{R. Kriesch) 


In der Sommerfrische 


„Wos, krank san S’? Woll’n 
habe Migräne! Lassen Sie den Arzt kommen.“ — „An Dokta? Ja, 
woll'n S’ eppa gar sterb’n?“ 


S’ an Tee ham?“ — „Nein, nein, ich 
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Die Welt erwacht 


(Wilhelm Schulz) 


dem Weltbrand, den ihr anstecken wolltet, habt ihr der Welt hoffentlich noch zur rechten Zeit 
ein Licht über euch selber aufgesteckt. 
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Stuttgart, 27. September 1936 Preis nni 41. Jahrgang Nr. 27 
ennig 


mPLIcsSImus 





Oktoberfest Ess) 





„Jessas na! Zwoa Maß Bier, anderthalb Brathenndin, fünf Türkische Honig, an g’salznen Steckerlfisch — alls kriagt 
ma spendiert — bloß für 'n Kater morg'n — da kommen s’ nöt auf, d’ Mannsbilder!“* 


Der Besitzer: 


Einen Besitzer gibt es nicht. Der Tanz- 
palast gehört einer G.m.b.H. Sie hat ihn 
von der Herkules-Brauerei übernommen, 
welche ihn ihrerseits von Herrn Zarapopu- 
los angehängt bekommen hat. Herr Zara- 
populos hat in Berlin seine Gründung, den 
„Regina-Tanzpalast“, hinterlassen, sowie 
einhundertfünfzehntausend Mark Schulden. 
Zur Zeit ist er wieder Nachtportier in 
einem schmuddeligen Hotel in Saloniki, von 
wo er 1922 nach Berlin gekommen war. 
Er schimpft jetzt mordsmäßig auf Deutsch- 
land. 








Der Geschäftsführer: 
Er heißt Kalkbrenner und ist seit zwei- 
unddreißig Jahren in der Branche tätig. 
Er ist unverheiratet, trinkt keinen Tropfen 
Alkohol, hat eine wertvolle Markensamm- 
lung und eine Wut auf die Weiber. Sein 
sehnlichster Wunsch ist, einmal im Leben 
um zehn Uhr schlafen zu gehen und kein 








Saxophon mehr zu hören. Er raucht fünfzig 
Zigaretten pro Tag, wovon er gelbe Fin- 
gerspitzen, einen chronischen Bronchial- 
katarrh und eine Unmenge Zigarettenbilder 
hat. Jeden Abend um sieben hat er Krach 
mit dem Ober Nummer 27, der immer 
falsch „bongt“. Jede Nacht um halb drei 
ißt er zwei weiche Eier im Glas. 


Der Kapellmeister: 
Er ist einunddreißig Jahre alt und heißt 
Feny Petresku. (Laut Paß Peter Findeisen.) 
Bei den beiden ersten Tänzen läßt er sich 
durch seinen ersten Geiger vertreten. Er 
besitzt ein Grundstück bei Werder und ein 


Tanzpalast Regina 








Mietshaus in Pankow; das hat er sich im 
Laufe der Jahre zusammengespielt. Er ist 
zum fünftenmal verlobt, kann sich aber 
nicht entschließen, zu heiraten. Seine je- 
weilige Braut darf das Lokal, in dem er 
spielt, nicht betreten, das schädigt sein 
Geschäft. In seinen dienstfreien Stunden 
beschäftigt er sich mit Psychoanalyse und 
englischen Sprachstudien. (Er hofft auf ein 
Engagement in USA.) Seine Musiker nennt 
er „Jungs“, sie können ihn aber trotzdem 
nicht ausstehen, er ist ihnen zu aufgebla- 
sen. Sie bleiben aber eisern bei ihm; denn 
sie verdienen sehr gut. Die Kapelle Feny 
Petresku ist eine der bestbezahlten. 


Der Ober Nummer 7: 


Er hat eine Zweieinhalbzimmerwohnung in 
Neukölln, eine junge Frau und Zwillings- 
buben, die er abgöttisch liebt. Er ist der 
aufmerksamste Ehemann und verträgt sich 
sogar glänzend mit seiner Schwieger- 
mutter. Wenn er abends den sehr elegan- 
ten Frack anzieht, um in den Dienst zu 
gehen, dann verändert er sich ungemein, 
dann fängt der Mensch für ihn erst bei 
den Weinmarken über zwölf Mark an. 


Kredit gibt er nie, seitdem er einmal mit 
neunzig Mark hereingefallen ist. Der Be- 
trieb in der „Regina“ kotzt ihn an, aber er 
verdient sehr gut. Noch vier, fünf Jahre — 
ein Hotel im Harz über- 
Wenn er 


dann wird er 


nehmen. dienstfrei hat, geht 
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er mit seiner Frau in ein kleines Kino, am 
liebsten zu einem Film mit sentimentalem 
Ausklang. Er spricht fließend Französisch, 
da er drei Jahre in Paris gearbeitet hat. 
Er interessiert sich sehr für Außenpolitik. 
Er heißt Rindfleisch, was ihn schon immer 
etwas geärgert hat. Er sieht aus wie ein 
Diplomat und trägt nur Anzüge nach Maß. 
Er raucht nicht und trinkt nie mehr, als er 
vertragen kann, am liebsten einige Mollen 
Helles. 





Das Tanzmädchen Erika: 
Sie ist kein Mädchen, sondern eine ge- 


schiedene Frau. Ihr Mann war Postassi- 
stent in Neiße: sie ist ihm durchgebrannt, 
weil es ihr dort zu langweilig war und weil 
sie schon immer die Sehnsucht danach 
hatte, „den Hauch des Reichtums zu spü- 
ren“. (Heute würde sie brennend gerne 
wieder Frau Postassistent in Neiße sein, 
aber jetzt ist es zu spät dazu.) Von allen 
Tanzmädchen in der „Regina“ verdient sie 
am wenigsten; die anderen sagen, sie 
„habe den Dreh nicht 'raus“. Sie träumt von 
einem eigenen Geschäft für feine Damen- 
wäsche. Sie schläft bis fünf Uhr nach- 
mittags, dann geht sie ins Kino (fast jeden 
Tag). Um zehn Uhr beginnt ihr Dienst. 
Wenn sie von einem Herrn eingeladen wird, 
zu Abend zu speisen, dann bestellt sie 
Wiener Schnitzel und Ananasbeignets, das 
sind ihre Lieblingsspeisen. Alkohol verträgt 
sie in schweren Mengen; sie leidet dar- 
unter, daß sie nie richtig blau werden 
kann, dann wäre alles viel leichter. Sie ist 
ungeheuer dumm, hat aber eine prachtvolle 
Figur und einen sehr schönen Teint. Wenn 
sie „den Dreh 'raus hätte“, wäre es ja 
besser, so aber... 


Zeichnunge! 


Eine Porträtsammlung von Walter Sawitzky 


Karl Arnold 


Die Gäste am Tisch Nummer 11: 


Es ist der Buchhalter einer Gummiwaren- 
fabrik mit seiner Frau, die heute ihren 
fünfundzwanzigsten Geburtstag feiert; sie 
hat sich das als Geschenk gewünscht, 
abends hierher zu gehen. Ihr Mann hat ihr 
den Wunsch erfüllt, obgleich er ihn für 
total verfehlt hält, außerdem darf er höch- 
stens zehn Mark kosten. Die Frau nippt 
kaum am Wein, ihre Augen sind überall. 
Wie interessant das alles ist und diese 





Mädchen ..! Was würde ihre Freundin in 
Insterburg sagen ... nun ja, die Klein- 
städter ... und dieser elegante Kapell- 
meister ... ob der Brillant am kleinen 
Finger wohl echt ist? Nein, danke, sie 
tanzt nicht... . mit einem fremden Herm!! 
Ist das denn hier so? „Sieh mal, Otto, der 
Kleine, Dicke, der vorhin Hummer gegessen 
hat, jetzt tanzt er mit der in Rot!" Unter- 
dessen rechnet Otto: man darf die Wein- 
steuer nicht vergessen und die Prozente: 
die letzte Bahn geht ein Uhr achtzehn. 
Verrücktheit, die ganze Geschichte, na, 
das war das erste- und letztemal! 





Der Page: 


Er ist fünfzehn Jahre, heißt Willy Zeschke. 
Er ist hochaufgeschossen, sehr blaß und 
hat einen ständigen Kampf mit seinem 
Haarwirbel zu bestehen. Er ist seit drei 
Monaten hier, findet den Betrieb eine 
pfundige Sache, Herrn Kalkbrenner ekel- 
haft, die Mädchen doof und den Kapell- 
meister knorke, besonders, wenn er „Re- 
gentropfen“ spielt. Er möchte auch einmal 


Kapellmeister werden, weiß nur nicht, wie 
er das anstellen soll. Jedenfalls wird er 
sich bald eine Geige kaufen, er hat schon 
über dreißig Mark dafür gespart, Viel- 
leicht kauft er sich aber auch lieber ein 
Paddelboot. Wenn doch wieder dieser 
dicke Amerikaner käme, von neulich, der 
hat ihm zehn Mark gegeben. Na ja, er war 
total blau. Eigentlich eklig so was, wie 
kann man sich nur besaufen! 


es 


(=, 


Der Gast am Tisch Nummer 4: 


Er heißt Herr Vieth, in Fa. Vieth & Brink- 
mann, und ist in Geschäften aus Frank- 
furt a. M. gekommen. Er hat sich ein feu- 
dales Abendessen zusammengestellt; denn 
er hat heute einen glänzenden Abschluß 
getätigt. Wenn er mit dem Essen fertig ist, 
wird er sich eins der Tanzmädchen per 
Tischtelephon einladen: das ist dann bil- 
liger, als wenn sie jetzt schon kommt. Er 
trinkt einen Chateau Yquem, der eine Idee 
kälter sein könnte, was er dem Ober mit 
leisem Tadel sagt. Dann macht er sich 
eine Notiz in sein Merkbüchlein: Morgen 
Gebrüder Wittstock anrufen, wegen der 
letzten Faktura, die stimmte nicht. Sein 
Blick schweift über die Tanzenden, die 
pommes frites könnten knuspriger sein, die 
Mädchen übrigens auch. Er wird seiner 
Frau eine Karte schreiben, aber nicht aus 
diesem Lokal hier, lieber morgen. Ganz 
hübscher Tango, er tanzt aber lieber lang- 
samen Fox, das ist einfacher. Die Dunkle 
im roten Samtkleid ist ganz nett, so 'n 
bißchen mollig. „Ober! Welche Nummer hat 
denn der Tisch?" 

















Deralte Mann: 


Er sitzt hinter einer weißen Tür mit einem 
goldenen „H“ drauf, hat einen weißen Kit- 
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tel an und außerdem Rheumatismus. Er 
liest sehr viel Zeitungen und sieht 

daß die Ober ihm hin und wie, 
Tasse Kaffee zukommen lassen, 





sonst 
schläft er ein. Wenn ihm jemand zehn 
Pfennig gibt, dann knurrt er etwas; dabei 


kommt die hohe Pacht nicht 'raus. Bis 
Mitternacht ist kaum etwas zu tun, dann 
wird es ja lebhafter. Er macht gerne einen 
kleinen Schwatz, aber dieLeute sind immer 
so eilig hier, als ob sie draußen schon 
weiß Gott was erwarte. Im Herbst sind es 
zehn Jahre, daß er hier sitzt, Reich kann 
man dabei ja nicht werden, aber man muß 
zufrieden sein. Immer noch besser, als 
z. B. Nachtwächter. Wenigstens ist's warm! 


* 





Zigarr'n, Zigaretten ..... Eine Flasche vier- 
undvierzig, nicht zu kalt... . Regentropfen, 
die an mein Fenster klopfen ... nein, 
Herr Stein war heute noch nicht da ... 
jawohl, der Tisch ist frei... 


Tanzpalast 
Regina! 


Die Spanische Krankheit 


(E. Schilling) 
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„Die Bakterien auf dem englischen Nährboden wollen sich immer noch nicht recht entwickeln 
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Die beiden reichen Armen ,/ 


Der Herbst riß den Weiden die altge- 
wordenen Blätter ab und streute sie in 
den Strom. Dort schwammen sie nun zu- 
leich mit den Kartoffeln, die einem kleinen 
ienstmädchen aus dem Korb gefallen 
waren. Die meisten dieser Kartoffeln waren 
faul; darum schwammen sie auch so gut. 
Heulend und die schwimmenden_ flehent- 
lich um Stillstand, bittend, begleitete sie 
Dorchen am sandigen Ufer entlang. Klei 
nen runzligen Puppenköpfen ähnlich guck- 
ten die Kartoffeln aus dem Wasser, schie- 
nen Dorchen anzugrinsen und schwammen 
munter weiter. Wie eine dünne schwarze 
Strippe flog ihr das geölte Zöpfchen beim 
Nachlaufen um das birnenförmige Köpf- 
chen. Dorchen zählte erst zwölf Jahre; 
fadendünn war sie und von milder Be- 
schränktheit. Es waren die letzten Kar- 
toffeln einer armen Witwe, bei der sie 
diente, die ihr beim Abwaschen in den 
Strom gerollt waren. Dies ereignete sich 
in einem Notstandsjahr um die Mitte des 
vergangenen Jahrhunderts. 

Das Gesicht in der Schürze vergraben, 
den Korb mit den letzten vier Kartoffeln 
am Arm, begab sich Dorchen auf den 
Heimweg. Schon am Gartenzaun ihrer Her- 
rin begann sie laut zu schreien, um das 
Malheur, bereits von weitem anzukündigen. 
Alsbald erschien eine alte Frau auf der 
Schwelle des winzigen Häuschens im Gar- 
ten. In ihrem grünlichen Kleid, das einst 
schwarz gewesen war, in ihrer grauen 
Haube, die noch immer eine schwarze vor- 
stellen sollte, das bunte Brusttuch um die 
Schultern und die große Hornbrille auf 
der fleischigen Nase stand sie breit und 
freundlich auf der Schwelle und wunderte 
sich — die Frau Rendant Jielke. 

„In der Ragowiecz, in der Ragowiecz“, 
brüllte das kleine Dienstmädchen, von Ver- 
zweiflung gepackt. 

„Was — che?“ fragte die Alte. 
„Reinjefallen sind se in de Ragowiecz“, 
lamentierte Dorchen, indem sie die letzten 
Kartoffeln wie besessen im hochgeho- 
benen Korb springen ließ. 
„Komm'’rein!Was jeschähn 





', ist jeschähn‘, 


sagte ganz ruhig die arme Witwe. 
Die kleine Haustür wurde geschlossen, 
und das winzige Häuschen bekam bald 


ein rot leuchtendes Fensterchen. Zwei 
hatte es nur. Hinter diesem Fensterchen 
wurden jetzt die letzten vier Kartoffeln, 
nachdem sie in heißer Asche geröstet 
waren, mit Salz bestreut auf den Tisch 
Br Die letzten vier Kartoffeln, die 
rau Rendant Jielke überhaupt noch be- 
saß, so furchtbar war das Notstandsjahr, 
so arm die alte Frau. Ihre ganze Pension 
betrug sechsunddreißig Taler das Jahr. 
Zweı davon erhielt Dorchen als Lohn an 
Iedlem INOUIAHEESUIEN 3 
as hungrige Gesicht vom vielen Weinen 
wie mit Karmin angepinselt, saß sie jetzt 
ihrer alten Herrin am Tisch gegenüber 
beim Schein einer Talglichtkerze. Die zwei 
kleineren Kartoffeln aß die Frau Rendant, 
die beiden größeren durfte Dorchen essen, 
weil sie sich im Wachstum befand. Das 
war das ganze Abendbrot. Alles, was die 
Speisekammer sonst noch barg, war nicht 
mehr und nicht Mengen als ein Tütchen 
mit fünf Stückchen Zucker. Eins davon 
wurde nach beendeter Mahlzeit in zwei 
Teile zerschlagen, die eine Hälfte genoß 
die betagte Witwe zu einem Glas warmen 
Wassers, und die andere durfte das kleine 
Dienstmädchen auflutschen. „Ein schönes 
Abendbrotchen, wenn auch etwas wänig“, 
war die Kritik der frommen alten Frau zum 
Schluß. Nach der Kritik kam das Gebet. 
„Laß uns auch bäten“, sagte die Witwe, 
„daß wir morgen etwas zu essen haben.“ 
Wie oft kam es vor, daß sie am Abend 
noch nicht wußten, ob sie am nächsten 
Tage etwas zu essen haben würden. 

Dorchen konnte es nicht lassen, selbst 
jetzt vor dem Gebet, in den alten Glas- 
schrank mit den bunten Tassen zu glotzen, 
die so geheimnisvoll im Halbdunkel leuch- 
teten. Die Frau Rendant, die ihr auf dem 
Wachstuchsofa gegenübersaß, hob, es be- 
merkend, ihren etwas dicken, etwas stei- 
fen rechten Zeigefinger und sagte, nach 
der verräucherten Decke zeigend: „Länke 
deine Gedanken nach oaben!“ Während 
Dorchen sich darum bemühte, begann die 
Alte laut und feierlich zu beten. Fromm 
und BE trug sie dem lieben Gott 
ihre bescheidenen Wünsche vor, und das 
kleine Dienstmädchen mußte sie mit- und 


nachbrummen. Um ein bißchen Brot bat 
die Alte, um ein bißchen Speck, um ein 
bißchen „Mähl“. 

„Könnten wir nicht auch .. .“, unterbrach 
sie Dorchen im Flüsterton mit, leckrigen, 
hungrigen Augen und stockte ängstlich. 
„Was — che?“ 

„Um Grützwurst bäten?“ ... 

„Vor den lieben Feiertagen werden wir uns 
das erkühnen“, war die bedächtige Antwort. 
Vom Sturm geschüttelt bewegte sich sanft 
das Häuschen. Die Alte begann fürsorglich 
einen Spruch gegen Feuersnot und Gefahr 
herzusagen. Währenddem holte Dorchen 
das Spinnrad und fing mäuschenstill an zu 
spinnen. Der Wind pfiff und sang in den 
Winkeln und Schornsteinen des Städtchens. 
Blaue. Wolkenberge standen über dem 
Strom und spiegelten sich in seinem 
messinggelben Wasser. Plötzlich huschte 
wie ein goldener Kahn der Halbmond aus 
den Wolkentoren und goß seinen apfel- 
sinenfarbenen Glanz über alles, was er 
erreichen konnte, auch über das alte Land- 
städtchen inmitten seiner winterlichen 
Acker und Wiesen. Mit dem Weg vertraut, 
giitt ein silberner Strahl durch das Fenster 
jer armen Witwe und half der Talglicht- 
kerze bei der Beleuchtung. Die Frau Ren- 
dant lehnte mit gefalteten Händen in der 
Sofaecke und überdachte den Tag. Der 
Schatten ihrer Haube zeichnete den Schä- 
del einer Kuh mit hohlen Augen und mit 
Hörnern auf die Wand, und die Hörner 
nickten, wenn der Kopf sich bewegte. Auf 
den gelben eg nen des enormen 
Himmelbettes im Winkel ließ das Mond- 
licht geisterhaft die Rosen erblühen. 
Das kleine Kinn des kleinen Dienstmäd- 
chens war golden angelaufen vom Schein 
der herabbrennenden Kerze. Ihr Köpfchen 
nickte ab und zu wie der Kopf ihrer Her- 
rin; Dorchen war schläfrig. Und wie im 
Traum wiederholte sie immer wieder 
flüsternd die Hauptbitten des Abendas- 
bets. Um ein bißchen Brot bat sie den 
lieben Gott, um ein bißchen Speck, um 
ein bißchen „Mähl“. Aber manchmal kam 
auch eine Privatbitte, und die lautete: 
„Auf Weihnacht’ ein rosa Kleidchen, lieber 
Gott", Die alte Frau hörte es. 

Mehr als drei Jahre waren seit jenem 
Abend verflossen. Der nächste Tag hatte 
den beiden Armen alles gebracht, worum 
sie an jenem Abend gebetet hatten. Eine 
wohlhabende Nachbarin machte ihnen am 
nächsten Tage aus eigenem Antrieb einen 
ganzen Korb voll Lebensmittel zum Ge- 
schenk. „Der Härr hat es ihr befohlen“, 
sagte dankbar die Witwe. Und zu Weih- 
nachten erhielt Dorchen ihr rosa Kleid. 
Ein verpaßtes Barchentkleid, das für einen 
einzigen Taler zu haben gewesen war. 
Seitdem waren mehr als drei Jahre ver- 
flossen, Frühling war es jetzt. Das rosa 
Kleid galt immer noch als ein neues. Nur 
bei schönstem Wetter durfte es Dorchen 
am Sonntag zum Kirchgang anziehen, und 
dann mußte sie es wieder ablegen. Allen- 
falls durfte sie es noch so lange anbe- 
halten, bis sie nach dem Kirchgang im 
Garten in der Fliederlaube für die Frau 
Rendantin das Extragebet verrichtet 
hatte — das am Sonntag zu ihren vor- 
nehmsten Pflichten gehörte. 

Heute war die Witwe mit ihrer verhei- 
rateten Tochter, die bei ihr auf Besuch 
weilte, in die Kirche pegangen, und Dor- 
chen hatte zu Hause bleiben müssen. Als 
Enbsohadlaung dafür hatte sie schon kräf- 
tig in den Glasschrank hineinriechen dür- 
fen — was sie für ihr Leben gern tat. Im 
Glasschrank roch es nämlich immer noch 
nach dem Kornschnaps des verstorbenen 
Herrn Rendant, ein Duft, der für das junge 
Dienstmädchen das Berauschendste war, 
was es sich denken konnte. 

Die Frau Rendant und ihre Tochter hatten 
sich noch nicht lange entfernt, und Dor- 
chen stand am Glasschrank und bewun- 
derte die Tassen. Selbstvergessen zupfte 
sie dabei an der Tür — und erschrak. Die 
Tür war AUFSSSREUNGEN- Die Witwe hatte 
wohl den Schlüssel abgezogen: aber sie 
hatte das Zuschließen vergessen. Was tat 
das kleine Dienstmädchen, nachdem es 
sich von der ersten beklommenen Be- 
stürzung erholt hatte?! Es steckte den 
kleinen schwarzen Birnenkopf tief, tief in 
den Schrank hinein und sog den Duft vom 
Schnaps des toten Herrn Jielke ein, bis es 
fast die Besinnung verlor. 


Plötzlich dröhnte (dröhnte, kam es ihm 
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vor) eine gewaltige Stimme hinter ihm in 
der Stube los. Vorwurfsvoll und pathetisch 
klang es langsam durch die stille Stube: 
„Dorchen, orchen! So erzieht man 
sich zur Jenußsucht!“ ... Ihren dicken, 
etwas steifen rechten Zeigefinger war- 
nend aufgehoben, stand die Frau Rendant 
in ihrem bunten Umschlagtuch auf der 
Schwelle und dröhnte also. Sie war noch 
einmal zurückgekehrt, um den Glasschrank 
zuzuschließen. Ehe sie dann wieder ging, 
sprach sie noch dieses: „Du magst heute 
für dich ein Extrajebät in der Fliederlaube 
sprechen. Von wäjen deiner Jenußsucht. 
Für mich wird es die Martchen tun.“ 

Die Fliederlaube war übrigens wunder- 
hübsch. Große alte Fliedersträuche legten 
ihre langen grünen Arme zärtlich in- und 
übereinander zu einem Baldachin über 
einem bemoosten runden Tisch, um den 
eine bemooste Ruhebank lief. Grad über 
dem Tisch baumelte manchmal eine große 
rote Seidenschleife aus der Jugendzeit 
der Frau Rendant. Dorchen hatte die Ge- 
wohnheit, diese Schleife zu Ehren schöner 
Sonntage in die Laube zu hängen. 

chen „Petit“ bellen hörte, wußte sie, daß 
Sobald sie im Nachbarhause das Hünd- 
die Kirche aus war, daß die Nachbarin 
soeben nach Hause gekommen war und 
daß ihre eigene Herrschaft auch nicht mehr 
weit sein konnte. „Hull... . hull .. . katta- 
uh ...“, hörte sie auch bald die Frau 
endant in der Ferne husten und prusten. 
Breit und behäbig kam sie mit ihrer Toch- 
ter, die in kurzem ein Kind erwartete, 
breit und behäbig kamen die beiden Frauen 
in ihren bunten Umschlagtüchern an den 
uralten schiefen Apfelbäumen vorbei durch 
den Garten gesegelt. Dorchen trat auf die 
Hausschwelle und grinste zum Willkommen 
über das ganze Gesicht in ihrem zu eng 
jewordenen rosa Kleid. 

rau Martha begleitete sie in die Flieder- 
laube, um heute das Extragebet für die 
Mutter zu sprechen. Dorchen nahm in stum- 
mer Beklommenheit ihr gegenüber Platz. 
Bald darauf bedeckten beide ihre Ge- 
sichter keusch mit der rechten Hand, und 
ihre Lippen begannen lautlos zu murmeln. 
Amüsiert wippte die rote Schleife über den 
glattgescheitelten gesenkten Köpfen. 
„Ich bin fertig“, sagte nach einer Weile 
die junge Frau. Dorchen errötete, denn sie 
war es noch nicht. „Weswäjen hast du 
noch zu bäten?“ erkundigte sich die Frau. 
„Von wäjen dem Petiche“, stammelte das 
kleine Dienstmädchen zerknirscht. „Hab’ 
ihm am Schwanz jerissen.“ 
„Das war nicht brav", bemerkte bedächtig 
die Hörerin. 

Eine Weile blieb es still in der Fliederlaube. 
Frau Martha betete rasch entschlossen 
noch für die Tante. Fertig geworden, 
blickte sie in beschaulicher Ruhe, sanft 
und zufrieden wie ein Rind auf der Weide, 
in das Vergißmeinnichtbeet vor dem Lau- 
beneingang. „Weswäjen hast du noch zu 
bäten?" erkundigte sie sich abermals. 
„Von wägen“ ... . flüsterte das kleine 
Dienstmädchen und brach in Tränen aus. 
„Von wägen hab’ zu viel im Glas- 
schrank reinjerochen.“ 
„Das war nicht brav“, bemerkte bedächtig 
die Hörerin. 








Am nächsten Tage verkündete die Frau 
Rendant einen merkwürdigen Traum. Ihr 
hätte geträumt, der heilige Petrus wäre 
in eigener Person bei ihr am Himmelbett 
erschienen und hätte ihr von einem guten 
Geschäft gesprochen. Dabei hätte er 
merkwürdigerweise immer auf Dorchen ge- 
zeigt. -Allgemeines Grübeln über diesen: 
Traum zwei Wochen lang. Nach vierzehn 
Tagen fühlte sich die Frau Rendant mit 
einem guten Einfall „bejnadet“. Hocherfreut 
sprach sie zu Dorchen: „Pätrus kann nichts 
anderes jemeint haben, als daß ich dein 
rosa Kleidchen verkaufen soll, weil es_dir 
zu eng jeworden ist. Das hat er jesähn, 
der liebe Heilije. Paß 'mal auf, wir werden 
ein jutes Jeschäft damit machen!“ 
Und sie machte ein gutes Geschäft damit. 
Obgleich Dorchen das Kleid drei Sommer 
jetragen hatte, gab ein junges mageres 
ienstmädchen, das plötzlich ganz erpicht 
darauf war, vier Mark dafür. Eine ganze 
Mark wurde bei dem Handel verdient. „Und 
eine Mark“, pflegte Dorchen in späteren 
Jahren zu sagen. wenn sie diese Geschichte 
erzählte, „eine Mark war damals fast so 
viel wert wie heute zähn.“ 


Paddelfahrtnach Unterwöbbeln ; 


Leicht ist es, im Zelt aufzuwachen und zu lau- 
schen, wie man mitten in tauiger Frühe zwischen 
dem hellen Vogellärm im Grünen liegt und noch 
ein wenig in den Zeltspalt träumt, der die Nacht 
über offen geblieben ist; aber schwer ist es, 
die Glieder von dem schlechtgepolsterten Lager 
zu erheben. Deshalb kriegt man von irgendwoher 
eine Zigarette in den Mund geschoben, und eine 
sanfte Stimme sagt: „Aufstehn, Liebling, sechs 
Uhr!“ Daß Esch eich hinterm Gähnen das Ab- 
montieren des Zeltes kommt und man keinen 
Kaffee kriegt, weil der Spiritus alle ist und keine 
Faser trockenen Holzes in der Nähe zum Feuer- 
anmachen: das schafft nicht die Morgenfreude, 
die die Vögel im Walde allezeit umsonst haben. 

Gestern haben die beiden Faltboot und Zelt, der 
Feuchtigkeit wegen, hoch in den Bergwald hinauf- 
geschleift, nun muß es natürlich wieder abwärts 
geschleppt werden. Nasse Sträucher schlagen 
lem jungen Paar um Gesicht und Arme, die von 
Schnaken zerstochen sind: im Boden entsteht 
bei jedem Schritt eine kleine Wasserkuhle um die 
dünnen Paddlerschuhe, eiskalt: die Kniee indessen 
sind feuerrot von dem hohen Brennesselgebüsch. 
Aber es blinkert und blitzt da unten durch die 
Pappelstämme, und wo Pappeln sind, da ist 


Wasser — und da ist der Strom, und nun wird 
alles gut werden. 
Ihre Körper dampfen wie die von Pferden, die 


schwer zu ziehen haben. Aber endlich liegt der 
Plünnenkreuzer auf dem Wasser, und die junge 
Frau nimmt auf dem vorderen Sitz Platz — sie 
ist überhaupt so ärgerlich resolut in der Frühe, 
denkt Karl, und er rekelt sich träge und miß- 
jelaunt in den Gummisitz — oh, alles ist ja 
uft und Gummi, mit Wolldecken und Wasser 
untendrunter. Dazu kein Kaffee. „Sonst kommen 
wir vor Abend nicht nach Unterwöbbeln“, hatte 
Änne gesagt, und bis dahin sind lauter Felsen am 
Strom, steil wie Festungsmauern, kalte sonnen- 
lose Buchten und kein ul u. 

Dem Manne leuchtet das nicht ein, ihm leuchtet 
vor allem Unterwöbbeln nicht ein. Unterwöbbeln 
ist ihm keinen einzigen Paddelschlag wert, weil 
er es nicht kennt, das Stromdörfchen Unterwöb- 
beln mit seinen _Schieferdächern über den Fach- 
werkhäuschen. Zwar meint Änne, es sei „ 
wunderbar beseeltes Dorf“ und er ein unbese! 
ter Banause; aber ohne Kaffee und sonst was im 
im Magen und mit gesprenkelten Brennesselbeinen 
hat kein Mann auf der Welt für Unterwöbbeln 
was übrig. 

Nun beginnen die Morgenglocken zu bengern, all- 
überall. 

Eine [nagestreonte Insel mit einer Reihe besen- 
starker Pappeln kommt in Sicht, im Wellenspiegel 





wird eine Allee tanzender grüner Riesenkorken- 
Die nassen Schiefer- 


zieher aus den Bäumen. 


dächer ferner Häuser haben etwas Nacktes und 
Wunschloses in dem Geläute. Als es vorüber ist, 
singt Änne ein Lied, ganz für sich. Über dem bre 
ten Gerausche ihrer energischen Paddel ver- 
schwebt, verklingt es: kein Echo hallt von den 
Felsen wider, denn sie sind mitten im Strom. Der 
Gesang ist fein wie der Nebelhauch aus ihrem 
Munde, sie will den Mann hinter sich froh machen 
mit ihrem Gesang. Karl sieht das tiefe, an- 
gestrengte Atmen ihrer Schulterblätter; das linke 
chselband ist etwas über die Schulter gerutscht, 
auf ihrem braunen Rücken ist da ein weißer 
Streifen, den die Sonne nicht hat treffen können. 
Der Mann sollte nun eigentlich denken: die Frau 
hält zu mir, durch Wind und Wetter, in Zelt und 
Nacht, immer ist sie heiter und leicht, das vollere 
Leben ist bei ihr, und ich habe den Strom nicht 
eboren. Ich transportiere sozusagen überall mein 
üro mit mir herum. Sie weiß es und leidet dar- 
unter, gibt mir ab aus ihrer überschäumenden Kraft, 
soviel sie vermag. Mir ist das Leben, das wir nun 
schon seit acht Tagen auf dem Strome führen, 
nur unbequem, ich mache es mit, weil sie es 
braucht ... 
Die Morgensonne kam stärker und ließ die Pappel- 
reihe auf der Insel wie grüne rauschende Riesen- 
stichflammen aus dem Strome_ erglühen. Hoch 
darüber zog die schwarzbraune Qualmfahne eines 
rauschenden Schleppers vor dem Boot, die ihre 
Schatten über den Strom flirren ließ und die 
Wellen da und dort schiefern färbte. 
„Karl, feste, den BON ABZUG müssen wir kriegen!“ 
rief Anne und schaufelte wahre Wasserberge hinter 
sich, so daß ihr Mann den Druck der kräftigen 
Armstöße durch die Rückenlehne spürte. Um die 
nächste Felsenecke herum erblickten sie auch 
bald den hohen, mit Stahlseilen gehaltenen 
Schornstein des winzigen Schlepperchens, der 
eine ganze Herde von kohlenbeladenen Last- 
kähnen hinter sich herzog. An den letzten Kahn 
hatte sich ein bunter Schwarm von Faltbooten 
angehängt; lustige Fahnen, lustige Menschen sah 
man darauf, und das alles ließ eine quirlende 
Schleppe schäumenden Kielwassers im Strom zu- 
rück. Der Anblick gab auch Karl Mumm in die 
Knochen, denn hier winkte faules Gezogenwerden, 
da konnte man die Paddel quer wie Hagens 
Schwert über die hochgezogenen Kniee legen und 
mit verschränkten Armen, ohne einen Paddel- 
schlag zu tun, vor diesem „wundervoll beseelten“ 
Nest Unterwöbbeln ankommen. Aber erst hieß es 
noch einmal hitzig drauflos paddeln; denn ein 
Schleppzug ist kein Landomnibus, der auf unser 
HunKewinke auch 'mal außerhalb seiner Stationen 
ält.... 
Die Kielwelle, die jetzt den Buy schon ganz be- 
trächtlich hob, so daß Karl im Hintersitz manch- 
mal glaubte, er rutsche jede Minute achtern ins 
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„Herr Wirt, ich bin heute nacht von Wanzen gebissen worden!‘ — „Jetzt so was! Ja, 
was werd denn da mei Frau sag'n, wann Sie solchene Viecherln mitbringa?!“ 
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Wasser, machte ihnen doch zu schaffen, und oft 
war es ihnen, als schaufelten sie sinnlos un 
ohne vorwärts zu kommen das Wasser hinter sich 
zu Bergen — jedoch erreichten sie schließlich 
doch das letzte Boot. Drin saß am Steuer ein 
schlanker Blondling, davor, hübsch in die zahl- 
losen Kissen gebettet, ein dunkelschopfiges Mäd- 
chen in buntem Paddlerkostüm. Alles dies machte 
den Eindruck, als schaufle der junge Mann ein 
Blumenboot durch die Wellen. Änne rief den bei- 
den zu, sie sollten ein Tau herüberwerfen. Sie er- 
hob sich etwas im Boot auf den Knieen und fig 
das gewandt geschleuderte Seil auf — da lie 
Karl dummerweise mit dem Paddeln nach, Änne 
wurde über Bord und Bug gezogen, wollte das 
Seil loslassen und, da sie eine gute Schwimmerin 
war, zu Karl ans Boot zurückschwimmen. Doch 
man schrie ihr von allen Seiten zu: „Nicht los- 
lassen, um Gottes willen, die Kielwellen drücken 
Sie in die Tiefe!!“ Und da ließ sie nicht los, 
drehte sich wie ein Bohrer durch das Wasser, 
das ihr im Nu die Schuhe ausriß — der junge 
Mann drüben zog wie ein echter Matrose das 
Tau links, rechts, immer näher an seine Brust, und 
dann griffen die beiden Menschen ihre Arme, 
rissen die Betäubte an Bord — und schon ganz, 
ganz dahintengeblieben hatte Karl vor Schrecken 
zu paddeln aufgehört. 

Nicht er, sondern Änne war ins Wasser geplumpst, 
aber er, als Egoist, bedauerte sich am meisten. 
Man schrie ihm zu, sich zu beeilen, wenn er sich 
anhängen wolle; jedoch das Boot, am Bug zu 
leicht geworden, drehte sich ein paarmal um sich 
selbst und hatte dadurch soviel an Schwung ver 
loren, daß Karl, obwohl ihm das Herz vor An- 
strengung wie ein Hammer gegen die Brust 
schlug, kläglich und hilflos aus Bereits hundert 
Meter Entfernung zuschauen mußte, wie man die 
nasse Änne in trockene Kissen packte und Ihr 
irgend was Glitzerndes einflößte, wahrscheinlien 
Kognak. Meinetwegen Lebertran, dachte der Ehe- 
mann. 

Was sollte nun werden? Die Leutchen im Boot 
würden die dumme Änne wohlbehalten und schnell 
in diesem verfluchten Unterwöbbeln abladen. Sie 


würde bestimmt schon am Nachmittag dort sein. 
ohne einen Paddelschlag; vielleicht in einer 
schönen Heckenwirtschaft am Ufer sitzen, in- 


dessen er, mit bis an die Badehosen hängender 
Zunge, kaum vor Mitternacht in Unterwöbbeln an- 
kommen würde. Schluß! rief er sich zu, Schluß 
mit der Paddelei, der ganze Naturkram kann mir 
gestohlen bleiben! 

Um die nächste Stromecke war jetzt der Last- 
kahnzug verschwunden, Die Rauchfahne kam nun 
über den Felsen weg, der aussah wie ein rau 
chender Vulkan. Kein Mensch war an diesem Sonn- 
Sgmeraen zu sehen, auch kein Dampfer, kein 
Schlepper, der ihn hätte mitziehen können. Karl 
hörte nur das trostlose Geräusch seines Pad- 
dels — doch nein, da war noch etwas inmitten 
der Felsenstille, ein Plätschern und Schnaufen- 
Jubelnd hob sich eine Hand, ein Arm aus dem 
Wasser: „Karl? Karl! Ich bin's! Hier — links im 
Wasser!“ 

Richtig, das war Ännes Kopf das waren ihre Schul- 
tern, die wie ein Quirl kraulend und unermüdlich das 
Wasser durchschäumten. Sie war also aus dem 
Boot gesprungen, um bei ihm zu sein: denn sie 
wußte: ihm fehlte ihr starker Arm. Prustend beim 
Boot angekommen, rief sie: „Laß nur, ich komme 
schon allein hoch, es genügt, wenn einer naß 
geworden ist... .!“ 

Als sie sich ins Boot gewälzt hatte, umschlan: 
sie ihn lachend: „Liebling, was magst du für Angs 
um mich ausgestanden haben!“ — Doch er wehrte 
sie ab: „Ach geh weg, du machst ja das ganze 
Boot naß, trockne dich gefälligst erst ab!“ 

Da erstarrte, zum erstenmal vor ihm, ihr Gesicht, 
ihr Wesen. Zwischen den nassen, angeklebten 
Schläfenlocken waren ihre Augen jäh dunkel ge- 
worden wie zwei braune Brunnentiefen. In dieser 
Sekunde erfror der Strom, der von ihr zu ihm. 
doch nie umgekehrt gegangen war, zu Eis. Sie 
sprach kein Wort, drehte sich nur um, ergriff das 
Paddel wie eine letzte Pflicht für diesen Mann. 
Ihre Zähne schlugen aufeinander vor Fieber, doch 
ließ sie sich nichts anmerken und kam auch durch 
stärkeres Paddeln über den kieferhämmernden 
Schüttelfrost weg. Mittag und Abend ver: ingen 
schweigend, dann sog die Nacht alle Ealben in 
ihren schwarzen Himmelsmund. 

Endlich, hinter der letzten Strombiegung, kam das 
Dorf; es lag wie ein Diadem aus goldenen Fenster- 
augen um den toten Samt dunkler Felsen ge- 
breitet. Da war ein Bootshaus — und wieder 
schleppten sie das Boot an einen Strand, der un- 
bekannt war, suchten einen Gasthof, der un- 
bekannt war ... 

Einmal, in der Nacht, im tiefsten Schlaf, hörte 
Karl ein Klirren im Zimmer. Erschreckt stob er 
empor, sah Änne am Fenster stehen, barfuß. 
„Was machst du da? Du — was hast du mit der 
Scheibe gemacht, was fällt dir ein? Zeig her, hast 
du dich verletzt?!“ 

„Nein. Nur manchmal — weißt du — manchmal 
muß man Fenster einschmeißen — Fenster ein 
schmeißen ...!“ 
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Der Mufchel Ruf 


Ein Kriminalroman aus den Wiener Donau-Auen 
Bon Friedrich Heinz Pub 
197 Geiten, fartoniert RM3.— ‚gebunden RM4.— 





Eine junge Gerbin, die Hauptfigur bed Romans, von 
arofem Geift und einer ftarfen Liebe zu einem 
Deutichen befeelt, lebt mit diefem ein märdenhaft 
fchönes Leben bis zu dem Tag, an dem fie durch Zufall 
entdedt, daß ihr Dräutigam ed gewefen ift, der im 
Weltfrieg ihre Eltern ftandrehtlih erfhiefen ließ. — 
Nichts it nunmehr imftande, fie davon abzuhalten, 
den damals geleiftefen Schwur und bie unerbitilihen 
Sefehe der Dlutrahe zu erfüllen. Der Bräutigam 
muß fterden! Dem „Mufchelruf“ der Gerbin folgt 
der von ihr fo heißgeliebte Mann und hört ben 
Schuß nicht mehr, der fein Leben auslöfdht. — In 
feiner ihm eigenen Sprache fälldert der Verfaffer die fÄhwierige Arbeit der Kriminale 
beamten auf ber Gude nad) dem Mörder, den fie unter Wilderern vermuten, 


Meer  GSchüffe bei Mondfchein 


Ein Jagd» und Grenzlandroman 


von Friedrich Heinz Puh 
167 Geiten, fartoniert AM 2.50, in Leinen ge» 
bunden RM 3.50 


„Schüffe bei Mondfcjein* ift ein Orenzlandroman aus 
der {hmadvollen Zeit nad dem grofen Weltenbrand, 
deifen Geftalten 'in dem Gebiete zwilhen Rhein, 
Schwarzwald und Dobdenfee wurzeln. Nicht zu Märende 
Schüfe bei Mondfhein im Jagdrevier find e8, die Jäger 
und Forftbeamte in ftändiger Aufregung halten. Alles 
menfdhenmöglihe wird unternommen, ungeheure Leir 
tungen werden vollbradt. Trob allem bleibt es eine ge» 
heimnisvolle Gadıe, die [hwer auf den Gemütern der 
pflihtgetreuen Männer laftet, Eine internationale Ber- 
L brederbande, meifterhaft organiflert und gefchuft, ift ihr 

A fhharfer Gegner. Der Lefer fommt von einer Spannung 
in die andere und gewinnt dabei einen Einblit in bie troftlofe Zeit nad dem Kriege, wo 
ed möglich) war, beutfche Mädchen und deuffche Jungen nad) dem Ausland zu verihachern. 


Zu beziehen durh Buchhandlungen oder burd 
8.€. Mayer Verlag, München 2M, Sparfaffenfir. 11. Telefon 296456/206457 
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neuestes Werk 









Dr. Alexander Koch 


BETT 


UND 


COUCH 


ist soeben erschienen, 








Es ist ein unentbehrlicher Ratgeber für die Ausgestaltung des Schlaf- 
raumes und für die Schaffung von reizvoll-gemütlichen Wohnräumen. 
Das Werk, das mit 85 Abbildungen ausgestattet ist, wendet sich an 
jeden, der in seiner Wohnung mehr sieht als nur eine Gelegenheit 
für Mahlzeit und Nachtlager. 


„Behaglichkeit im Heim“ 


ist das Leitwort, das unsichtbar über jedem der schönen Bilder 
steht. Sinn und Liebe hierfür zu wecken, mit praktischen Vor- 
schlägen zu dienen ist sein Zweck. Preis RM 4.80 


VERLAGSANSTALT ALEXANDER KOCH 
GMBH. STUTTGART-O. 66 
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Deutsch - Pole, u crerwechren mie 
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Die Wasserhose 


(Alfred Kubin) 
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Auf der „Wies'n“ 


(E. Thöny) 





„Du, der Huaba is g’storb'n.“ — — — „Wos hot eahm denn g’fehlt?“ — — — „G'suffa hot a.“ 
„Respekt!“ 
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by Simplicissimus-Verlag G. m. b. H., München, DA. 11822 II. Vj. Pl, 


Sdhneden 


Dies ift der Tag der Schneden: 

es bat fo warm geregnet. 

Yıun Friechen fie aus ihren Verjteden, 

dehnen fib und ftreden 

ihre Sühlhörner aus, wenn man ihnen begegnet. 


Yıur darfjt du fie nicht erfchreden. 

Geh adırfam, wenn möglid auf den Zehen, 
leife, ganz leife: 

fonft bleiben die Schneden erfchroden ftehen — 
und das verzögert die Reife. 


Sieb, wie fie die Süblbörner nad allen Seiten 
ftreden und drehen, 

jeden Grashalm betaften, befehen, 

und dann plöglich geräufchlos weiter gleiten . . . 


Scneden lärmen nie. Sie wandern fkumm, 

weil Lärm fie ftörr. 

Lärm finden fie dumm 

und Fönnen wandernde Gefangvereine nie begreifen. 
Ih habe noch nie eine Schnede fingen gehört 
oder auch nur leife pfeifen . . . 


Ih möchte eine Schnede fein: 

allein, 

nicht mit andern, 

geräufchlos über Moos nnd Gräfer gleiten, 
mich verfriechen zuzeiten, 

überall zu Zaufe fein — 

und wandern, wandern, wandern! 


Realitäten 


Der SIMPLICISSIMUS erscheint wöchentlich einmal. Bestellungen nehmen alle Buchhandlung: 
Die Einzelnummer RM —,60} Abonnement im Vierteljahr RM 7.— 
München 2 M, Sparkassenstraße 11 Fernsprecher 296456 296457 « Verantwortliche Schrii 
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Siegfeied von Vegefät 





Zwischen Leipzig und Dresden 


Den jungen Doktor Lehrs aus Hamburg hat es jetzt als ersten 
Assistenzarzt an das Oschatzer Krankenhaus verschlagen. 

Kein Grund zur Klage — bewahre! Oschatz ist ein angenehmes 
Städtchen, in dem sich's wohl leben läßt. Und wenn es dich nach 
Großstadtluft gelüstet, so bist du in einem knappen Stündchen 
in Leipzig oder in Dresden, denn Oschatz liegt gerade in der Mitte 
zwischen beiden. Soweit ist alles schön und gut. Nur der Dialekt, 
den die Leute in dieser Gegend sprechen, macht dem Doktor Lehrs 
aus Hamburg manche Schwierigkeiten. 

Vorige Woche beispielsweise wird eine gute alte Bauersfrau in 
das Krankenhaus eingeliefert. die von einem Pferd mit dem Huf 
gegen das Schienbein getreten oder, wie man dort sagt, „ge- 
schmissen“ worden ist. Als der Arzt zur Unssrelphong an ihr 
Schmerzenslager tritt, jammert sie gleich los: „Fimbfnsibbzj 
Jahre bin ich nu alt geword'n un nich ä einzjes Mal grangk gewäsn, 
un nu bin ich von unsern Fährd geschmissen word'n!" 

„Aber, liebe Frau“, versetzt der Doktor Lehrs kopfschüttelnd, 
„wie können Sie denn auch in Ihrem Alter noch reiten wollen. . !" 


Lieber Simplicissimus! 


Der junge Mann, der neulich beim Klavierabend von Elly Ney vor 
uns saß, sah doch gleich etwas verdächtig aus. Der Haarschnitt, 
die eigenwillig geschlungene schwarze Krawatte ... 

Natürlich, auch einer vom Bau! Als seine Freundin, ein hübsches 
Kind, sich zu ihm setzte und er zu reden anfing, kam’s heraus: er 
war ebenfalls Musiker, und zwar Komponist. Ein ziemlich bedeu- 
tender Komponist, wie es schien; denn er dozierte sogar, während 
Elly Ney spielte, und seine Freundin hörte sehr ehrfürchtig zu. 
Und als Elly Ney die Appassionata von Beethoven beendet hatte, 
sagte der junge Mann vor uns, halb stolz und halb bescheiden: 
„Komponieren könnte ich das auch. Aber nicht spielen . . !" 

Ist das nicht ein Jammer? Da haben wir schon mal den ersehnten 
neuen Beethoven — und nun kann er’s nicht spielen! 


{R. Kriesch) 





„Siehste, kleene Maus, det habe ick schon in der Wurstbude jefühlt, daß wir uns lieben!“ — „Ja wos? 
| hab’s erst beim Brathenndi g’spannt, daß i di mag.“ 





, Zeitungsgeschäfte und Postanstalten, sowie der Verlag entgegen « Bozugspr: 
altane Millimeter-Zeile RM —.20 « Anzeigenannahme: F. C. Mayer V: 
ünchen « Verantwortlich für den Anzeigentell: E. Galsh 
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Seftliher Öfttober 


Sett, o Brüder, den Oftober 
wieder einmal auf den Thron. 
Krönt ihm, feiner oder grober 
— je nady Konftitution. 


Wo die Menfchen Hopfen zopfen, 
wo man Mal; auf Darren bäht, 
dominiert der gute Tropfen, 
der aus diefen zwei’'n entfteht. 


Side grillt man dort an Spießen, 
und das Brathuhn wird gefchätt, 
das uns, wenn wir es genießen, 
rafdy in Euphorie verjeßt. 


Aber auch mit andern Mitteln 

wird ein Lujtgefühl erzeugt: 

wenn den Kopf man, ftatt zu fchütteln, 
über neue Weine beugt. 


Hierzu dürfte fi empfehlen, 

einen Swiebelfuchen, heiß, 

mit dem Mofte zu vermählen 

— falls man dies zu würd’gen weiß. 


Allerdings die Konfequenzen 

find mitunter fonderbar. 

Und des Anftands zarte Grenzen 
hängen oft an einem Haar. 


Baltet Mag drum, Brüder, Schweitern, 
die ihr euch) bacchantifc fügt, 

daß ihr morgen nicht ans Geftern 
tief errötend denken müßt! 


Ratatösfı 








Srar Avrünauston 


Zur Weinwode 1936 


Kannft auch beim Bier du fröhlidy fein — 
Geht’s flinker doch beim Weine! 

Nicht nur im lauten Sreundesfreis, 

Auc wenn du bift alleine. 


Dod; nimmt du die Frau Kiebfte mit, 
£aß heilig fie verfprechen, 

Daß fie nicht jeden Becher zählt, 

Bit emfig du beim Sehen. 


Wilhelm Bauly) 





Meint fie, nur einer fei dir gut — 

Ein zweiter tut dir beffer! 

Trin®, trin®® und denk’: der Winzer braucht 
Auch heuer leere Fäffer! 


Was würd’ fonft aus dem jungen Wein, 
Kriegt’ er nicht ein Gebinde, 
Drin gären er und werden fann, 
Daß man fein’ $reud' dran finde? 
Milhelm Schulz 
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Partikularisten in „I. Klasse“ (€. Inöny) 





„Herr Ministerialrat, sagen Sie mal, sind Sie eigentlich geborener Bayer?" — 
„Ich bin Unterfranke!“ 


(Aus Ludwig Thomas „Erster Klasse“) 


Der Ranonier 


Ks find in unferm Städtchen Des Abends in den Ballen Und bat fie einen andern, 
Ia der Soldaten viel; Spasieren wir einber; Yrod an demjelben Tag 
Kin jeder will ein Mädchen Wo wir uns feben laflen, Räfie fie ihn gerne wandern, 
Zum füßen Liebesfpiel. Gefäll!’s den Mädchen fehr. Wobin er geben mag. 
Da fucher fi wohl eine Sie denfen fi im ftillen: Denn Fein Soldst im Städtchen 
Und zwei umd drei und vier „Ein bayrifcher Soldat, Macht ja fo viel Pläfier 
Diel lieber noch, als Feine, Der wär nad meinem Willen,“ Den liebevollen NT&dchen, 
Tube! Jube! Dube! 
Der Iuftige Ranonier. Wenn fie nod Feinen bat. Als was ein Kanonier, 


Peter Schlemihl (L. Thoma) 
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Solide Köpfe 


Eine altbayerische Vorkriegsgeschichte von Ludwig Thoma 


m Hausflure des Amts- 
gerichtes hängt an 
der Wand eine große 
schwarze Tafel, und auf 
derselben Ist ein Bogen 
Papier mit roten Obla- 
ten angepappt. Wir 
können im Augenblicke 
nicht lesen, was darauf 
geschrieben steht; denn 
so ein Stücker fünfzehn 
Bauernburschen stehen 
davor und probieren, ob sie das Hackelwerk 
nicht herausbuchstabieren können. Der Vitus vom 
Lenzbauern In Huglfing bringt es fertig, und wie 
er mit dem Stecken Zeile für Zeile nachfährt, tut er 
uns und seinen Gefreunden den Gefallen und liest 
es mit lauter und sehr vernehmlicher Stimme vor. 


„Sützung — halt a wengl — des Schäfengerüch- 





tes — druckt's net so eina — vom 8. Januari. 
Vitus Kreuzpointner — ahal — und, und — dös 
kann i net lesen — Gä — Gä ... — Gänossen 
hoaßt's — wägen Körperverletzung ... Auweh 


Zwick! Dös bin I, und die Genossen seit's ös! 
Paßt's auf, Buam, heunt derleb'n wir was, und 
nix Guats. Heunt geht der schlecht Wind!” 


„Mir g’fallt's aa scho lang nimmer“, sagt der 
Oberknecht Hansgirgl, „sitter, daß ich woas, daß 
dö Kraglfinger Zeugen macha därfen. Dö wer'n 
an abscheulichs Zeugnis ableg'n.“ 

"Ja, und die ersten san mer aa”, ruft der „Ge- 
nosse” Anderl, „dös is allamol schlecht, Da ist 
der Herr Landrichter no frisch g’laden.“ 

„Der letzte hat no net g’schoben”, meint jetzt be- 
dächtig dem Hofbauern sein Ältester; „dös woll 
ma seg’n, ob s’ uns was macha kinnen; mir san in 
einer offenbarigen Notwehr befunden gewesen; 
mei Vata kennt dö G'schicht von frühender her 
und hat g’sagt: so lang mir nix bestehen, is über- 
haupt nix bestanden, und dö Zeugen wer'n ganz 
oafach verworfa, denen werd nix glabt und außer- 
dem wer'ns überhaupt’s melneidig g’macht.” — 
Diese rechtlichen Ausführungen des Hofbauern 
Peterl machten viel Eindruck auf die Umstehen- 
den; sie schreiten tapfer in den Sitzungssaal, um- 
geben von einer dicht gedrängten Schar getreuer 
Anhänger. 

Die Nachhut bildet ein buntscheckiger Haufe 
Frauenzimmer; sie schreiten mit zu Boden gesenk- 
ten Köpfen hinter den Burschen In den Gerichts- 
saal und schieben sich in dem übervollen Zu- 
schauerraume möglichst weit vor. 


Geduldig stehen sie auf ihren Plätzen und schauen 
verwundert aus ihren Kopftücheln heraus auf die 
ungewohnte Umgebung. 

Ihre Gesichter verraten so eine grusellge Neu- 
gierde; aber man sieht jeder an, daß sie viel 
lieber wieder draußen wäre, recht weit weg von 
dieser unheimlichen Felerlichkeit und den bär- 
beißigen Gendarmen. 

Sie halten jedoch tapfer aus, und das ist recht, 
denn Freud‘ und Leid soll ein liebendes Paar ge- 
meinsam haben; wenn er heute dem gestrengen 
Herrn Landrichter Red’ und Antwort geben muß, 
so ist es billig, daß sie in seiner Nähe weilt und 
des Anblickes genießt, wie der Geliebte vorne 
beim Gerichtstisch steht und verwegen schaut, 
eingedenk seiner Heldentaten. 

Der geneigte Leser weiß wohl bereits, woran er 
ist, und daß er einer von den vielen Gerichts- 
verhandlungen beiwohnen kann, die sich all- 
wöchentlich als Nachspiele der sonntäglichen Ver- 
gnügungen abwickeln. 


Ich will aber nicht nach bekannten Mustern Be- 
richt erstatten, was der Vitus, der Anderl, der 
Peterl und die sämtlichen Hintersassen auf die 
vielen unangenehmen Fragen geantwortet haben; 
ich will keine Musterkarte der unzähligen und 
mannigfaltigen Ausdrücke geben, durch welche 
ständige Übung und uraltes Herkommen die 
Sprache bereicherten, und die alle miteinander 
nur den an sich so einfachen Vorgang des Prü- 
gelns und Geprügeltwerdens bezeichnen wollen. 
Ich verzichte darauf, den wundervollen Bilder- 
reichtum, welchen hierin unsere Sprache besitzt, 
zu schildern und darzutun, woher es denn eigent- 
lich kommt, daß meine Landsleute für jeden Teil 
des menschlichen Körpers ebensowohl eine eigene 
Arı der Verletzung, als eine drastische Bezeich- 
nung hierfür kennen. 

Also davon will ich nicht reden, sondern von 
eiwas anderem, was gewiß erwähnenswerter ist, 
und was von Rechts wegen schon längst in der 
Naturgeschichte mit Auszeichnung hätte erwähnt 
werden müssen. 

Ich meine die merkwürdige Beschaffenheit der 
Köpfe unserer Dorfjugend. 

Es gibt heute noch viele gescheite Leute, z. B. 
Professoren, welche glauben, daß Holz oder Eisen 
widerstandsfähiger, härter ist, als die menschliche 
Schädeldecke. Das ist nicht richtig. Wenigstens 
nicht in den gesegneten Gefilden Ober- und 
Niederbayerns. 

Für einen, der hieran zweifeln wollte, ist diese 
Verhandlung lehrreich; er wird zugeben, daß er 
hier den stärksten Köpfen unseres Jahrhunderts 
begegnet ist. 


Der Vorsitzende hat soeben den Schöffen erklärt, 
daß die zu bestrafenden Körperverletzungen mit 
„gefährlichen Werkzeugen” verübt wurden, und 
befiehlt dem Gerichtsdiener, diese Werkzeuge 
herbeizuschaffen. Jetzt beginnt im Hausgange ein 
Poltern und Klirren und Rasseln, daß man ver- 
meinen könnte, nebenan würde eine Folterkam- 
mer oder ein alter Eisenladen ausgeräumt. Schwe- 
ren Schrittes erscheint hochbepackt der Gerichts- 
diener, und hinter ihm schleift und zerrt sein Ge- 
hilfe noch verschiedene Gegenstände, die offen- 
bar einer Okonomie-Einrichtung angehören und so 


DNB meldet: 


Der „Simplicissimus", die bekannte sati- 
rische Wochenschrift, erscheint ab 1. Oktober 
im Verlag Knorr '& Hirth G. m. b& Hi, 
München. Die Künstler Karl Arnold, Olaf 
Gulbransson, Erich Schilling, Wülkelm Schule 
und Eduard Thöny werden wie bisher am 
Blatte mitarbeiten, 


Wir fügen hinzu, dass der „Simplicissimus" 
von jetst ab in erweitertem Umfang erscheint 
und zum werbilligten Preis von go Pfennig 
zu haben kat, 


Schriftleitung u. Verlag des „Simplicissimus" 


Anorr x Hirtkh G. m. b. H, München, 


ziemlich die gesamte „Baumannsfahrnis“ eines 
mäßig begüterten Häuslers darstellen. Die Dinger 
werden schön gruppiert vor dem Gerichtstische 
niedergelegt, und wenn vielleicht jemand im Zu- 
hörerraume der Meinung war, daß eine Verstei- 
gerung oder so etwas erfolgen werde, so befand 
er sich in einem Irrtum. 
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Dies sind nämlich die „Werkzeuge“, welche unser 
Vitus, Peterl, Anderl usw. usw. in ihrer offen- 
baren Notwehr benützten, um sich nur einiger- 
maßen gegen unvorhergesehene Angriffe zu 
schützen. Es verlohnt sich wirklich, dieselben 
näher zu betrachten. Da ist zunächst der Hälfteteil 
eines Schubkarrengestells, nebendran liegen zwei 
oder drei Wagscheiteln, ein Hemmschuh mit Sperr- 
kette, und Holzteile, die ersichtlich vor nicht lan- 
ger Zeit zu den Bestandteilen eines Leiterwagens 
gehörten. An Stalleinrichtung bemerken wir: einen 
Melkstuhl, den Stiel einer Mistgabel und vier oder 
fünf Ketten, die sonst zum Anhängen des Rind- 
viehes dienen; daran reihen sich Schwartlinge, 
Latten, Peitschenstiele und ein abgebrochener 
Brunnendengel ... Alle diese Gegenstände tra- 
gen die Spuren fleißigen Gebrauches. Die Eisen- 
teile haben Beulen und Düllen, was darauf schlie- 
Ben läßt, daß sie mit sehr harten Körpern In 
Berührung kamen; die Holzteile sind fast alle zer- 
fetzt, an den oberen Enden weich geschlagen 
und zerquetscht, In Schiefern zerkliebt. 
Angesichts dieser Waffen hören wir mit wachsen- 
der Bewunderung die Anklageschrift verlesen; 
sie hört sich an wie ein neues Nibelungenlied, 
Mit diesen eichenen, buchenen und eisernen 
Wehren haben die grimmen Huglfinger Helden ge- 
stritten gegen die Mannen von Kraglfing, und 
Hiebe ausgeteilt, daß der weite Saal des Unter- 
bräu erdröhnte von ihrem Schalle. 

Und alles um sie herum ging zugrunde, nichts 
blieb ganz, kein Krug, keine Bank, kein Stuhl; 
nur die Köpfe hielten es aus. 

Denn, lieber Leser, schau nur hin, wie dort die 
Kraglfinger Zeugen aufmarschieren; nach dem Ge- 
hörten hast du vielleicht gemeint, daß die ganze 
männliche Jugend von Kraglfing auf das Kranken- 
lager geworfen sei, oder sich nur mehr mit Hilfe 
von Krückstöcken jämmerlich fortbewegen könne. 
Nichts von alledem ist richtig. Es Ist eine wirk- 
liche Freude, ihnen zuzuhören, mit welcher Gleich- 
gültigkeit sie das Ereignis behandeln. Die meisten 
von ihnen erzählen, daß sie nur ein gewisses 
Brummen im Schädel verspürten, versichern aber 
treuherzig, daß sie darauf kein Gewicht legten. 
Nur zwei oder drei Burschen bestehen darauf, daß 
sie nach der Affäre beschränkt waren, d. h. ar- 
beitsbeschränkt; denn für das andere wird ja kein 
Schmerzensgeld bezahlt. 


Ihre Wehleldigkeit erregt im Zuhörerraume Ent- 
rüstung; es ist nicht recht und wirft ein schiefes 
Licht auf die Glaubwürdigkeit der Zeugen, daß 
sie wegen dem bissel „Sonntagsgaudi” ein solches 
Getu haben. Das ist eine Schande für die Ge- 
meinde, und der Bürgermeister von Kraglfing 
nimmt sich fest vor, den Burschen ernstlich ins 
Gewissen zu reden. 

Zum Glück sind es bloß ein paar, die sich auf 
diese Weise blamieren; und so fällt auch die 
Strafe gegen die Huglfinger Heldenschaft recht 
gelinde aus — zur großen Zufriedenheit aller An- 
wesenden. 

Die gutmütigen Burschen von Kraglfing hegen 
nicht den geringsten Groll; sie trösten sich mit 
dem Zeugengeld und dem fröhlichen Bewußtsein, 
daß in den heimatlichen Brunnentrögen gar man- 
cher Haselnußstecken im Wasser liegt, um hart zu 
werden für den demnächstigen Revanchekrieg. 
Und du, freundlicher Leser? Gibst du nicht dem 
alten Gerichtsdiener Schneckel recht, der beim 
Wegräumen der Okonomiegeräte brummt: „Dös 
hoaßt ma jetzt ‚g’fährliches Werkzeug‘! Derweil 
is das ganze Glump hin worden. Schad'‘ für das 
schöne Sach! A ganze Hauseinrichtung und Braut- 
steuer kunnt ma mit der größten Leichtigkeit auf 
dö gußeisernen Köpf z’sammschlagen!” 

Es geht nix über a guate G’sundheit. 


Besuch da droben / Von Walter Foitzick 


Zeichnungen von Olaf Gulbransson 








nik jedermann vor Augen führte. In Wol- 
ken war der Himmel ja schon immer füh- 
rend gewesen, aber die letzten Jahre 
hatten dem alten Ruhm neuen hinzugefügt. 
Schnelligkeit und Fahrsicherheit waren in 
den ewigen Räumen nicht mehr zu über- 
treffen. 

„Sehr großer Verkehr”, sagte der Repor- 
ter zu seinem geflügelten Chauffeur. „Ja- 
wohl“, erwiderte dieser kurz in seiner sol- 
datischen Art, „seit dem Weltkrieg haben 
wir nicht mehr so hohe Prozentzahlen ge- 
habt. Dem Stoßverkehr aus Spanien, der 
kürzlich schlagartig einsetzte, konnten wir 
nur durch Verbreiterung der Straßen und 
Anlage neuer Bahnen in die Ewigkeit 
einigermaßen begegnen, Das große Pro- 
blem Ist restlos gelöst worden und Legio- 
nen von unbeschäftigten Engeln konnten 
einer aufbauenden Tätigkeit und dem 











Der Reporter hatte durch Vermittlung einfluß- 
reicher Persönlichkeiten, hoher geistlicher Wür- 
denträger, der Direktoren großer Dampfschiff- 
fahrtsgesellschaften und durch Thomas Cook und 
dessen eigenen Sohn persönlich eine Spezial- 
erlaubnis zur Besichtigung der Himmelsanlagen 
erhalten. Von irgendwelchen Bestechungsgeldern 
konnte in diesem Falle natürlich gar nicht geredet 
werden, aber auch die Trinkgelder waren ab- 
geschafft und in den Fundus der guten Werke 
eingerechnet worden. 

Im Empfangsbüro wurde er von Petrus im himm- 
lischen Dienstgewand begrüßt, und wenn der Re- 
porter nicht die sieben eingestickten Planeten 
bemerkt hätte, so hätte er den netten alten Herrn 
für einen ganz gewöhnlichen diensttuenden Engel 
gehalten, so menschlich ünd leutselig war er. 
Sein Pass wurde einige Male gestempelt und er 
wurde ausdrücklich auf das Verbot der Einfuhr 
irdischer Devisen in den Himmel aufmerksam ge- 
macht, aber als Zeitungsmann verfügte er sowieso 
über keine nennenswerten Beträge. 

Petrus sagte ihm, er könne sich überall im Him- 
mel frei bewegen, die oberste Himmelsleitung 
lege Wert darauf, daß die ganze Wahrheit über 
die ewige Seligkeit drunten bekannt werde, da- 
mit endlich einmal sowohl die Märchen, wie die 
Verkitschungen aufhörten. Man habe hier oben 
nichts zu verheimlichen. 

Dem Reporter wurde eine Sonderwolke zur Ver- 
fügung gestellt, die ihn überall hinführen sollte 
und die den hohen Stand der himmlischen Tech- 




















Ewigkeitsprozeß zugeführt werden.” 
Der Verkehr war wirklich ganz enorm und 
nur eine neuartige Verkehrsordnung konnte 
seiner Herr werden und brachte jeden Einreisen- 
den auf den ihm gebührenden Platz gemäß der 














himmlischen Rangordnung, nach Dienstjahren und 
Leistung. 

Es war klar, daß dem Reporter zuerst ein Glanz- 
stück der Organisation gezeigt wurde; die große 
Kartothek, eine Musterleistung von Ordnung und 
Disziplin. Jede Seele von Anbeginn der Welt war 
hier auf einer Karte verzeichnet, mit Geburts- und 
Todesjahr, Auszeichnungen für Tapferkeit vor dem 
Teufel und Leistungsprämien. Besonders wichtig 
war auch die Angabe des derzeitigen Aufent- 
haltes im großen Himmel; denn es geschah sehr 
häufig, daß irdische Freunde hier oben einander 
nicht begegnen wollten, andererseits aber gute 
Feinde einander suchten, um womöglich den 
alten Streit mit noch geistigeren Waffen weiter- 
führen zu können. 

Die Kartothek war sehr praktisch nach Rassen, 
Sippen und Gehaltsklassen geordnet, so daß 
jeder in die Ewigkeit Eingegangene sofort identi- 
fiziert werden konnte. 


Der Reporter wurde von dem büroleitenden Amts- 
engel auf das liebenswürdigste abgefertigt. „Ich 
habe den Wunsch, Herrn Ludwig Thoma, Schrift- 
steller, zu sprechen.” 

„Kann sofort geschehen.” Der liebenswürdige En- 
gel blätterte in der rosaroten Kartothek: „Thoma, 
Thoma Hans, Thoma Ludwig. Das ist er: Deutsch, 
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bayerische Stammesangehörigkeit, vermutlich Di- 
narier, schon zu Lebzeiten aufsehenerregender 
Schriftsteller, nach Übernahme aus dem Leben 
durchgängig gefeiert und von ehemaligen Geg- 
nern zum Freunde erklärt. Stammwolke 4386, star- 
ker Raucher, Jagdliebhaber, Dramatiker. Die Anek- 














dote, daß er den bayerischen Gruß erfunden 
habe, beruht auf Irrtum.” 


Der Reporter fand das hier zusammengetragene 
Material ausreichend für 300 Zeilen, glaubte aber 
noch ein übriges tun zu müssen und wünschte den 
Meister selbst aufzusuchen. 


Der geflügelte Chauffeur trat auf den Gashebel 
und die schnittige Wolke raste durch den Himmel 
und bog in eleganter Kurve in die bayerische 
Sonderabteilung ein. Der dekorative Sinn dieses 
Stammes hatte sich auch im Jenseits betätigt 
und aus allerlei Voluten, Blumengebinden und 
Zwiebelkuppeln ein regelrechtes bayerisches Ba- 
rock zusammengezimmert. Die Englein schienen 
hier pausbäckiger zu sein als die schneidigeren 
preußischen Engel, und Nektar wurde vom Faß, 
natürlich ohne Kohlensäure-Pression, verschenkt. 


An Stammtischen saßen Leute und stritten in himm- 
lisch gemilderten Formen darüber, ob man das 
Recht auf die alte bayerische Briefmarke auf- 
geben solle und ob man preußischen Lokomotiv- 
führern das Recht zugestehen solle, auf baye- 
rischen Lokomotiven zu fahren. Sie schienen noch 
immer zu keinem Entschluß gekommen zu sein. 








An einem Tisch traf der Reporter eine verblichene 
Regierung Bayerns um den Präsidenten Orterer 
versammelt. Hier glaubte der Reporter am ehe- 
sten Ludwig Thoma anzutreffen. Da kam er aber 


schlecht an. „Nein, mein Lieber“, sagte der Or- 
terer, „mit dem Herr Thoma haben wir nichts zu 
schaffen, das kann noch vier bis sieben Aeonen 
dauern, bis wir ihm die Briefe des bayerischen 
Landtagsabgeordneten verziehen haben. Wir sind 
nicht nachträglich, aber Strafe muß sein.“ 


Der Reporter hatte zwar oft unten auf der Erde 
erzählt, daß er der beste Freund vom „Ludwig” 
gewesen und sowohl beim Tarock, wie auf 
der Pirsch nicht von seiner Seite gewichen sei, 
äber hier im Lichte der ewigen Wahrheit stellte 
es sich doch heraus, daß Thoma ihn nur einmal 
mit einem kräftigen Lieblingsschimpfwort belegt 
habe. Dies hatte den Reporter veranlaßt, seine 
Intimität mit dem Meister zu rühmen. Im übrigen 
unterschied er sich hier keineswegs von anderen 
Zeit- und Volksgenossen, die alle den „Ludwig” 
so gut gekannt hatten und deren Mund von Anek- 
doten über das „Urviech“ nur so Üüberlief. 


So kam es, daß der Reporter versehentlich den 
Ganghofer Ludwig, der gerade beim nachmittäg- 
lichen Zitherspiel saß, für den Thoma Ludwig an- 
sprach, daß er, da im Himmel allgemein nur der 
Vorname gebraucht wurde, an die verschieden- 
sten Ludwige aus allerhöchsten und niedrigsten 
Kreisen geriet, aber schließlich konnte es die vor- 
treffliche Organisation nicht verhindern, daß er 
doch an den Richtigen kam. 


Da saß Ludwig Thoma, und aus seiner Pfeife ent- 
quollen himmlische Wolken, die auch hier nach 
Latakia dufteten. Thoma tat nichts, als daß er 
rauchte und durch den Reporter hindurchblickte. 


„Großer Meister“, redete ihn der Reporter schlicht 
an, „würden Sie die Liebenswürdigkeit haben, für 
mein Blatt ein paar markante Worte von sich zu 
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geben, die Ihre dichterischen Spitzenleistungen 
und Ihren glänzenden Humor wieder einmal be- 
stätigen können?” 


Thoma rauchte ... 


„Gewiß, 
drücken, 


Herr Thoma, man kann es auch so aus- 
aber mir wäre eine scharf umrissenere 


Fassung bei der Art meiner Leserschaft doch noch 
lieber.” 

Und Thoma sprach: „Schreiben Sie: Der Thoma ist 
hier oben noch genau so gegen Spießer, Leim- 
sieder, Mucker, humorlose Burschen und Kriecher, 
wie er es unten war. Das schreiben Sie, aber 
nichts davon darf gestrichen werden!” 
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Aus Briefen Ludwig Thomas 


An Dr. Owiglaß 28. Dezember 1910 


.Ich fühle die eherne Pflicht, noch etwas über R.s Haideraufsatz zu sagen. 

Ich kritisiere nicht, aber ich habe den Aufsatz höchst blutleer gefunden, 
bleichsüchtig, chlorotisch und anämisch. 
Ich weiß, daß der Mensch jeden Kaktus, den er setzt, noch einmal liebevoll 
betrachtet, ehbevor er ihn mit Papier oder Waldgras zudeckt. Und so wird 
auch R. sein Produkt nicht gerne verschmäht sehen und finden, daß alles 
gut war... Mir würde es leid tun, wenn Du Verdrießlichkeiten hättest, aber 
rede Dich ruhig auf mich aus. Ceteris paribus mache ich das auch so.. 


* 
29. April 1911 


Hat Dich das Heimweh aus Italia, mich hat's aus Paris getrieben, Wir wollen 
schimpfen, aber lieben... 


* 
9. Januar 1912 


.Ich bin innerlich froh, daß ich nicht die Waschzettelkritik finde; denn 
sie würde mich noch mißtrauischer machen, als es der sog. Bucherfolg 
schon tut, 

Wenn man sieht, wie gerade die guten Bücher nur langsam ins verehrte 
Publikum dringen, tut man besser, sich zu fragen, ob man denn Kitsch 
fabriziert hat, wenn es zur 3. und 4. Auflage kommt. 

Im übrigen ersuche ich Dich, Deine Gebete um Regen und milden Winter 
einzustellen. Ich will Kälte und Schnee, und Petrus hat Zeit, daß er sich 
bald wieder bei mir einschmeichelt. Sonst soll das alte Rindvieh das 
Wettermachen aufhören... 


An Dr. Conrad Haußmann Rottach, 2. September 1909 


Wir wollen mündlich über Politik reden, und ich will Dein aufmerksamer 
Hörer und Schüler sein. Denn was meine Person anlangt, so ist bei mir nur 
das Temperament zuzeiten politisierend. Verstand und Neigung führen mich 
abseits vom öffentlichen Leben, und recht eigentlich ist mir eine Bauern- 
hütte bemerkenswerter als das Reichstagsgebäude. Ich komme beim Politi- 
sieren immer ins Schimpfen; des Positiven ermangele ich, um hochdeutsch 
zu reden. 

Tja, lieber Konrad; da war ich jetzt in Innsbruck und habe 30000 Bauern 
defilieren gesehen. 30000 deutsche Bauern, und jeder einzelne war mehr 
Germane als sämtliche deutschen Oberlehrer zusammen. Es war unerhört 
schön. Ethnologisch war es ein Wunder, und künstlerisch nichts anderes. 
Goten, Bajuvaren und Alemannen, so deutlich zu unterscheiden wie Anno 
null nach Christus. In weiser Selbsterkenntnis will ich Dir verraten, daß wir 
Bajuvaren uns vor den Goten verstecken können. Breitschultrig, zum Fett- 
ansatz geneigt, etwas nichtssagend im Gesicht stehen wir recht plebeisch 
neben den adeligen Gestalten der Goten, die um Meran herum sitzen und 
ganz gewiß die schönsten Menschen sind. 

Bauernknechte vom Sarntal sehen vornehmer aus wie englische Lords und 
sind auch vornehmer. Der deutsche Kaiser mit seinem ganzen Stab und 
allen Brandenburger Grafen und Baronen, die sind bourgeois gegenüber 
diesen prachtvollen Mannen des Herrn Dietrich von Bern. 

Mein alter Glaube, daß nur der Bauer die Rasse hält, hat seine glänzende 
Bestätigung gefunden, und ich bin drei Stunden lang glücklich und stolz 
gewesen, als Deutscher zu sehen, wie unser Volk einstmals war, bevor es 
Bäckerbäuche und Gelehrtenbrillen verschandelt haben. Herrgott, war das 
schön! Mit eigenen Augen sehen dürfen, was einen Dürer und Riemen- 
schneider schon entzückt hat. 30000 kriegerische Germanenbauern; in 
Gletschereis konservierte Goten. Und da möchte ich nun in Berlin sein 
und mir von einem wendischen Nabelträger was von Deutschsein erzählen 
lassen. Pfui Deibell 

Wenn der Kaiser von Österreich seinen Intellekt nicht mit Weihrauch er- 
stickt hätte, müßte er morgen deutsche Kulturarbeit beginnen. Aber die 
Herrscher kennen nur Untertanen, keine Landsleute. 


Rottach, 4. Februar 1917 


Amicissime, ich kann keine Artikel mehr schreiben, und was sonst könnte 
in der kurzen Zeit fertig werden? 

Ein Artikel müßte immer Dinge von allgemeinem Interesse behandeln, Ich 
bin aber stumm geworden. 

Das ist nicht Bequemlichkeit, vielmehr die Überzeugung, daß ich in ver- 
gangenen Tagen über alles und noch einiges leichtfertig und falsch urteilte. 
Ich mache nicht pater peccavi, aber mir fehlt die Lust am Rechthaben und 
am Klugsein. Wenn es mich juckte, über die Dummheit des Beamtentums, 
dessen Bankerott in den heutigen Verpflegungsschwierigkeiten besiegelt 
ist, etwas zu sagen oder gar zu schreiben, dann hatte ich das Gefühl, an 
abgerissene Fäden anzuknüpfen, und ich konnte nicht mehr. 

Das unbekümmerte Maulaufreißen aus Schlemihlszeiten kommt mir heute 
recht klein und jämmerlich vor. 

Ich bin nicht sentimental oder gar pessimistisch. Mich reut von dem ver- 
logenen Europäertum, das in Fetzen gerissen ist, gar nichts. Aber ich stehe 
fest, weil ich glaube. 

Glauben und Kritik vertragen sich nicht, 

Also, lieber Freund, Artikel fließen nicht mehr aus der Feder. 

Ich schreibe gerade Erinnerungen. Erzählungen von meiner Familie und 
Menschen, die ich in meiner Kindheit kennengelernt habe. Nicht von „mir". 
Daß du aus meinem 50. keine offizielle Sache gemacht hast, freut mich. 
Ich habe den fünfzigsten wie seinerzeit den ersten in unseren verschneiten 
Bergen zugebracht, still und friedlich. 

Stiller als den ersten, an dem ich sehr kräftig geschrien haben soll nach 
Berichten von Ohrenzeugen, die heute noch im Verlegerhaus in Ammer- 
gau leben. 
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(Karl Arnold) 





An einem Stammtisch im Franziskaner sprach man 
über Ludwig Thoma. Alois Hierlinger beteiligte 
sich besonders lebhaft an der Debatte, „Ja, da 
Thoma! Dös war a Mo’l Zwar oft genannt, oba 
weni bekannt. Vo’ mir an alta Spezi, Gott hab 
eahm selil Oba so vageht d’ Zeit. 

I woaß no wia heint. Da herinn, akrat im Franzis- 
kaner, san mir beinand g’sess’n, do am Ecktisch, 
links an der Schenk’. Dös is anno zwölf g’wen, 
Jawoi, Ende August neunzehnhundertundzwölt. 

I also hock dort bei der Schenk und denk an nix, 
da kummt da Thomal Ob a Platz frei waar, fragt 
er. ‚Für Herrn Dokta Thoma‘, sag I, ‚Jedazeit und 
überall und sogar am Stammtisch.‘ 

Dös sell hot eahm glei’ gfreut. No, und so kemma 
mir zwoa also in an Dischkurs. Ich sag enk, Leutin, 
a Mo‘, vom Scheitel bis zur Sohlel Und grad 
grüabil Tuat sei’ Pfeifn raus, ziagt an Tabak aus’n 
Sacktaschl und setzt si’ hi wia unseroans — ja, 
wos sag I, wia-r-a ganz an echta Bauer. 

Ich sog: ‚Riacht gut, Eahnera Tabak, Herr Dokta.' 


Unser Thoma 


Sagt er: ‚Es ist ein Latakia.’ ‚Da schaun $’ her,‘ sog 
i, und frag eahm, ob sell wohl ein ausländischer 
Tabak ist. Worauf also da Thoma verzählt, woher 
sein Tabak kimmt und warum dieser ein Aroma 
hat 

‘s is a lange Unterhaltung g’wen zwischen uns 
zwoa. Kurz und gut, da Thoma b’stellt si’ a zwoate 
Halbe Helles und moant: ‚Heint schmeckt's!’ — ‚Ko 
sei‘, sag i, ‚daß grad o’zapft is.‘ ‚Ko sei‘, sagt er. 
Kurz und guat, so san mir zwoa belanander 
g'sess’n, i und da Thoma.” 

„Hast nacha vüll vo’ eahm g’les'n, Hierlinger?” 
„G'les'n, gelesen? Ja, du bist guati Moanst, du 
Lalli, i brauchat a G'schriebens vo’ eahm? Moanst, 
i muaß vielleicht a Büachl kaffa, wo i do sozu- 
sagen einen persönlichen Kontakt mit eahm g’habt 
hab? Riendviech! Koa Buach ersetzt, sozusagen, 
die persönliche Aussprachel” „No ja, dös is halt 
Glückssache, aba unseroans hat ja bloß an Hand 
von an Thoma-Büachl einen Einblick.” 


Nach diesem literarischen Disput entspann sich 
ein Streit über den gebratenen Oktoberfest- 
ochsen. Ein Teil der Herren fand die Stücke vom 
Kamm, die anderen Herren fanden Teile von der 
Wampen schmackhafter. Karl Arnold, 


* 


Es ist ja wohl schon lange her, daß sich das zu- 
getragen hat, Thoma hatte mich nach Finsterwald 
eingeladen und wir waren sehr fröhlich, So wurde 
es denn spät und später und man mußte wohl 
auch mal zu Bett gehn. Die Fenster meines Zim- 
mers lagen nach Westen zu, und das schien mir 
angenehm zu sein. Meinen besten Schlaf hatte ich 
damals in den Morgenstunden und deshalb 









Dieser Globus ist zu- 
gleich ein Schmuck 
des Heims. 
An Stelle der 
veralteten 





schätzte ich es nicht, dabei von der Morgensonne 
beschienen zu werden. Nun, ich schlief großartig. 
Frühmorgens, es mochten eben die Hähne gekräht 
haben, erwachte ich. In meinem Zimmer knallte es 
lärmend und zudem roch es unappetitlich scharf, 
wie verbrannt. Ich riß die Augen auf und sah feu- 
rige kleine Klümpchen im Zimmer herumspringen. 
Das hüpfte ja wohl wie glühende Teufelchen um 
mich herum, Na, mir wurde sengerisch und ich 
hüpfte auch herum im Nachthemd und das knal- 
lende Zeug fuhr mir an die Beine und das brannte 
abscheulich. Tja, ein Feuerwerk im Zimmer ist 
keine Kleinigkeit und ich hatte zudem Angst, das 
Bett ginge gleich in Flammen auf und ich wollte 
Wasser holen, Ich riß die Türe auf und prallte 
an Ludwig Thoma. Er war fix und fertig ange- 
kleidet und lachte wie toll. 


„Was ist das?” fragte Ich. 
„Das sind Fröschel” sagte er. 

„Schöne Frösche”, sagte ich, „aber sie sind mir 
zu heiß” 

Dennoch war es ein schöner Morgen; denn wir 
gingen nachher auf die Jagd, Wilhelm Schulz. 
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(Wilhelm Schulz) 





IEWELT-WOHNSTUBE 


Fast joden Morgen 

























Der schönste Zimmerschmuck! 3:1. 


Sie Ihre Zeitung und zichen dadurch in Ihre traulicheWohnstube die großoWelt. Bürger- 
krieg in Spanien. Japan inMandschukuo Der König von Italien wird Kaiser von Abes- 
sinien. Deutschland fordert Kolonien. Rußland als bolschewistischer Machtfakter. 
Englands Stellung als Kolonialmacht. England —— wissen Sie, was dieses Weltreich 
bedeutet? Kennen Sie die Ausdehnung seines riesigen Gebietes? — In diese Wohnstube, 
gehört der Columbus-Globus, er ist die Welt im Kleinen. Er zeigt Ihnen das Antlitz der 
Erde, ihro Kontinente und Ozeane. Die Kolonien tragen die Farben der Mutterländer, 


so daß die Machtbereiche der Großstaaten 

Eutzn kennen ind Dieser olodus in OGEFGANZUNG AEFBIDIIOINEK 
Was Sie auch immer lesen mögen, immer finden Sie Dinge, die eine schnelle Orientierung 
auf dom Globus wünschenswert machen. Im Kino erlebten Sie Afrika, Asien und die Sud- 
see, mit dem Radio umspannen Sie in Sekunden den Erdball, und durch den Bildfunk 
werden Sie bald nicht mehr bloß die Welt hören, sondern auch sohen. Unter solchen 


Umständen kann jeder mit Recht sagen: Die Welt ist mein Feld. Dieso Welt aber führt 
Ihnen der Columbus-Erdelobus vor Augen. Er ist das getreue Abbild unsoror MutterErdo. 


Günstiges Angebot für die Leser des „Simplicissimus“ 


Wir liefern diesen Columbus-Erdglobus, der soeben 60 


Gipsfigur tritt 
der 

Columbus- 
Globus, 
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Ein herrliches 
Geschenk für die 
ganze Familie 


Boschrelbung: Das neue Modell des Columbus-Erdglobus zeigt die letzten Grenzveränderungen sowie Forschungs 
ergebalsse. Die Ausstattung Ist welter verbessert. Der Meridian Ist besonders stahlllslert u, hochfeln poliert. 
Fuß, Mahagoni poliert, niedrig, für den Schreibtisch zeigt eine moderne Form, In den Fuß ist ein mit Facette 
verschener Kompaß eingelassen. ie bekiebte Kurel wind mit einem besonderen, wasserhellen, spiegelblanken 
Harulack überzogen und ist abwaschbar. 
Das Erdbild wird in über 22 verschiedenen Farbabstufungen wiedergegeben, In Rand- und Flächenkolorit, die Erdformatio- 
nen, das Gebirge Ist trotz des polllsch-wirtschaftl. Karıenbildes durch Schraffenterrain zur Darsıellung gebracht worden. 
Der Globus zeigt neben den politischen und ‚phischen Verhältnissen die wichtigsten Daten der Rohstoffwirte 
schaft der Erde. Es sind durch besondere Zeichen und Farben die Lagerstätten von Kohle, Eisen und Erdöl 
kenntlich gemacht. Von den wichtigsten pflanzlichen Produkten findet man Kautschuk, Baumwolle, sowie Getreide, 
Reis und Mais. Von den ‚schen Produkten Rinder-, Schweine- und Schafzucht. 
Erde und Monsch von Dr. Jon. Potersan. 200 Selten, reich illustriert, hübsch, 
Die Buchbeigabe 5.4..." Serauumecnr. 
Wir geben stichworlartig die Themen, die von Dr. Jos. Poterson in seinem Buche 
bahandelt worden 
ie 


MODELL 1936 


Mit niedrigem Fun 

Mit poliertem Meridian 

Mit Kompad 
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anden? — Ein Stern unter Sternen — Wie entsteht das Gebirge, der 
1e? — Die Erde vor dem Menschen — Versunkene Kontinente, ausge 
sen — Der Mensch ein Tier — Menschenaffe und Affenmensch — Die Besicd- 
lung des Plansten — Die Beherrschung des Planeten — Wie sind die Rassen zu erklären? Die 
Eatsıchung ‚der Staaten — Die Aufteilung der, Erde unter die Menschen — Sieger und Be- 
siegte — Die Großmächte und ihre Politik auf dem Globus usw. 

Eine Erd- und Menschengeschichte von den Uranfängen der Entstehung unseres Planeten bis 
zu dem modernen Kampf ums Dasein der großen Rassen und Völkerschaften. 


& 
Umfang 108 cm 
Prois RM. 36.— 
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Ss ch nadebü p vl / von Audwig Thoma 


(aus dem Besitz von Kiem Pauli) 





Ia de fell, de i möcht Miuafie a’s fleifı ofhaug'n, Is a 10 muafi ma lebn! 

Weser ma beut no ganz g’recht, Kunnt da leiht was ner taug’n, An jed'n Dedel aufbebn, 

Abs dös fell is # Srag Runnte di leicht was Ichiniern A jede Schüflel neigfpecht, 

Ob i's moring, ja moring no mag. Drum muß ma 8’Diandl, ja 8’Diandl probiern. a wenn ma’s allabejt-allabeft möcht. 





(Die Ilterarlschen Beiträge wurden, soweit sle nicht Erstveröffentlichungen sind, den bei Albert Langen- Georg Müller, München, erschienenen Werken Thomas entnommen) 
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In jeder Buchhandlung zu haben. 














(E. Thöny) 





Ich, der Eduard Thöny, werd’ oft gefragt, so ganz 
beiläufig natürlich, wie sich denn das verhalten 
hat mit dem Ludwig Thoma und ob er so oder 
so gewesen ist. Und da frag’ ich Sie, was soll 
man da sagen, und wo soll man da anfangen; 
so oder so gewesen. 
Ein bisserl neugierig sind die Leute halt, na ja, 
wer ist das nicht, ich bin's heute noch, nimmer 


denn selbstredend ist er 


gar soviel wie früher, als Ich mit dem Ludwig 
Thoma... sagen wir mal durch die Gegend ge- 
radelt bin. Radeln war damals große Mode, ja ja, 
und schön war's. Neulich erst fragt mich doch 
so ein ganz hartnäckiger Mensch, wie das denn 
eigentlich wäre mit meinen Erlebnissen mit Thoma. 
An zwei Westenknöpfen hat er mich gehalten 
und da hab’ ich wohl oder übel beichten müssen 
„Wissen Sie“, hab’ ich zu ihm gesagt, „wissen tu 
ich noch eine Menge, aber diese Erinnerungen 
eignen sich nicht zur Veröffentlichung, an die 
kann man sich eben nur für sich erinnern!” „Aha, 


Vor allem abends 


brauchen Deine Zähne Chlorodont 


Nloren- Lebe 


Gallensteine 


Empfehlenswerte Gaststätten in Berlin: 


Kottler | Kottler zur lin 
Zum Schwaöbenwirt Marburger Straße 2 
Motzstraße 51 an der Tauentzienstraße 
Dieoriginalsüddeutsche | Das Berliner 

Gaststätte Künstler-Lokal 


ostt Je Marke, welche Si ohne Errahmezwang 268 (aa 
men. Einhoits-Auswahlen eri. können, - Prebhef & 
‚geg. Standenangt. M. Herbst. Markenh.,Hambg.36/513 


Rosenstraße 3 - Rindermarkt 17 


Unser Thoma 


versteh, Hartnäckige, 
meine Westenknöpfe hat er doch ausgelassen, 
„Sie sind also diskret?” „Absolut!”, hab‘ ich ihm 
* 
An einem schönen 
schweren Abend, 
lang vor dem 
Krieg, stand ich 
mit dem „Ludwigl“ 


versteh“, sagte der aber 


und meinen ande- 
ren Simplkamera- 
den vor dem Wit- 
telsbacher Brun- 
nen. Ich hatte ein 
Rad dabei und der 
Ludwig wollte, daß 
ich auf dem Brun- 
nenrand radfahren 
sollte. Ich wollte 
nicht. Dann sagte 
er: „Vor 10 Jahren hättest du es getan.” Also 

Ich kam merkwürdigerweise auf das Rad rauf und 
fuhr weiter. Der Ludwig! wußte aber genau, daß 
ich am anderen Ende nicht weiter konnte, Ich 
mußte entweder ins Wasser oder hinunter auf 
den Asphalt fallen. Ich liebte mein Rad und wählte 
das Wasser. Als ich drinnen herumschwamm, 
brüllten meine Kameraden so entsetzlich, daß ein 
Schandi auftauchte. Ich kam grad noch heraus 
und verschwand mit einem nassen Streifen hinter 
mir her den Lenbachplatz hinunter. So wie ich 
aussah, konnten wir höchstens in die Luitpolder 
Schwemme gehen. Die war voller Droschken- 
kutscher. Wie sie mich sahen, sagten sie: „Ja, 
regnt 's denn so arg draußen?“ Und zahlten alle, 
um hinauszukommen und Geschäfte zu machen. 


beim Marienplatz 
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Münchner Neuefte Nadırihten 


Herausgeber W. Zierfh, Michael Dengg, d 
Ganghofer, deffen Bruder Emil Ganghofer, 
Riem Pauli, feinem Jäger Netter, deffen 
Peter Thoma, dem Herzog Ludwig W 
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Für alle Freunde Ludwig Thomas 
Hans Halmbaher 


Ludwig Thoma orale. ai 
und fein Jäger Barher! 
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gesagt, und da ist der Ausfrager gegangen. Und 
seit der Zeit bin ich diskret geblieben, was den 
Ludwig Thoma anbelangt Eduard Thöny. 


(Olaf Gulbransson) 


Draußen war es aber sternenklar. 

„So kannst du nicht heimgehen”, sagte der Ludwig, 
„wir gehen In die Bar”, 

Auf den hohen Barstühlen ging es uns ganz gut 
mit vielem Whisky und Soda. Bloß kam jede 
Viertelstunde eine Putzfrau und putzte unter mir 
auf GegenMor- 
gen war ich so 
weit trocken, 
daß ich heim 
gehen konnte 
Bloß dieStrümpf 
und Stiefel wa- 
ten naß. „Unter 
übl. Vorbehalt” 
©. Gulbransson 
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München Herrnstr.8C 


Bauernmoral 


Eine Betrachtung von Ludwig Thoma (aus dem Jahre 1908) 


Sie wird gepriesen, wenn man großstädtische 
Lasterhaftigkeit hervorheben will. Die sonderbaren 
Schwärmer, die nicht einmal sich selber kennen, 
schildern uns dann ländliche Tugenden ungefähr 
so, wie sie ihr armseliger Katechismus fordert, Ge- 
wiß glauben die Leute daran; wenn man Vorbilder 
sucht, findet man sie immer, und man dichtet ihnen 
unwillkürlich alles Gute an, was man in recht 
summarischer Weise an den Getadelten vermißt. 
Auf diese Art erfindet man die sogenannten Ideal- 
zustände, 

Nicht nur den Dichtern ist es gegeben, über die 
Wirklichkeiten hinweg ein Traumland zu finden; 
diese Gabe Ist allen Menschen verliehen. Zumeist 
den beschränkten Propheten, welche die Natur 
verbessern wollen. 

Ich komme darauf zu reden, weil vor einigen 
Wochen ein Münchner Geschlechtskontrolleur 
gegen künstlerische Freiheit das reine und un- 
schuldige Empfinden der Bauernweiber anrief. 

Ein guter Spaß, der diesem Bedauernswerten aber 
bitterer Ernst war. 

Er lebt selbst auf dem Lande und weiß nicht, daß 
um ihn herum alle Dinge beim rechten Namen ge- 
nannt und alle Dinge in der rechten Weise getan 
werden. = 
Nicht in der Überfeinerung, die bei ihr Koketterie, 
bei ihm seufzendes Werben herausgebildet hat, 
sondern recht und schlecht animalisch. 

In seiner Sprache geredet: er glaubt an Strenge 
bei einem Volke, das alle gedruckten Forderungen 
hinter die natürlichen stellt, und dem dieser Be- 
griff von Moral fremd ist. 

Um mich nicht wuchtigen Vorwürfen auszusetzen, 
will ich deutlich sagen, daß ich unsern Bauern 
keineswegs Sittlichkeit abspreche. 

Sie folgen einem wirklichen Sittengesetze, aber 
sie haben so wenig Empfindung für Askese wie 
für konventionelle Lüge. 

Ich berufe mich auf das Zeugnis aller Landärzte, 
Lehrer und Priester, wenn ich behaupte, daß die 
Jugend auf dem Lande früher vom Baume der Er- 
kenntnis ißt als die städtische. Und zwar die 
Jugend beiderlei Geschlechtes. 

Ungezwungener Verkehr und frühe Selbständig- 
keit bringen das mit sich. 

Ein Bursche mit sechzehn Jahren, der als Haus- 
sohn oder Knecht arbeitet, ist mit wenigen Aus- 
nahmen von lästiger Obhut befreit. 

Der Dienstherr hütet sich wohl, ihm beschwerlich 
zu fallen, wenn er mit seinen Leistungen zufrieden 
ist, Im täglichen Zusammensein mit den Mägden 
gibt sich dann alles andere. 

Hat einer Neigung oder Anlage zum Joseph, dann 
setzt er sich dem Spotte der Altersgenossen und 
nicht zuletzt dem Gelächter der Damenwelt aus. 
Sein unnatürliches Benehmen wird ihn verdächtig 
machen; das Gerücht spricht ihm Fähigkeiten ab, 
die man haben muß. 

Ich erinnere an eine lustige Geschichte, die vor 
einigen Jahren am Münchner Schwurgericht ver- 
handelt wurde. 

Ein Junger Bauernbursche war durch Enthaltsam- 
keit den Mädchen seines Dorfes mißfällig gewor- 
den. Sie redeten ihm Mängel nach, die sie neben- 
her auch neugierig machten. 

Eines Tages ging der Bursche allein über Land 
und fiel drei derben Mägden in die Hände. Sie 
warfen ihn ohne viel Federlesens auf den Boden 
und stellten eine Untersuchung an. 

Der Leimsieder erstattete Anzeige, und so mußten 
sich die resoluten Dinger wegen Notzuchtsver- 
suches vor Gericht verantworten. 

Der Bürgermeister und andere Zeugen setzten die 
Sache ins richtige Licht und erklärten sie als be- 
rechtigten Spaß, und die drei Sünderinnen wur- 
den freigesprochen. 

Ich möchte diesen Fall dem Herrn Baron Frey- 
berg ins Gedächtnis rufen, weil der Gute öffent- 
lich erklärt hat, daß er seine Familie nicht im 
sündhaften München ansiedeln möchte. 


Denn an dem Vorfall ist das einzig Sonderbare 
die Erstattung der Anzeige; sonst entspricht er in 
allen Einzelheiten der Landesüblichkeit. 


Womit ich nicht gesagt haben will, daß immer 
drei Mägde einem Burschen so handgreiflich ihr 
berechtigtes Interesse zeigen; aber wenn einer 
schon den Lappen spielt, dann sind Verdacht und 
Gewalt am Platze. Der schöne Zug im bäuerlichen 
Charakter ist hier Gerechtigkeit. Die Leute wissen 
aus eigener Erfahrung und aus zoologischen Be- 
obachtungen, daß auch die Weiblichkeit An- 
sprüche macht, und sie gestehen ihr das Recht 
auf Erfüllung zu. 

Sie unterscheiden sich darin sehr vorteilhaft von 
unehrlichen Kulturträgern, die den Ehrbegriff in 
eine männliche und eine weibliche Hälfte spalten 
und dort erlauben, was sie hier verdammen. 

Der Bauer denkt sehr richtig, daß in ein und der- 
selben Sache die zwei Beteiligten nicht verschie- 
den beurteilt werden dürfen, und er ist nicht so 
grausam, gerade dem schwächeren Teil größere 
Strenge zu zeigen. Und er urteilt nicht so kom- 
pliziert, um zwischen heimlicher und offenkundiger 
Sünde zu differenzieren; der schöne Begriff des 
Skandals ist ihm fremd. 

Wenn schon einmal jeder Bub sein Mädel haben 
muß, dann sind auch die Folgen nicht schimpflich. 
Diese natürliche Denkart hat unsere Bauern vor 
der schmutzigen Verurteilung lediger Mütter be- 
währt, und recht hochstehende Damen und Herren 
und recht viele berufliche Gottesdiener könnten 
sich ein Beispiel daran nehmen. Der Bauer schätzt 
Kindersegen vielleicht aus herzlich nüchternen 
Erwägungen; immerhin hat er ein schönes Wort 
für die unehelichen Sprossen gefunden. Er heißt 
sie „Kinder der Liebe”, und in angewandter Wert- 
schätzung der Rassezucht traut er ihnen gute 
körperliche Eigenschaften zu. Wenn man die Esel 
und die Gänse der sogenannten besten Gesell- 
schaft ein lediges Kind als „unselige Frucht ver- 
botener Leidenschaft” bezeichnen hört, versteht 
man den hohen Vorzug bäuerlicher Ehrlichkeit. 
Auf dem Lande also bringt es einem Mädchen 
weder Schimpf noch Schaden, wenn es Mutter 
wird. Ja, man kann sogar das Gegenteil als Regel 
gelten lassen. 

Der Bauer hat eine natürliche Abneigung gegen 
kinderlose Ehen, und er sieht ein richtiges Mädel 
mit günstigen Augen an, das seine normale Be- 
schaffenheit durch ein lediges Kind aufweisen 
kann. 


Beim Heiraten sind nur praktische Gesichtspunkte 
ausschlaggebend; Neigungen kommen nicht zum 
Wort. 

Doch ist die Geldfrage nicht allein bestimmend; 
man wünscht sich vor allem eine gute Hauserin; 
eine fleißige, sparsame Person. Nach diesen 
Eigenschaften sieht man sich um; keinem Manne 
wird es einfallen, ein passendes Mädel zu ver- 
schmähen, weil es nicht mehr unschuldig ist. 


Natürlich will auch der Bauer Grenzen haben. 
Aber darin zeigt er wiederum sein natürliches 


(Olat Gulbransson) 





Empfinden, daß er sie dem Alter und der Ehe- 
mündigkeit zieht. 

Er verschließt sich nicht der Einsicht, daß die Un- 
möglichkeit, einen Hausstand zu gründen, die Be- 
gierden nicht erstickt, und gesteht der Jugend 
Freiheiten zu, die man ihr nicht mit Erfolg wehren 
kann. 

Aber er verlangt, daß der heiratsfähige Mensch 
„gescheit” wird, wie er das nennt. 

Es gibt verschwindend wenig Junggesellen unter 
den Bauern; Heiraten geht Hand in Hand mit 
Ubernahme des Anwesens, 

Aber auch wer ledig bleibt, darf über die jungen 
Jahre hinaus nicht Dummheiten machen. Das min- 
dert ihm das Ansehen. 

Auf eheliche Treue hält der Bauer, 

Nicht aus religiöser Scheu vor dem Bruche seines 
Gelöbnisses, sondern aus einer starken sittlichen 
Auffassung häuslicher Würde. 

Und da wäre ich bei der wirklichen bäuerlichen 
Moral, die ich verehre. 

Sie ist schon darum wertvoll, well sie etwas Ein- 
heitliches, von allen Phrasen Befreites und aus 
der Notwendigkeit Herausgewachsenes ist. Lau- 
ter Eigenschaften, die unseren Moralbegriffen 
fehlen. 

Sittlichkelt und Ehe sind uns abgestufte Begriffe: 
Regeln, von so vielen Ausnahmen durchlöchert, 
daß wir sie mit Redensarten mühsam erhalten. 
Nie einheitlich; denn nie ist dem einen recht, was 
dem andern billig ist; nle festgewurzelt; denn 
sie wechseln wie Moden. 

Ja, die gleichen Geschehnisse können uns in der 
gleichen Zeit harmlos erscheinen, wenn sie nicht 
In die Offentlichkeit dringen, und entehrend, 
wenn sie der gesetzlichen Strafe verfallen. 

Daß unsere Gesellschaft aus den verschledensten 
Elementen zusammengesetzt ist, macht das erklär- 
lich; aber die Phrasen, mit denen wir uns Einheit- 
lichkeit vortäuschen wollen, sind darum nicht we- 
niger lächerlich. 

Auch darin, wie in so manchem anderen, ist uns 
der Bauer weit überlegen, 

Seine Sittlichkeit, seine Auffassung von Pflichten 
und Rechten und von Ehre gehen aus einem her- 
vor und führen auf eines zurück: auf die Arbeit. 
Sie bildet ihm Inhalt des Lebens, und an ihr mißt 
er den Wert aller Dinge und Menschen. 

Gewiß liegt Härte darin, gewiß scheidet vieles 
aus, was das Leben veredelt, aber niemand hat 
das Recht, darüber verächtlich zu urteilen; denn es 
liegt Größe in dieser unbedingten Hingabe an die 
Arbeit. Ich will hier nicht im einzelnen zeigen, 
wie sie alle Empfindungen leitet, wie sie die Ab- 
schätzung aller Geschehnisse, wie sie Eltern- und 
Kindesliebe und alle Beziehungen der Menschen 
zueinander bestimmt, wie alle Würde in ihr ruht, 
und wie sie das Rechtsgefühl lenkt. 

Aber eines hebe ich noch hervor: wie diese wahr- 
haftige Moral stark genug Ist, um selbst das Ster- 
ben leicht zu machen, und wie sie also eine Kraft 
besitzt, die keiner Religion innewohnt. 

Der Bauer schätzt das Glück eines beschaulichen 
Alters nicht. 

Wenn man zu nichts mehr nütz 
sterben, 

Ich weiß nichts so Rührendes und nichts so Großes 
wie die Ruhe, mit der diese Menschen sterben. 
Männer wie Weiber. 

Sie fügen sich dem Naturgesetze als etwas Selbst- 
verständlichem, ohne Wehleidigkeit. 

Wenn die Hände rasten müssen, ist es Zeit, zu 
gehen. 

Ich selbst habe oft gehört, daß alte Leute ihre 
Untätigkeit beklagten und den Tod herbeiwünsch- 
ten. In vernünftig gesetzten Worten, nicht mit der 
Ekstase, die uns andere etwas sagen läßt, was 
wir nicht denken. 

Mit nüchterner Überlegung, die sich auf das 
Kleinste erstreckt, ordnet der Bauernmensch die 
letzten Dinge; das soll ihn auch nach dem Tode 
noch als richtigen Wirtschafter zeigen und als 
einen Menschen, der seine Arbeit getan hat, 

Je mehr ich sie verstand, um so mehr habe ich die 
Bauernmoral bewundert. 


ist, soll man 


Die veihen Derwandten 


wart no, i ziabg an da Scell’'n 
Vom Ummafteb bam ma jest anua, 
De wer i ge auffa rebell'n. 

4e Jotias, mad amal zua! 


Ia, grüaß di Good, Joftas! Rimm 
Und lafi ins no g/ibwind amal nei’: 
Du Fennft mi ganz gwiß an da Stimm, 
Nie Femma vo’ Wazareıb rei‘, 


Nie fan beut jo lang auf da Noaf), 
Und fuah'ma Kofchie überall'n, 

Und wiar i ylegt gar nir mebr won 
Da bift ma balt du no er’gfall'n * 


„39 moanft du? Da braudt's 
Tegt geht's jbo auf zebni bereits, 
Da Famft du ganz oafad 


em is mir gar nir befannt, 
et geht's amal weg vo da Tür! 
„Geb, IJolias, bal a da’s fan’... .“ 
„Wr fagit d’ ma! I Fenn di net, di, 
Sdho deratwen'n, weil i net man, 
wso's d' ber bift, da gebt wiesa bi!“ 
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(Wilhelm Schulz) 


Degt Fimmt no a Weibets dazua, 

De tat {ho abjheili und icreit: 

„A Ruab möcht ma bamm, infer Rucb! 

Was jan da denn ds no für Heut!“ 

„A Vettal U jo waar'n j! ma rede! 

Ia, felle Verwandte gab's vui, 

Wo jeda was braudat und möcht, 

Und jeda was o'broda wui!*“ 

Sie bamm jegt de Senfta zuap'iclag'n 

Und wergin und fdimpfa no drin. 

Da Jofepb woaf gar nır zum fag'n, 

£s is cabm ganz wunderli 3° Sinn. 
(Aus Ludwig Thomas „Heilige Nacht‘) 








(Olat Gulbransson) 


Rüdblid 


Ic} weiß nicht wie, ich weiß nicht was, 

Ich bin fo traurig heute. 

Reicht mir noch mal das volle Glas, 

Zum Abfchied noch ihr Leute! 
Mir ift fowi... wa... 
So fchwummelig, fo dunm, 
Weil ich von dir jetst fcheiden foll, 
© Publifum! 


Ad} Gott, wenn ich fo recht betradht”, 

Wie ich das Jahr verbrungen, 

Und was für Derje id) gemacht, 

Was id für 'n Zeug gefungen, 
Dann wird mir fi...fa... 
Ic fühl! mich nicht gefund, 
Ihr habt mich alle wohl am Strich, 
Mich frummen Hund? 


Die Slafche her! Der Pfropfen fnallt — 
Wenn Sie 'nen Schleim aud; hatten, 
Die Blume fteigt, Kerr Staatsanwalt! 
Proft! Übers Kreuz! Geftatten! 
Was ftreihen Sie den Schnurribart ? 
Ihr blaues Auge rollt? 
Ich weiß, daß Sie nadı Jhrer Art 
Mich mal gewollt .. . 


wehmutsvoll 


fengerich, 


Der Einseryv 


Es klopfte, und der königliche Amtsrichter Josef 
Amesreiter rief: „Herein!” Dann erschien unter 
der Türe Frau Realitätenbesitzerswitwe Karoline 
Zwerger. Eine hübsche, Junge Frau mit angeneh- 
men Rundungen, da, wo sie am Platze sind. 

Sie führte an der Hand ein kleines Mädchen von 
sieben Jahren, welches verschämt zu Boden 
blickte. 

Auch Frau Zwerger war in einiger Verlegenheit, 
wie das vielen Leuten geschieht, wenn sie mit 
Behörden in Berührung kommen. Und dann 
schielte der Herr Amesreiter so merkwürdig über 
seine Brillengläser hinaus und schaute sie ganz 
sonderbar an. 

Vielleicht meinte Frau Zwerger...? Aber das war 
ausgeschlossen. 


Den zweiten Schlud — wem bring’ ich ihn? 
Jcd will mein Glas erheben: 
Was wir nur lieben in Berlin 
Ein vivat hoch! foll leben! 
Ic brülle wie ein Wilder brüllt: 
Burra! Hurra! Hurra! 
Und nody einmal das Glas gefüllt! 
Burra! Hurra! 


Dort hinten fittt ein dider Spieß 
Der Kerl fan mich nicht fhmeden, 
Er will nicht wegen das und dies 
Die Hand entgegenftreden. 
Komm her, du frommes Herdenvich! 
2 ich dic aud) verutst, 
ut wirft von jest aus ‚Sympathie 
Don mir gedugt. — 


Und jetst zum Schluß mit eurer Gunft! 
Id fhmeig das Glas in Scherben: 
Der wir gedient, die freie Kunft, 
Niemals foll fie verderben! 

Sie foll uns bleiben frifh und echt! 

Wir haben ihr vertraut, 

Wenn audy fo mander fade Knecht 


Sie nicht verdaut. Poter Schlemihl (L. Thoma) 


Von Ludwig Thoma 


Denn Amesreiter war ein sogenannter glänzender 
Jurist, hatte das Staatsexamen mit | gemacht und 
war sohin zeugungsunfähig. 

Nein, an so etwas dachte er nicht. 

Er schaute überhaupt immer so, und Frau Zwerger 
brauchte nicht rot zu werden. 

„Also, was wollen Sie?“ 

Die junge Frau wollte, nicht wahr, dieses Kind 
also, ihr Mann nämlich war gestorben, und weil 
sie selber keine Kinder hatten, dieses Kind also 
zu sich nehmen. 

Gut, oder vielmehr nicht gut. Was heißt zu sich 
nehmen? Was sollen diese unklaren Worte in 
einem klaren Rechtsgeschäfte? 


Frau Karoline Zwerger wollte vermittelst der 


adoptio oder Wahlkindschaft, und zwar vermit- 
telst der adoptio in specie minus plena, wozu sie 
nach erstem Teil, fünftes Kapitel, Paragraph elf 
bereits in der Geltungszeit des Codex Maximilia- 
neus Bavaricus als Weibsperson berechtigt war, 
an Kindes Statt annehmen die miterschienene 
Franziska Furtner. 

Ist es nicht so? 

Und wenn es so ist, Frau Zwerger, warum sagen 
Sie dann „zu sich nehmen”? Warum sind Sie 
nicht imstande, Ihrem auf Perfektion eines Rechts- 
geschäfts gerichteten Willen deutlichen Ausdruck 
zu verleihen? 

Die rundliche Frau weiß es nicht, aber sie weiß, 
daß dieser lange Mensch mit den vorquellenden 
Augen, der sie mit seiner Gelehrsamkeit anspuckt, 
ein königlicher Richter ist, eine Respektsperson. 
Und darum wagt sie es nicht, sich darüber inner- 
lich klar zu werden, daß er trotz Stellung und 
Gelehrsamkeit ein recht saudummer Kerl ist. Ein 
Viech mit zwei Haxen, wie der Realitätenbesitzer 
Nepomuk Zwerger — Gott hab’ Ihn selig — immer 
zu sagen pflegte. 

Nein, sie wagte es nicht; sie beantwortete, eine 
Stunde lang, die blödesten Fragen, welche der 
Exameneinser Josef Amesreiter an sie stellte, und 
wenn Ihr manches sonderbar erschien, dann 
dachte sie bescheiden; daß ihr schlichter Verstand 
nicht hinreiche, die geheime Weisheit zu sehen. 
Endlich war die adoptio minus plena fertig. Da 
sagte Frau Zwerger zu dem kleinen Mädchen: 
„So, jetzt bedank dich auch recht schön beim 
Herrn Amtsrichter, und mach ein Kompliment und 
gib ihm dein Blumenbukettl.” 

Fannerl knickste, wie man es in der Schule bei 
den Englischen Fräulein lernt, und streckte ihr 
Sträußchen dem gestrengen Herrn hin. 

Es waren zwei Rosen und drei gesprenkelte 
Nelken. 

Eine solche Tathandlung war dem Josef Ames- 
reiter noch niemals begegnet, und er geriet in 
einige Verlegenheit. 

Jedoch bevor er sich besann und den Fall richtig 
prüfte, hatte er die Blumen in der Hand und war 
Frau Zwerger mit der Adoptatin verschwunden. 
Er ging einige Male auf und ab und überlegte. 
Diese Sache war nicht einfach. 

Es lag eine Schenkung vor, unleugbar, eine dona- 
tio inter vivos, und überdies konnte sie der Be- 
lohnung halber geschehen sein. Dies aber war 
unverträglich mit dem richterlichen Amte. Wie ge- 
sagt, Amesreiter überdachte mit juristischer 
Schärfe dieses Geschehnis und fand nach eifrigem 
Suchen den richtigen Ausweg. 

Er befahl dem Schreiber, das Protokoll noch ein- 
mal vorzunehmen und diktierte: 

„Nachtrag — haben Sie?” 

„Nachtrag.“ 

„Erstens: Nach Abschluß des obigen Protokolles 
übergab das Wahlkind auf Betreiben der Wahl- 
mutter dem unterfertigten Richter fünf Blumen — 
fünf Blumen. 

Halten Sie, was sind das für Blumen?” 

„Zwoa Rosen“, sagte der Schreiber, „und dös 
andere san Nagerln, Nölken!” 

„So? So — — also schreiben Sie: fünf Blumen, 
Komma, welche diesgerichtlich als zwei Rosen 
und drei Nelken bezeichnet wurden. 

Zweitens: Der unterfertigte Richter nahm die 
obengenannten Blumen an in der Erwägung, daß 
die Annahmeverweigerung das natürliche Gefühl 
der Dankbarkeit in dem Wahlkinde zu ersticken 
geeignet war. 

Drittens: Fünf Blumen mit Akt an den Herrn Ge- 
richtsvorstand mit dem Ersuchen um geneigte 
Rückäußerung, ob gegen die Annahme Bedenken 
bestehen.” 

So, das war geschehen. Und der Schreiber 
wickelte um die Rosen und die gesprenkelten 
Nelken einen blauweißen Faden und legte sie 
zwischen die Aktendeckel, wo sie baldigst er- 
stickten, wie alles frische Leben, das in Akten- 
deckel gelangt. 

Josef Amesreiter aber fühlte sich in gehobener 
Stimmung. Er hatte gehandelt, wie man es von 
einem Einser erwarten durfte. 

‚Von einem Viech mit zwei Haxen', wie der selige 
Herr Zwerger zu sagen pflegte. 
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Ks brummt an alte Ruab: 
„Bes Rulma, loofts ma zus, 
©es babıs ja nip erfaben 
Wis dein früsbra warn, 
Drum redts fo afdpeidt. 

Dös war an oafachs Lebn: 
Mir hamm balt Milli gebn 
Roa Menfd hats weida g’acdır 
Und bar an Aufbebn g’macht 
Zu meiner Zeit. 


* 


Und wann i Milli fag — 
Ver jo wie heumzurag 





Dös is a Miılli gen, 

So Fönnts heut Foani fehan, 
Dös war a Rabm! 

Dös war Fon fellas Bfrett, 
Dee war no gelb umd fer, 
Vier jo a blaue Brüsh! 

Ia, felle Millifüsh 

De fechts heut Fam. 


* 


Und daß i’s richti ag, 

Mir warn a gura Schlag, 

San do befceid'n bliebn 

Und bamm Foan Sochmun triebn 
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Wie’s ös van treibte. 

©es moants, dös bleibt a fo, 
Na is um Jede froh? 

©es wißts ja alle z'weng, 
©cs werds as |ho no Jebng, 
Bals übri bleibes.” 


* 


An alta Ochs danebn, 

Der Fo fi nimmer bebn 

Er fagı: „Det hätt i’s qnua, 
Du waarjt de felle Ruab, 
De brav gwen is? 

Da werds ma anderft 2’ MTuat, 





(E. Thöny) 


Di woaf i fei no quat 
Und hab berent und drent 
Rosa aröfers Auada Eennt, 
Des fell is qwiß!* 

* 
‘Es is wia überalln: 
De Altn derfa prabn 
Dor junge Lett. 
Da gebr's Kımmr aber wer, 
Ders Fennt von früsbra ber, 
Yır is fo g’feit. 


Ludwig Thoma 


(aus dem Besitz von Kiem Paull) 


Magdalena 


(Erich Schilling) 





Mariann: „oft du über dös nachdenkt, was jest fei bamm, Es bandele fi um dös, daf du g'fund werjt! 
werd? Daf d’ nimma in d’Stade nei derfit, Daf O’ wieder fauber werft! Wie mir de Borfchaft 
dös muafe d' do felber wiff'n ?“ von deiner Straf Frisge bamm, bin i frank wor'n, 

> - icherft fi PER EET Re: ind 
Leni: „naalt auf a paar Yabr ner.” und fiebajt fcho, wia'r i dro bin. 

Maciann: „Deiner Lebrag nimma, Madl, dös muaf aus Leni: „Bel,ne fagjtd',du fchimpfft nee! Twaar necboam 

fei, und du derfjt Evan Gedant'n mehr an dös femme, wenn i ner müajf'n bäte . . .* 


(Aus Ludwig Thomas „Magdalena") 
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„Achtung, Achtung! Hier Radio Moskau! Ein Genosse aus der Ukraine wird die Nachricht über 
Hungersnot lächelnd zurückweisen |“ 











(Karl Arnold) 





Der Weg nach Tipfelsdorf / Eine Vereinsrede 


Liebe Vereinsbrüder! 


„Nachdem der Herr Kassenwart sie auf pünktlichere 
Zahlung der Vereinsbeiträge hingewiesen hat, 
und unser hochverehrter Herr Vorsitzender nichts 
weiter hinzuzusetzen hat, ergreife ich das Wort 
und springe mitten hinein in mein Thema, den 
Fremdenverkehr von Tipfelsdorf, oder ich springe 
eigentlich nicht hinein, weil nichts zum Hinein- 
springen da ist, indem sowohl Ihnen wie mir seit 
langem schmerzlich bekannt ist, daß ein Fremden- 
verkehr in Tipfelsdorf noch In den Windeln liegt. 
Ich berühre diese wunde Stelle unserer Heimat- 
gemeinde nur mit Bewegung, denn der Zustrom 
von Fremden aus aller Welt nach Berlin und nach 
Garmisch-Partenkirchen hat uns die Schuppen von 
den Augen fallen lassen, und wir erkennen, daß 
wir einen Vergleich mit diesen Metropolen des 
Ubernachtungsgewerbes zu scheuen haben. 


Sie werden mir bestätigen, daß unser Verschöne- 
rungsverein seine nimmermüden Hände auch nicht 
im Schoß hat ruhen lassen. Ich erinnere Sie nur 
an die Bank, die wo wir im vorigen Jahr an der 
Kapelle droben aufgestellt haben, Sie hätte ein 
Anziehungs- und Ruhepunkt für jeden Fremden 
beiderlel Geschlechts aus jeder Weltgegend sein 
können. Aber bisher haben sich die Fremden nicht 
anziehen lassen, und nur der Topfer Alisi aus un- 
serer lieben Nachbargemeinde Apfelbach hat sich 
dort niedergelassen. Wir haben nichts gegen die 
Apfelbacher, aber der Topfer Alisi kommt sowohl 
für das Gastwirtsgewerbe, wie auch für die Be- 
lebung der Geschäfte in Tipfelsdorf nicht in Be- 
tracht, indem er keine Devisen besitzt und auch 
kein Geld und in einer mieslichen wirtschaftlichen 
Lage ist. 


Aber diese fehlgeschlagene Bank soll uns nicht 
mutlos machen; denn Schwierigkeiten sind dazu 
da, daß sie überwunden werden und wir werden 
den Fehlschlag durch einen neuen Anstrich aus- 
merzen. Wann aber der Schorsch wieder ein Herz 
mit seinem damischen Namen hineinkratzt, gebe 
ich eam a Fotzn, daß er den Fremdenverkehr sei 
Lebtag net vergißt. 

Sie entschuldigen schon, meine Herren, wenn mich 


bei dieser Sache der gerechte Zorn erfaßt, wo es 
eine gemeinnützige Sache ist, die er versaut hat. 
Der Fremdenverkehr kann nämlich nicht bei uns 
selbst erzeugt werden, er muß von auswärts 
kommen, und wenn er nicht kommt, muß er her- 
beigezogen werden. Denn was unterscheidet uns 
von anderen erfolgreicheren Gegenden? Das frage 
ich Sie und ich antworte: Nichts. Hier ist eine 
Natur und hier ist eine gute Luft, so eine gute 
Luft, daß sie auf chemisch sogar radiohaltig ist. 
Ich sage Ihnen, es kann uns nichts hindern, daß 
Tipfelsdorf ein Radioluftbad ist. Immer mehr 
bricht sich in Fachkreisen die Erkenntnis Bahn, 
daß der Fremde sich nach ländlicher Ruhe mehr 
sehnt als nach Kurkonzerten und an solchenen 
Krampf, Meine Herren, ich möchte denjenigen, der 
behauptet, er könne bei uns durch moderne 
Asphalterscheinungen belästigt werden, einen ge- 
meinen Lügner nennen und einen damischen Uhu, 
den ich wegen Beleidigung belangen werde. 


Welchen Segen uns der Fremdenverkehr bringen 
wird, das läßt sich statistisch nachweisen; denn 
wir können schon auf gewisse Anfänge des Frem- 
denverkehrs zurückblicken. Ich erwähne nicht das 
ausländische Auto, das in diesem Frühjahr in Tip- 
felsdorf zu tanken versuchte und sich dabei fürs 
Kühlwasser unserer ganz vorzüglichen Quelle be- 
diente, deren Ruf für diese Zwecke gewiß wei- 
teste Verbreitung finden wird. Ich nenne nur 
jenen Wagen, der in der vorigen Woche hierher 
kam und dessen Erkennungsnummer von fachkun- 
digen Kreisen aus unserer Jugend sofort englisch 
genannt wurde. Der Wagen hielt vor unserem 
Wirtshaus und die Fremden hatten begreiflichen 
Durst. Nach der sonderbaren Art von Fremden 
wiesen sie unser Bier zurück und wollten nur Tee 
trinken. Ich frage Sie: wann ist bei uns von einer 
gesunden Person schon einmal Tee getrunken 
worden? Das frage ich Siel Und Sie werden mir 
in schöner Einmütigkeit antworten: Noch nie. Sehen 
Sie, meine Herren, und doch hatte der Wirt noch 
vom letzten Bauchweh seiner Schwägerin einen 
Tee im Hause und konnte unserem Fremdenver- 
kehr damit dienen. Daraus ergibt sich, wenn Sie 
etwas von Volkswirtschaft verstehen, daß der Um- 
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satz von Tee Im Wirtsgewerbe dahier geradezu 
um mehr als 1000% emporgeschnellt ist. Daraus 
erkennen Sie die ganze Bedeutung eines wohl- 
geleiteten Fremdenverkehrs. 

Ich möchte Sie nicht mit weiteren Beispielen er- 
müden, aber jeder von Ihnen wird erkennen, daß 
die Abhaltung der Olympischen Spiele, wenn sie 
in unserem Tipfelsdorf stattgefunden hätte, sich 
sehr segensreich ausgewirkt hätte. Und was heute 
nicht ist, kann vielleicht morgen werden. Als 
voriges Jahr der Zirkus bei uns war, kamen auch 
drei aus Bichlbach herüber und wann s’ net so 
bsuffa gwen warn, nacha hättn s’ aa zum Fremden- 
verkehr zähln kenna, aber so hat s’ nur ein Rafats 
gegeben. Das ist gewiß nicht die richtige Art der 
Propaganda, aber die Unsern waren nicht schuld, 
wie gerichtsnotorisch festgestellt wurde, und die 
Zeit hat die Wunden wieder geheilt, die wir dem 
Fremdenverkehr und den Bichlbachern geschlagen 
haben. 

Auch meine Zeit eilt, und Ich komme zu der ganz 
wichtigen Sache. Die Fremden wollen eine Er- 
nährung, und zur Ernährung gehört eine Speisen- 
karte, auf der alles draufsteht, denn sie lesen das 
Schweinerne gern geschrieben, weil es gebildete 
Leute sind, und dadurch erhöht sich der Preis. 
Unsere Aufgabe muß es daher sein, den Fremden- 
verkehr auf uns zu lenken. Wodurch aber lenkt 
man einen Fremdenverkehr? Durch einen Weg- 
weiser, sage ich; denn wenn ich nicht weiß, wo 
es ist, kann ich nicht hinfahren und gehen, wo 
ich nicht hinwill. Das wird auch den meisten von 
Ihnen klar sein, daß ich hier das Wichtigste be- 
rühre. Deshalb stelle ich den Antrag, daß unser 
Verschönerungsverein alle Kräfte daran setzt, 
einen gutleserlichen Wegweiser zu errichten, der 
den Fremdenstrom richtig lenkt, gerade auf uns 
zu, in die gute Luft. Auch Garmisch-Partenkirchen 
hat klein angefangen und wenn kein Wegweiser 
dägewesen wäre, hätte niemand den Wintersport 
gefunden und auch im Sommer nicht. Aber diesen 
Mangel haben die Garmischer rechtzeitig erkannt 
und das Übernachtungsgewerbe blüht jetzt dort. 
Deshalb schließe ich mit dem Rufe: Wir brauchen 
einen Wegweiser. WARF; 


Das Schachtel-Teufelchen von Genf en 

















„Also, Messieurs, der Negus wird uns nicht mehr stören, so wahr ich Blum „Ladies and Gentlemen, ich garantiere Ihnen, der Negus wird nie wie- 
heiße. Den haben wir la begraben! Der Negus ist... mon dieu, wieder dal” der nach Genf kommen ... aoh, vielmehr er ist gerade eingetroffen!” 





IE SLar Auunmanssın 56 



































„Hier Litwinow! Ist Moskau dort? Sowjet-Beziehungen zu Negus streng „Heda, Portier, was ist denn hier passiert?” — „Werde sofort nachsehnl... 
geheim! ... Sie hier? Genosse Selassie, Sie kompromittieren mich ja!" Ja, meine Herren, auch hier ist Ihnen der Negus eben zuvorgekommen!” 
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Zur deutschen Kolonial-Tagung 





„Die Muskeln des Menschen stärken sich durch die Arbeit, die Muskeln der Nation durch die 
Arbeit für die Nation, und solche Arbeit ist die Kolonisation, und im Bereich der Welt ist nur 
sie es.“ Paul de Lagarde 
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Das Kürbisfest 


Geschichte eines Riesen und Gespenstes 7 Von Görge Spervogel 





Wir mußten ihn haben, diesen dickbäuchigen, 
gelben Riesen, es war nicht anders auszudenken. 
Wir sahen über die Hecke, wle er auf Frau Birn- 
stiels Komposthaufen lag und sich sonnte, er 
krachte gewissermaßen schon In allen Nähten, so 
gut erging es ihm — kein Wunder, wenn man 
seine Pflegemutter betrachtete; er artete Ihr In 
allem nach. Trotzdem, ein kräftiger Regenschauer 
hätte ihn umbringen können, den überfressenen 
Kerl, er wäre geplatzt. Ging nicht die Rede, Frau 
Birnstiel habe Ihm heimlich Tierblut, zerfaserte 
Wollstrümpfe und geraspelte Kuhhörner zu schmau- 
sen gegeben? Laß uns schweigen von dem alten 
Filzhut, dem Ofenruß, den Hühnerfedern und den 
fetten, nährenden Güssen, mit denen er gemästet 
worden war, laß uns gar nicht erst darüber spre- 
chen! Sollten wir nicht die Frau Birnstiel kennen? 
Da lag er, und wir standen an der Hecke, die 
wir so oft schon bezwungen hatten. Wir waren 
auch Jetzt nicht um Schlupflöcher oder Überstiege 
verlegen, so wenig wie uns das Gewicht dieses 
abgestürzten Mondes in Ratlosigkeit versetzte, Es 
waren auch nicht Strafen und Gesetze, die uns 
abschreckten — all dieses hätte uns nicht hindern 
können, ihn mit List und Entschlossenheit zu rau- 
ben, jedoch: er war ein Opfer. 


Denn es herrschte in den Gärten unserer Vorstadt 
ein gewaltiger Wettstreit, wer die strotzendsten 
Kohlköpfe, die längsten Gurken, die dicksten Kar- 
toffeln und die prahlerischsten Blumen erzielte, 
würdig genug, beim Erntefest den Tisch des Herrn 
zu schmücken. Um das strahlende Kernstück der 
Lobsagung, den mächtigsten Beweis von Erde- 
segen und Wettergnade, darum sich beim Aufbau 
der Ausschmückung alles andere mit Bescheiden- 
heit einordnete, den in Farbe, Dicke und Gewicht 
hervorragendsten Kürbis wogte der Wettkampf 
am heftigsten. Und wir, die wir alle Gärten am 
besten kannten, wir wußten, daß Frau Birnstiels 
unvergleichlicher Riese der Kürbis aller Kür- 
bisse war. 


Das ist der Grund, warum wir unsere Hände nicht 
an ihn legen durften, konnten und wollten. 


Karel, der Drachen, Schiffe und Zelte zu bauen 
verstand, Karel kam auf den wahren Gedanken. 
„Der Kürbis kommt in die Kirche”, sagte er, 
„nicht? Dann ist Sonntag und Erntefest, alle sehen 
ihn, und dann?“ — „Dann kommt er in das Armen- 
stift”, ließ sich der kleine Thomas vernehmen. 


Zeichnungen von Wilhelm Schulz 


„Und ich sage, er kommt niemals dahin!” erklärte 
Karel, aber Petra, die Besitzerin eines Fahrrades, 
hatte dagegen etwas einzuwenden. „Den armen 
Leuten können wir ihn nicht wegnehmen”, sagte 
sie. Aber Heinie, der ein Eichhörnchen sein eigen 
nannte, Heinie wußte von einem Kürbis der glei- 
chen Sorte, den sein Vater einmal herangezogen 
hatte. „Nicht zu genießen“, sagte Heinie, „ohne 


Geschmack und holzig wie ein Ast”. — „Stimmtl“, 
sagte Petra, „nun kenne ich ihn auch. Man braucht 
entsetzlich vielen Zucker dazu.” — „Und dann 


soll er ins Armenstift? Dafür haben wir bessere 
Sorten!” Das sagte Karel, und es war richtig ge- 
sagt. „Melonenkürbis von der süßen Sorte, den 
sollen sie haben!” 


So war es abgemacht, Wir suchten den Ersatz 
für Frau Birnstiels Riesen aus und überlegten aus- 
führlich, wie es alles werden sollte. Vor allem 
mußten wir ja von Anbeginn darauf achten, daß 
wir es nicht waren; denn wir waren zu leicht ver- 
dächtig, immer. 
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Gut, der große Kürbis kam, wie es nicht anders 
sein konnte, vor den Altar, und Frau Birnstiel saß 
auf zwei Plätzen in der ersten Reihe, lehnte sich 
nach rückwärts und machte spitze Ohren, um die 
Meinungen über ihren Kürbis zu erfahren, aber 
sie hörte nur über das Tierblut, die Hühnerfedern 
und das Kuhhorn flüstern, und ob das nicht ge- 
radezu sündhaft wäre. Wir aber hielten uns an 
den Vorsteher des Armenstiftes und vernahmen, 
daß der Küster die gespendeten Früchte am Mon- 
tagabend hinüberbringen sollte. 


Um aber sicher zu sein, mußten wir den ganzen 
Montag von mittags an in den Gewölben über 
der Kirche verbringen, weil auf den Küster kein 
rechter Verlaß war, und weil Thomas den Turm- 
schlüssel vom Sonntagläuten nicht allzulange be- 
halten durfte. So ließ er uns mittags ein und legte 
sein Gesangbuch oben hin, damit er es vergessen 
haben und den Schlüssel sich noch einmal aus- 
bitten konnte, abends, wenn wir hinaus wollten. 
Der Küster kam, nachdem er bis unter die Kir- 


chentüre mit seiner Haushälterin über den Kaffee 
geschimpft hatte, und fing mit dem Hinaustragen 
an; es war eine große Menge Obst und Früchte 
aller Art, die feinsten Sorten, und von den Äpfeln, 
den Pflaumen und den Erbsen aß er! Wir blickten 
durch die Rüstlöcher des Gewölbes, hatten kei- 
nen Kaffee bekommen und mußten Ihn nun schmau- 
sen sehen, und es gehörte ihm nicht! Aber er 
sollte es büßen, vor allem, well er zu uns Kin- 
dern immer so streng war, ohne Grund. 


Endlich befreite uns Thomas, wir kletterten voller 
Wut über die Kirchhofsmauer und mußten nun 
doch erst nach Hause. Aber dann versammelten 
wir uns, nahmen die Waffen und Ausrüstungen 
und warteten auf Petra, die mit ihrem Rade auf 
Kundschaft aus war. Als sie mit der Meldung kam, 
er wäre unterwegs, liefen wir zum Flusse hinab, 
wo er um den Wald einen Bogen macht, und ver- 
steckten uns hinter den Bäumen. Wir hatten Me- 
lonenkürbisse genug mit, und unsere Gesichter 
bemalten wir noch schnell mit Schwarz und Rot, 
weil uns der Küster sonst kannte. Endlich hörten 
wir seinen Karren quietschen, und wir hatten 
alle Herzklopfen, ob es Karel ja gelingen würde, 
den Küster gleich beim ersten Male mit dem 
Lasso zu fangen. Er fing ihn! Aber leider die 
Deichsel des Karrens mit, und als wir nun alle 
an dem Stricke zogen, um den Küster über den 
Rand des Hohlweges hinaufzuziehen, kam der 
Karren hinterher und alles fiel herunter. Da ging 
es leichter, wir banden den Küster fest an einen 
Baum, er schrie nicht, sondern knurrte und riß an 
dem Tau, aber es hielt, 


Nun luden wir den Karren wieder voll und taten 
statt Frau Birnstiels Riesen unsere Melonen dar- 
auf, und Äpfel, Pflaumen und Erbsen aus des Kü- 
sters Garten hatten wir auch mitgebracht, damit 
er es den Armen nicht gestohlen hatte. Damit er 
uns nicht verfolgte, wenn wir Ihn losbanden, denn 
Karel wollte seinen Lasso nicht darangeben, fessel- 


ten wir ihm die Füsse, und bis er sich mit dem 
Knoten abgegeben hatte, waren wir weg, Frau 
Birnstiels Riese mit uns. Es war eine schwere Ar- 
beit, ihn durch die Büsche zu rollen, schon über 
den ersten Zaun kamen wir nicht weg, und so 
machten wir ein Lager und begannen ihn aus- 
zuhöhlen, damit er leichter wurde, und so ging 
es denn. 


Der Küster aber machte eine solche Schande von 
dem Raub und Überfall, daß 
wurde, und wir kamen in Verdacht, weil wir sag- 
ten, es wäre kein Raub; denn von den Melonen 
sagte er nichts. Na ja. 


alles untersucht 


Am nächsten Sonntag sollte nun das Erntedank- 
fest in den Gärten stattfinden, und nach alledem 
war uns nun gar nichts mehr übergeblieben, als 
mit dem Kürbis ein Gespenst zu machen. Karel 
stieg auf die Stelzen und bekam Bettücher um, 
In den Kürbis kamen drei Kerzen, so leuchteten 
die eingeschnittenen Augen, der Mund und die 
Nase ganz gefährlich. Wir gingen alle mit und 
machten Geisterstimmen, Karel das nicht 
auch noch konnte; Stelzenlaufen und den schwe- 
ren Kopf aufhaben und nur nach unten gucken 
können, das wäre genug, sagte er. Alle Leute 
entsetzten sich sehr, sie waren wie die ganz klei- 
nen Kinder, aber Karel sah auch zum Erschrecken 
aus, wie er so hoch mit dem großen Kopf auf den 
Schultern durch die Dämmerung dahinwankte. Da- 
zu strengten wir den Geisterstimmen 
nicht wenig an, aber das Beste sparten wir uns 
doch für Frau Birnstiels Garten auf. Sonst waren 
wir nur die Wege entlanggezogen, aber hier 
marschierten wir hinein, an den Lampions vorbei, 
erst einmal ganz leise. In der Laube brannte 
Licht, wir machten verstohlen die Türe auf und 
Petra sah hinein. Sie sprang ganz plötzlich in die 
Luft, sie steckte die Hände in den Mund und 
sprang umher und schmiß Karel um. Von drinnen 
sahen sie wohl das Gespenst, nun stürzte es mit 


weil 


uns mit 
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Prasseln und Dröhnen ab, Frau Birnstiel Jammerte 
laut, und herausgeschossen kam der Küster, 


Wir glaubten, es wäre zu Ende mit uns allen. Aber 
sonderbar, er schimpfte nicht und fing auch nicht 
an zu drohen oder sich uns zu merken, er sagte 
nur, wir sollten nichts sagen. Jedoch mit Petra 
war nicht zu reden, sie rannte weg, mitten unter 
die Leute, die sich an der Gartenpforte versam- 
melt hatten, und sie erzählte etwas, wobei sie 
bersten wollte, und auch die Leute vergnügten 
sich sehr. Es half dem Küster nichts, er mußte 
hin zur Pforte und die Leute hereinbitten, Stühle 
wurden geholt und Tische, und Frau Birnstiels 
ganzer Obstwein mußte an diesem Abend daran 
glauben, denn es gab nichts, was dem Küster half, 
es wurde eine Verlobung daraus. Seine Haushäl- 
terin wollte zuerst weinen, aber dann lachte sie. 
Um uns aber kümmerte sich kein Mensch. Wir 
waren deswegen nicht unzufrieden. Am Ende be- 
schlossen wir, Frau Birnstiel und dem Küster un- 
seren Kürbis zu schenken. Leider freuten sie sich 
nicht sehr darüber, und am nächsten Tage lag er 
wieder auf dem Komposthaufen und guckte mit 
seinem Gesicht in den Himmel. 


Die Katastrophe 











„So kann ich nicht unter die Leute gehn! Zwanzig Kleider im Schrank und 
kein einziges von dem Lila, das in diesem Herbste tonangebend ist!“ 


Bas cent den Geift von neuem am, dringt Frohfinn und 
Shalfensfreube wieder —T Neifeluft und Reifen! Bir 
wollen erfahren, wie die Welt in BWirkligteit mit al ihr 
Noturihönheiten ausfieht. Aber nur wenige kön- 
nen eine Weltrelfe machen — follen nun die ande 
verzichten? Nein! Wir wollen dem lerneifrigen 
Sinn Los gange herrliche Grdenzund (denten, 
indem wir es durdh Nenner in Wort und BILL 
enteollen loffen. Länder, Bölter, Raturbetrad- 
tungen follen die Lefer teffeln und erfreuen. 
Bir veciprehen den Leleen genufreide Stun. 
den Zeite jeder mit uns getzoft die Welt. 
veife an und lerne bie Pracht der Natur, 
das Leben der verihledenen Menfdenraffen, 
ohne Neifebefhwerden, teure Ausrüftungen 
und Relfegelber tennen Gr kann allee im 
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Der Liebhaber 


Pinselstrichs haben eine neue „Perle“, namens 
Minna. 

Wenn Minna etwas kaputt macht — oder sonst 
ein Unheil anrichtet, so schiebt sie es vorerst 
immer noch ihrer Vorgängerin, der glorreichen 
Auguste, in die Schuhe, 

Neulich geht Frau Pinselstrich aus; sie kommt aber 
bald darauf zurück, um noch etwas aus ihrem 
Kleiderschrank zu holen. Als sie jedoch die 
Schranktür öffnet, steht sie erschrocken einem 
verdutzten männlichen Individuum gegenüber. 
„Um Himmels willen!” fährt sie ihre Perle Minna 
an. „Wie können Sie nur auf den Gedanken kom- 
men, Ihren Verehrer ausgerechnet in meinem 
Kleiderschrank zu verstecken?!” 

„Wieso icke?” fragt Minna unschuldsvoll. „Den hat 
doch die Aujuste da stehen lassen!” 


Finale 


Nach langer Zeit hatten sich die letzten vier Abi- 
turienten vom Jahrgang 96 wieder einmal im 
Hinterstübchen des Ratskellers zu fröhlicher 
Dauersitzung und handfestem Männertrunk zusam- 
mengefunden, Mitternacht war längst vorüber und 
ein gutes Dutzend Pullen erledigt, als man endlich 
aufbrach und gemeinsam dem Bahnhof zustrebte, 
nicht ohne unterwegs noch an einigen Likörstuben 
zu stranden. Trotzdem gelang es dreien von ihnen, 
in letzter Sekunde auf den abfahrenden letzten 
Zug zu springen. Der vierte blieb auf dem Bahn- 
steig zurück und — lachte minutenlang aus vol- 
lem Halse, daß ihm die Tränen nur so über die 
Backen purzelten 

„Worüber lachen Sie eigentlich?“ fragte der Bahn- 
hofsvorsteher gereizt. 

„Ha—haben Sie eben die dreie a—a—abfahren 
sehen?” prustete der andere und bog sich noch 
immer vor Lachen, „die wollten mich zur Bahn 
bringen! . 
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Der bayerische Sänger“. Zweite Auflage. 
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Lieber Simplicissimus 


Vor einem Jagdhause Im Oberbayerischen lag ein 
erlegter Hirsch, dem nach Weidmannsbrauch ein 
grüner Bruch durchs Geäse gezogen war. 

Da kamen Ausflügler des Weges. Befremdet be- 
trachteten sie das tote Tier. 

Sie wunderten sich sichtlich. 

Endlich faßte sich ein Herr mit einer Brille auf der 
Nase: „Man möchte es nicht für möglich halten, 
also tatsächlich nicht für möglich halten, den 
haben se umgelegt, gerade als er sein Grünzeug 
futtertel” 

Staunend vernahm es ein Jäger. 


* 
Ein Ehepaar sah in Baden-Baden dem Roulette- 
spiel zu, 
Etwas verlegen standen die beiden vor dem 
Spieltisch. 
Nach einiger Zeit kamen sie mit einem Herrm ins 
Gespräch. 


Der sagte: „Möchten Sie es nicht einmal ver- 
suchen, bittschön? Damen haben fast Immer Glück, 
besonders wenn sie die Zahl ihres Alters setzen!” 
Die mollige Frau setzte tatsächlich, setzte auf Num- 
mer 26, aber Nummer 31 gewann. 

Da hörte man den Gatten leise aber vernehmlich 
grollen: „Das kommt davon, wärste bei der Wahr- 
heit geblieben, hätten wir gewonnen!” 


* 


Der Klotzbüchler und seine Frau waren beide bei- 
nahe achtzig Jahre alt und über fünfzig Jahre mit- 
einander verheiratet, als die Klotzbüchlerin sich 
eines Tages hinlegte und kurz darauf starb. Nach- 
dem sich der Klotzbüchler einigermaßen von sei- 
nem Schmerz erholt hatte, fühlte er alsbald an 
allen Ecken und Enden die Abwesenheit der treu 
waltenden Ehegesponsin. Schnell ging er Infolge- 
dessen dazu über, ihr den „unzeitigen“ Abgang 
zu verübeln, und eines Tages meinte er in seinem 
Groll: „Wenn e g’wußt hätt‘, daß se mr glei 
wieder wegstirbt, hätt! e se gar net erscht 
g’heiratet.” 


Gerda hat, wie sie sich's wünschte, ein Schwester- 
chen bekommen. Nach ein paar Wochen erkundigt 
sich im Scherz die Nachbarsfrau: „Nun, Gerda, was 
macht das Schwesterchen? Kann es denn schon 
laufen?“ — „Laufen kann es noch nicht”, sagt 
Gerda ernsthaft, „aber Beine hat es schon.” 


(Wierthaler) 





Der kleine Peter ist ein Lausbub und sein Schwe- 
sterchen Ist auch nicht gerade zahm. Vor kurzem 
kommt die Mutter dazu, wie sich die Kinder ge- 
rade kräftig beschimpfen. „Blödian” und „Rind- 
yieh: sind die Hauptwörter in diesem kindlichen 
treit. 

Sofort schickt die Mutter die Kleinen ins Bett: 
„Da bleibt ihr bis morgen früh”, sagt sie, „ver- 
geßt die garstigen Reden und wacht mir als brave 
Kinder auf!” 

Am nächsten Morgen aber hört die Mutter den 
kleinen Peter im Bettchen für sich flüstern: „Rind- 
vieh..., Rindvieh..., ätsch, ich hab’s doch nicht 
vergessen!” 


In einem Zivilprozeß wurde ein Brautpaar als Zeu- 
gen vernommen. Die Aussage der Braut stimmte 
mit der des Bräutigams, der nach ihr vernommen 
wurde, im wesentlichen überein. Daher verzich- 
tete der Richter darauf, die Aussage des zweiten 
Zeugen, des Bräutigams also, wörtlich zu protokol- 
lieren, sondern ließ ins Protokoll lediglich einen 
Vermerk aufnehmen, wonach der Zeuge die Aus- 
sage der Zeugin, der Braut, für richtig erkläre und 
zu seiner eigenen mache. 

Als der Protokollführer jedoch dem Richter das 
Protokoll vorlegte, las dieser zu seinem Erstaunen: 
„Dem Zeugen X. wurde die Aussage der Zeugin Y. 
vorgelesen. Er erklärte: Sie ist richtig, ich mache 
sie zu der Meinigen!” 


* 


Drei alte, breitkronige Apfelbäume hat der Leit- 
nerbauer In selnem Garten stehen. Und die Apfel 
sind groß wie ein Kindskopf schier und saftig 
schauen sie aus, 
Sommerfrischler haben den Leitnerbauern gefragt: 
„Sagen Sie mal, wann werden denn die Äpfel 
reif?” 
Da hat der Leitnerbauer in die Sonne geblinzelt, 
hat sich kräftig geräuspert und dann erst kam 
seine Antwort: „Wann d’ Sommerfrischler furt san, 
ehnder net!” 

* 


In Guglhausen geht die Hauptstraße hart an der 
Kirche vorbei und das Wirtshaus liegt auch dicht 
am Straßenrand. Am Sonntag aber brummen die 
Autos nicht schlecht durch den Engpaß, und an 
einem solchen Sonntag kommt eine Städterin nach 
Guglhausen. Sie Ist ein wenig dick, die Städterin, 
und sie geht langsam durch den Engpaß, und da 
schnauft schon ein Auto heran. Da fängt die Dicke 
zu laufen an, nach links und nach rechts und über- 
zwerch. Sie hat Glück, nur gestreift ist sie worden. 
Ein alter Bauer aber, der aus dem Wirtshaus 
kommt, sagt entschuldigend: 

„O mei — 's Is halt a Stadtleut ...” 
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Verlag Knorr & Hirth G.m.6.9./ Münden 


Die Olympifchen Spiele zu Berlin waren die gröfjten, fhönften und befuchteften 
Spiele, die die Welt je gefehen hat. Sie werden e8 vielleicht auf lange Zeit bleiben, 
Über die mannigfaltige Verichterftattung des Tages hinaus fordern Teilnehmer 
und Nichtteilmnehmer eine gejchlofiene Bufammenfchan diefes Weltereignifies, 
einen ordnenden und endgültigen Erlebnis: und Ergebnisbericht. Hier ift er! 
Franz Miller, der Starter zu Berlin, Los Angeles und Amjterdam, von 
Beruf aus Mann der Feder, tvar twohl der VBernfenjten einer, diefes erjte Ers 
lebnis- und Ergebnisbuch herauszugeben, zufammen mit Baron P. von le Fort 
und Dr. 9. Harjter und unter Mitarbeit weiterer namhafter Farlente, Es ift 
geglüdt, in diefem Buche nicht nur das undergehlihe Erleben diefer olympifchen 
Tage padend zu gejtalten, jondern darüber hinaus auch die grofien Gejichtd« 
punkte, namentlich in der Leichtathletik, richtungtveifend heranszuarbeiten, Weit 
über hundert charakteriftifche Bilder ergänzen nicht nur das gejchricbene Wort 
dortrefjlich, fondern twirfen auch für fi als Dofument und Nacherlebnis. 


Neichsiportführer von Tichammer und Ojften 


gibt dem Buch folgendes Geleitivort mit auf den Weg: „„Dentichlands Nationals 
mannfchaft hat ihre Pflicht getan. 33 goldene, 26 filberne und 30 brongene 
Medaillen find der verdiente Lohn und der Betveis für den fämpferifchen Einfat 
unjerer Yungens und Mädel, ch begrüfje e8, dafs der bei den XI. Olympifchen 
Spielen in Berlin errungene große Erfolg von Fachleuten in Wort und Bild 
für alle Zeiten in diefem Buch fejtgehalten wird. — Mögen die Leiftungen der 
Olympiasieger unferer Jugend Vorbild und Aniporn fein 1’ 

160 Seiten, 126 Bilder auf Kunjtdrudtafeln. Yeinen NM, A 
Budbandlungen 


‚50, brojehiert 3.60, 


su baben! 





Lieber Simplicissimus 


Sie kamen vom Wein, die beiden älteren Herren, 
und sie wackelten ein wenig, aber sie gingen 
dennoch gerade. Der eine glich’ einem Zweisch- 
genmännchen und er setzte seine Beine vorsichtig 
auf das Pflaster, der andere hingegen war feister 
und voller, er glich fast dem Herbstmond. 

„Gut war der Pfälzerl”, knurrte das Zwetschgen- 
männchen. 


„Hm”, sagte der Mann mit dem Mondgesicht, 
Da blieb plötzlich das Zweischgenmännchen ste- 
hen vor dem Schild eines Arztes, das im Laternen- 
licht kaum zu lesen war 
„Geht nicht so weiter mit meinen Hämorrhoiden”, 
ächzte das Zweischgenmännchen, „morgen geh’ 
ich zu dem Spezialisten dal" 
Da grinste das Mondgesicht: „Der ist nicht der 
richtige für dich, der ist Spezialist für die oberen 
Luftwegel” 

* 


Isolde hat zwei Paar Schuhe, das heißt ein Paar 
Halbschuhe und ein Paar’Stiefel. Die Stiefel trägt 
sie gar nicht gern, und sie gerät mit der Mutter 
oft in Streit deswegen. Um dem immerwährenden 
Widerspruch ein Ende zu machen, schlägt die 
kluge Mutter eines Tages vor: „Isolde, wir wollen 
etwas ausmachen: Wenn du am Tage vorher artig 
gewesen bist, darfst du am nächsten die Halb- 
schuhe anziehen, bist du aber ungezogen ge- 
wesen, dann mußt du die Stiefel tragen.” Isolde 
leuchtet das ein. Als nach einiger Zeit die Mutter 
fragt: „Was ziehst du denn morgen für Schuhe 
an?”, da antwortet Isolde: „Wenn ich ehrlich 
sein soll,'muß ich morgen an den einen Fuß einen 
Halbschuh und an den andern einen Stiefel 
ziehen,” 


* 


Dorle Ist seit Wochen damit beauftragt, die Hände 
und besonders die Fingernägel bei der kleinen 
Gesellschaft der Schulanfänger auf ihre Reinlich- 
keit zu kontrollieren. Erst hat es ihr Spaß gemacht, 





aber nach längerer Zeit wird es ihr doch zu lang- 
weilig; sie möchte, daß es auch einmal eine an- 
dere täte. Dieses Anliegen bringt sie dem Lehrer 
mit den Worten nahe: „Herr Lehrer, Ich möchte 
gern einmal meine Hände abgeben!” 


0. Kreis) 





Der Forstdirektor Z, in K., der auch Eigentümer 
eines großen Waldgutes und nebenbei Jung- 
geselle war, kränkelte, als er die Siebzig über- 
schritten hatte, Fast jeden zweiten Tag kam sein 
Hausarzt zu Besuch, der dem alten Herrn mit Rat, 
Diätvorschriften und vielerlei Rezepten das Leben 
verlängern wollte. So wurde der Patient 82 Jahre 
alt, als er eines Tages sich hinlegte und starb. Das 
Haus füllte sich mit Leidtragenden, die wohl auch 





nebenher auf die Öffnung des Testamentes war- 
teten. Und der große Augenblick kam, Keiner war 
vergessen, auch der Hausarzt nicht; denn für ihn 
waren „Papiere“ in einem deutlich angegebenen 
Schubfach bestimmt. Mit größter Spannung nahm 
der Bedachte die Papiere entgegen, um sie nach 
raschem Durchblättern enttäuscht fallen zu lassen: 
es waren die unbenutzten Rezepte, die er dem 
Forstdirektor gegen hohes Honorar verschrieben 
hatte. 


* 


In der Ramsau gibt es besondere Quellen. An Re- 
gentagen schießt deren Wasser gefährlich dahin, 
nach ein paar Sonnentagen jedoch ist es fast ver- 
siegt im Kieselgeröll. 

Neulich kommt ein älteres Ehepaar über den Holz- 
steg, der die Quellen überbrückt. Suchend be- 
trachtet es die Gegend. Schließlich fragt die Frau 
einen Holzknecht: „Sachen Se, wo sind hier man 
bloß die Gletscherquellen?” 

„Dö san da drunten!” 

Unsäglich enttäuscht schaut das Paar auf die be- 
moosten Wackersteine. Dann sagt die Frau: 

„Ach soo, Emil, die werden am Abend abjestellt!” 


* 


Am Stammtisch hatte der Junge Postsekretär er- 
klärt, er freue sich, daß sich seine Frau ihm gegen- 
über eine gewisse Selbständigkeit bewahrt habe. 
Das erregte bei einigen heftigen Widerspruch. 
„Was ein rechter Mann ist“, schrie der Junge Oß- 
wein, „dringt darauf, daß ihn seine Frau In allem 
— einfach In allem — um seine Ansicht fragt!” 
„Nee“, erwiderte ein Erfahrener, „da tu ich nicht 
mit; wenn mich meine Frau In allem fragt, tut sie 
in allem das Gegenteil von dem, was ich will — 
so aber bloß in einigem!” 
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Fräulein Hildegard wünscht sich was... Von Hans Kricheldorff 


Der junge Innenarchitekt strich sich wehmütig 
über die Stirn. „Ach ja”, sagte er, „so ist es nun 
einmal im Leben. Es erfüllen sich leider nicht alle 
Wünsche, mit denen man hinauszieht.” 


Fräulein Hildegard lächelte harmlos. „Bei mir ist 
eigentlich alles in Erfüllung gegangen”, sagte sie. 
„S0?” Er beugte sich ein wenig vor und sah sie 
an. Es mußte von Interesse sein, zu erfahren, was 
Fräulein Hildegard für Wünsche an das Leben 
stellte. „Was denn zum Beispiel?” fragte er. 
„Ach“, antwortete sie träumerisch, „ich habe mir 
immer eine Rheinreise gewünscht, und in diesem 
Frühling habe ich nun auch wirklich hinfahren 
dürfen.” Sie war achtzehn Jahre alt und die Toch- 
ter eines Oberstudiendirektors. Der junge Innen- 
architekt, der in Berlin ein kümmerliches Dach- 
zimmer bewohnte, mußte lächeln. Er sagte nichts. 
Auch Fräulein Hildegard schwieg, und der Wind 
wehte über das Wasser und über die kleine 
Brücke, auf der sie saßen. 


Schließlich äußerte Fräulein Hildegard die Absicht 
ins Wasser zu gehen. Sie legte den weißen Bade- 
mantel ab und enthüllte unter anderem einen 
wohlgeformten Busen, was den jungen Innen- 
architekten zu dem Gedanken veranlaßte, daß sie 
eigentlich doch ein ganz nettes Mädchen sei. Die 
Brücke hatte eine kleine Leiter, an der sich Fräu- 
lein Hildegard ins Wasser hinabließ. Sie plät- 
scherte erst eine Weile mit ihren runden Beinen 
darin herum und sagte, zu dem Jungen Mann hin- 
auflachend, das Wasser sel naß. Dann ließ sie sich 
ganz hineingleiten und schwamm davon 


Der junge Innenarchitekt zündete sich eine Ziga- 
rette an und erinnerte sich an Fräulein Hildegards 
Lebenswünsche. Er dachte, daß es mit den Frauen 
doch viel einfacher sei, als er bisher immer an- 
genommen hatte, 

Dann traf er sie wieder am Abend seines letzten 
Urlaubstages, wo er, um Abschied zu nehmen, 
bei seinem Freund Klawieter saß, mit dessen 
Schwester sie befreundet war. 

Herr Klawieter war Zahnarzt und besaß ein präch- 


tiges Grammophon. Sie saßen in den üppigen 
Sesseln seines Wohnzimmers herum, und Fräulein 
Hildegard sagte, wie sehr sie Musik liebe, beson- 
ders Beethoven. Dabei blickte sie den Zahnarzt 
mit Ihrem so harmlosen Lachen an. Herr Klawieter 
aber war ein Schalk, antwortete nichts und legte 
eine Ouvertüre von Suppe auf, die sie sich alle 
gläubig anhörten. Nachdem der Rest des Abends 
unter unbedeutenden Gesprächen über Segel- 
regatten und Methoden des Zahnersatzes verlau- 
fen war, erklärte Fräulein Hildegard um viertel vor 
zehn fröhlich, gehen zu müssen, da ihre Eltern ihr 
nicht erlaubt hätten, länger fortzubleiben. Auch 
der junge Innenarchitekt erhob sich, da es sich 
als notwendig ergab, daß er Fräulein Hildegard 
nach Hause brachte. Er empfand eine sanfte Rüh- 
rung für dieses liebe, kindliche Mädchen, das 
Supp& für Beethoven nahm, eine Rheinreise als 
Lebenswunsch betrachtete und zugleich über 
einen so anmutigen Busen verfügte. 


Arm in Arm wanderten sie in lebhaftem Gespräch 
über die wirtschaftlichen Verhältnisse von Zahn- 
ärzten und den gegenwärtig in dem kleinen Kino 
laufenden Film durch die stillen, nächtlichen Gas- 
sen, und als sie in die dunklen Parkanlagen des 
Stadtwalles eintraten, erzählte Fräulein Hildegard, 
daß neulich, als sie mit ihrer Mutter hier gegan- 
gen sei, sogar eine Nachtigall gesungen habe. 
„Eine richtige Nachtigall?” 

"Ja. Eine richtige Nachtigall. Ach, es war wunder- 
vollt” 

Die Unterhaltung stockte ein wenig, von der jen- 
seitigen Straße schimmerte durch die Blätter der 
alten Kastanienbäume das Licht einer Laterne und 
zauberte phantastische Schatten auf den Weg. 
Der junge Innenarchitekt blieb plötzlich stehen, 
„Sehen Sie mal“, sagte er, „wie schön das aus- 
sieht!” Und ehe Fräulein Hildegard eine Antwort 
geben konnte, hatte er den Arm um ihre Schulter 
gelegt und den frevelhaften Versuch gemacht, 
sie zu küssen. 


Fräulein Hildegard entwand sich ihm schnell und 


war empört. „Nein“, sagte sie, „nein! Was denken 
Sie sich nurl Ich finde so etwas ganz schreck- 
lich”, fügte sie mit schmollender Mädchenstimme 
hinzu, und der junge Innenarchitekt strich sich 
beschämt und zugleich wehmütig über die Stirn, 
während sie weitergingen. 


Sie war aber gar nicht böse, sondern begann so- 
gleich wieder zu plaudern. „Wissen Sie”, sagte 
sie, „Ich muß Ihnen etwas erzählen, was ich noch 
niemandem erzählt habe, und Sie müssen mir ver- 
sprechen, noch nicht darüber zu reden” (ihr Ver- 
trauen ergriff ihn), „denken Sie nur, heute nach- 
mittag hat mir mein Vater erlaubt, im September 
noch einmal für vierzehn Tage an den Rhein zu 
fahren! Ist das nicht wundervoll?” Und sie erging 
sich in ausführlichen Schilderungen von Landschaft, 
Volksgebräuchen und offenen Weinen, bis sie vor 
dem elterlichen Hause angelangt waren, wo der 
Herr Oberstudiendirektor bereits vom Balkon nach 
seiner Tochter Ausschau hielt. 


„Bist du es, Hildegard?” fragte er herunter, und 
der Abschied vollzog sich, entgegen den Träu- 
men des Jungen Mannes, kurz und ohne weitere 
Zwischenfälle. 

Der junge Innenarchitekt kehrte in seine Pension 
zurück, ein wenig bekümmert über die Wohl- 
erzogenheit des Mädchens, und fuhr am nächsten 
Morgen nach Berlin, — 


Es bleibt zu erzählen, daß Fräulein Hildegard sich 
im Dezember plötzlich verlobte und unmittelbar 
darauf, noch im gleichen Jahre am zweiten Weih- 
nachtstag die Ehe einging. 


Im folgenden Sommer berichtete Herr Klawieter 
dem jungen Innenarchitekten, daß jener Rechts- 
anwalt, mit dem sie sich in einer süddeutschen 
Großstadt niedergelassen hatte, aus Bacharach 
am Rhein stammte und daß sie ihm bereits Im 
Juni ein gesundes Knäblein geboren hätte. 


„Im Juni?” fragte der Junge Mann. Er dachte an 
Fräulein Hildegards Lebenswünsche. Mit den 
Frauen war es also doch wohl nicht so einfach, 
wie er neuerdings angenommen hatte..? 
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Wer Zeitung liest, paßt in die Welt, 
er weiß Bescheid und kann sich helfen! 


Nächtlicher Spuk im Wirtshaus 


(Otto Schubert) 





„Donnerwetter, haben die Burschen vom Stammtisch sich verändert! . . .“ 


Doktor Servatius Störr / von Hans Watzlik 


Einem meiner Freunde, einem gewesenen öster- 
reichischen Militärkapellmeister, träumte einst, er 
ergehe sich müßig auf dem Wenzelsplatz in Prag, 
und da käme ihm auf einmal ein ungewöhnlich 
und grell gekleideter fremder Mensch entgegen. 
Er gewahrte ihn schon von weitem aus all den 
lustwandelnden oder vor den Schaufenstern wei- 
lenden Leuten heraus. Der Fremde ging mit weit- 
greifenden, hastigen Schritten, er war bloßköpfig, 
hatte zerzaustes graues Haar, scheue, ständig 
zuckende, schmale Augen, eine hagere Nase, eine 
von senkrechten Falten zerschnittene Stirn, Wan- 
gen mit dunkelblauen Flecken, einen Vatermörder 
um den wie spürend vorgereckten Hals, eine gift- 
grüne Krawatte und eine grellgelbe Weste. Er 
kam immer näher und näher heran, und der Kapell- 
meister wußte, nun müsse sich etwas Schreck- 
liches ereignen. Wahrhaftig, jetzt stand der Un- 
heimliche vor ihm und riß aus der Tasche eine 
kleine, blitzende Spritze heraus und rannte sie 
dem Kapellmeister in den Hals. Dann floh er. Der 
Kapellmeister verfolgte ihn, mühevoll das hem- 
mende Gewühl der Gassenmenge durchbrechend. 
Er erreichte ihn und packte ihn beim Rock. Der 
Rock zerriß, Da zeigte es sich, daß der Verbrecher 
darunter weder Weste noch Hemd trug, sondern 
nackt war. In seinem Rücken war eine scheußlich 
offene Wunde in der Form eines Drudenfußes ge- 
brannt. In fürchterlicher Aufregung schrie der 
Kapellmeister: „Der Doktor Störr hat mich ver- 
giftet! Der Doktor Störr!” Er erwachte an der An- 
strengung dieses Schreies und spürte erwachend 


noch den Namen des Verbrechers auf den Lippen 
und hörte ihn durch das Schlafzimmer hallen. Er 
dachte nun darüber nach. Unter seinen Bekannten 
war kein einziger, der so hieß, und er hatte über- 
haupt diesen Namen sein Lebtag nie vernommen. 
Im Laufe der Jahre vergaß der Kapellmeister die 
meisten seiner Träume, diesen finsteren Traum 
aber nicht. 

Nach langer Zeit saß er wieder einmal in einem 
Prager Kaffeehaus, da ließ sich nach halblaut ge- 
stammelter Entschuldigung an seinem Tisch ein 
magerer, vergilbter Herr nieder. Er schlug sofort 
ein altes, dickes Buch auf, das er eben aus einem 
der dumpfen Trödlergewölbe der Altstadt ge- 
holt haben mochte, und begann eifrig darin zu 
lesen, wobei er öfters mißbilligend den eisgrauen, 


YTeuer Wein 


Das ift des Winzerherbfies froher Schluß: 
Die Kelter dröhnt, im Wingert fällt ein Schuß! 


Sefchmüctte Fäffer fahren durdy die Stadt, 
Die einen neuen Geift gewonnen hat. 


Der „Weue“, der im Faß rebellifch tut, 
©, er hat Feuer, Ungeduld und Gfut! 


Su foften ihn, die Seit wird lange fein, 
Die Nebel fommen fon ins and herein. 


Wenn über Nadıt aud mandıe Hoffnung farb — 
Der Wein vergelte, was das Jahr verdarb! 
Georg Schwarz 
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wie an tausend Lastern verwitterten Kopf schüt- 
telte. Der Kapellmeister beobachtete den sonder- 
baren Tischgefährten, und ihm wurde allmählich 
bewußt, daß er diesem schon einmal unter außer- 
gewöhnlichen Umständen begegnet sein müsse. 
Doch so sehr er auch sein Gedächtnis durch- 
kramte, es versagte. Der Unbekannte klappte in- 
des das Buch mit einer heftigen Gebärde zu, er 
nahm eilends und ungeschickt einen Schluck Was- 
ser zu sich, bohrte seinen dunklen Blick wie ein 
Verlorener in das Nichts und zeichnete schließlich 
dabei mit dem Wasser seines halbverschütteten 
Glases einen Drudenfuß auf die marmorene Platte. 
Da wandte sich der Kapellmeister an ihn: „Ver- 
zeihen Sie, mit wem habe ich das Vergnügen? Ich 
habe sie schon irgendwo getroffen.“ Der Fremde 
schrak auf, stierte ihn einen Augenblick an und 
schrie dann: „Niemals! Sie sind ein Verleumder. 
Ich kenne Sie nicht!” Die Gäste sahen verwundert 
zu dem Schreienden herüber, und der Lärm im 
Raume verstummte. Kellner eilten herbei, Der 
Fremde sprang auf, warf etwas Geld auf den 
Tisch und jagte zur Tür hinaus. 

Das Buch hatte er zurückgelassen. Der Kapell- 
meister öffnete es in ahnender Angst. Es waren 
wunderlich verjährte ärztliche Anordnungen und 
Beschreibungen von Heilmitteln darin abgedruckt. 
Und auf dem vordersten Blatt stand in unsicherem, 
uralt schnörkeligem Schriftzug: Doktor Servatius 
Störr, Stadt Moldautein, anno 1717. 

Fragen klaffen. ... Wir wandeln im Zwielicht der 
Geheimnisse. 


(Erich Schilling) 





Das trübe Wetter pafjt dir nicht. 
Du heulft nach feligen Infeln 
und willjt das Defizit an Licht 
als unverdient bewinfeln. 


Freßnix, 


Freßnix saß vor vielen Jahren Schulter an Schul- 
ter mit mir auf derselben Schulbank und war ein 
guter Kamerad. Damals hörte er noch auf den 
Namen Eduard. Eines Tages mußten wir von ein- 
ander scheiden. Meine Eltern zogen In die Stadt, 
um mir den Besuch der höheren Schule zu ermög- 
lichen. Eduard blieb im Dorf zurück und wurde 
ein Maurer. 

Als ich nach achtjähriger Abwesenheit zurück- 
kehrte, war Eduard an Leibesgröße und Kraft ein 
Bär geworden, hatte infolge einer mißglückten 
Wette seinen neuen Namen erhalten und stand 
gerade auf dem Backhaus des Lochbauern, um 
den zerbrochenen Schornstein wieder aufzu- 
mauern. Er hatte in das niedrige Dach des Back- 
hauses eine Lücke gebrochen, indem er die Zie- 
gel abgenommen und fein säuberlich auf den 
lehmigen Rücken des Backofens gelegt hatte. 
Nun stand er in der Lücke und führte Stein um 
Stein den Schornstein hoch, schon wuchs das 
Mauerwerk über das Dach hinaus. Eduard beugte 
sich darüber, visierte kritisch daran herum, nahm 
dann ein schweres Scheit Holz, legte es waag- 
recht an eine Seitenwand des Schornsteins, ruckte 
kurz und — purzelte samt dem Schornstein plötz- 
lich vornüber... 

Das Mauerwerk verkrümelte, und Eduard krachte 
mit der Stirne gegen die Ziegelkante. 

Rasend wie ein Rächer, das Holzscheit noch immer 
in der Hand, erhob sich Eduard. Das Blut schoß 
von der Stirne in die Augen, er wischte sie mit 
dem nackten Unterarm. Hals und Nacken schwol- 
len ihm vor Wut, 'er richtete sich zu voller Höhe 
auf, umkrampfte das Scheit und schrie... 
„Scheißel” schrie Eduard. 

Sein Gebrüll riß den Knecht aus dem Stall, den 
Bauern ans Fenster, die Magd stieß von innen her 
die Aborttüre auf und sah über den Misthaufen 
hinweg zum Backhaus hin... „Scheißel”, schrie 
Eduard, schwang das Scheit und knallte es auf 
das Dach, daß die Ziegel spritzten. Und da es ihn 
zu erleichtern schien, wiederholte er das Verfah- 
ren, bis er von seinem Platze aus keinen Ziegel 
mehr erreichen konnte. 

Dann stieg er gelassen das Leiterchen in den Hof 
hinunter, Es war vier Uhr. „Für heut bin ich fer- 
tig”, sagte er zum Knecht und schritt zum Brun- 
nen. Die Wunde an der Stirne klaffte und blutete 


Serbitlihber Zufprud 


Dur unfjt wie ein geprellter £urch, 
prinzipienvernagelt . . . . 
Halt’ aus und drück die Kniedurch, 
ob’s regnet oder hagelt. 


Stell’ nur im Leben deinen Mann 
— es ift jo rafch zerronnen. 
Und wenm’s jchon nicht befonnt fein kann, 


fei’s wenigftens befonnen! Ratatöskr 


die treue Seele / von Heinz Weis 


sehr. Ich trat zu Eduard. „Laß mich...” fuhr ich 
ihn an. Vor Verwunderung über das unerwartete 
Wiedersehn hielt er still. Die. Bäuerin brachte 
essigsaure Tonerde und Leinen. Gemeinsam ver- 
banden wir Eduard. Abwechselnd murmelte er 
„Scheißel” und „Mercil“, was soviel wie „Dankel” 
heißt. Und im Tone der Anerkennung zu mir: 
„So, sol Du bist ein Doktor geworden!” 

Das war mein erstes Wiedersehen mit Eduard. 
Abends im Wirtshaus bestellte ich Schnaps und 
ließ ihn gurgeln; denn es zeigte sich, daß auch 
sein Mund verschwollen war. „Spuck aus!”, be- 
fahl ich ihm, aber Eduard schluckte hinunter. 
„Den teuren Schnaps?“, fragte er vorwurfsvoll. 
„Schweln!”, sagte Ich. Er aber lächelte mühsam 
und verquollen... Dann sassen wir Schulter an 
Schulter am Tisch. Unser Gespräch ging wie auf 
Stelzen dahin; denn die Antworten auf das „wie 
geht's” und das „ja, so ändern sich die Zeiten” 
waren bald gegeben. Aber Eduard ruhte nicht. 
„Du liest also sehr viele Bücher? Hm! Wie lange 
brauchst du für ein Buch?” 

„Das ist unterschiedlich.“ 

„Bist du schon tief In die Kultur eingedrungen?” 
„Es geht sol” 

Eduard trank. Er trank ein zweites Mal und schien 
etwas nervös, Plötzlich schlug er groß und treu- 
herzig die grauen Augen zu mir auf und fragte 
gerade heraus und unwlderstehlich: „Glaubst du, 
daß ich auch für die Kultur geeignet bin?” 

Ich sah in seine Augen: seine große, untersetzte, 
kindliche Seele pflanzte sich breit darinnen auf, 
so daß ich meiner Worte nicht mehr mächtig war. 
Ich stammelte: „lal Eduard, ganz bestimmt!” 
Eduard strahlte. 

„Ich habe aber noch was in der Tasche”, fuhr er 
schlitzöhrig fort, und ich merkte plötzlich, daß 
das mit der Kultur nur ein Geplänkel gewesen 
war. „Ich habe aber noch was in der Tasche”, 
wiederholte er und zog’s heraus. „Ein Angebot 
vom Lechler — hier, schriftlich — ob ich sein 
Holzaufkäufer werden wolle — Stammholz, weißt 
dul und Grubenholz und Lärchen zum Schindel- 
machen — hier herum und in der Obercent — —” 
„Gratuliere!” sagte ich, und ein Stein fiel mir vom 
Herzen, „Eduard, ja, greifzul Der Lechler ist reell.” 
„Ich glaub’ auch”, meinte Eduard nachdenklich, 
„— der Lechler ist mir sicherer als die Kultur.” 
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So wurde Eduard Holzaufkäufer. Er ging bald dar- 
auf in Gamaschen und einem neuen Regenmantel 
einher und wurde mit den Leuten der näheren 
und weiteren Umgebung bekannt, 


* 


Als ich vor einigen Wochen — es sind seit jener 
letzten Begegnung zwölf Jahre vergangen — zur 
Konfirmation meines Patenkindes in die helmat- 
liche Kreisstadt zurückkehrte, überraschte und 
überwältigte mich gleich am Bahnhof eine riesige 
Reklame: Zum Bauen — nur noch die Freßnix- 
Platte / den Freßnix-Baustoff / Freßnix wärmt / 
Freßnix kühlt / Freßnix läßt nichts durch / Freßnix 
— bruchfest, biegsam und nagelbar / Mit Freßnix 
bau’'n — auf Gott vertrau'n! 
Ich staunte. Mein Freund Eduard hatte es weiter 
gebracht als ich: er hatte, dort stand es schwarz 
auf weiß, den lieben Gott zum Kompagnon. 
Beim Festmahle begegnete ich ihm (Eduard) von 
Angesicht zu Angesicht. Als er mich umarmte, 
stand das Fest in Gefahr, eine andere Wendung 
zu nehmen. Unser Wiedersehen schien der eigent- 
liche Gegenstand des Festes geworden zu sein. 
Die unglücklichen Eltern, das hungrige Patenkind, 
der Pfarrer und die sprachlosen Gäste sassen 
verschüchtert und abwartend vor den dampfen- 
den Tellern. 
„Weißt du noch”, trompetete Eduard und schritt 
mit großmächtigen Schritten auf und ab, „wie Ich 
damals auf das Maul gefallen bin?” 
Ich machte ihm heimlich ein Zeichen. Eduard ver- 
stand. „Ach Gott, Herr Pfarrer”, trompetete er 
weiter, „Sie sind ja auch noch da! Na ja! Nichts 
für ungut! Da wollen wir uns gleich mal an die 
Suppe machen!” 
Er setzte sich und aß wie ein Scheünendrescher. 
Sein unverwüstlich fröhliches Herz lachte und 
kollerte dazu, und jedesmal wenn Eduard lachte, 
begannen die drei Gänse mit den gebratenen 
Schenkeln zu wackeln, der Pudding fing zu zit- 
tern an, und der Wein schwappte in den Gläsern 
hin und her. 
Nachdem drei Gänge überwunden waren und man 
hoffen durfte, daß sich nunmehr die Friedfertig- 
keit der Gesättigten im festlichen Raume aus- 
breite, fing Eduard, entgegen meiner Erwartung, 
(Schluß auf Seite 354) 


Abschied von Madrid 


(Eduard Thöny) 





„Wo sollen künftige rote Revolutionen ihre Köpfe hernehmen, wenn wir die unsrigen nicht 
rechtzeitig in Sicherheit bringen?!‘ 
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Freßnix, die treue Seele" (schiuß vonzseite 352) 

an, merklich unruhiger zu werden; er ruckte hin 
und her, wischte sich vielmals den Mund, trank, 
trank... schneuzte sich und klopfte endlich mit 
einem kleinen Löffelchen ans Glas. 


„Mein liebes Fritzchen”, begann Eduard. „Du bist 
eigentlich der Held des Tages. So klein! Und 
schon ein Held! Ein Held und Streiter! Denn so- 
viel, wie ich davon verstehe, ist die Sache so, 
daß du jetzt vollwertiges Mitglied bist. Du bist 
sozusagen volljährig im Geiste. Dieser Tag ist also 
ein Eckstein In deinem Leben. Und du wirst sicher 
dein Leben lang daran zurückdenken, nicht nur, 
weil wir alle herbeigeeilt sind, um mit dir das 
Fest zu feiern, sondern weil das immer so Ist, 
daß große Männer an diesem Tag mit Vorliebe 
hängen. Dasselbe wird zum Beispiel von dem 
großen Napoleon Bonaparte gesagt, als es mit 
ihm zum Sterben ging. Es war auf Sankt Helena. 
Sozusagen in der Verbannung...” Eduard wurde 





Astrologische Niederschläge 


ganz melancholisch. „... da sagte der große Na- 
poleon: ‚Ja, der Konfirmationstag, der war doch 
der schönste Tag meines Lebensl’” 

Eduard beendete seine Rede in jenem tragischen 
Ernste, der jeden Zweifel ausschloß. Sogar der 
Pfarrer war überzeugt und für diese ‚Letzten 
Worte’ gewonnen; denn er bewegte beifallsfreu- 
dig die Hände. Eduard strahlte, Fritzchen mußte 
ihm die Hand reichen und sich bedanken. Alsdann 
trank Eduard sein Glas leer, erhob sich nochmals 
in seiner ganzen Größe und hob die Tafel auf, 
indem er sagte: „Der Rest ist für die Weiber! 
Ich habe mir noch nie etwas aus Torte gemacht!” 
Und zu mir: „Kommst du mit? Heim zu mir! Ich 
will dir meinen neuen Wagen zeigen. Adjö, Herr 
Pfarrer! Sehen wir uns beim Abendessen? So, 
so, eingeladen, beim Spitzenwirt! Na jal Nichts 
für ungut!” 

Er fuhr mich in seinem funkelnagelneuen geräusch- 
losen, wunderbaren Wagen vor das Städtchen. 





„Er ist bezahlt”, sagte Eduard zufrieden, „bar 
bezahlt.” 


Alles durch „Freßnix”, dachte ich ohne Bitterkeit. 
Als ich Tags darauf abreiste und das Bähnchen 
sich gerade in Bewegung gesetzt hatte, kam 
Eduard mit einer Kiste Zigarren unter dem Arm 
und vier Flaschen Wein in den Händen auf den 
Bahnsteig gestürzt, trat ums Haar den Mann an 
der Sperre nieder, und schrie, daß ihm die Adern 
am Halse schwollen. 


„Haaaltl!” schrie Eduard. 
Bähnchen und stand, 


„Ich habe dir noch was zum Rauchen gebracht”, 
sagte Eduard glückselig wie ein Kind, „und was 
zum Trinken. Und vergiß nicht dein Versprechen! 
Du wirst es gut haben bei mir. So lange du willst.” 
Und mit einer Handbewegung zum Zugführer: 
„Sol Meinetwegen! Nichts für ungutl Jetzt kann's 
losgehn!” 


„Pemm!” machte unser 


{R. Krlesch) 


„Na, Frau Wieslinger, das ist heute ein Hundewetter!“ — „Koa Wunder, is halt aMondjahr!“ — 


„Sehr merkwürdig! Woher wissen Sie denn das?“ — „Ja, dös kennt man glei’: 





Am Sauwetter!“ 
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Pariser Elegien 


(Paul Scheurich) 





„Was, du Filou, du willst meine Rente auch um 30 Prozent kürzen ?“ 
„Oherie, Angleichung an die Lage! Schließlich hat die Zeit dich auch beträchtlich abgewertet!“ 


Stammgäste 


In Wien ist ein neues Caf& eröffnet worden. Folg- 
lich gehe ich hin, freilich erst nach Wochen. Der 
Kaffee ist gut, das Wasser frisch und es gibt 
selbstredend Zeitungen, viele Zeitungen, darunter 
solche aus dem Reich. Die hole ich mir. 

Als ich sie säuberlich auf dem Stuhl neben mir ver- 


staue und zu lesen anfangen will, kommt der Ober. 
„Entschuldigen der gnä’ Herr”, sagt er, „aber Sie 
derfen allaweil bloß ane Zeitung haben und net 
mehr gleichzeitig, bittschönl” 

Schon will er mir die anderen Zeitungen wegneh- 
men. „Halt“, sage Ich, „da sitzen doch viele Leute, 
die haben mehrere Zeitungen bei sich liegen!” 
„Bittschön, das sind Stammgäst’!” 
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„J8, kennen Sie denn die Stammgäste alle?” frage 
ich und bewundere sein Gedächtnis. 

„Wieso kennen?” 

„Hm", sage ich, „woher wissen Sie denn, daß die 
alle Stammgäste sind?” 

„Aber bittschön, bei mir ist jeder Stammgast von 
einem halben Schilling aufwärts, und jeder Stamm- 
gast kann Zeitungen hab’n, so vielermagl“ 1.B. 


Einmel rund um Rapftadt 


(Wilhelm Schutz) 





Wenn es wieder Serbft wird, Alie, Bleib ih einft bei dir an Land, Alie, 

dann ift grad die wunderfhönfte Zeit, unfer Rind und das ift dann [bon groß. 

rund um Afrika, das ift nicht weit, Dann ift mit der Seefabre nibts mebr los, 

einmal rund um Rapftadt und Port Said, und er fäbre auf Zeppelinen bloß, 

dann bin ih [bon wieder da, Alie. und das gebt ja [hneller dann, Alie. 

Bei der Hochzeit, weifft du noch, Alice? Aber ih gebör auf Sec, Alice, 

Sriedje fpielte Sandbarmonife, wo cin Schiff nodh auf dem Waffer fährt 

und die großen Dampfer brummten da und viel Schweiß und Arbeit zu gebört, 

uns dass allerfhönfte Gloria. bis der Seemann mandbmal wiederfebrt. 

Das wer wunderbar, Alie. Und nun wolln wir Iuftig fein, Alice! Hans Keip 
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(Eduard Thöny) 


Der Leumund 














„Die Vorzeugen stellen der Anastasia Huber das beste Leumundszeugnis aus. Und Sie, Hinterleitner 


Xaver?“ — „J? Ja i aa, Herr Amtsrichter.“ — „Die Rauferei hat aber damit angefangen, daß Sie ge- 
fensterlt haben. Hat sie es denn zugelassen ?“ — „Naanaa, Herr Amtsrichter, glei hot sie mir's aufg'macht!“ 





(0. Nückal) 


Tante Emma und die Astrologie 


Wenn ich von Astrologie rede, muß ich von Tante 
Emma sprechen, meiner Tante Emma. Tante Emma 
ist ein herzensguter Mensch, sie tut keinem Lebe- 
wesen außer den Motten etwas zuleide, sie hat 
noch niemals silberne Löffel gestohlen, und ist 
auch sonst mit den Gesetzen bisher nicht In Kon- 
flikt geraten. Und doch, zwischen mir und Tante 
Emma ist ein Zerwürfnis, zwischen mir und Tante 
Emma erhebt sich die Astrologie. Sie hat es 
nämlich mit der Astrologie und will, daß ich es 
auch mit ihr habe. Sie wissen ja: Astrologie, das 
ist die Sache mit den Sternen, und wenn man nach 
Stuttgart fahren will, so darf der Mars damit nichts 
zu tun haben, oder das Sternbild der Jungfrau 
oder gar die Zwillinge. Ganz genau weiß Ich das 
nicht, aber Tante Emma weiß es genau, Sie be- 
findet sich mit ihren Rechnungen immer einige 
Millionen Kilometer über der Erde. Ich weiß, Tante 
Emma steht damit nicht allein, da gibt es z. B. 
eine Firma, die hat einen Leibastrologen, wie 
Wallenstein seinen Senl, und Immer wenn sie ein 
Geschäft von größerem Umfang tätigen will, fragt 
sie ihren Seni. Der Astrologe setzt sich dann hin, 
zeichnet etwas mit Kurven und Schnittpunkten und 
astronomischen Zahlen und sagt: „Ausgeschlos- 
sen, die Sache muß schief gehen!” oder auch: 
„Am nächsten Mittwoch um 443, da Ist der richtige 
Zeitpunkt, da ist Jupiter in Konjunktur mit etwas 
anderem.” Dann greifen die Herren von der Firma 
mitten In die Konjunktur, aber kürzlich machten 
sie pleite. Ich glaube, ihr Astrologe hatte die 
irdische Konjunktur mit der himmlischen verwech- 
selt. Aber ich weiß das nicht genau, Tante Emma 
weiß es. Sie sagt immer, sie sel ein Löwenmensch, 
meine gute Tante Emma. Kann sein, aber mit der 
Mähne hapert’s bei ihr stark. Von manchen Men- 
schen behauptet sie, sie seien Fischmenschen und 
Krebsmenschen und Waagemenschen und Zwil- 
lingsmenschen, auch bei solchen, von denen 
durchaus feststeht, daß sie einzeln das Licht der 
Welt erblickt haben. Sie sieht es ihnen an. Ich 
kann das nicht, wenn es mir auch manchmal ge- 
lingt, einen Esel, einen Stier und eine Jungfrau 
auf den ersten Blick zu erkennen. Aber Tante 
Emma sagt, Esel gäbe es nicht; denn die seien 
kein Sternbild. 

Gelegentlich komme ich mit Tantchen hart anein- 
ander, wenn ich behaupte, die ganze Astrologie 
könne mir den Buckel entlang rutschen. Da braust 
sie auf: „Was, den Buckel entlang rutschen, wo 
doch Jahrtausende an sie geglaubt haben und 
auch die alten Babylonier im fruchtbaren Meso- 
potamien, die schon Gesetzbücher gehabt haben, 
und Briefe orthographisch auf Tontafeln schrieben!” 


Ich wage dann ganz schüchtern einzuwerfen, daß 
sich die Sonne ja auch Jahrtausendelang um die 
Erde gedreht habe und kürzlich laut Wissenschaft 
doch von der Erde umtanzt werde. Ewige Wahr- 
heiten ändern sich eben eines Tages. „So“, sagte 
dann meine leibliche Tante, „du willst also den 
Zusammenhang der Dinge, den Satz von der Kau- 
salität leugnen, das hätte ich nicht von dir ge- 
dacht.” 


„Aber Tanti”, flüstere ich, „ich kann nicht ein- 
sehen, warum der Eintritt des Planeten Venus in 
die Zwillinge so katastrophale Einwirkungen auf 
das Eintreffen meines Geldbriefträgers haben 
soll...” 


„Bitte, zieh’ diese Dinge nicht ins Lächerliche, wir 
sind eben nicht so weit, bis ins kleinste die Zu- 
sammenhänge aufzuzeigen und die geheimen Fä- 
den zwischen Venus und Geldbriefträgern klar 
ans Licht zu stellen.” 





Schön, dann warte ich eben noch einige tausend 
Jahre, bis Tante Emma so weit mit der For- 
schung Ist. 


Ich will die Büchse nicht zu früh ins Korn werfen, 
die Trambahn ist auch nicht auf Anhieb erfunden 
worden, sondern zuerst hat man — nach Tant- 
chen — Bernsteinstücke gerieben und damit Hol- 
lundermarkkügelchen angezogen. Tantchen soll 
mich nicht enterben, ich will auch ganz bestimmt 
hoffen, daß man mit ihren Hollundermarkkügel- 
chen einmal trambahnfahren kann, aber am Mars 
und an der Venus kann man halt nicht reiben, 
und deshalb bin ich so skeptisch. 


Tante Emma hat auch einen Kreis von Gleich- 
gesinnten — nicht zu verwechseln mit Tierkreis — 
der kommt bei ihr zusammen. Meist sind es nette 
ältere Damen, die eine Sehnsucht nach Höherem 
haben. Dann kreisen bei ihnen Kaffeekannen und 
Planeten; sie reichen sich Kuchen zu und Schick- 
sale und schlucken beides mit Appetit, lassen’s 
sich sozusagen auf der Zunge zergehen, beson- 
ders die Schicksale. Sie sind nicht kleinlich, siestellen 
das Horoskop ihren Enkeln, fremdesten Souverä- 
nen und Staatswesen. Sie wissen, wie es mit Palä- 
stina werden wird und mit dem kleinen Franz, der 
die Masern hat, während Palästina schwerer er- 
krankt ist. Es wird kriegerische Verwicklungen ge- 
ben und irgendwann auch Katastrophen. Daran ist 
natürlich der Saturn schuld. Mein Gott, an was ist 
dieses Scheusal von einem Planeten nicht alles 
schuld: an den chinesischen Wirren, an Lieschens 
Blutarmut und an der Frankenabwertung, bloß 
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weil er bei der Geburt Chinas und Lieschens und 
des Frankens in einem falschen „Hause” stand, 
Hätte dieser Saturn sich nicht mit dem Wasser- 
mann herumgetrieben, wäre alles anders gekom- 
men. Das hätte man eben vorher sich überlegen 
sollen und das neue China, das kleine Lieschen 
und das französische Kleingeld zu einer anderen 
Stunde aus der Taufe heben müssen. Aber nie- 
mand hat Tante Emma seinerzeit gefragt, als man 
die einleitenden Schritte tat. 


Das meiste sieht Tante Emma in den Büchern nach, 
in denen wie in einem Kursbuch viele Zahlen 
untereinander gedruckt sind. Darin steht genau 
geschrieben, um wieviel Uhr der Jupiter abfährt. 
Wenn er aber Verspätung hat, weil er auf den 
Anschluß der Venus warten muß, dann gerät alles 
in Unordnung und Onkel Eduard verliert an der 
Börse, obwohl es für ihn ein fabelhaft günstiger 
Moment zum Abschluß von Geschäften, Antritt von 
Reisen, Eheschließungen und Wohnungswechseln 
gewesen wäre. Bestimmte Personen aber mußten 
sich vom Eingehen von Freundschaften, Verkauf 
von Rindvieh und Graben von Brunnen und Berg- 
werken hüten. 


Ich hab’s gleich gesagt, Onkel Eduard hätte lieber 
einen Brunnen graben sollen, als Aktien von Mer- 
bitz und Söhnen bestens zu verkaufen. Der Mond 
hatte nämlich störend eingegriffen auf Merbitz und 
seine Söhne, und außerdem will und will Onkel 
Eduard keinen Brunnen graben, sondern benutzt 
immer nur die Wasserleitung, obwohl er nach den 
Gestirnen für Erdarbeiten geradezu prädesti- 
niert ist. 


Auf Tantchens Drängen habe ich mir endlich doch 
mein Horoskop stellen lassen. Es war sehr verwik- 
kelt, mit vielen Linien, Elypsen und Kreisen. Ich 
habe es mir nicht genau angesehen. Eines Tages 
brachte ich es meiner guten Tante. Sie hat es 
lange betrachtet, den Kopf geschüttelt und ge- 
meint, es sei ein älteres System. Aber soviel 
konnte sie doch erkennen, daß der Bösewicht Sa- 
turn bei mir eine große Rolle spiele und Ich müsse 
mich vor unnützen Geldausgaben hüten. Dabei 
wies sie auf eine Stelle des Blattes, wo die Linien 
heillos durcheinander gingen. 


Die Sache hat sich später doch noch günstig ge- 
stältet; denn ich hatte mein Horoskop mit einem 
alten Schnittmusterbogen für Kindernachtanzüge 
verwechselt, und wo Tante Emma den gefähr- 
lichen Saturn mit den unnützen Geldausgaben fest- 
stellte, da waren es nur die Hosenlätzchen für 
die kleinen Lieblinge. Foitzick. 


Der Brunnen 


Von Hasse Zetterström 


Meine Frau hatte eine Wasserkaraffe in den Brun- 
nen fallen lassen, der zu unserer Wohnung gehört. 
Die Karaffe war untergegangen, und meine Frau 
kam und sagte: 
„Ich habe die Karaffe in den Brunnen fallen las- 
sen! Ich bin ganz unglücklich.” 
Ich wurde gleich sehr böse; denn die Karaffe 
hatte fünfzig Ore gekostet, und ein Mann soll 
immer auf Ordnung halten. 
„Hast du je gesehen, daß ich eine Karaffe habe 
fallen lassen? Oder etwas anderes??? Neinlll Ich 
verliere nie etwas| Aber jetzt gehe ich und hole 
die Karaffe wieder heraus.” 
Ich ging nach dem Brunnen. Ich nahm eine lange 
Stange und steckte sie in den Brunnen. Die er- 
reichte den Boden nicht, Ich holte noch eine 
Stange und band sie an die andere Stange. 
Ich rührte in dem Brunnen herum, bis das Wasser 
ein dicker Lehmbrei geworden war. Dann ging ich 
auf die Veranda und ruhte mich aus. 
Da kam das Mädchen des Majors, der nebenan 
wohnt, an den Brunnen: 
„Warum sieht denn das Wasser wie Lehmbrei 
aus?” sagte das Mädchen des Majors, der neben- 
an wohnt. 
„Weil meine Frau eine Karaffe hat in den Brunnen 
fallen lassen”, erwiderte ich. 
Das Mädchen des Majors rannte nach Hause 
und schrie den Major an: 
„Jetzt haben sie Karaffen in den Brunnen ge- 
schmissen, so daß das Wasser wie Lehmbrei 
aussieht!” 
Der Major ging auf den Hof hinaus und schrie 
seine ganze Familie an: 
„Niemand darf Wasser aus dem Brunnen trinken! 
Die Frau von dem Zeitungsschreiber hat das 
Wasser vergiftet!” 
Da zog ich meinen weißen Anzug an, nahm einen 
Eimer in die Hand und schöpfte das ganze Was- 
ser aus dem Brunnen. Der Brunnen war 10 Meter 
tief und faßte 200 Eimer. 
Ich goß das ganze Wasser über das Erdbeerbeet 
das Majors und stahl dann eine Leiter aus einem 
gegenüberliegenden Schuppen. 
Ich kletterte dann in den Brunnen und holte die 
Karaffe heraus. Ich holte auch ein Beil, zwei 
Strumpfbänder, einen Fuchsschwanz, einen Kuh- 
schwanz, eine Haartlechte, ein Korsett und eine 
Mundharmonika heraus. Ich legte alles In den 
Eimer und ging auf die Veranda, um mich auszu- 
ruhen, 
Nach einer Weile kam das Mädchen des Majors, 
der nebenan wohnt, nach dem Brunnen. Sie warf 
einen Eimer In den Brunnen und zog den Eimer 
herauf, Er war leer. 
„Ach du mein Gott und Schöpfer”, sagte das 
Mädchen des Majors, der nebenan wohnt, 
„warum ist denn kein Wasser In dem Brunnen??Il” 
„Weil ich die Karaffe, die meine Frau hat fallen 
lassen, heraufgeholt habe”, rief ich. 
Da rannte das Mädchen des Majors nach Hause 
und schrie den Major an: 
„Jetzt haben sie die Karaffe herausgeholt, so daß 
das Wasser alle ist, und nun steht man dal" 
Da ging der Major auf den Hof hinaus und schrie 
seiner ganzen Familie zu: 
„Nun kann keiner mehr Wasser aus dem Brunnen 
holen; denn der Zeitungsschreiber hat das ganze 
Wasser ausgeschöpft” 
Worauf der Major bei der Wege- und Wasserbau- 
verwaltung, bei der Ortspolizei und bei dem Land- 
tat des Kreises anklingelte. 
Wir haben aber immer noch kein Wasser in dem 
Brunnen. 
Ich selber nehme die Sache ziemlich ruhig hin, 
denn ich trinke Selterwasser, das ja sehr wohl- 
schmeckend ist, besonders, da man es nicht gut 
ungemischt trinken kann. 

(Aus dem Schwedischen von M, Müller-Assindia) 


(Olaf Gulbransson) 





Dre BreDbearnwngen 


von Ratatösfr 


Hoch auf, o Menfch, wie das fo feltfam fönt, 
wie's [chmefternd jubelt und aus Tiefen ftöhnt. 
Was if’s im Grunde, das da lodt und ruft? 
— Ein Sad voll Lufe! 


Ein ©ad voll Luft, dem eines Meifters Hand 
die ©eele, die drin [hlummerte, entband. 
Nun ift fie frei und finge obn’ Unterlaf 
ihr Glüd, ihr Leid, ihr Gehnen, ihren Gpaf. 


Ein £uftfad ift audy deine Menfhenbruft. 
Der alte Goethe hat das fhon gewußt: 

„Du danke Gotf, wenn er dich preft, 

und dank’ ihm, wenn er dich wieder enfläßt!“ 
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Wenn der Herbst kommt... 


(M. Dudovich) 








„So ein Tag erinnert mich immer an Ferdinand! Das Feuer ausgebrannt und nicht mal mehr so viel 
Glut, daß man sich wenigstens die Hände dran wärmen kann!“ 
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„Wenn Sie mich nich gefragt hätten“, sagte der 
Nachtwächter, „denn hätte ich die Luke dicht- 
gelassen; aber wenn Sie mich so batz fragen, 
denn muß ich Ihnen wohl sagen, was ich damit 
erlebt habe, Sie sind der erste Mensch, der es 
fertigbringt, daß Ich den Eid breche, Das war 





nämlich so 'ne dolle Sache war das, daß die 
ganze Kruh sich damals Stillschweigen zuge- 
schworen hat, weil wir keine Lust hatten, uns von 
den Landratten auslachen zu lassen. 

Na, also es war im Jahre 1884, an Bord des ‚Ge- 
orge Washington‘, zwischen Liverpool und New 
York. In den ersten acht Tagen war nix Beson- 
deres los, aber am neunten, da kam es denn ja. 
Ich stand grade mit dem Steuermann achtern und 
zog das Logg ein, da hörten wir von oben ein Ge- 
brüll, und einer von der Mannschaft, den wir den 
Stottersam nannten, kam runtergesaust, als wenn 
er rein unklug wäre, und die Augen waren ihm 
beinahe schon ganz raus aus dem Kopfe. 

‚D — d— — die Ssssssssssseeschschschsch — —I' 
sagte er. 

‚Die was?‘ fragte der Steuermann. 

‚D— d — die Ssssssssssseeschschschsch — —I' 
sagte Sam, 

Der Steuermann nahm sein Taschentuch raus und 
wischte sich das Gesicht ab. 

‚Nu hör mal zu, Sam, meln Junge‘, sagte er. ‚Stell 
mal deine Wasserleitung ab, bis daß du wieder 
hinter der Puste bist. Wenn man mit dir redet, 
denn is das, als ob man 'ne Sodaflasche aufmacht. 
Na, was is nu also los?’ 

‚D— d — die Ssseesch — sch — sch! — schlange‘, 
sagte Sam mit einem Ruck. 

‚Muß 'ne ziemlich lange Schlange sein, nach dei- 
nem Bericht zu urteilen‘, sagte der Steuermann 
und grinste. 

‚Was ist los?‘ fragte der Alte, der grade da- 
zukam. 

‚Der Mann da hat die Seeschlange gesehn, 
Käpt'n’, sagte der Steuermann. ‚Weiter ist nix 
los.’ 

‚Ha — ha — hab ich‘, sagte Sam, und es klang 
so ähnlich wie'n Schluchzen. 

‚Na, da kann man ja nu im Augenblick nich viel 
dran machen‘, sagte der Alte. ‚Das Beste is wohl, 
du gibst ihr erst mal 'ne Scheibe Brot.’ 
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an Deck und saust nach unten wie unklug. Der 
andere war hastenichgesehn hinterher, und der 
Zweite Steuermann packte das losgelassene Ru- 
der und schrie dem Alten was zu, was wir nich 
verstanden. 

‚Was zum Deubel 
brüllte der Alte, 
Der Steuermann zeigte nach Steuerbord, aber in- 
dem daß seine Hand so bibberte, daß er bald 
auf den Himmel und bald auf den Meeresgrund 
zeigte, wurden wir davon ja auch nich viel klü- 
ger. Auch als er mit der Hand wieder klaren Kurs 
hatte, sahen wir noch nix: Ganz plötzlich aber 
tauchte ungefähr zwei Meilen entfernt, so was 
Ähnliches wie'n Telegraphenpfahl aus'm Wasser 
auf, vielleicht zwei Sekunden lang, und denn 
duckte es sich wieder und hielt grade auf das 
Schiff zu. 


Sam war der erste, der was sagte, und diesmal 
verlor er gar keine Zeit mit Stottern und Stammern. 
Er wollte nu erst mal runtergehn, um die Scheibe 
Brot zu holen, sagte er, und war weg, bevor der 
Alte oder der Steuermann ihn aufhalten konnte. 
In weniger als ’ner halben Minute waren bloß 
noch die drei Offiziere und ich an Deck. Der 
Zweite Steuermann hielt das Ruder, der Alte hielt 
den Atem an, und der Erste Steuermann hielt 
mich fest, Es war der sensatschonellste Augen- 
blick meines Lebens. 

‚Ob wir mal die Kanone auf sie abfeuern —?' 
fragte der Alte mit wackeliger Stimme und sah 
die kleine Messingkanone an, die wir zum Signal- 
schießen hatten, 

‚Da reizen wir sie bloß mit’, sagte der Steuer- 
mann und schüttelte den Kopf. 

‚Möchte wohl mal wissen, ob sie Menschen frißt', 
sagte der Alte. ‚Vielleicht holt sie sich einen von 
uns?’ 

‚Sehr viel Auswahl hat sie an Deck ja nu nich‘, 
sagte der Steuermann und sah ihn mit einem viel- 
sagenden Blick an. 

‚Das ist wahr‘, sagte der Alte sehr nachdenklich. 
‚Ich will mal alle Mann an Deck schicken. Als Ka- 
pitän habe ich die Pflicht, das Schiff als Letzter 
zu verlassen, wenn es irgend geht.‘ 


Wie er die Jungens an Deck kriegte, weiß ich 
heute noch nich; aber er kriegte sie. Wenn er mal 
richtig in Fahrt kam, war er einer von den ganz 
Scharfen, und er führwerkte dermaßen los, daß sie 
wahrscheinlich dachten, schlimmer könnte die 
Seeschlange auch nich sein. Jedenfalls — sie 
kamen rauf, und da standen wir nu alle auf einem 
Hümpel und sahen der Seeschlange zu, wie sie 
näher und immer näher kam. 

Sie mochte wohl ihre hundert Ellen lang sein, und 
sie war ja nu wohl das gräsigste Geschöpf, das 
Sie sich vorstellen können. Wenn Sie 'ne Kreuzung 
aus dem dullsten Viehzeug der Welt machen 
würden, Gorillas und so was, denn wäre das, was 
da rausköme, immer noch 'n Weihnachtsengel im 
Vergleich zu ihr. Sie schwamm nu erst mal neben 
uns her, in Höhe des Achterdecks, und ab und zu 


habt ihr denn eigentlich? 
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kommen lassen. 
Brot.’ 


Der Koch ging nach unten und holte gleich 'n 
halbes Dutzend, und einer von den Jungens faßte 
sich ’n Herz und warf eins über die Reling, und 
bevor einer noch kuckmal sagen konnte, hätte 
die Schlange es schon runter und peilte nach 
mehr. Sie machte den Hals lang und kam ganz 
dicht ran, wie die Schwäne im Viktoriapark, und 
sie war nich eher zufrieden, als bis daß sie zehn 
Brote und 'n ordentlichen Happen Fleisch binnen 
hatte, 

Der Alte sah sie an, wie sie da so längsselts 
schwamm und das Schiff mit ihrem Auge, das so 
groß wie 'n Suppenteller war, immer so zärtlich 
änplierte, ‚Ich glaube, wir machen sie bloß 
immer dreister‘, sagte er. 


‚Vielleicht verdrückt sie sich, wenn wir uns gar 
nich mehr um sie kümmern‘, sagte der Steuer- 
mann. ‚Wir wollen mal so tun, als ob sie gar nich 
da wäre. 

Na, wir taten denn ja nu so, bis wir vor lauter An- 
strengung das Schwitzen kriegten; aber wir taten 
es alle an der Backbordreling, und wir richteten 
es so ein, daß wir ganz kurzfristig unter Deck 
verschwinden konnten. Als das Biest schließlich 
seinen Hals über die Reling schlängelte, als ob 
es was suchte, gaben wir ihm noch mehr zu fres- 
sen. Wir sagten uns, wenn wir es ihm nich gäben, 
denn würde es sich womöglich was nehmen, und 
wir wollten ihm lieber nich die Auswahl über- 
lassen. Aber wir machten es damit tatsächlich 
immer dreister, und noch lange nach Dunkel- 
werden hörten wir es hinter uns schnauben und 
plätschern. Wir wurden allmählich rein wunder- 
lich davon, und schließlich schickte der Steuer- 
mann runter und ließ den Alten wecken. 

‚Ich glaube nich, daß sie jemandem was zuleide 
tut‘, sagte der Alte und kuckte über die Reling. 
Es klang warraftig, als ob er über Seeschlangen 
und ihren Charakter genau Bescheid wüßte. 
‚Wenn sie nu mal mit 'm Kopf rüberkommt und 
einen von uns holt?’ fragte der Steuermann, 
‚Denn macht ihr mir sofort Meldung‘, sagte der 
Alte mit fester Stimme und ging wieder zu Koje. 
Na, ich war denn ja froh, als es acht Glasen 
schlug und ich nach unten gehen konnte, Ich 
hoffte natürlich, daß das Vieh nich auf mich war- 
ten würde. Aber als ich wieder an Deck kam, war 
es warraftlg noch da und spielte im Wasser — so 
richtig heiter; wie 'n kleines Kind, könnte man 
sagen. Der Alte hatte es nämlich wieder füttern 
lassen. 

‚Es is 'n ganz herrliches Tier‘, sagte der Alte, 
‚und nu habt ihr ja alle mit eigenen Augen die 
Seeschlange gesehn. Daß mir aber keiner 'n Wort 
davon erzählt, wenn wir an Land kommen!’ 
‚Warum denn nich, Käpt'n?’ fragte der Zweite. 
‚Weil euch das kein Mensch glaubt‘, sagte der 
Alte streng. ‚Und wenn Ihr die Bibel küßt und bei 
allen Knochen eurer Großmutter einzeln schwört 
— es glaubt euch doch keiner. In den Witzblättern 


Versucht's mal mit 'nem Laib 





Der Steuermann lachte laut los, und an der Art, 
wie der Alte grinste, konnte man wohl sehn, daß 
er sich selber sehr gefiel. Die beiden lachten 
immer noch so richtig herzlich, als wir mit'm mal 
von der Brücke her'n gräsiges Gebrüll hörten. 
Einer von den Jungens läßt das Ruder los, springt 


machte sie das Maul auf und ließ uns 'n paar 
Meilen in ihren Rachen hineinsehen. 

‚Sie scheint friedlich aufgelegt zu sein‘, flüsterte 
der Erste Steuermann nach 'ner Weile. 

‚Vielleicht hat sie keinen Hunger‘, sagte der 
Alte. ‚Aber wir wollen sie gar nich erst in Rasche 
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verkohlen sie uns, und in den anständigen Blättern 
steht, es wären Tang oder Möwen gewesen.‘ 
‚Denn können wir sie ja man mit nach New York 
nehmen‘, sagte der Erste ganz plötzlich. 

‚Was können wir wohin mitnehmen?‘ fragte der 
Alte. 


‚Indem daß wir sie Jeden Tag füttern‘, sagte der 
Erste und wurde ganz aufgeregt, ‚und uns 'n paar 
Haihaken zurechtmachen und 'ne Rolle Drahtseil. 
Immer anlocken, daß sie mitkommt, und denn mit 
‘n Haken angeln. Vielleicht kriegen wir sie leben- 
dig und können sie nachher für Geld zeigen. 
Zwanzig Schillinge pro Kopf Eintritt, mindestens. 
Oder wir kriegen wenigstens den Kadaver, wenn 
wir sie sauber harpunieren.‘ 

‚Donner ja, wenn das gingel‘, sagte der Alte und 
kam auch richtig in Fahrt. 

‚Wir können es doch versuchen‘, sagte der Erste. 
‚Heute morgen hätten wir sie ja schon entern 
können, wenn wir gewollt hätten; und wenn sie 
denn das Seil zerreißt, können wir sie ja immer 
noch mit der Kanone durch 'n Kopf schießen. 

Es klang ja mächtig romantisch, aber wenn man 
sah, wie zahm das Vieh war und wie anhänglich 
es mitschwamm, denn kam einem der Plan gar 
nich mehr so blödsinnig vor. 

Nach 'n paar Tagen hatte überhaupt niemand 
mehr Angst vor ihr. Wenn man nämlich bedenkt, 
wie groß daß sie war, denn war sie das schüch- 
ternste Tier aus der ganzen Zohlogie — richtig 
ängstlich. 'ne Maus hat mehr Mut als unsere 
Seeschlange. Als eines Tages mal der Zweite zum 
reinen Schandudel die Leine vom Nebelhorn in 
die Hand nahm und ’n bißchen tutete, warf sie 
erschrocken den Kopf hoch und drehte bei und 
wendete und haute ab, 

Daß der Alte nich überschnappte, is 'n wahres 
Wunder. Ganze Brote warf er über Bord und 
Schweinefleisch und Würste und Schiffszwieback; 
und als das Vieh sich schließlich wieder 'n Herz 
faßte und rankam, strahlte er wie 'n Kronleuchter. 
Und er gab Befehl, daß keiner mehr das Nebel- 
horn anrühren durfte, noch nich mal bei Nebel 
oder Kollisionsgefahr. Nich mal die Glocke durfte 
mehr geläutet werden — der Bootsmann sollte 
statt dessen den Kopf in die Back reinstecken 
und die Leute rausrufen, 

Als das Vieh nach drei Tagen immer noch mit- 
schwamm, zweifelte niemand mehr, daß wir es 
nach New York mitkriegen würden; und ich 
glaube, wenn Joe Cooper nich gewesen wäre, 
denn gäbe es schon längst keine Seeschlangen- 
frage mehr. Er war der häßlichste Mensch, den 
man sich vorstellen kann, war Joe; so was von 
Gesicht kann man sonst bloß in den Witzblättern 
sehn. Und empfindlich war er, und übelnehme- 
risch — da brauchte auf der Straße bloß einer 
stehn zu bleiben und zu pfeifen oder mit 'm Fin- 
ger auf ihn zu zeigen, denn mochte er das schon 
nich. Mal, als ich 'n bißchen mit ihm sympathi- 
sierte, erzählte er mir, nur ein einziges Mal hätte 
'ne Frau 'n nettes Wort zu ihm gesagt, und das 
wäre im Nebel gewesen. Damals war er so glück- 
lich, war Joe, daß er in den Kanal reinlief, bevor 
er merkte, wo er mit ihr war. 

Am vierten Morgen, bloß noch drei Tagereisen 
von Sandy Hook, war der Alte mit 'm verkehrten 
Bein zuerst aus'm Bett gekommen und schnappte 
nach jedem, der seinen Kurs kreuzte. Na, und da 
wollte es denn ja das Unglück, daß er nach vorn 
kam und Joe sah, der grade seine Phiesognomie 
über die Reling hielt und die Seeschlange be- 
kuckte, 

‚Was, beim Deubel, machst du denn da?‘, brüllte 
der Alte. ‚Was soll das?" 

‚Was was soll, Käpt'n?‘, fragte Joe. 

‚Daß du dein häßliches schwarzes Gesicht über 
die Reling hältst und mir meine Seeschlange scheu 
machst‘, donnerte der Alte. ‚Du weißt doch, wie 
ängstlich sie ist!’ 

‚Ich mach’ die Seeschlange scheu?‘ sagte Joe 
und wurde ganz weiß im Gesicht und kriegte über 
und über das Zittern. 

‚Mein Junge‘, sagte der Alte fuchswild, ‚wenn 
ich deine Visasche noch mal an der Reling seh, 
denn kriegst du 'n blaues Auge. Hau abI" 

Joe haute ab, und der Alte, der seine schlechte 
Laune so ziemlich weggeschimpft hatte, ging wie- 
der nach achtern und machte 'n ganz freundlichen 
Schwatz mit dem Ersten. Ich war zu der Zeit grade 
unten, und deshalb hörte ich erst nach mehreren 
Stunden davon. Da kam nämlich einer von den 
Heizern zu mir und machte 'n ganz geheimnis- 
volles Gesicht. ‚Bill‘, sagte er, ‚du bist doch Joe 
sein Freund. Komm doch mal mit runter und sieh 
zu, ob du nich mit ihm klarwerden kannst.‘ 

Ich wußte ja nich, was er meinte, und ging mit ihm 
runter in den Maschinenraum, Da saß Joe auf 'nem 





Kübel und stierte ganz fünsch vor sich hin, und ein 
paar von den andern standen um ihn rum und hiel- 
ten die Köpfe schief und kuckten ihn an. 


‚So is er nu schon seit drei Stunden‘, flüsterte der 
Zweite Maschinist. ‚Rein wie bedußt is er.’ 

Joe schüttelte sich ’n bißchen. ‚Ich mach die See- 
schlange scheu’, sagte er. ‚Ogottogottl’ 


‚Weiter sagt er nu überhaupt nix mehr‘, sagte 
einer von den Heizern. ‚Es is ihm aufs Gehirn ge- 
schlagen.‘ 


‚Wenn wir ihn bloß mal zum Weinen bringen 
könnten‘, sagte der Zweite Maschinist. Der hatte 
nämlich 'n Bruder, der auf Arzt studierte. ‚Das 
würde ihm vielleicht den Verstand retten. Aber 
ich weiß nicht, was auf ihn wirkt.’ 


‚Man müßte ihm freundlich zureden‘, sagte der 
Heizer. ‚Darf ich's mal versuchen?‘ Er räusperte 
sich erst, und dann ging er zu Joe und legte 
ihm die Hand auf die Schulter und sagte ganz 
sanft und mitleidig: 


‚Nimm’s dir nich so zu Herzen, Joe; nimm’s dir 
nich so zu Herzen! Unter 'ner häßlichen Visage 
versteckt sich oft ne gute Seele.‘ 


Bevor daß er sich noch mehr Freundliches 
ausdenken konnte, hatte Joe ihm eins mit der 
Faust gegeben, daß ihm beinahe 'n paar Rippen 
kaputtgegangen wären. Und denn drehte Joe sich 
weg und schüttelte sich wieder ’n bißchen. Und 
nu sah er auch wieder so bedußt aus. 


„Joe’, sagte ich und schüttelte Ihn. ‚Joel 


‚Ich mach die Seeschlange scheu‘, flüsterte er 
und glotzte ganz leer. 


‚Joe‘, sagte ich, ‚Joe, kennst du mich nich? Ich 
bin doch dein alter Freund Bill.’ 


‚Richtig, Bil‘, sagte Joe und wurde 'n bißchen 
klarer. 

‚Komm', sagte ich, ‚Komm, ich bring dich zu Bett, 
da bist du am besten aufgehoben.‘ 


Damit faßte Ich ihn beim Ärmel, und er stand ganz 
ruhig und gehorsam auf und ließ sich führen wie 
'n kleines Kind. Ich brachte ihn in seine Koje, und 
nach 'ner Weile schlief er friedlich ein, und ich 
dachte, nu wäre das Schlimmste vorüber. Aber da 
täuschte ich mich. Nach drei Stunden stand er auf 
und schien wieder ganz vernünftig, bloß daß er 
herumging, als ob er über irgendwas mit aller 
Gewalt nachdächte, und bevor ich noch raus- 
hatte, was es war, kriegte er 'nen Anfall. 

Der Anfall dauerte zehn Minuten, und kaum war 
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er vorbei, da kriegte Joe auch schon 'nen neuen. 
Um vierundzwanzig hatte er sechs ausgewächsene 
Anfälle, und ich will gar nich leugnen, daß ich mich 
wunderte. Was für einen Spaß er dabei fand, hin- 
zufallen und steif dazuliegen und nach uns zu 
treten, das konnte ich nich begreifen. Im einen 
Augenblick stand er noch ganz ruhig und um- 
gänglich da, und im nächsten packte er schon 
den ersten besten Gegenstand und kriegte 
'nen gräsigen Anfall und lag auf'm Rücken und 
trat nach uns, wenn wir versuchten, ihm die Fäuste 
aufzumachen, weil wir ihm die Hände tätscheln 
wollten. 

Die andern sagten, es wäre ihm auf's Gehirn ge- 
schlagen, daß der Alte ihn so beleidigt hätte, 
aber ich ließ mich nu Ja nich so leicht verkohlen, 
und als ich mal mit ihm allein war, sagte ich ihm 
das auch. 

‚Joe, alter Junge‘, sagte ich, ‚wir sind doch immer 
gute Freunde gewesen.’ 

‚Das sind wir ja wohl‘, sagte er und kuckte ziem- 
lich schief. 

‚Joe‘, flüsterte Ich, ‚was hast du auf’r Pfanne?’ 
‚Auf was für 'ner Pfanne? fragte er. 

‚Joe‘, sagte ich und sah ihn ganz scharf an, ‚es 
hat keinen Zweck, daß du so dumm und harmlos 
kuckst. Ich seh doch mit meinen eignen Augen, 
daß du Seife kaust.’ 

‚Seife —I‘, sagte Joe höhnisch, und es klang rich- 
tig häßlich. ‚Seife —! Wenn man dir 'n Stück zeigt, 
weißt du ja nich mal, was das Is.‘ 


Der Alte machte sich nich viel aus Joes Anfällen. 
Er sagte bloß, wir sollten aufpassen, daß die See- 
schlange Joes Gesicht nich sähe, wenn er sein 
Dolles kriegte; und als der Erste Joe vom Wach- 
dienst befreien wollte, sagte der Alte: ‚Nee, Ob 
er nu seine Anfälle im Dienst kriegt oder im Bett 
— das soll mir egal sein.’ 


Wir waren nur noch ungefähr vierundzwanzig 
Stunden vom Hafen entfernt, und die Seeschlange 
schwamm immer noch mit; und abends um sechs 
wurden von der Schiffsführung alle Vorbereitun- 
gen getroffen, um das zohlogische Tier am andern 
Morgen um acht einzufangen. Um ganz sicher zu 
gehn, stellte der Alte auf Deck 'ne Extrawache 
auf, die ihr alle halbe Stunde was zu fressen 
geben mußte; und als ich um zehn Uhr zu Koje 
ging, war die Seeschlange so nahe, daß man ihr 
den Kopf hätte kraulen können. 


Ich war vielleicht 'ne halbe Stunde Im Bett, als 
ich durch den gräsigsten Krach aufgeweckt wurde, 
den ich je gehört hab‘, Das Nebelhorn heulte 
immerzu, und auf Deck war ein Gebrüll und Ge- 
trampel, als wäre der Deubel los. Na, wir dach- 
ten, die Seeschlange hätte sich womöglich das 
viele Brot zuwidergegessen und benähme sich nu 
schlecht. Infolgedessen steckten wir bloß die 
Köpfe aus dem Luk und lauschten, Der ganze 
Krach schien auf der Brücke zu sein, und weil da 
die Seeschlange nich zu sehen war, faßten wir 
schließlich Mut und gingen an Deck. 

Na, und da sehen wir denn ja die Bescherung. Joe 
hatte mal wieder 'n Anfall gekriegt, während er 
am Ruder war, und da hatte er in seinem unbe- 
wußten Zustand die Leine vom Nebelhorn ge- 
päckt und riß an ihr, als ob es ums Leben ginge, 
und wenn wir ranwollten, trat er nach uns. Der 
Alte raste in seinem Pitschama ’rum und tobte 
noch schlimmer als Joe; und als der Krach am 
schlimmsten war, kam Joe 'n bißchen wieder hin- 
ter sich und ließ die Leine los und fragte mit 
schwacher Stimme, warum eigentlich das Nebel- 
horn immer so tutete, Ich glaube, der Alte wollte 
Joe umbringen, aber der Zweite hielt ihn fest. Na, 
und als nu alles 'n bißchen ruhiger wurde und wir 
über die Reling kuckten, da war von der See- 
schlange natürlich nichts mehr zu sehn. 


Wir blieben die ganze Nacht an Deck, aber es 
war alles umsonst. Als es hell wurde, sahen wir, 
daß die Seeschlange spurlos verschwunden war. 
Dem Alten geschah es ja eigentlich ganz recht, 
aber wir andern mußten ja alle mit drunter leiden, 
und es ist ein gutes Beispiel dafür, was dabei 
rauskommt, wenn man keine Rücksicht auf die Ge- 
fühle seiner Mitmenschen nimmt, Denn wenn der 
Alte meinen Freund Joe nich beleidigt hätte, 
denn wüßte die Wissenschaft jetzt alles über die 
Seeschlange, und die Zeitungsschreiber könnten 
sich nicht mehr über ehrliche Seeleute lustig 
machen” 

(Berechtigte Übertragung aus dem Englischen von Karl Lerbs. 
Zeichnungen von Rudolf Kriesch,) 


Der Naturschwärmer (P. Scheurlch) 


% 





„Ja, meine Gnädigste, der Herbst hat es in sich. Da zeigt die Natur ihre ganze Fülle und...“ 
1 + +. Wieso? Ich hab mich noch immer für schlank gehalten !“ 


Simmlifde Föylle von Ricarda Jud 


„Yrun find wir wieder unter uns Göttern’ — 


fagte der Mond, als der Abend dunfelce 
und winfre zum Reigen den Planeten, 
feinen Derrern; 

das Boldbledh funfelre 

beim feftlih melodifben Schritt. 
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Dann reichten fie die Leier 

der Erde, Scheberafade. 

Und alle laufcbren 

ibrer glorreich wilden Ballade. 

Die Tachır fummere träumerifch mit. 
Die Tränen raufchren ... 
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Werkeiner Sichel 
Von Heinz Weis 


Als die beiden kleinen Knaben — keiner von ihnen war schon zehn Jahre 
alt — an einem Nachmittag die Kiesgruben vor der Stadt durchstreiften, 
fanden sie nur magere Beute. Heinchen Geffert las einen Türgriff auf, 
Georg trug ein Stück zusammengerollten Fliegendraht unter dem Arm. Sie 
durchwühlten ein Schuttloch nach dem andern, stiegen über einen hohen 
Rain in eine andre Kiesgrube hinein und sahen plötzlich am Abhang neben 
rostigem Gerümpel einen leeren Kinderwagen stehen. 
Dieser Kinderwagen war uralt. Er wies Spuren eines weißen Anstrichs 
und im Innern einige Fetzen Wachstuch auf. Das Alter und die Schicksale 
hatten ihm eine deutliche Schlagseite nach Steuerbord verliehen. Er federte 
ganz fein im Wind, und das sah aus, als ob er nickte, nickte...., 
Der Glanz einer großen Entdeckung überzog in diesem Augenblick die 
Gesichter der beiden Knaben. Sie duckten sich hinter eine Rampe rostiger 
Töpfe, sammelten umherliegende Flaschen und warfen sie dann in schwei- 
gender Übereinkunft nach dem Ungetüm. 
Von den Flaschen getroffen, wogte der Kinderwagen hin und her, lüpfte 
sogar einmal die beiden Räder einer Seite, als ob er hinüberstürzen 
wollte... Obwohl der Wagen niemand zu gehören schien und auch weit 
und breit niemand zu sehen war, duckten sich die beiden nach jedem 
Wurfe nieder und beobachteten die Wirkungen ihrer Geschosse. „Wir 
müssen stürmen!”, meinte endlich Heinchen, aber Georg hielt ihn zurück 
„Erst kommen noch die Bomben!”, und er las einige Backsteinstücke auf. 
Sie kamen überein, zu gleicher Zeit und auf Kommando zu werfen. Ihre 
ersten Würfe zerfetzten den Rand des Weidenkorbs und die zweiten 
warfen das Vehikel um. Es fiel nach Steuerbord, nach jener Seite, die, von 
Schicksalen geschwächt, schon lange überhing. Es fiel und fiel, da es an 
einem Abhang stand, und blieb endlich mit den Rädern nach oben liegen, 
„Wie eine alte Geißl“, kicherte Heinchen vor Wonne, und dann stürmten 
sie vor und stießen dem Ungeheuer ihre „Dolche” in den Leib. 
Als sie annehmen konnten, daß der Feind erledigt sel, ließen sie von ihm 
ab, setzten sich auf einen Stein und besahen sich ihr Werk. „Wir müssen 
ihn skalpleren“, meinte Heinchen. Aber der praktische Georg schlug vor, 
statt dessen die Räder herauszumachen, das wäre wenigstens eine Beute, 
ja, das lohnte sich! 
Und so klopften sie vereint die Splinte aus den Achsen, zogen die Räder 
ab, wendeten den Korb wieder um und füllten ihn zuletzt mit Steinen. Aus 
einem Weidenast und einer alten Suppenkelle fertigten sie ein Kreuz und 
steckten es darauf. Dann verließen sie, die Räder in den Händen, den 
Kampfplatz. 

* 


Die Witwe Rössel war schon zweiundsiebzig Jahre alt und sichelte noch 
immer ihren Geißen das Futter. Jetzt kam sie mit einer Schürze voll harten, 
halbverdörrten Grases durch die Kiesgruben geschritten. In der Rechten 
hielt sie die Sichel, mit der Linken den Zipfel ihrer Schürze. Sie sprach 
vernehmlich mit sich selber. „Fünf Schürzen machen meine Chalschen 
voll“, sprach die Witwe Rössel und blieb wie angewurzelt stehen. Vor 
ihren Füßen, ‚auf dem Grunde der Kiesgrube — lag ihr malträtierter Wa- 
gen. „Jesses Marial” stammelte sie. Alsdann verhärtete sich ihr Blick, 
ihre alten Augen, die die Wahl hatten, tückisch zu werden oder überzu- 
fließen, Ihre alten, kahlen Augen wurden feucht, sie bewegte rasch und 
lautlos die Lippen und das Kinn. Sie hatte das Kreuz, den Steinhaufen und 
die Überreste ihres Wagens erblickt. Ihre Hand, die den Schürzenzipfel 
hielt, sank mutlos herab. Das mühsam gesichelte Geißenfutter rutschte zur 
Erde. — Da tauchten aus einem anderen Kiesloch die beiden kleinen Knaben 
auf, in jeder Hand ein Kinderwagenrad. Sie drehten der alten Frau den 
Rücken zu und schlenderten ahnungslos dahin... Wütend tat die Witwe 
Rössel einige unglaublich schnelle Schritte, blieb dann plötzlich wieder 
stehen, fuhr mit der Sichel in Richtung der Knaben durch die Luft, als ob 
sie grasen wollte, und schrie gellend: „Ihr Bankert!” 

Die Knaben wandten sich erschrocken. „Her mit de Rädderl” schrie die 
Witwe Rössel weiter: „Her mit de Rädderl” und tat, die Sichel in der er- 
hobenen Rechten, abermals einige Jähe und heftige Schritte nach vorn 
Die Knaben, von diesem Anblick und von der Verfolgung erschreckt, um- 
krampften fester ihre Beute und wandten sich zur Flucht. 


Das war der Witwe Rössel zu viel: sie raffte mit der Linken die Schürze, 
beugte die Rechte mit der Sichel vor die welke Brust und setzte ihnen 
nach. Als sie den Abhang hinunter in die Kiesgrube hinein mehr rutschte 
als lief, stülpte sich eine leere Konservendose über die zerschlissene 
Spitze ihres linken Schuhs. Der zurückgebogene, zackige Dosendeckel 
schlappte nach unten. Als die Alte den nächsten heftigen Schritt aut 
ebener Erde tat, blieb sie hängen, stolperte und stürzte vornüber. Sie 
hatte keine ihrer beiden Hände frei, um sie schützend vorzuhalten, und so 
fiel sie denn auf das Gesicht. Die Sichel, die sie dabei an sich drückte 
— die Sichel, das hilfreiche Werkzeug ihres Lebens — die Sichel, die 
sie Jahr für Jahr selbst schmalgewetzt und dünngeschliffen, drang bei 
diesem Sturz mit ihrer Spitze ein. Wer die Sichel kennt, weiß, daß sie dort 
am schärfsten ist. Zwischen zwei Rippen fuhr der 'gewetzte Stahl hin 
durch... 


Mit einem Ruck warf sich die alte Frau herum, so daß sie auf den Rücken 
zu liegen kam, riß mit entseizter, heftiger Gebärde die Sichel aus der 
Brust und — legte sie neben sich. Ihre Augen sperrten schreckensweit 
Der blaue Himmel stand darin. Gesicht und Kleider waren sandbedeckt 
Mit der Rechten, als wollte sie sich reinigen, fuhr sie einige müde Male 
die Brust auf und ab, die Linke umkrampfte noch immer den Zipfel der 
Schürze. Nach einer kleinen Weile jedoch schien die Witwe Rössel trotz 
ihrer sperrweit wachen Augen einschlafen zu wollen. Nun war es nur 
noch ein mattes Streicheln auf der Brust, bis endlich die Hand ganz stille 
stand — vor Müdigkeit, und weil die Arbeit ihres Lebens getan war... 
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Blinder Alarm 





„Wat, zu Neujahr wolln Se gratulieren? 





Stimme von oben 


Während meines Aufenthaltes in Lübeck lernte ich dort auch 
einen Pastor namens Petersen kennen, der in vieler Be- 
ziehung ein Original war. Im Grunde war er ein altes Kind 
in seiner strengen Gläubigkeit. Den Dingen der Welt völlig 
äabgewandt, zumeist in seiner Studierstube eingekapselt, 
ging er ganz in seinem Berufe auf und war felsenfest davon 
überzeugt, der liebe Gott werde sich ihm vor seinem Ab- 
scheiden irgendwie persönlich offenbaren, 
Nun bedurfte die Stirnseite des Pfarrhauses dringend der 
Erneuerung. Dem Herrn Pastor konnte man mit so etwas 
Weltlichem nicht kommen. Darum nahm die resolute Frau 
Pastorin die Sache in die Hand. Sie bestellte die Hand- 
werksleute, ein Gerüst wurde angebracht und alle sonstigen 
Vorbereitungen wurden getroffen. Der Herr Pastor merkte 
von alledem nichts, auch nicht die Verdunkelung seiner 
Studierstube. Er las, schrieb und meditierte wie sonst 
Eines Morgens rief nun ein Maurer vom oberen Gerüst 
einem untenstehenden Handlanger zu, der auch zufällig 
Petersen hieß: „Petersen! Petersen! Bring mir ook 'n Tau 
rufl” 
Der Herr Pastor hatte den ganzen Satz nicht vernommen, 
Schon beim ersten Rufe des Namens war er erregt aufge- 
standen. Da war ja die Stimme von oben! Da war die 
sehnlich erwartete Offenbarung! 

\ Und verzückt kniete Pastor Petersen nieder, kreuzte die 

| Arme über der Brust, neigte demütig das Haupt und sprach: 
„Rede, Herr! Dein Knecht höret.” 


(R. Kriesch) 





Fi: 


Zu den Amtsobliegenheiten Pastor Petersens gehörte es 

auch, den Studierenden des Lehrerseminars Religionsunter- 

richt zu erteilen. Bei der weiten Entfernung zwischen Pfarr- 

hof und Seminargebäude hatte man mit Rücksicht auf das 
| Alter des Geistlichen die Vereinbarung getroffen, daß die 
Seminaristen die Religionsstunden im Pastorat erhielten. 
Aber auch bei schneller Gangart brauchten die jungen 
Leute für den Weg hin und zurück je zehn Minuten, Man 
einigte sich also dahin, daß die der Religionsstunde vor- 
ausgehende Unterrichtsstunde fünf Minuten früher geschlos- 
sen, die ihr nachfolgende fünf Minuten später begonnen 
werde. Aber auch Petersen sollte von seiner Stunde am 
Anfang und am Ende je fünf Minuten opfern. Als die Semi- 
naristen ihm diesen begründeten Wunsch vortrugen, da rief 
er schmerzlich aus: „Aber, meine Herren, Sie kürzen mich 
ja vorn und hinten!” 
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Eine Sammlung echter, urwüchsiger bayerischer Volkslieder, herausgegeben von Prof. Kurt Huber und Kiem- 
Pauli. Mit Noten für Gesang, Zither- oder Gitarrebegleitung und Zeichnungen von Eduard Thüny. „Jedem, 
der Freude an volkstümlichem Wesen, der Empfinden für die einfachen Regungen der Volksseele hat, wird 
bei diesen Liedern das Herz aufgehen“ — schreibt die Zeitschrift „Der bayerische Sänger“. Zweite Auflage. 
Kartoniert RM. 1.60, In allen Buch- und Musikalienhandlungen! Verlag Knorr & Hirth G.m b.H., München. 
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Lieber Simplicissimus 


(Zeichnungen von ©. Nückel) 





Gutsbesitzer L. in N., ein tüchtiger Landwirt und 
Obstzüchter, hat eine neue Birne gezüchtet. Er 
benennt sie nach seiner Frau. Eines Tages schickt 
er mir die letzte Nummer der Obstzüchterzeitung. 
Sofort fällt mir im Anzeigenteil die groß aufge- 
machte Empfehlung dieser neuen Birne auf: 


Neul Aus meiner Edelzucht! Neu! 
Olga L., dickbauchig und feinhäutig. 
Gutsbesitzer L. in N. 


* 


Welche junge Mutter wäre nicht hoch erfreut, 
wenn man das Lob ihres Sprößlings singt! 
„Dunnerwettstock noch eens”, sagte die alte Frau 
Grothe, Mutter unseres Dorfgastwirts und selber 
schon vielfach Großmama, zu meiner Frau: „Ihr 
Kleener is ja all een oddentlich handlicher 
Burschel” 

„Ja“, entgegnete meine Frau stolz, „ich nähre ihn 
auch selber!” 

„Na, denn ook!” meinte Mutter Grothe. „Ick 
hewwe mine ook alle selber jJenährt — jedet een 
janzet Johr lang. Wat is aber ook ut die Würmers 
jewodden! Seihn Se sick blot minen Ältsten an, 
den Krüjer — twee unn een’n halben Zentner hett 
der jetzt uff'n Puckell” 





Der Herr Pfarrer hatte in seinem Garten drei neue 
Birnbäume angepflanzt, die aber trotz aller Liebe 
und Sorgfalt nicht recht gedeihen wollten. Schließ- 
lich ließ er den Nachbar Christian zu sich bitten, 
der zwar nicht sehr fromm war, aber von den 
Bäumen etwas verstand. Ihm klagte er sein Leid, 
Da er außerdem den Christian gerne auf bessere 
Bahnen gebracht hätte, ließ er auch allerlei er- 
bauliche Worte einfließen vom Segen des Herrn, 
der über das Wachsen und Gedelhen der Natur 
sich breite, wenn man ihn gläubigen Herzens er- 
bitte. Der Christian nickte dazu, besah sich die 
drei kranken Bäume, betastete die Rinde und 
untersuchte den Boden. „Herr Pfarrer”, meinte er 
dann und kratzte sich hinter der Mütze, „wenn I 
ebbes sage dürft: do hilft's Betta nix meh, do 
g’hört Mischt naal” 

Sprachlos vernahm’s der Pfarrer. 





Kruschkes haben seit kurzem ein neues Mädchen. 
Neulich klingele ich abends um 9 Uhr in einer 
dringenden Angelegenheit bei Kruschkes an. 

Nach einer ganzen Weile meldet sich das Mäd- 


chen. Hastig sagt sie: „Hier bei Kruschke und 
Herr und Frau Kruschke sind weggegangen und 
Sie möchten ein andermal anrufen.” 
„Augenblick, liebes Fräulein“, rufe ich, „seien Sie 
doch, bitte, so gut und schreiben Sie einen Zettel 
für Herrn Kruschke, er möchte sofort...” 
„Huch!” kreischt da das Mädchen entsetzt auf. 
„Ist dort ein Herr? Ich kann doch Jetzt nicht mit 
einem Herrn telefonieren! Ich bin doch schon im 
Nachthemd!” 


Und legt den Hörer auf die Gabel. 
* 


Die Kunst, folgerichtig zu denken, muß frühzeitig 
geübt werden. Jedenfalls ist die Schule dieser 
Meinung. Sprachlehre aber ist besonders geeig- 
net zur Entwicklung der jugendlichen Logik. Kürz- 
lich sollten nun Schüler durch Anhängen von End- 
silben Wörter bilden. 

„Zum Beispiel”, sagt der Lehrer, „Bild — Bildnis 
oder Gleich — Gleichnis, verstanden?” 
„Jawohll Hintern — Hinternis“, ruft da der kleine 
Xaverl. 


* 


Ich sitze in der einzigen Rasierstube meines Dor- 
fes und warte geduldig auf den Augenblick, in 
dem der gewichtige Fleischermeister, der vor mir 
an der Reihe ist, geschabt zu werden, sich er- 
hebt. Auch seinem Söhnchen, das er mitgebracht 
hat, scheint die fast feierliche Handlung allmüh- 
lich zu lange zu dauern. Zuguterletzt bringt der 
Barbier dem Dicken einen Schnitt am Hals bei 
und bemüht sich nun emsig, mit dem Alaunstift 
das stark hervorquellende Blut zu stillen, Da wird 
es dem Kleinen denn doch zu bunt und ebenso 
neugierig wie eindringlich fragt er: „Vadder, wos 
schreibt dir denn der Mann noch an dein’ Hals?” 











Die Olympifchen Spiele zu Berlin waren die größten, jhönften amd befuchteften 
Spiele, die die Welt je gejehen hat. Sie werden c8 vieleicht auf lange Zeit bleiben. 
Über die mannigjaltige Berichterftattung des Tages hinaus fordern Teilnehmer 
und Michtteilnehmer eine gejchlofjene Zujammenjchan diejes Weltereigniffes, 
einen ordnenden und endgültigen Erlebnis: und Ergebnisbericht. Hier ijt er! 
Franz Miller, der Starter zu Berlin, LoS Angeles und Amfterdam, von 
Beruf aus Mann der Feder, tvar wohl der VBernfenjten einer, diefes erjte Ers 
Tebnids und Ergebnisbuch herauszugeben, zufammen mit Baron P. von Ice Fort 
und Dr. 9. Harjter und unter Mitarbeit weiterer nambajter Radlente, Es ift 
geglüdt, in diefem Buche nicht nur das unvergefjliche Erleben diejer olympiichen 
Tage padend zu gejtalten, jondern darüber hinaus auch die großen Gefichtsr 
punkte, namentlich in der Leichtathletik, richtungtveifend heranszuarbeiten. Weit 
über hundert charakteriftifche Bilder ergänzen nicht nur das gejchriebene Wort 
vorsrefilich, jondern twirfen auch für jih als Dofument und Nacherlebnis. 


Neichsjportführer von Tichammer und Ojften 

nibt dem Buch folgendes Geleitwort mit anf den Weg: „„Dentichlands Nationale 
mannfchaft bat ihre Pflicht getan. 33 goldene, 26 jilberne und 30 bronzene 
Medaillen find der verdiente Lohn und der Beweis für den fämpferifchen Einjat 
unferer Yungens und Mädel, Ych begrüfe e8, dafz der bei den XI. Olympifchen 
Spielen in Berlin errungene groje Erfolg von Fachleuten in Wort und Bild 
für alle Zeiten in diefem Buch fejtgehalten wird. — Mögen die Leitungen der 
Olympia-Sieger unferer Jugend Vorbild und Anfporn fein 1 

160 Zeiten, 124 Bilder auf Kunftdrudtafeln. Leinen NM. 4.80, brofdiert 3.60. 
Sn allen Budbandlungen zu baben! 
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Lieber Simplicissimus 


Als nach dem großen Kriege für Frauen und 
Mädchen die Mode der kurzen Röcke aufkam, 
schieden sich die Leute in drei Lager, Die eine 
Gruppe fand Gefallen an der Neuerung und 
machte auch kein Hehl daraus, die andere 
schäumte über von sittlicher Entrüstung, die dritte 
endlich setzte sich aus denen zusammen, die die 
Sache an sich ganz nett und harmlos fanden, sich 
äber von Amts und Berufs wegen wenigstens 
nach außen hin entrüsten mußten. Damals wurde 
im Allgäu eine Bezirkslehrerversammlung abge- 
halten. Die Rock-Frage kam natürlich auch zur 
Sprache. Mehrere Redner hatten schon gegen die 
neue Mode gesprochen. Als dann aber auch noch 
der Bezirksschulrat sich über die Verderbtheit 
der heutigen Weiblichkeit ereiferte, da konnte 
sich eine junge Turnlehrerin, ein fesches Sport- 
mädel, nicht mehr halten und rief in die erstar- 
rende Versammlung hinein: 

„Send doch frohl Da brauchet Ihr no nimme so 
weit naufz'denkel” 

* 


Im Jagdhause war einmal die hübsche Junge 
Nichte des Jagdherrn, eine Stadthannoveranerin, 
zu Gast. Er nahm sie mit auf Pirsch und Ansitz in 
seinem Bergwaldrevier. Als sie in das Jagdhaus 
zurückgekehrt waren, meinte er: 

„Daß unser Stadtmädel mir in der Dunkelheit auf 
den schwierigen Wegen so gut hat folgen kön- 
nen, ist wirklich überraschend.” 

„Aber Onkelchen!”, antwortete sie, „du hast ja 
so 'nen nüdlichen Rückstrahler!” 

Und streichelte sein kahles, schimmerndes Hin- 


terhaupt, 
* 


Ein dem Frauenstudium nicht sehr geneigter Pro- 
fessor begann, nachdem sich bei ihm auch Stu- 


dentinnen eingefunden hatten, seine Vorlesung im 
Wintersemester mit den Worten: „Meine Herren 
und Damen! Ich sage nicht, meine Damen und 
Herren, weil die Damen nur in der Minderzahl 
sind. Früher habe ich nur zu sagen brauchen: 
Meine Herren! — Das war eine sehr schöne Zeit. 


* 


Die Revisoren bei Großbanken haben es nicht 
immer leicht, ihren Tätigkeitsberichten den ge- 
nügenden Umfang zu geben, und so empfahl ein 
Revisor vor kurzem folgendes: Die Rechnungen 
für Klosettpapier sind in Zukunft nicht mehr über 
Konto „Büromaterial“, sondern über Konto „Rei- 
nigung“ zu verbuchen. 


* 


Inge besucht mit ihrer Mutti zum ersten Male den 
Zoologischen Garten. Beim Anblick der vielen 
unbekannten Tiere ist Inge ganz benommen, und 
ihr kleines Plappermündchen bleibt stumm. 
Plötzlich taut sie auf und ruft: „Mutti, hier sind 
auch richtige Tierel” Und leuchtenden Auges be- 
trachtet sie eine Schar Hühner. 


* 


In der Anfängerklasse öffnet sich die Tür und 
lächelnd tritt der Schulrat ein. Staunend betrach- 
ten die Kleinen den fremden Mann. Dann hebt 
ein kleines Mädchen den Zeigefinger. Der Lehrer 
sieht es mit Unbehagen; denn das Mädchen Ist 
seine eigene Tochter, 

„Nun“, sagt der Schulrat gütig, „was willst du 
sagen?” 

„Ich weiß, wer du bist! Mein Vater hat gar keine 
Angst vor dir!” kräht die Kleine ins Schulzimmer. 





Als ich auf einem Pirschgang einen Weg kreuzen 
mußte, kamen zwei Frauen, offensichtlich Kur- 
gäste, daher. Ich grüßte und wollte weitergehen, 
als die eine meinte: „Ach, Herr Förster (Kleider 
machen Leute!), könnten Sie uns wohl sagen, wo 
hier die Vogelschau ist?" — 
„Vogelschau?” fragte ich. 
„Ja, sagte die Sprecherin, „Vogelschaul Es soll 
hier von der Vogelschau aus so 'n wunderschönen 
Blick auf das Herzberger Schloß geben und da 
möchten wir gern hin!” 
—It11- 

* 


Unlängst, Anfang Oktober, komme ich zufällig In 
eine kleine Siedlung am Stadtrand, die vor zehn 
Jahren recht kunstlos errichtet worden war. Ver- 
wittert sind die Häuschen und so winzig, daß die 
Möbelwagen fast größer sind, die der Umzugs- 
zeit halber an den Straßen stehn. Nachdenklich 
schlendre ich dahin, als es klirrt. Richtig, Im Hause 





a 


vor mir ist die Fensterscheibe zerbrochen. Durch 
das Loch aber dröhnt ein Männerbaß: 

„Justav, wie oft hab’ ich dich nu aber schon 
jJesagt, du sollst det Fenster uffmachen, wenn du 
dich das Jakett anziehst!” 





Unser 


neuestes Werk 


Dr. Alexander Koch 


BETT 


UND 


COUCH 


ist 


Es ist ein unentbehrlicher Ratgeber für die Ausgestaltung des Schlofraumes 
und für die Schaffung von reizvoll-gemütlichen Wohnräumen. Das Werk, 
das mit 85 Abbildungen ausgestattet ist, wendet sich an jeden, der in seiner 
Wohnung mehr sieht als nur eine Gelegenheit fürMohlzeit und Nachtlager. 


„Behaglichkeit im Heim” 


ist das Leitwort, das unsichtbar über jedem der schönen Bilder steht. Sinn 
und Liebe hierfür zu wecken, mit praktischen Vorschlägen zu dienen ist 


sein Zweck. 


VERLAGSANSTALT ALEXANDER KOCH 


GMBH. 
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Kühle Mädchen 
Sn 7 


(R. Kriesch) 





„Was, das Wasser ist Ihnen noch net heiß genug? Ich weiß net, zu meiner Zeit haben die Madeln viel 
mehr innere Hitzen g'habt!“ — „Kunststück, die waren auch wie 'ne Kochkiste angezogen |" 


Zweikampf mit Geschenken 


Zwei Jagdnachbarn, die sich so vergrämt gegen- 
überstanden, daß sie kein Wort miteinander spra- 
chen, suchten sich gegenseitig zu treffen und auf 
ihre waidmännischen Schwächen und Sünden auf- 
merksam zu machen, indem sie sich mit durch die 
Post zugestellten Büchern, deren Inhalt oder Titel 
Anspielungen auf jene Schwächen und Sünden 
enthalten sollten, bombardierten. Die Widmungen 
lauteten jeweils immer: „Herrn — — zur Beach- 
tung“ oder „Herrn — — zur Warnung“. So erhielt 
der eine das Buch „Kein Heger, kein Jäger”, 
woraufhin er dem andern das Werk „Die Hege” 
übersandte. Der eine suchte den andern mit dem 
„Geschenk“ zu übertrumpfen, aber bisher hatten 


die anzüglichen Gaben sich ungefähr die Waage 
gehalten. Auf das Buch „Schach dem Wilddieb” 
erhielt der Spender vom Gegner das Werk „Wild- 
diebereien und ihre Bekämpfung”. Als der eine 
einsah, daß der andere die Hiebe abzuwehren 
wußte, glaubte er, den Gegner durch die Über- 
sendung von „Knigges Umgang mit Menschen” 
in einer kaum abzuwehrenden Weise zu treffen, 
aber die Antwort war nicht von Pappe; denn der 
Nachbar sandte ein Werk über Säuglingspflege. 
Schließlich hatten sie die Nase voll und wollten 
Schluß machen, aber jeder wollte den letzten 
Trumpf haben. So verfiel denn jeder auf das be- 
rühmte Werk von Goethe, das schon manche 
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Streitigkeit auf kurzbündige Art beendet, manche 
aber auch vor den Richter gezogen hat: sie be- 
schenkten sich gegenseitig mit „Götz von Berli- 
chingen” und jeder lachte sich, bevor die nächste 
Post eingetroffen war, im stolzen Bewußtsein der 
tödlichen Niederlage des Gegners ins Fäustchen. 
Da brachte die Post gleichzeitig jedem die 
gleiche Schlußabrechnung und keiner war zu- 
nächst froh, bis der eine sich überzeugte, daß die 
ihm zugesandte Gabe ihrer Bedeutung (in diesem 
Zusammenhangel) beraubt war und er sich nicht 
getroffen zu fühlen brauchte, Er hatte eine Schul- 
ausgabe bekommen, in der die bewußte Ein- 
ladung gestrichen war, H. 


Mittelmeer-Probleme 


(Wilhelm Schulz) 


art 


N mu 


BE 





In Famagusta auf Zypern lebte bekanntlich vor vielen hundert Jahren Fortunatus, der jenen unerschöpf- 
lichen Geldseckel und jenes Wunschhütlein besaß, mit dem er ungesehen fliegen konnte, wohin er wollte. 





Wir empfehlen den derzeitigen Machthabern der Insel, im Hinblick auf ihre kostspieligen militärischen Pläne 
unter der Bevölkerung eine Razzia nach dem Verbleib besagter Wertgegenstände anzustellen, die ja, wie 
die alten Volksbücher berichten, früher sowieso schon einmal in englischem Besitz gewesen waren. 
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(Wilhelm Schulz) 


R 





Dinkelsbühl 





Nächtlicher Besuch 


Wie ein Dieb bin ich in der Dunkelheit in diese 
Straßenecke geschlichen. Im hintersten Winkel 
habe ich mich zwischen Wagenrädern und Karren 
versteckt. Hier verstaut der Schmied seit Jahren 
die reparaturbedürftigen Stücke. Niemand ver- 
mutet an diesem Platz und zu dieser späten 
Stunde einen Menschen. Die ganze Straße Ist nur 
durch zwei Gaslaternen schwach beleuchtet. Es 
geht auf den Winter zu. Wenn ich noch eine 
Stunde in meinem Versteck ausharre, wenn mich 
kein Hund verbellt, kann ich mein Vorhaben aus- 
tühren, Es Ist ganz still um mich, man geht hier in 
diesem ländlichen Flecken zu vorgeschriebener 
Stunde schlafen. 

Da drüben liegt „unser Haus”, die Stätte meiner 
Kindheit. In der großen Stube ist noch Licht, die 
Fensterläden sind fest verriegelt, kein Ton dringt 
zu mir. Die Wetterfahne, deren sich der Vater im- 
mer rühmte, klappert noch wie früher. Das Licht 
in der großen Stube wird ausgelöscht. Ich tat 
es vor Jahren so oft; denn ich war immer der 
letzte der Familie, der seine nächtliche Ruhe- 
statt aufsuchte; mit überwachen Sinnen glaube ich 
die Drehung des Gashahnes wahrzunehmen. Was 
habe ich vor, was trieb mich hierher? Soll längst 
Verklungenes noch einmal aufleben? Der Verstand 
doziert: „Laß ab von deinem Plan, guter Freund, 


geh wieder zurück zum Bahnhof! In zwel Stun- 
den bist du in der Stadt, bei einer Flasche Wein 
kannst du deinen Rückfall ins Romantische ver- 
gessen!” 


Kannft d 


Das Sprecenlernen ift nicht fhwer. 
&s geht fait fpielend, fozufagen. 
Aadı hödftens fünfzchnhundert Tagen 
fehießt tadellos das Maulgemehr. 


u’s? 





Und gerne Mnallt’s dann, oft und laut, 
einfache Schüffe und verzichte, 
Mitunter freilich gibt's Konflikte, 

was manchen weniger erbaut. 


Trotz alledem: man treibt’s fo fort. 
Man wehrt fid für die meiften ‚fälle 
vermittels fpradjlicher Duelle. 

— Erft mit uns felber ftirbt das Wort. 


Wer denkt: wozu? Wer fagt: umfunft? 
Wer bfinzelt fragend nadı den Sternen? 
Ja, lieber $reund, das Schweigenlernen 
ift eine fhmwierigere Kunft! Dr. Owiglas 


Während mir diese Gedanken durch den Kopf 
schießen, bin ich schon über die Straße auf die 
ändere Seite gehuscht. Mein Herz klopft wie 
rasend; überflüssige Furcht, sage ich mir, man 
schläft ja hier schon längst! Ich verweile einen 
Augenblick am Lattentor; fest darf man sich nicht 
dagegen lehnen, es quietschte damals, wenn man 
es tat. Das Schloß brauche ich nur ein wenig an- 
zuheben, und lautlos öffnet sich das Hoftor. Der 
jetzige Besitzer scheint kein großer Neuerer oder 
vorbildlich korrekter Mensch zu sein; er hat es 
nicht für notwendig befunden, Schloß und Riegel 
in Ordnung zu bringen, Gut sol Ein Schritt vor- 
wärts, meine Hand greift nach der Eisenstange, 
die ungefähr drei Meter hoch am Haus hinauf- 
führt; sie dient als Erdung für den Blitzableiter, 
Zwei tüchtige Kletterzüge würden genügen, und 
ich könnte mühelos ins obere Stockwerk in meine 
Schlafstube gelangen. — Die Leute, die jetzt 
„unser Haus” bewohnen, sind anscheinend recht 
vertrauensselige Menschen; der Hausschlüssel 
hängt nämlich wie bei uns am Nagel an der Tür- 
füllung. Schon habe ich ihn in der Hand. Mit eini- 
ger Übung konnte man früher geräuschlos auf- 
schließen. Es gelingt mir auch jetzt. Derartige 
vertraute Handgriffe verlernt man nie. Die Mutter 
freute sich immer über diesen Trick, den nur ich 
allein vollbrachte. Ja, die Mutter! Sie verriet nie 
die Stunde meiner immer so späten Heimkehr. Elf 
Stufen führen in die drel oberen Zimmer. Lautlos 
nehme ich mehrere Stufen auf einmal, nur bei 
der sechsten muß ich große Vorsicht walten las- 
sen, die knarrte früher ganz gefährlich. Jegliche 
Beklemmung ist von mir gewichen, Es kommt mir 
nicht in den Sinn, daß man mich hören könne, 
Lörm schlüge und „haltet den Dieb” riefe, nein, 
ich bin so ruhig, daß ich mich selbst wundere — 
gehöre ich nicht hierher? Die Tür zu meiner Schlaf- 
stube ist nur angelehnt, ich lausche einige Se- 
kunden; erwachsene Menschen scheinen hier 
nicht zu schlafen. Es war auch nur Platz für ein 
Bett da. Vorsichtig drücke ich die Tür welter 
auf und trete ein. Durch die zwei kleinen Straßen- 
fenster fällt spärlich Mondlicht auf ein Kinderbett- 
chen, nun höre ich auch die ruhigen Atemzüge 
des Kindes. Ich vermeide, es anzusehen. Zwei 
Schritte weiter, und ich schlage den Vorhang zu 
einer kleinen, schmalen Kammer zurück. Hier ver- 
staute Ich meine Kinderschätze, hier las Ich wahl- 
los Buch für Buch, hier zierte Ich die Wände mit 
Drucken aus den verschiedensten Illustrierten Zeit- 
schriften! Auf einem Stuhl, den Ich in der Dunkel- 
heit greife, verträume ich etliche Zeit. Wenn jetzt 
die Mutter leise riefe: „Karl, bist du da?”, würde 
ich ohne Zögern „ja” antworten. Ich mühe mich 
nach dem Todesjahr der Mutter ab, ich weiß es 
nicht mehr. Es fällt mir so schwer, meine Gedan- 
ken zu sammeln, ein schlimmes Erinnern Jagt das 
andere. Ich denke an den Bruder in Brasilien. War- 
um ging er so von heute auf morgen fort, warum 
schrieb er nicht ein einziges Mal in den langen 
Jahren? Ja, und seit dieser Zeit wurde die Mutter 
immer weniger, und sie weinte viel, und im 
Hause ward's still, unheimlich still, der Vater starb, 
die Mutter siechte schmerzlos dahin. 

Man gab mir einen Vormund. Der tat mich in 
die Lehre, er meinte, es sei „höchste Zeit”. Das 
Essen schmeckte mir bel den Leuten nicht, die 
nun den unteren Stock des Hauses bewohnten. 
MeinSchmetterlingsnetz wareinesTages verschwun- 
den, wahrscheinlich hatte man es verbrannt. Geige 
durfte ich nur sonntags spielen, wochentags war 
der Kasten verschlossen — über den Schlüssel 
durfte ich nicht verfügen. Drei lange, qualvolle 
Jahre „betreute“ man mich; als meine Lehre be- 
endet war, vermittelte mir ein Bekannter eine 
Stelle in der Stadt. Der Vormund ließ mich gehen, 
und wie gern ging ich! Die Welt stand mir offen. 
Nun bin ich wieder hier und muß immer an die 
tote Mutter denken. Ich möchte so gerne nach 
unten in die große Stube. Früher beobachtete ich 
manchmal durchs Schlüsselloch die Mutter, wie 
sie über dem Kinderbildnis des Bruders Tränen 
vergoß, den Kopf auf den Arm legte und lautlos 
schluchzte. Und schon schleiche ich die Treppe 
herab... 

Die Türe ist offen. Hier rechts hing die Uhr, deren 
heller Schlag durchs ganze Haus tönte. Leise, 
leise öffne ich das Fenster nach des Nach- 
bars Hof. Auf dem Fensterbrett standen immer 
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Dreimächtekonferenz beim Währungsdiktator Goldkalb 


(Karl Arnold) 



































„Abwertung ist noch keine Bewertung, meine Herren! Der Wert der Bewertung ist Stabilität!“ 


viel Blumenstöcke, Schnittblumen liebte die Mut- 
ter nicht. Ich will gerade versuchen, in der Dun- 
kelheit die Gegenstände des Zimmers zu unter- 
scheiden, als ich mit dem Arm an etwas stoße. 
Es fällt zur Erde, es klirrt, aus dem früheren elter- 
lichen Schlafzimmer ruft eine Stimme: „Mann, 
steh’ auf, es ist jemand in der Stube, schnell, 
mach’ Licht!“ — Ich setze ohne Besinnen über die 
Fensterbrüstung in den Hof, schwinge mich über 
die Mauer, gelange in einen Garten, Hunde fan- 
gen an zu kläffen, Stimmen werden laut, das 
letzte Hindernis, der Gartenzaun, ist genommen, 
ich jage durch die kleine Gasse, am Bach ent- 
lang, aufatmend verschnaufe ich im Feld an 
einem alten Baum. Tränen kollern mir über die 
Backen, meine Hände sind zerschunden. Ich laufe 
nach der nächsten Bahnstation, Der erste Frühzug 
fährt erst in drei Stunden. Müde, zerschlagen, mit 
wirten Gedanken gehe ich, ein Heimatloser, auf 
der alten Landstraße dahin, der ungeheuren, mich 
verschlingenden Stadt zu... Karlpeter. 


Die Kapelle 


In X. ist eine neue Kapelle eingeweiht worden. 
Onkel Balduin war auch dabei. Nach seiner Rück- 
kunft erzählte er: „Kinder, stellt euch vor: Vor 
der Kapelle ist 'ne Kanzel aufgebaut, links davon 
steht der Kirchenchor, rechts davon die Musik- 
kapelle. Schön. Vor der Kanzel die Festteilnehmer. 
Erst wird ein Choral gesungen, dann die Glocke 
geläutet, daß ich denke, das Türmchen fällt ein, 
dann singt wieder der Kirchenchor, daß die Lüfte 
zittern. Alles ist erschüttert, so dröhnt es. Dann 
steigt der Geistliche auf die Kanzel und redet, 
nein donnert| Seine Stimme ist wie ein Gewitter. 
Dann setzt wieder der Chor ein und der Gesang 
schwillt an wie ein Orkan. Alles um uns herum 
bebt förmlich, so gewaltig ist der Schalll Und in 
das Abschwellen des Gesanges, in das Nachzit- 
tern der vielen Stimmen fällt plötzlich die Kapelle 
ein...” 

„So mußte es kommen“, rief der Vetter Emil und 
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lachte wie ein Sachverständiger, „jaja, diese Bau- 
meister!” 

Tante Minna aber setzte voll Genugtuung hinzu: 
„Ein wahres Glück, daß wenigstens niemand in 
der Kapelle drinnen warl” 


Billige Kur 


Zu einem bekannten Urologen kommt ein lebens- 
lustiger alter Herr und klagt Über ein Blasenleiden. 
„Wie alt sind Sie jetzt, Herr Oberberger?”, fragt 
der Arzt. 

„Siebzig gewesen, Herr Doktor,” 

„Na, in diesem Alter sind derartige Beschwerden 
keine Seltenheit.” 

„Aber“, meint der Patient etwas gekränkt, „mein 
Freund Max ist noch älter und sagt, daß er ganze 
Nächte lang ohne jegliche Beschwerden durch- 
bummeln könne.” 

„Nun, sagen Sie das eben auch!”, beruhigt ihn 
der Arzt. 





Den Helden des Altazar 


(Eduard Thöny) 


- 








EIER ZIFR, 














und taten fchweigend ihre Pflicht. 
Nun leben fie und — jollen leben! 


Sie hielten aus und wanften nicht, 
den Höllenjchrecken preisgegeben, 
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Spanisches Soll und Haben RN N 


Geschäft stimmt, Genosse! Spanien hat sein Blut gegeben, und Moskau bekommt dafür sein Gold!“ 








(Karl Arnold) 





Wenn Winter wird 


Von den Sorgen eines Aestheten 


Edgars Herz pochte, seine Schläfen hämmerten, 
und seine goldene Armbanduhr tickte; sonst war 
nichts in dem geschmackvoll eingerichteten Raum 
zu hören, dessen verchromte Möbelgestänge in 
bewußtem Gegensatz zu den geblümten Chints- 
überzügen, den dem Körper angepaßten weich- 
gepolstertenSitz- und Halbliegegelegenheiten stan- 
den. Edgar trat ans Fenster und preßte die glü- 
hende, hohe, leicht gefurchte Stirn, die sich über 
der männlich schön geschwungenen Nase wie 
die marmorne Bastion einer altchinesischen Tem- 
pelstadt aufbaute, gegen die kühlenden Fenster- 
scheiben. 

Draußen hatte es zu schneien begonnen, und ein 
kalter Wind trieb die ersten Flocken des Jahres 
sowohl an den kühlen Scheiben, wie auch an der 
glühenden Stirn vorüber. Es schneite, jetzt im 
Oktober, zu früh für das Jahr und viel zu früh 
für Dr. Edgar Wellensittich. Der Schnee legte sich 
schwer auf die noch belaubten Bäume und drückte 
sie und Edgars Gedanken nieder. Ach, wie kurze 
Zeit war es erst her, daß er in nicht auffallend 
gebügelter weißer Flanellhose und knapp ge- 
schnittenem meerblauem JackettamStrande 
gewandelt war, sinnend, was er wohl be- 
ginnen könnte, aber es war ihm nichts 
eingefallen. Noch lag die Bräune auf sel- 

nen Wangen, die er sich in langen Som- 
merstunden In mühevoller Kleinarbeit äm 
Strande liegend erarbeitet hatte. Manche 
Stunde hatte er dazu gebraucht, um Hellig- 

keiten unter Nasenflügeln und Augen- 
deckeln in das gleichmäßige Braun zu ver- 
wandeln, das man jetzt trug und das von 

Sport zeugen sollte und stahlharten Mus- 

keln und von Gefahr-trotzen, und ohne 

das kein Mann von Welt sich unter seines- 
gleichen zu zeigen wagte. 

Vorbei, vorbei, und jetzt schneite es 

schon, jetzt, wo er mit seinen Wintervor- 
bereitungen noch längst nicht fertig war. 

Das war es, weswegen seine Wangen 
glühten, seine Schläfen pochten, sein Herz 

schlug — und nur die Uhr tickte auch so- 

wieso. 

Jetzt galt es zu handeln, jetzt mußte Dr. 

Edgar Wellensittich zeigen, daß er ein 

Mann war, einer von schnellen Entschlüs- 

sen, der in das Rad der Entwicklung mit 
hurtigen Händen eingriff und es vorwärts 

trieb in die große unbekannte Ferne. 


©h, er war ja kein Neuling auf seinem Gebiet, 
er kannte die Fachliteratur, die sich mit seinen 
Dingen befaßte. Hatte er nicht mit heißem Be- 
mühen die Journale durchaus studiert, in denen 
man lesen und sehen konnte, wie sich der ele- 
gante Mann zu tragen hatte? Jawohl, das hatte 
er, da konnte er sich nichts vorwerfen. Ihm war 
es niemals passiert, daß sein Wagen etwa eine 
Lackierung zeigte, die man voriges Jahr getragen 
hatte. Keine Mühe hatte er vorgeschützt, sich 
mit den von der Mode kategorisch geforderten 
Hunderassen stilvoll zu umgeben, und er hätte 
mit der etwa notwendigen blauen Ulmer Dogge 
sein letztes Stückchen Brot geteilt, um ihnen zu 
gleichen, von denen die eleganten Journale in 
Bild und Wort kündeten. Ja, er hatte nicht mit 
der Wimper gezuckt, als der Ruf zum Volkhaften 
auch sein feingeschnittenes Ohr erreichte, und er 
hatte sich hinter dem Pflug fotografieren lassen 
und mit Garbe und Dreschflegel beim Erntefest. 
So überaus nah stand er seiner Zeit und verstand 
ihre feinsten Regungen und Anregungen. Wenn 
es ein Parfüm gegeben hätte, das den Duft der 


Tachydenklihe Begegnung 


von Ratatösfr 


Dafj es Mienfcen gibt, welde Bücher fchreiben, 


und andere, die diefe Bücher vertreiben, 
das bar fih im Aaufe der leten Wochen 
beim Publifum wieder mal "rumgefprocen. 


Berreffs des Erfolges im großen und ganzen 
verweifen wir auf die Tabresbilanzen . . . 


Am beurigen Erntedanffeft fab ich einen 


netten, älteren Dichter über feinem ZwerfhgenFuchen 
(weinen. 


Daneben ftand, verftaubualabaftern, 
eine Dafe mit bolden Refeden und Altern. 


Und als id, den diefer Anbli bewegte, 


ibm liebreih die Hand auf den Schnizbudel legte 


und mic Beifpielen aus der Agrifulume 
ibm ermunternd unter die Visfe fubr, 
da dankte er lächelnd für mein Bemühen: 
„Schön... 
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« und wie bringt man Buchweizen zum 
[Blüben?” 


saatenschwangeren Scholle ausströmte, kein Zwei- 
fel, er hätte darnach gegriffen und seinem hüften- 
umspannenden Frack einen Hauch Kuhstall ver- 
liehen. Aber ach, wie langsam arbeitete auf die- 
sem Gebiet die chemische Industrie, und nirgends 
fand er eine Anpreisung, in der es hieß: Sie um- 
weht der Hauch des morgendlich erfrischten Hir- 
ten, wenn er aus der Stalltür tritt, und der ganze 
Zauber der Landwirtschaft... 
Aber Jetzt spielten seine langen schmalen Hände 
nervös auf der Fensterscheibe — was hätten sie 
auch sonst anderes tun sollen? Dieses Verweilen 
bel der hinauszögernden und zeilenverschwenden- 
den Tätigkeit älterer Romanhelden dauerte bel 
diesem Manne der Tat, in dem wir unschwer 
einen Brückenbauer oder sonst eine technisch 
verhaftete Idealgostalt aus der nie rastenden Fan- 
tasie eines Filmregisseurs erkennen dürfen, die 
im ersten Akt mit wehendem Schopf und trotzig 
zurückgeworfenem Kopf ins Leben hinaus- und 
im fünften ins stille Glück hineinturnt, nur den 
Bruchteil einer Sekunde. Sein ganzer sehniger 
Körper straffte sich, wurde ein stahlhartes Ner- 
venbündel, gesammelte Kraft, gefesselte 
Energie, gebändigte Schönheit, zackige 
Stromlinie, unaufhaltsames Vorwärtsdrän- 
gen, vollsaftige Männlichkeit und so wel- 
ter und so weiter. 


Jeder Kenner verwickelter psychischer 
Vorgänge hätte auf den ersten Blick er- 
kennen können: hier hat sich einer durch- 
gerungen. 


Wie weit sind wir doch noch davon ent- 
fernt, die Geheimnisse des Menschen" 
herzens ganz entschleiern zu können, seine 
Tiefen, seine Abgründe, seine gipfelfrohen 
Höhenlagen kristallklar in einem kurzen 
Kapitel dem nach des Tages Hast und 
Mühe Entspannung suchenden Leser dar- 
zustellen. Spät wird das gelingen, sehr spät. 


Wir können hier nur die äußerlich sicht- 
baren Merkmale einer Wandlung aufzei- 
gen: Dr. Edgar Wellensittich schritt zum 
Telefon, wählte mit sicherer Hand am 
Selbstwähler die Nummer seines Schnei- 
ders, und mit fester und klarer Stimme rief 
er inden Apparat: „Herr Pentschorek, auch 
ich gehe jetzt von den unifarbenen Stof- 
fen ab und bekenne mich zum großen 
Karo dieses Winters.” Foitzick. 


Das Märchen von den Erdstrahlen 
(Olat Gulbransson) 
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Korbinian glaubt an tödliche Erdstrahlen.... Man sieht ihn nie ohne Wünschelrute. Hier hätte er sich gerne ausgerastet..., 















































...aber die Wünschelrute zeigt Gefahr anl Müde strebt Korbinian seinem Heim zu... -.. doch unterm Bett ist eine Wasserader. 








Verzweifelt geht er in die Fremde. Hier schlägt die Rute nach oben aus... ».. Korbinian hat eben einen Wasserkopf! 
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Die Fleine Reiterin 


(Seihnung von €. Chöny) 


Eine Eleine Weile 

muß; ich vor der Türe ftehn. 
Dann heißt es: „Eile! 

Laf dich fehn!” 


Ein Herr Pam gefchritten, 

ein Kerr vom Mittelrang. 
„Heute abend? Dürft ich bitten? 
Dielen Dank!” 


Der Herr meinte, ich werde 
anderswo mehr als hier; 
zumal mit dem Pferde, 
und diefes mit mir. 


Es war ein Kerr vom Aleere, 
vielleicht ein Kapitän. 

Ich danke für die Ehre: 
„DEee, um zehn!“ 


Los! Ein Zelt aus Leinen, 
Lichter und NTanegefand; 
hundert Blicke wie einen — 

am Band, 

Über Schönheit läfjt fich ftreiten, 
einen Film ficht jedermann, 
Aber wenige fönnen reiten 


N 


wie ich es fann. 


A 


Um zehn Bam ich gegangen, 
der Herr, der ftand jchon da. 
Er tätjchte mir die Wangen 
und fprach von Afrika. 


Ss 


EIN 


5 


Da gäb’ es Beduinen, 

die müßt’ ich reiten jehn, 

faft Fönnt’ ich es gleich ihnen. — 
Ich lief ihn ftehn. 


Dies ift die Dolte, 

der Salto dies, der Todesjprung. 
Ob ich hier fortgehn follte? 
Ich bin jung! 


Heut im Gewimmel 

ein Puffer! für mittlere Herrn, 
ATorgen — oder im Himmel 
ein Stern. 


Ein Stern beim himmlifchen Wagen, 
dort aehör’ ich hin, 
Denn ich bin, mehr ift nicht zu fagen, 
eine Reiterin, 

Bans Leip 





Nach zweitausend Jahren 





{R. Krlesch) 
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„Da ist mir kürzlich Ovids „Liebeskunst“ empfohlen worden. Sagen Sie mal, Herr Hasinger, ist das 
Buch nicht reichlich veraltet?“ — „Das kann man nicht sagen, meine Gnädigste, auf dem Gebiet ist 


wenig Neues hinzugekommen!“ 


Maß um Maß 


Der Pfarrer von Holzhausen war nach einem 
Bittgang mit seinem Mesner beim Stiefelwirt 
in Gramling eingekehrt. Als es zum Zahlen 
kam, bemerkte er zu seinem Verdruß, daß er 
den Geldbeutel vergessen hatte, Er bat den 
Wirt, die Zeche aufzuschreiben, aber nicht so, 
daß alle Welt es auf der schwarzen Tafel 
über dem Faß lesen könne. „Feit si nix“, er- 
klörte der Wirt beruhigend. Als der Pfarrer 


nach einiger Zeit wieder beim Stiefelwirt zu- 
sprach, las er auf der Tafel: „Dominus vobis- 
cum 2 Maß, Et cum spiritu tuo 4 Maß.” 


Diät 
Bel der Guglöderin ist das Kind krank. Es 
hat Blinddarmreizung. Der Arzt kommt bereits 
zum dritten Male. Er trifft die kleine Patientin 
beim Essen an. Rasch nimmt er ihr den Teller 
vom Bett und sagt entsetzt: 
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„Aber Frau Guglöder, Speckknödel dürfen Sie 
dem Kind nicht geben, die sind ja viel zu 
schwer! Das müssen Sie doch einsehen!” 


Da schüttelt die Guglöderin den Kopf: 
„Wissen S’, Herr Doktor, mit die Speckknödel, 
da haben mir unser Erfahrung. Die tun dem 
Kind gar nix; da hat unser Großmutter, neun- 
zig Jahre ist sie alt worden, noch drei Stund'‘ 
vor ihrem Ableben sechs große davon ’gessen 
und nix ham s’ ihr g’macht!” 


Die rare / Von Hasse Zetterström 


Fräulein Alice Akerholm kam aus der Stadt, um 
meinen Freund Lindström und mich zu besuchen. 
Wir freuten uns sehr, daß sie kam; denn sie 
brachte gute Konserven und mehrere Flaschen 
Wein mit. 

Fräulein Akerholm ist eine sehr angenehme und 
liebenswürdige junge Dame, die oft sehr un- 
mittelbare und originelle Eingebungen hat. 

Am Abend des ersten Tages sagte Lindström: 
„Du schläfst im Gaststübchen. Wir haben extra 
ein kleines Häuschen für dich gemietet. Da kannst 
du in einem Patentbett schlafen, das höchstens 
13% Meter zu kurz ist. Du bist ziemlich lang, meine 
liebe Alice!” 

Fräulein Akerholm war mit dem Gasthäuschen 
sehr zufrieden. Sie wohnte drei Tage dort. Als 
sie abfuhr, nahm sie den Schlüssel zur Haustür 
mit. Niemand glaubte, daß Fräulein Akerholm den 
Schlüssel gestohlen hätte; wir begriffen gleich, 
daß sie ihn aus Irrtum mitgenommen hatte. 

Wie sich später herausstellte, hatte sie ihn gar 
nicht mitgenommen. 

Da wir keinen Schlüssel hatten, konnten wir das 
Häuschen nicht zuschließen, was uns drei Tage 
lang beunruhigte und störte. Es wohnte zwar nie- 
mand in dem Häuschen, — wir halten aber alle 
beide auf Ordnung. Außerdem hatten wir das 
Häuschen mit Schlüssel gemietet. Es mußte einen 
sehr schlechten Eindruck machen, wenn wir es 
ohne Schlüssel zurückgaben. 

Am vierten Tage sagte Lindström: 

„Du mußt wegen des Schlüssels bei Alice an- 
klingeln. So geht das nicht. Was soll denn der 
Großhändler Blom, dem doch das Haus gehört, 
denken? Ich bin zu Genauigkeit und Ordnung in 
allem erzogen, Alice muß den Schlüssel her- 
schicken.” 

Fräulein Akerholm erklärte, daß sie den Schlüssel 
nicht mehr gesehen habe, daß sie die Tür zuge- 
schlossen und den Schlüssel herausgezogen, nach- 
her aber nicht weiter an ihn gedacht habe. In 
ihrem Gepäck könne sie keinen Schlüssel finden. 
Es müsse ein Irrtum vorliegen. Sie pflege nicht 
anderer Leute Schlüssel mitzunehmen. Sicher läge 





der Schlüssel in oder vor dem Häuschen, Sie 
grüßte herzlich und fügte hinzu, daß sie einen 
Mückenstich am linken Bein habe. 

Wir suchten aufs neue nach dem Schlüssel. Ohne 
Erfolg. Wir stellten sämtliche Möbel auf den Kopf, 
rüttelten sie, ließen sie los, packten sie wieder 
an und schleuderten sie abermals von uns. Wir 
benahmen uns genau so, wie man es immer tut, 
wenn man nach einer Sache sucht, die man nicht 
findet. Aber wir fanden keinen Schlüssel. 

Nach drei Tagen schrieben wir an Fräulein Aker- 
holm und sagten ihr, daß, wenn sie den Schlüssel 
auch nicht habe, es doch ihre Pflicht wäre, einen 
neuen anzuschaffen; denn sie hätte zuletzt den 
Schlüssel in der Hand gehabt. 

Fräulein Akerholm antwortete, daß ihr das Ge- 
schehene sehr leid täte, erklärte aber gleichzeitig, 
daß sie unmöglich einen Schlüssel anschaffen 


könne, da sie ja nicht wüßte, wie er sein müßte, 
um zu der Tür zu passen. Sie könne doch nicht 
gut zu einem Schlosser gehen und sagen: „Wol- 
len Sie so gut sein und einen Schlüssel zu einem 





toten Häuschen mit Vorgarten machen.” Kein 
Schlosser auf der Welt könne so einen Schlüssel 
machen, usw. ... 

„Das sind nur Ausflüchte”, sagte Lindström. „Sie 
will sich drücken. Aber sie muß einen Schlüssel 
besorgen!” 

„Natürlich, sagte ich, „Wir schicken ihr die Tür 
zum Maßnehmen. Wir könnten ja auch nur das 
Schloß schicken, aber das würde sie wahrschein- 
lich wieder verbummeln. Wir schicken die Türl” 
Am folgenden Tage wurde Fräulein Akerholm die 
Tür geschickt, nach ihrer Wohnung in der Stadt. 
Wir beauftragten einen Spediteur, ihr die Tür ins 
Haus zu tragen. 

Spät abends klingelte Fräulein Akerholm bei un- 
serem Amt an, man möchte doch mal hinschicken 
und nachsehen lassen, ob bei uns zu Hause alles 
in Ordnung wäre, 

Aber kein Schlüssel kam. Wir schrieben eine 
kleine Postkarte und fragten ergebenst an, ob 
denn die Arbeit im Gange wäre. Am Abend 
brachten zwei Männer vom Dampfer her die Tür 
angeschleppt. 

Wir saßen gerade auf der Veranda und bespra- 
chen die Möglichkeit eines Dorschfanges am Huf- 
vudskär, als die Tür kam. Sie war dieselbe ge- 


blieben, aber im Schlüsselloch steckte ein Zettel, 
auf dem stand: 

„Ihr könnt sonst jemand verulken. Ich habe 
keine Zeit für Euch. Übrigens fahr’ ich in ein paar 
Tagen nach Kopenhagen.” 

Fräulein Akerholm pflegt in Kopenhagen im Hotel 
Bristol zu wohnen. Wir sandten also die Tür nach 
Hotel Bristol in Kopenhagen. Das war eine sehr 
mühselige und sehr kostspielige Sache. Aber 
wenn wir uns mal etwas vorgenommen hatten, 
mußten wir es auch durchführen, 

Fräulein Akerholm kam ins Hotel. Der Portier er 
kannte sie wieder, freute sich sehr und sagte: 
„Es ist ein großes Kolli für Sie angekommen, gnö- 
diges Fräulein. Wir haben es auf dem Speicher; 
denn es ist so groß.” 

Fräulein Akerholm ging mit nach dem Speicher 
hinauf und nachdem zwei Leute der Bedienung 
fünfunddreißig Minuten mit Beil und Zange ge- 
arbeitet hatten, kam die Tür zum Vorschein. 
Fräulein Akerholm ging auf ihr Zimmer und weinte 
Dann schickte sie ein Telegramm: 

„Was soll das heißen? Ich verbrenne die Tür! 
Alice.” 

Wir antworteten umgehend: 

„Die Tür gehört Blom. Beschädigung strafbar. 
Sende den Schlüssel. Dänisches Eisen geht auch." 
Darauf erhielten wir keine Antwort. Wir warteten 
lange. Schließlich erfuhren wir, daß Fräulein Aker- 
holm weitergereist sel und die Tür im Bristol zu- 
tückgelassen habe, wo sie noch im Speicherraum 
liege. 

Wir gingen nun zum Tischler Lundström auf der 
Insel und bestellten eine neue Tür nebst Schlüssel 
Der Tischler Lundström nahm Maß und fertigte 
eine nette Tür an, aber weil es abends dunkel 
war, irrte er sich und nahm schwarze Farbe statt 
rote zum Anstreichen der Tür. 

Eine schwarze Tür paßt nicht so gut zu einem 
roten Haus wie eine rote Tür, weshalb wir eines 
schönen Vormittags, als die Sonne schien, das 
Häuschen schwarz anstrichen. So hatte alles die- 
selbe Farbe. 

Wir zogen dann fröhlich nach der Stadt und 
schrieben dem Eigentümer der Insel: 

„Die richtige Tür zu dem schwarzen Haus ist rot, 
weil das Haus rot war. Aber nun Ist das Haus 
schwarz, usw.” 

Lindström fand später den richtigen Schlüssel, 
Eines Abends, als er sich auszog, fiel er ihm aus 
einer Hosentasche. 

Wie er dahingekommen war, war ihm total un- 
verständlich. 















(Aus dem Schwedischen von M. Müller-Assindia / Zeichnungen von Rudolf Kriesch) 
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Hinter der Meute 


(E. Thöny) 





„Verflucht, gleich wird zum Halali geblasen, und mir ist noch immer kein dolles Jagderlebnis eingefallen!“ 


Aber Alexander! 


Ich rieb mir zum drittenmal die Augen, aber das 
jild wollte sich nicht ändern. Am hellen Mittag saß 
mein Freund Alexander auf der Straße und schaute 
mir herausfordernd entgegen. 

‚Alex! Alex!” sprach ich sanft, „jetzt wollen wir 
aber endlich einmal nach Hause gehen!” 

„Ich warte auf meine Frau!” versetzte er kühl. 
„Und dazu mußt du dich mitten auf die Straße 
setzen?" 

„Mitten?“ schrie er auf, „wieso mitten? Ich sitze 
nur mit zwei Dritteln meines Umfanges auf der 
Straße.” 

Tatsächlich befanden sich seine Schuhe und seine 
langen Hosenbeine bis zum Knie auf dem Bürger- 
steig. 

„Laß’ dich also überfahren!” sagte ich, und damit 
wollte ich weitergehen. 

„Ohol”" krähte Alexander, „das wäre ja noch 
schöner! Soll nicht, was dem einen recht ist, dem 


andern billig sein? — Ist denn dieses hier vor mir 
nicht ein Fußweg? Und sollte er nicht, wie der 
Name sagt, für die Fußgänger eingerichtet wor- 
den sein?“ 

„Allerdings!" rief ich von weitem. 

„Nun, und was ist mit dem Kraftwagen dort?" — 
damit zeigte er auf einen haltenden Wagen, der 
sich mit zwei Rädern und mit zwei Dritteln seiner 
Breite auf den Fußweg begeben hatte. 

„Das tut er doch aus lauter Rücksicht!”, belehrte 
ich meinen armen Freund, „um den Verkehr nicht 
zu behindern. Du jedoch 
„Welchen Verkehr?” fragte Alexander, schlicht 
wie ein Kind. 

m». du jedoch wirst dich mindestens erkälten!” 
Da grinste er: „Meine Hose hat einen doppelten 
Boden! — Und einen doppelten Boden hat übri- 
gens auch deine Verkehrsmorall” 

Harun al Raschid hätte ihm heimlich ein kleines 
Auto zugesteckt. Ich mußte Alexander seinem 
Schicksal überlassen. Dirks Paulun 
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Die Chauffee 


Es fiel einft einer Chauffee fo ein, 

fie wolle etwa unendlich fen —! 
Uad; foundfopiel Stunden Lauf 

fiel das denn Wanderer fchlieglich auf; 
er fah auf fid) und die Chauffee, 

es ward ihm übel, ward ihm weh — — 
Hulesst fpradh die Chauffee: „Wa ja, 
id) bin nun eben mal fo da; 

willft du durchaus was anderes haben, 
fo fpring' doc in den Waflergraben !" 





Wer mag nun gern im Schlamm verfaufen ? 
Da bleibt uns nichts als Weiterlaufen. 
Felix Riemkasten 


Die letzte Fuhre / von wiliy Reindi 


Die zwei Pferde gingen wie alle müden Karren- 
gäule am Tagesende schwer und verdrossen im 
Zug; stumpfe Ergebenheit drückte ihre Köpfe und 
das Messing an ihren Kummeten gleißte blind. 
Sie fanden ihren Weg auch ohne die lenkende 





Hand eines Fuhrmannes. Sicherlich kamen sie, 
man mochte das aus dem Wagen schließen, den 
sie zogen, von einer der Sandgruben her, deren 
es vor der Stadt in der Nähe des Stromes genug 
gab, und in den vom größeren Verkehr noch nicht 
berührten Straßen am Stadtrand mochte mancher 
den Kopf geschüttelt haben über den Unfug, ein 
Fuhrwerk führerlos durch die Stadt gehen zu las- 
sen. Die Pferde kamen mit Ihrem halbvollen Sand- 
wagen, ohne zu schrecken oder falsch auszuwei- 
chen, immer weiter und nahe an den Verkehrs- 
kern der Stadt heran, wo sie dann an einem 
Kreuzungspunkt, durch ein Auto bedrängt, vor 
der heftig klingelnden Straßenbahn stehen blie- 
ben und bereit waren, jedes erträgliche Schick- 
sal ruhig an sich herankommen zu lassen. Dadurch 
brachten sie freilich den auf jenem Platz postier- 
ten Verkehrsschutzmann in nicht geringen Zwie- 
spalt; or sah sich Jäh vor die unmögliche Aufgabe 
gestellt, dieses ungehörige und auf bloße Gesten 
nicht achtende Hindernis beseitigen zu müssen, 
ohne dabei seine Pflicht als Weichensteller In der 
lebendigen Bewegung der Stadt zu vernachlässi- 
gen. Es führte Jedoch ein mehr mitleldiger als 
schadenfroher Mann das Fuhrwerk bald abselts und 
hielt dort die Zügel, bis ein zweiter Schutzmann 
herbeigeholt war, der sich sofort den Namen des 
Fuhrwerksbesitzers notierte, den er aus einem 
an der Truhenwand angebrachten Täfelchen fest- 
stellte. Hierauf ging er mit den folgsamen Pferden, 
deren Zügel immer noch der Helfer in Verwah- 
rung behielt, nach kurzer und gesicherter Fahrt 
zum Anwesen des Besitzers. Der machte entsetzte 
und unschuldige Augen und begann nach An- 
hören des Sachverhaltes sofort wütend über den 
verlorengegangenen Fuhrknecht zu schimpfen. 
„Wo nur“, donnerte er los, „der verfluchte 
Bursche geblieben ist?” Vermutlich hocke der- 
selbe in einem Wirtshause, womöglich bei einem 
Luder von Frauenzimmer, wo er saufe und gar 
nicht bemerkt habe, daß die Gäule, sonst fromm 
wie die Lämmer, die er wahrscheinlich wieder in 
der prallen Sonne habe stehen lassen, inzwischen 
ungeduldig geworden wären und ohne ihn den 
Heimweg angetreten hätten. Er wolle diesem 
verdammten Burschen, sobald er heimkomme, 
schon eins aufsplelen! Der Sandgrubenbesitzer 
lachte wild, aufgeregt und verächtlich: der Bursche 
fürchte nämlich die beiden Stuten und wage sich 
bloß mit der Peitsche oder dem Gabelstiel in der 
Hand an die Pferde heran, haha, damit sich die 
Pferde vor einem fürchten sollten, der sich selber 
fürchtet Aber das habe nun ein Ende und das 
Bürschlein müsse sein Bündel packen, sobald es 
zur Tür hereintretel 

Der Schutzmann hatte das alles mit unbewegtem 
Gesicht angehört. Was der Besitzer sagte, änderte 
ja an den Tatsachen nichts. Er ging dann, nicht 
ohne zuvor nachdrücklichst gesagt zu haben, daß 
der Fall selbstverständlich angezeigt werden 
müsse. 

Nachdem der Besitzer die beiden Pferde — Fanny 
und Lies! hießen sie — im Stalle untergebracht 
und den Helfer mit einem Trinkgeld entlohnt 
hatte, machte er sich voll grimmigen Zornes auf 
die Suche nach dem verlorenen Knecht. Aber er 
fand ihn nicht; weder auf dem Wege, den die 
Pferde heute wie sonst gewohnheitsmäßig zurück- 
gelegt hatten, auch nicht auf der Baustelle, wohin 
der Bursche den ganzen Tag hatte Sand fahren 


müssen und die nun, nach Feierabend, von allen 
Arbeitern verlassen lag, ebensowenig stöberte er 
ihn in den Wirtsstuben auf, die er mit aufgereg- 
ten Fragen nach dem Verbleib seines Knechtes 
durchstürmte. So gelangte er vor die Stadt hin- 
aus und stand schließlich 
ratlos an der Stelle, wo 
von der breiteren Straße 
jener Fahrweg abzweigt, 
der durch die Donauwie- 
sen und die Felder sich 
hinzieht und zu einer sei- 
ner Sandgruben führt, in 
der derKnecht heute Sand 
geholt haben mußte. 
Und da spannte ein grim- 
miges Lachen das Ge- 
sicht des Herrn, weil er 
der Faulheit und Schlaf. 
sucht seines Jungen Knech- 
tes gedachte und nun 
der Lösung des Rätsels sicher war. Gewiß hatte 
der Bursche beim Beladen der letzten Fuhre sich 
in der Sandgrube eln schattiges Plätzlein gesucht, 
war dort eingeschlafen und bis Jetzt noch nicht 
aufgewacht; damit war auch erklärt, daß der 
Sandwagen halb beladen gewesen war — natür- 
lich, es konnte nicht anders sein! Der Zorn er- 
schütterte den Mann, wenn er daran dachte, wie 
er den Schläfer wecken werde. Der Feldweg 
führte Ihn rasch hinaus In die Einsamkeit von 
Wald und Wiesen und Herbstabend und hinein in 
die tiefe Sandgrube, In der er wirklich seinen 
Knecht fand, aber als Leiche und in einem ent- 
setzlich verstümmelten Zustand. Selber bis auf 
den Tod erschrocken, rannte der Mann bleich und 
zitternd in die Stadt zurück zur Polizeiwache, 
machte sich dort keuchend nur schlecht ver- 
ständlich und veranlaßte, daß alsbald in einem 
flinken Auto eine Kommission hinausfuhr, um den 
Tatbestand aufzunehmen und festzustellen, daß 
dem Unglücklichen die Schädeldecke zertrüm- 
mert, ein Arm abgeschlagen, der Brustkorb ein- 
gedrückt und noch andere Wunden beigebracht 
worden waren, die, weil für die Annahme eines 
Mordes keine Gründe sprachen, nur die eine 
Vermutung aufkommen ließen, der Bursche sei 
durch einen unglücklichen Zufall unter die Hufe 
der Pferde und die Räder des Gefährts gekom- 
men und habe so ein martervolles Ende gefunden. 
Und doch waren es zwar ungewöhnliche, aber 
sehr heftige Mörder gewesen, deren Opfer der 
Junge Pferdeknecht in der einsamen, weithin nur 
von Feldern umgebenen Sandgrube geworden 
war. 

Er hätte nur mehr diese letzte Fuhre aufzuladen 
und an der Baustelle zu entleeren gehabt, um 
dann Feierabend machen zu können, und diese 
Arbeit wäre bald getan gewesen, wenn er sich 
nicht so unsinnig über die Pferde geärgert hätte. 
Diese waren unruhig, weil ein spätes Gewitter 
am Himmel stand; auch verlockten sie die weni- 
gen Grasbüschel, die dünnhaarig aus dem Kies- 
boden sproßten, immer wieder zum Verlassen 
des Standortes, so daß der mit dem Aufladen 
beginnende Knecht sie 
einige Male heftig am 
Zügel zurückreißen und 
Immer wieder mit An- 
rufen zum Bleiben ermah- 
nen mußte. Er war Jedes- 
mal aufgebracht über 
die lächerliche und unver- 
nünftige Gier der Tiere, 
Ihren großen Bäuchen 
diese unzulänglichen Gras- 


halme einverleiben zu 
wollen. Es hatte geeilt 
nach der Mittagspause, 


weil er nach dem ersten 
Füttern weit über die 
erlaubte Zeit hinaus verschlafen und dadurch 
versäumt hatte, seinen Pfleglingen das zweite 
Heu auf die Raufen zu stecken, so daß sie mit 
größerem Appetit als sonst das Gras zupften 
und ernstlich einer kleinen Grasinsel zustrebten, 
die keine zehn Schritte entfernt vor ihnen wie 
eine Oase im Wüstensand lockte. Und als der 
Knecht gerade die Kette anzog, ‘welche die 
Truhenwände des Wagens in der Mitte zusammen- 
hält, rissen die Gäule abermals an den Strängen 
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und das Hinterrad des Wagens rollte ihm schmerz- 
haft über die Zehen. 


Aufschreiend vor Zorn, und als ob die Regung 
der Pferde eine ihm absichtlich zugefügte Bos- 
heit gewesen wäre, riß er den Prügel, den er 
zum Knebeln der Kette benutzte, aus seiner eiser- 
nen Verklammerung, rannte vor die Gäule hin, 
trieb sie mit wilden Gebärden rückwärts und ver- 
setzte der erschreckt hochgehenden Fanny einen 
harten Schlag über den Kopf. Als er sich dann 
wendete, um zum Sandhaufen zurückzukehren, be- 
kam Liesl, die Rappstute, hinter seinem Rücken 
ein häßliches Gesicht. Ihr alter verdrossener Kopf 
wandelte sich in eine boshafte schwarze Fratze, 
In ihren Augen blitzte eine feindselig entblößte 
Messerspitze, sie stülpte die Lippen auf und ihre 
gelben bleckenden Zähne erwischten unter dem 
Hemdärmel des Knechts auch etwas Fleisch. 
Der Bursche, tödlich erschracken, bleichzitternd 
vor Wut, stand im Nu vor den Köpfen der Pferde. 
Rachedurst überschwemmte sein Gesicht, als er 
mit erhobenem Prügel überlegte, wie er die 
Gäule am härtesten und gefahrlosesten züchtigen 
könne. 

Aber In den Tieren war etwas wach geworden. 
Sie standen so da, daß die Vorder- und Hinter- 
hufe sich fast berührten und die knochigen 
Pferderücken waren gekrümmt wie gespannte 
Bogen, die Hälse vorgereckt, die Köpfe wild auf- 
geworfen, mit heftig blasenden grellroten Nüstern. 
Beim Anblick dieser dämonisch verzerrten Tler- 
leiber überschauerte den Burschen die Ahnung 
einer Gefahr und eine grause Angst; er sah, daß 
diese Wesen ihm teuflische Feinde waren und 
fühlte sich gezwungen, blindlings zuzuschlagen. 
Sofort stiegen die zwei gekrümmten Gäule, von 
einem Willen hochgerissen, auf, daß die Deichsel 
krachte; wie Boxer standen sie riesig auf der 
Hinterhand, und der Prügel des Knechts prallte 
krachend an den wirbeinden Hufen ab. Und be- 
vor noch der Bursche geduckt und schon unter- 
legen sich wegschnellen konnte, warf sich die 
Les! mit ihrem schwarzen, dürren Körper vor- 
wärts, riß ihre Gefährtin mit und das Gefährt und 
landete ihr Eisen mit einem dumpfen Krachen In 
dem verhaßten Gesicht, von welchem all das 
peinigende Geschrei, all die maßlosen Drohungen, 
all der unverständliche Zorn und Schrecken aus- 
gegangen war, den sie bis Jetzt gefürchtet und 
erduldet hatte. Ein zweiter gezlelter Schlag zer- 
brach dieses Gesicht und warf den Leib quer vor 
die Hufe der aufgeregt stampfenden Fanny, die 
ihm den Brustkorb zertrat. 

Die Aufregung der Pferde war schon wieder in 
das Unterbewußtsein der Kreatur hineingesunken, 
als die beiden Mörder nach kaum einer Minute 
mit peinlicher Sorgfalt über den Leichnam hin- 
wegstiegen. Sie zogen den Wagen nach der 
Grasinsel, die sie Maul an Maul abrupften und 
zwischenhinein wohllg schnaubten. 

Da sich nach der kleinen Grasoase welterhin nur 
mehr Kies und Unfruchtbarkeit zeigten, standen 
sie hernach mit gesenkten Köpfen und halbge- 
schlossenen Augen, ein Sinnbild schläfriger Ge- 


a an 





duld, warteten eine Zeitlang, daß der Knecht käme 
und sie weiterführe, und weil sich nichts ereig- 
nete, übernahm Lies! als Leitgaul die Führung; 
Fanny folgte gehorsam wie immer, sie fuhren 
eine schöne Schleife durch den weichknirschen- 
den Kies, verließen die Sandgrube und wären, 
wenn sich das alles nicht heute in der hastigen 
Zeit der Autos und Straßenbahnen, sondern vor 
dreißig Jahren ereignet hätte, sicherlich nach 
Hause gekommen, ohne verhaftet zu werden. 
(Zeichnungen von O. Nückel) 


Rolling Home 


Dor fohr von Hamburg mol fo’n ohlen Kaffen, 
Mit Namen bheet de Magelban, 
Dor weer bi Dag Feen Tid tom Braffen, 
Dat leer man all bit obends ftobhn. 
Rolling home, Rolling home, 
Rolling home across the sea, 
Rolling home for merry Hamborg, 
Rolling home, my girl to see. 





Bi Dag dor funn dat weihn un blofen, 
Dor wör nod) lang Feen Hand anlegt, 
Doch fo an’n Abend eben no veer Glofen, 
Denn wör de ganze Plünnkrom firedt, 


Chor 





Rolling home... ufw. 


Dat weer fo recht den DhIn fien Freeten, 
Dat gung em över Danz un Ball, 

Har Ianmaat fiE grod de Pip anfteefen, 
Denn röp fe: Pull de Grotmarsfall. 


Ghorus: Rolling home... ufw 


D Magelban, du holder Kaften, 

Dit Leed Fannft di as Denkmol nöhm! 

Bi Gnee un Regn wafht Janmocı de Maflen, 
Un achtern fupt fe unfen Köm. 


Ghorus: Rolling home... ufw. 








Aus Hans Leip: „Das Hapagbuch von der Seofahrt“. Verlag Knorr & Hirth G.m.b.H., 
München. Zeichnung von Eduard Thöny 
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Lieber Simplicissimus 


Nach einer langweiligen Reise steige ich abends 
in einem kleinen ländlichen Gasthof ab. Am Mor- 
gen hatte ich keine Zeit mehr, mich rasieren zu 
lassen und so beschließe ich, dies Jetzt vorzu- 
nehmen, der Ordnung halber. Ich gehe also aus 
meinem Zimmer, treffe den Wirt und frage: 


„Herr Wirt, wo kann 
lassen?” 


man sich hier rasieren 
Der Wirt sieht mich tieferstaunt an, betrachtet ge- 
nau mein Gesicht mit den Bartstoppeln und meint 
dann: 

„Was, jetzt am Abend? Aber der Herr sind doch 
ganz allein gekommen!” 





Bei dem Sägewerksbesitzer nebenan war ein 
Fräulein aus der Stadt zu Besuch. Die Fuhrleute 
machten ihre Glossen Über sie, weil sie gar so 
mager war und die üppigen Formen der orts- 
ansässigen Mädchen durchaus vermissen ließ. 
Einer suchte sie indessen zu verteidigen. Sie sei 
sehr gescheit und habe vielleicht mehr Grütze 
im Kopf als manche andere. 

„Mag sein“, erwiderte darauf ein Junger ver- 


schmitzt, „aber mir send solche, wo Dommheite 
em Kopf habe, lieber!” 


* 


An einem nebligen Herbsttag, nach einer langen 
Wanderung über Land, besuchen ich und mein 
Freund einen Bekannten in X. In der Stube ist 
es warm und behaglich und das aufgetischte 
Essen ist gut zubereitet. Wir lassen es uns 
schmecken. Mein Freund jedoch wird dauernd 
vom Hund des Gastgebers belästigt. Das Tier 
läßt sich nicht verscheuchen, immer wieder drängt 
es sich heran, knurrt und bellt, kurz zwar, aber 
drohend. Da reißt meinem Freund die Geduld. 
„Zum Donnerwetter, was hat denn der Hund?” 
raunzt er ärgerlich. 

„Ach, sagt der Bekannte, „das ist man bloß sein 
Teller, von dem du ißtl” 


* 


Nach vielen Jahren treffen alle meine Freunde 
wieder in der Vaterstadt zusammen, Ich lade 
sie ein in mein Häuschen vor der Stadt. Sie 
kommen alle, darunter auch Heinrich, der leiden- 
schaftliche und erfolglose Jäger. Wir reden von 
der Jugendzeit und trinken und reden wieder 
und es wird spät. Beim Abschied merken wir, 
daß Heinrich fehlt. Im ganzen Häuschen ist er 
nicht zu finden. Endlich entdecke ich ihn im Gar- 
ten, und zwar auf der Bank unter dem Birnbaum. 
Er schnarcht dort lauthals. 

„Heinrich“, wecke ich Ihn auf, „auf was wartest 
du denn?” 

„Sch ... Sch ... Sch ...“, murmelt er. 

„Komm‘, sage Ich teilnehmend, „Ich zeige es dirl" 
Aber ich war auf falscher Fährte. 

„Sch ... Sch ... Schußlichtl” kommt es über seine 
Lippen. 





(Zeichnungen von ©. Nücke 


7 





Friedrich ist ein leidenschaftlicher Bridgespieler. 
Neulich sitzt er in seinem Stammcaf& und lang- 
weilt sich fürchterlich, weil seine Partner sich 
wieder einmal reichlich verspäten. Da kommt ein 
netter älterer Herr zu ihm an den Tisch und lädt 
ihn zum Schachspielen ein; Friedrich sagt zu. Der 
ältere Herr stellt die Figuren auf das Schachbrett. 
Friedrich sieht verwundert drein; denn vom 
Schach hat er keinen Schimmer. 

„Na, so ziehen Sie doch endlichl”, drängt der 
ältere Herr. 


„Hm“, murmelt Friedrich, „zuerst eine Frage: wie 
hoch kann man reizen?” 


* 


In einem christlichen Erholungsheim im Schwarz- 
wald wird den Gästen mittags, bevor sie an die 
bereits aufgetragene Suppe gehen können, Je- 
weils eine kurze Betrachtung über einen Bibel- 
spruch geboten. Als meine Frau dort war, wurde 
unter anderem gemahnt, das Innere Feuer wach zu 
halten. „Erkaltet nicht’, rief die Vorsteherin zum 
Schluß beschwörend aus, „erkaltet nicht!" 

„Mir net“, rief da im Hintergrund ein ärgerlicher 
männlicher Brummbaß, „aber d’ Supp’.” 
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Aber wer mitten im Leben steht, muß wissen, 
was es bei ihm daheim und draußen Neues gibt! 


Lieber Simplicissimus 


In unserem kleinen Ort war heuer im Sommer 
auch eine Anthroposophin, ein zerbrechliches, 
ätherisches Wesen, Die erklärte abends auf der 
Bank vor dem Haus dem erstaunt aufhorchenden 
Bauern, der Mensch habe neben seinem „grob- 
materiellen Leib” auch noch einen sogenannten 
Astralleib, der jenen unsichtbar durchdringe. Der 
Bauer schüttelte mit dem Kopf, sagte aber nichts. 
Nachher Jedoch meinte er zu mir: „Wie mag bei 
dem Frauezimmer erscht der Astralleib aussehe, 
es ist ja an ihrem ‚grob-materielle' nix dräl" 


* 


Mein Freund Poller ist beleibt, zum mindesten 
sehr gewichtig. Früher behauptete er zwar stets, 
er hätte zu schwere Knochen und deshalb ein so 
schweres Gewicht. Aber vor einem Monat ging 
er doch zu einem Arzt und der schickte ihn zur 
Entfettungskur in ein Bad. Neulich treffe ich Pol- 
ler, rosig und unverändert. 

„Gut schaust du aus‘, sage Ich, „aber ganz unter 
uns, dünner scheinst du auch nicht geworden zu 
sein!” 

Da streicht sich Poller sinnend über das Wangen- 
fleisch. „Weißt du“, lächelt er, „ich habe mir das 
mit der Abmagerung überlegt. Bedenke, da wür- 
den mir ja melne Anzüge nicht mehr passen!” 


* 


In einer Münchner Familie wird Besuch aus Eng- 
land erwartet. Das ist für den Jüngsten ein gro- 
Bes Ereignis, von dem er seit Tagen spricht. Kurz 
vor der Ankunft der Gäste sagt nun der ältere 
Bruder zum Jüngsten: „Wann der Londoner 
B’suach kommt, darfst du net zu Tisch, well das 
in England net üblich is!” „Mir san hier in 
Deutschland!” erwidert der Kleine. Da greift der 
Vater ein: „Man richtet sich in solchen Fällen 
nach den Bräuchen der Gästel” Sprachlos ver- 


nimmt es der Kleine. „Hoi“, sagt er dann, „und 
wenn Schwarze kemma, setzt's euch ihr nacha 
auch nackig an’ Tisch?” 


* 


So etwas Unbeholfenes wie meinen Freund 
Muckel gibt es nicht so leicht wieder. Körper- 
lichen Übungen abhold, betrachtet er seinen Kör- 
per nur als eine Art Gestell für seinen Kopf. 
Neulich besuche Ich Ihn. Staunend sehe ich, wie 
er am Boden liegt und versucht, eine Kerze zu 
machen, 

„Nanu‘, sage ich, „du treibst wohl Gymnastik?” 
„Mensch”, knurrt er, „ich bin doch verlobt!” 
„Und?“ 

„Und meine Braut ist Gymnastiklehrerin! 
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Zu meinem Jagdfreund, dem Landwirt B. in R., 
kommt ein Schwager zur Schnepfenjagd. Der 
Schwager ist etwas schwerhörig und darum wird 
ihm Edith, die Nichte, als Horchposten mitgege- 
ben. Schweigend stapfen sie durchs Gelände. 
Nichts regt sich im stillen Wald. Endlich hört man 


eine Schnepfe quarren, Da fragt der jagdfrohe 
Schwager aufgeregt: „War das eine oder warst 
du das, Edith?" 

* 


Fünfundzwanzig Jahre ist Emil alt und er ist 
Untermieter bei dem Ehepaare Kleinwinzig. 
Neulich hat sich Emil in ein junges Mädchen ver- 
liebt und dieserhalb ein Gedicht verbrochen. Es 
hatte holprige, aber sehr feurige Verse, das 
Gedicht, und es trug die Überschrift: „An die 
Geliebte.” Durch die Gemütsbewegungen etwas 
kopflos geworden, ließ er das Gedicht auf sei- 
nem Tisch liegen. 
Spät abends kam er heim, entdeckte strahlend 
das Gedicht, das er schon verloren glaubte, über- 
las es und stutzte; denn es stand 
in der Handschrift der Frau Klein- 
winzig noch folgender Zusatz dar- 
auf: „Hierüber wird morgen früh 
mein Mann mit Ihnen sprechen!” 


* 


Eduard hat eine Witwe geheiratet. 
Es wäre alles schön und gut, aber 
sein eheliches Glück wird durch 
den Schatten seines Vorgängers er- 
heblich gestört. Er mag sich be- 
nehmen und verhalten wie er will, 
stets wird ihm in leicht vorwurfs- 
vollem Ton vorgehalten: „Bastian 
hat das immer so gemacht...” 
Als ihm’ eines Tages wieder zum Überfluß Bastian 
vor Augen gestellt wird, stülpt Eduard ärgerlich 
den Hut auf und verzieht sich an den Stammtisch. 
Eine Weile ist seine Frau sprachlos, dann murmelt 
sie entgeistert: „So hat das Bastian auch immer 
gemacht!” 
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Ein Kaffeehauserlebnis / von Ernst Hoferichter 


Jeden Abend sitze Ich in meinem Stammcafe 
und denke über die ewige Wiederkehr des Glei- 
chen nach. 


Gestern aber kleckste ein Farbfleck in das graue 
Einerlel. 

Neben der Dampfheizung hatte eine Dame Platz 
genommen, die es sich merken ließ, wie sle stück- 
weise mit der zweitklassigen Umwelt dieses 
Kaffeehauses vorlieb nehmen mußte. Sie brachte 
den Duft eines vornehmen Stadtviertels mit, den 
die künstliche Rose vergebens auf sich bezog. 
Die Dame kramte den Inhalt eines Schminkkastens 
aus ihrer Handtasche und legte das Handwerks- 
zeug auf den Tisch, Und bald sah alles wie vor 
Beginn einer Vorstellung aus ... 

Da öffnete sich die Tür des Lokals und ein knap- 
per Fünfziger mit Jagdlichem Aussehen schob sich 
langsam in die Helle, Ohne Hast übersah er die 
Tische — und sein Blick hakte an der feinen 
Dame ein. Mit einem letzten Rest von Unsicher- 
heit schritt er auf sie zu ... 

Vermutlich war dieser ersten Begegnung ein In- 
serat zwecks Ehe, eine Zuschrift mit Foto und 
näheren Angaben vorausgegangen. Ich fühlte, 
wie sich der eine Teil am anderen erst erholen 
mußte. Er zog ein Etui, das für eine Mundharmo- 
nika groß genug gewesen wäre, Daraus entnahm 
er eine Virginia. 


Die Gnä 


Die ersten Worte sind Immer die schwersten — 
und dem Manne konnte man es anmerken, daß er 
danach wie nach einem Trambahnbillett suchte, 
das unaufgefordert vorgezeigt werden mußte. 
Da — jetzt schien er es gefunden zu haben! Er 
schickte ein Lächeln voraus, das den folgenden 
Worten den Weg mit Teppichen belegen sollte. 
Aber da begann sie schon: „Als Sie bel der Türe 
eintraten, hatte Ich bereits ein sympathisches Ge- 
fühl, das ...” 

„Ja, dös hat's oft glei’ — so was kommt vorl ..." 
antwortete er befreit. 

„Ich meine, einen gewissen Kontakt, der schon in 
der Luft liegt, ehe noch ...” 

„Versteht sich naturgemäß! Wia i an Schlachthof- 
petern dös erstemal g’sehng hab’, da hat's mir 
aa glei’ an Riß geb’n ...” 

„Ach nein, Sie verstehen mich doch nicht so 
ganz ...|” 

„| versteh’ Ihna schon ... damals hab'n mir alle 
zwoa glei' in d’ Händ g’spieb'n und ein- 
g’schlag'n ...” 

„O, das ist wohl Ihr Freund, den Sie auch auf 
den ersten Blick ...?' 

„Freund kann ma aa net sag’'n — a Viech is er 
halt und die gleiche Natur hab’n ma halt...” 
„Lieben Sie auch so die Natur ...?” 





(R. Krlosch) 





„Mir macht keine was vor, ich war früher auch in Stellung, allerdings in bedeutend 


feineren Häusern als Sie!" 


„Und wial Da laß i mir nix nachsag’n ... da sauf‘ 
i an jeden untern Tisch awil” 

„Pardon, ich meine, ob Sie auch die Einfühlung 
und die Versenkung in Fauna und Flora lieben?” 
„Net z’wenig — i kenn’ mi aus! Zum Beispiel — 
kenna jetzt Sie a Manndl von an Weibl weg?” 
„O pful — was denken Sie von mir?” 

„No, pass'n S’ auf: | moan Ja dö Vetschinal Da 
san dö Linksdrahten dö WeibIn — und dös muaß 
jeder Naturfreund wissen, daß ..." 

„Ah, wie Interessant! Und das ist wohl eine leise 
Anspielung?“ 

„A Anspielung werd’ dös sei’I D’ Natur is vo 
dera Vetschina und sonst nixn! Fachkenntnisse 
san’s betreffs des Lebenskampfesl” 

„Also glauben Sie auch an die Beseelung der 
Pflanzen?” 

„Dös ist dö Pflanzen eahna Sach’ ... dös geht mi 
als G’schäftsmann nix o. Aber wenn Sie die bo- 
sagte Vetschina z’erst ins Bier eini taucha ... Sie, 
dös Is a Genußl” 

„Tja — und nachdem uns heute ein Inserat zu- 
sammengeführt hat, müßten wir einmal eine Wan- 
derung in die Natur unternehmen, um gemein- 
sam ihre tiefen Geheimnisse zu belauschen. Sie 
müßten auf einem Baum sitzen ...” 

„Als solider G’schäftsmann setz’ i mi auf koan 
Baum!“ 

w.. und dann müßten Sie auf einem Waldhorn 
auf mich herunter spielen und gelbe Blätter in 
mein Haar schütteln ...” 

„Siel Derblecka laß i mi von Eahna net, und un- 
keuschliche Zumutungen verbitt’ | mir, dös mer- 
ken S’ Eahnal” 

„Aber, ich bitte Sie ... ich wollte doch nur .,.1” 
u». Und an Hanswurschten mach’ IEahna no lang 
net! Da san mir no viel zu wenig Intim!” 

„Um Gottes willen, ich hab’ Sie doch nicht be- 
leidigt?! Ganz im Gegenteil wollte Ich ...” 
„Nas, zudraht is! Sie haben g’sagt mit Worten: 
— daß I auf an Baam aufi kraxeln soll und a 
Trompet'n ins Mäu nehma und ... Ober, zahl’n!” 
„Herr Anzensberger! Ich flehe Sie an ... es Ist 
doch nur ein Irrtum!” 

„| suach a anständige Frau mit Freude an der 
Natur, Herzenstrieb und Sinn fürs Geschäft. Geld 
braucht s’ net z’hab'n ...” 

„Herr Anzensberger ... Sie sollen der Kalser mei- 
ner Seele sein!” 

„A Dreck bin il" 

„Ich flehe Sie an, ich beschwöre Sie, Herr An- 
zensbergerl” 

„Freili, jetzt, wo d’ Kuah aus’m Stall is ... Zahl'n, 
Ober!” 

Die Dame schluchzte, daß sich die Tassen wie An- 
hängewagen der Straßenbahn schüttelten. 

u... Herr ... Anzensberger ... ich ... ich bin gar 
nicht so veranlagt ... ich bin gar keine feine 
Dame mit Bildung.” 

„Nur net lüag’ni Eahna Ihren wahren Charakta 
hab’ I erkannt” 


„Herr Anzensberger ... ich habe mich nur so 


verstellt, weil man bei Herren nie weiß, was . 
„Sol Und was is nacha mit dem Baam und mit'm 
Trompetenblasen g’wesen?” 

„Das hab’ ich nur Im Kino gesehen, und es war 
nie meine ehrliche Absicht, daß ..." 

„Und is’ wahr aa? Warum hast d’ dann dös net 
glei g’sagt, daß du solid bist?‘ 

„Weil es die Herren manchmal nicht wollen ...”, 
heulte sie. 

„Hör ’s Blecka aufl 
sehg’ni” 

„Sie haben also doch eine weiche Psyche?” 
„Fangst scho’ wieda 0? Ehrliche Absichten hab’ 
i inseriert, sunst nix ... Ober, jetzt bringen $’ 
uns a Flaschen Liebfrauenmilch!” 

Und die beiden rückten bald so nah zusammen, 
daß ich kein Wort mehr verstand ... 








I kann nix Rinnaugets net 


So und so weht der Wind ee 








Beim Heimweg: Siehst es, Benno, ’s hat schon g’holfen, jetzt kommt er pfeilgrad’ von hinten, der Wind!“ 
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(0. Nückel) 
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DivenSeer@übierunisel, Fon Anton Schnack 


Sie erhebt sich mit gebuckeltem Rücken aus dem Mer du Nord, Er freute sich auf den Fleischkoloß der Keule, 
Eine weiße Mauer von Steinspitzen im Innern. Gierig trank er geraubten Wein zu der gerösteten Kruste 
Unzugänglich und von Riffen geschützt liegt der Hafenplatz Das weiße Auge der nackten Mulattin lockte: Komm, Morgan! 


Darin ankerten die Freibeuterschiffe „Snapp Dragon“, „Bravo“ und „Gutes Glück“ Von sinternden Höhlen ist der Boden durchwühlt, 
Und Tanerten einst Tau aan Sch ara der ShontzEhen SUOSTEMNE Darin ruht der Silberschatz aus Panama und das Gold von Maracaibo, 


Die Perlen von Santa Fe, der süße Tabak von Merida. 





„Snapp Dragon“ hatte dreißig Kanonen, die gnadenlos schossen. 


Seidenballen, die auf dem Schiffe „La 
Das hei 
Und die 


Magdalena“ gekapert wurde: 
Nachts fischten die Räuber mit hellen Fackeln, Magdalena” "gekapert teurden, 


Scheiter aus gelbem Sandel, das sie Kerzenholz nannten 











® Gerät aus den verbrannten Kirchen von Cartagena 


Säcke mit dem schrecklichen Pulver aus Cherbourg. 
Am Tage hatten sie Tabak geraucht und Würfel gespielt. 


Wenn Morgan das Edelsteingewölbe mit der Fackel betrat, 
Aloekraut wächst vor dem Felshang und duftet bitter. Leuchteten die kostbaren Haufen — weiß, grün, violett und rot. 
Früchte sind viel: Bananen, Ananas, gelbe Melonen. Dumpf kam von der Steindecke der Brandungsdonner des Meeres. 
Aber die Männer liebten das Fleisch der suhlenden Schweine. 

Niemand mehr kennt zu der Höhle den Eingang. 
Wunderbare Vögel, Kolibris, Flamingos, Papageien Mit einem Granitstein, der einen Totenkopf trägt, ist sie verschlossen. 
Flogen auf, wenn der Schuß der jagenden Räuber knallte, Eingeritzt, kaum lesbar noch: Tortuga, on July 19th 1682. 


Henry Morgan hatte ein Rind mitten ins Herz geschossen, Das Skelett des Fackelträgers kauert drohend hinter dem verschütteten Felsblock. 
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Der Segen der Theaterpause sa sim 





„Was, du willst schon gehn? Sie ist doch sehr geschmackvoll angezogen: das Abendkleid im ersten 
Akt, der Badeanzug im zweiten...“ — „Hast recht, meine Liebe, jetzt seh’ ich mir doch den dritten an!“ 
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Am neuen künstlichen Wildpfad der Reichsautobahn 


(€. ©. Petersen) 


„Sehr nett, sehr anerkennenswert, aber einen Verkehrsschutzmann hätten sie auch noch hinstellen können!“ 
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SIMPLICISSIMUS 


VERLAG KNORR & HIRTH G.M.B.H., MÜNCHEN 





Moskau klopft ans englische Fenster 





„Bürgerkrieg in Spanien, höchst fatal, liegt aber weit ab, Unruhen in Frankreich, sehr 
peinlich, na, England ist ja eine Insel! Damned, wer warf da den Stein in meine Teetasse!“ 





[BIFL 


ERIGERZOZSTSZE 


BEAT URSZE 


Kleine 


TaüerEs- 


Das also ist der große Unterschied zwischen Kino 
und Theater, daß es Im Kino immer dunkel ist und 
im Theater auch manchmal hell. Wegen dieses 
manchmal Hellen gehen viele Leute ins Theater; 
denn sie sagen sich, was nützt mir der schönste 
Wallenstein mit erstem Teil und zweitem Teil und 
beigebogenem Lager, wenn ich dabei nicht das 
lila Seidenkleld mit großem Rückenausschnitt 
tragen kann. Im Dunkeln ist ein Rückenausschnitt 
so gut wie kein Rückenausschnitt oder noch viel 
mehr Ausschnitt, und Wallensteins Trilogie sieht 
sich noch einmal so gut an, wenn andere während 
dessen auch etwas von ‚diesem Ausschnitt sehen. 
Das ist eigentlich sonderbar. Dieses Phänomen 
bezieht sich nicht allein auf den Wallenstein und 
andere Bühnenwerke der klassischen Epoche, son- 
dern Überhaupt auf die dramatische Produktion 
aller Zeiten und Völker und gilt ebenso von „Tri- 
stan” wie von der „Helllgen Johanna”, Hanns 
Johst und Shakespeare. Höchst sonderbarl 
Außerdem braucht es durchaus kein Rückenaus- 
schnitt zu sein, sondern auch vorne; überhaupt 
kommen alle besseren Werke der Textilindustrie, 
Erzeugnisse der Konfektion, der kleinen und gro- 
Ben Schneiderinnen in Frage. 

Merkwürdigerweise hat sich dieser Einstellung die 
Theaterkritik noch nicht bemächtigt. Sie berichtet 
noch immer ausschließlich über die Vorgänge im 
vorderen, durch einen Vorhang abschließbaren 
Teil des Theaters. 

Ein Theaterbericht könnte auch so beginnen: „Ge- 
stern abend wurde Shakespeares ‚Hamlet’ ge- 
spielt. Frau Geheimrat Rippenbrecher trug im ersten 
Rang vorne links ein Cape aus Hermelin, während 
in der zweiten Parkettreihe rechts das nach 
Trachtenvorbildern aus dem Salzburgischen ge- 
arbeitete Kleid am Schluß des zweiten Aktes aller 
Augen auf sich zog und zum Erfolg des Abends 
wesentlich beitrug. 

Den auf der Bühne arbeitenden Künstlern gelang 
es für kurze Augenblicke, die Aufmerksamkeit so- 
gar von diesen modischen Höchstleistungen ab- 
zulenken.” — Solche Berichte sind nicht üblich, 
obwohl die Vorgänge auf der Bühne gelegentlich 
recht störend die Pausen unterbrechen. 

Das Bühnenspiel ist durchaus notwendig; denn 
wem würde es gelingen, zwei bis drei Stunden 
als Zuschauer ununterbrochen eine vornehme Hal- 
tung zu bewahren? Man braucht doch eine Zeit 
der Ausspannung, um frische Kräfte für die näch- 
ste Pause zu sammeln. Man will sich auch über- 
legen, über was man in der nächsten Runde geist- 
reich plaudert. Vergleiche mit anderen Aufführun- 
gen zeugen von Kenntnissen auf dem Gebiet des 
Theaters mit besonderer Berücksichtigung des 
Privatlebens der anfallenden Schauspieler und 
Schauspielerinnen. 

Die richtige Haltung während der Pause will ge- 
lernt sein, und sie gelingt dem Anfänger im 
Theaterbesuch keineswegs. Dieser ist durch die 
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Gebrauchsanweil 


sung 


T=hzesa-t.e-r 


Vorgänge auf der Bühne meist noch zu sehr In 
Anspruch genommen; durch Begeisterung für den 
Helden, durch Ablehnung des Bösewichts, als daß 
er jene vornehme Zurückhaltung zeigen könnte. 
Er weiß noch nicht welcher Bühnenkünstler so be- 
rühmt ist, daß er ihm seine Anerkennung erweisen 
muß. Der ganz Geübte oder Fortgeschrittene darf 
sagen: „Müller hat heute einen schlechten Tag” 
oder „Müller ist heute nicht ganz in Form”. Bei 
besonders auffallenden schauspielerischen Lei- 
stungen sind derartige Bemerkungen ganz vor- 
züglich und zieren ungemein. 
Umgekehrt zeige man sich entzückt von dem Trä- 
ger einer ganz unbedeutenden Nebenrolle, den 
überhaupt niemand bemerkt hat. Man prophezeie 
ihm eine große Zukunft und bedauere, daß er 
bisher noch nicht vor größere Aufgaben gestellt 
wurde. Man werfe hin, er sei der einzig richtige 
Mann, um den zweiten Dragoner im „Lager” zu 
spielen. 
Unerläßlich ist es, während der Pause gelegent- 
lich in irgendeiner Richtung zu grüßen. Man zeigt 
dadurch, daß man dazugehört, Die Sorge, daß 
solches irgendwie Befremden hervorrufen könne, 
besteht nicht; denn es ist sehr schwer zu kon- 
trollieren, wohin man seinen Gruß geschickt hat. 
Die Leute stehen in dichten Gruppen, und irgend- 
wo wird sich schon einer getroffen fühlen. Der 
Beobachter muß annehmen, daß man mit Irgend- 
einem bekannten oder berühmten Manne einen 
Gruß gewechselt hat. Außerdem sind überall 
einige kurzsichtige Leute zur Hand, die diesen 
Ferngruß höflich und ebenso vornehm erwidern. 
Es sind da allerlei Abstufungen möglich, von der 
formvollendeten offiziellen Begrüßung bis zum 
leichten Kopfnicken des Einverständnisses. Es wird 
immer Zuschauer geben, die der Richtung dieses 
Grußes folgen und Sie daran für einen Mann mit 
Beziehungen erkennen. 
Gestaltet sich der Applaus zum Schluß stürmisch, 
hat man Gelegenheit, sich inzwischen in der 
Garderobe Mantel und Hut zu holen und dann 
zum Endspurt in den Zuschauerraum zurückzu- 
kehren. Jetzt kann man mit den Schauspielern 
machen, was man will, man kann sie in immer 
neuen Gruppierungen herausklatschen, Held und 
Direktor, Direktor und Regisseur, Held und Dich- 
ter, Dichter und Held, oder auch alle zusammen. 
Die Zahl der Kombinationen ist fast unendlich. 
Jetzt bietet sich auch die Möglichkeit, ganz nahe 
an die Bühne heranzutreten und Einzelheiten an 
den Kleidern der Schauspielerinnen, die man vor- 
her nicht genau erkennen konnte, sorgfältig zu 
überprüfen. 
Sind viele Damen da, die noch wichtige Details 
der Toiletten zur Kenntnis nehmen wollen, kommt 
es zu immer weiteren Herausrufen, und immer 
wieder erscheint versehentlich der Dichter auch 
auf der Bühne. Foitzick 
(Zeichnung von R. Kriesch) 


Friedenstörer zwischen Deutschland und Frankreich 


(Karl Arnold) 











ge 












„Nur Mut, Genosse Thorez! Er darf uns nicht über die Grenze!“ 
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Traum im Movember, ven Dr. Owiglaf 





(Wilhelm Schulz) 


In der Nacht vor Allerfeelen und da ftand ich im Traum fie ächzten wie dantals bei jeglihem Schritt 
auf dem Marktplas daheim und erkannt’ ihm doch faunt. und nahmen doch hilfreich wie dantals mich mit. 

Und ich ftieg und ich ftieg durch die Dämmrrung hinan, 
Der Brunnen, die Lauben — wie Scyatten fo ftumm! bis von oben die Stufen ein Schein überrann, 


Diel Menschen, fremde Nlenfchen, hufchten raunend herum, 
Achtefig glänzte ein Stüblein aus Glas; 
Und das Haus, drin als Kind ich geweint und gelacht, wie das Kicht im Laternchen die Mutter drin jap. 
fteil hub fich’s hinauf in die dumfelnde Nadıt . . . Eine Tür’, o fo fhmal, tat auf ihren Spalt, 
und ein Antlig fpähte nad unten, fo alt: 
wie verfchrumpelte Uepfel das Wangenpaar, 
aber Augen darüber, fo blau und fo klar, 


Da wußt' ich's mit einem Mal, wußt' es gewiß: 
die Mutter, fie lebt noch — die längft mich verließ. 








Dort droben, zuoberft, da hauft fie allein, 7 Und ein Lächeln wuchs un den zahnlofen Mund, 
hat fcyeu fi) verfrochen und wartet nun mein. We bis ich endlich vor ihr auf der Schwelle ftund. 
Id; fchob mich in Haft durch den murmelnden Hauf!. Sie drüdte mic zag an die welfe Bruft, 





Sie flüfterte leife: „Ich hab's ja gewußt, 

ich hab's ja gefpürt diefe lange bange Nadıt, 
Das waren fie wieder, die Treppen fo ftol, wie hab’ ich's gefpürt, daß du meiner gedacht!’ 
erft graublauer Stein und dann fchwärzliches Holz; — — - _ — 


Ein Einarm fhloß mir die Pforte auf. 


392 


Die Geschichte von den starkriechenden Ziegen 


Eine amerikanische Groteske 7 Von Captain Meek 






er Rohrleger kam mit 
wankenden Knien aus 
dem Hinterhof des Hau- 
ses, das Hauptmann 
Adams bewohnte, lehnte 
sich an den Zaun und 
wischte sich mit zittern- 
der Hand den Schweiß 
vom Gesicht. Der Polizei- 
meisterbeobachtete den 
stummen Auftritt von 
ferne und kam heran. 
Dabei drang ihm ein außergewöhnlich übler Ge- 
ruch in die Nasenlöcher. Er blieb stehen und prüfte 
ihn mit vorsichtigem Schnüffeln. 

„Kanalgas”, sagte er. 

„Quatsch — Kanalgas!” versetzte der Rohrleger 
unfreundlich, „Ziegen!" 

„Ziegen?”, fragte der Sergeant überrascht. 
„Ziegen!”, bestätigte der Rohrleger festen Tones. 
„Hauptmann Adams hat für seinen Jungen 'nen 
Ziegenbock zum Spielen gekauft und ihn im 
Keller untergebracht. Gestern telefonierte Mrs, 
Adams mich an und sagte, es wäre Kanalgas im 
Hause, Ich wäre ja gleich gekommen, aber weil 
gestern Löhnungstag war — —" 

„= und du infolgedessen besoffen warst — 
schaltete der Polizeimeister ein. 

„= und ich zur Löhnungskolonne kommandiert 
und infolgedessen nüchtern war”, fuhr der Rohr- 
leger fort, „konnte ich nich abkommen. Gestern 
morgen telefonierte sie nochmal wieder und 
sagte, es wäre schlimmer geworden. Als ich in 
den Keller kam, hab’ ich gemeint, ich müßte mir 
‘ne Gasmaske umschnallen, sonst bliebe mir die 
Spucke weg. Die Gasrohre waren in Ordnung, so- 
weit ich bei dem Gestank feststellen konnte. Ich 
konnte mir erst keinen Vers machen, bis der Junge 
mit seinem Ziegenbock ’reinkam. Da ging ich weg. 
Weil nämlich meines Bleibens nich mehr war.” 
„Ziegen haben einen ganz besonderen Geruch”, 
sagte der Sergeant versonnen, „und wenn man es 
recht bedenkt, hat er wohl 'ne gewisse Ähnlich- 
keit mit Kanalgas, Ich entsinne mich, daß wir hier 
auf unserem Posten vor zwänzig Jahren oder so 
mal 'nen mächtigen Schrecken gehabt haben, weil 
es nach Kanalgas roch. Wir haben gesucht und ge- 
buddelt wie unklug, und nachher stellte sich her- 
aus, daß es von Ziegen kam. Das war damals, als 
wir den Ziegenmotor vom alten Pedro Lopez be- 
nutzten, um Wasser 'raufzupumpen.” 
„Ziegenmotor “ fragte der Rohrleger. 
Is das denn für 'n dolles Ding?” 

„Eine Vorrichtung, die wir im Jahre 1912 während 
der großen Trockenheit erfanden, um Wasser her- 
aufzupumpen”, antwortete der Sergeant nicht 
ohne Stolz. „Und wenn ich dir nu’ nen Rat geben 
soll, denn nimm 'ne Gasmaske vor dein Kinder- 
gesicht und bring den Ziegenbock in 'ne andere 
Box, bevor Mrs. Adams dich mal auf Frühzundung 
einstellt, Hast du vielleicht einen Mann von der 
Strafexerzierkolonne gesehn? Ich hab’ ihn schon 
vor ungefähr 'ner Stunde zur Kantine geschickt, 
weil er mir 'ne Packung Zigaretten holen sollte, 
und jetzt ist er weg.” 
„Ich habe keinen gesehen”, antwortete der Rohr- 
leger. „Aber wenn es dir darum zu tun Is — ich hab’ 
zufällig ‘ne Schachtel. Komm mal n’ bißchen von 
der Tür weg, damit wir nich mehr in Schußweite 
von dem Ziegenbock sind, und denn erklär' mir 
mal, was 'n Ziegenmotor is.” 

Der Sergeant ging über die Straße und suchte 
sich einen bequemen Baumstumpf aus. Dann griff 
er nach den Zigaretten des Rohrlegers. 
„Bohnenstroh”, bemerkte er. „Riechen beinahe 
ebenso schlimm wie 'n Ziegenbock.” 

Er zündete sich eine davon an, tat ein paar 
bedachtsame, paffende Züge und lehnte sich be- 
haglich zurück. 

„Hast du schon 'mal was von Schutzgeruch ge- 
hört?” fragte er. 

„Nee”, antwortete der Rohrleger. 

„Da kann man nix machen. Aber von Schutz- 
färbung hast du bestimmt schon gehört, und 
das is in gewisser Weise was Ähnliches. Die 
Schutzfärbung is 'ne weise Vorkehrung der Natur 
zum Schutze kleiner und schwacher Tiere. Wenn 
du zum Beispiel das Chamaeleon nimmst — das 
ändert seine Farbe, um sich mit dem Hintergrund, 





























„Was 
















auf dem es grade sitzt, ins Einvernehmen zu brin- 
gen.” 

„Was hat das Chamaeleon mit dem Ziegenmotor 
zu tun?” fragte der Rohrleger. 

„Sehr viel, und das wirst du schon merken, wenn 
du mir zuhörst und nich das ganze Quasseln allein 
besorgst‘, sagte der Sergeant streng. „Der Schutz- 
geruch is für die Ziege dasselbe, was die Schutz- 
färbung für das Chamaeleon is, Er schützt sie vor 
den Gerüchen, die sie nich mag. Du hast wohl 
schon mal gemerkt, daß ein Stinktier sich aus sei- 
nem eigenen Geruch nichts macht, wohingegen er 
dir unangenehm is. Hinwiederum machst du dir 
nichts aus dem Geruch, den du Freitags abends 
an dir hast, während ein kräftiges, gesundes 
Stinktier umfallen und in Todeskampf geraten 
würde, wenn es ’mal die Nase von dir vollkriegen 
täte. Aber das gehört hier gar nich her; was hierher 
gehört, is, daß so ‘ne Ziege sich an dem ganz 
besonderen Duft, den sie selber herstellt, nich 
stößt, und daß sie sich sozusagen in ihn einhüllt, 
um sich gegen andere Gerüche, die sie nich mag, 
zu schützen. Wenn du der Sache mal auf den 
Grund gehst, denn wirst du finden, daß der Zie- 
gengeruch in seiner Stärke auf die Umgebung ein- 
gestellt Is. Wenn sich ihm die Möglichkeit bietet, 
sich Inmitten angenehmer Gerüche auszubreiten, 
denn verliert er seine Selbständigkeit. Wenn du 
Ihn aber mit einem andern üblen Geruch zusam- 
mensperrst, denn verstärkt er sich solange, bis 
er den andern, den er nich ausstehn kann, unter- 
gekriegt hat.“ 

Aber um bei der Geschichte zu bleiben: Wir 
hatten damals, im Jahre 1912, noch keine elek- 
trische Pumpe, und wir waren darauf angewiesen, 
während der Regenzeit den Bach abzudämmen, 
um für die trockene Jahreszeit Wasser zu haben. 
Der Wasserstand war oft mächtig nledrig, aber 
wir halfen uns immer so durch, bis wir 1912 'ne 
ganz unerwartet lange Trockenheit kriegten, da 
merkten wir denn ja, daß unser Wasser alle 
werden würde, und der Alte ließ sich den Bezirks- 
ingenieur kommen. 

@Ging 'ne Weile in tiefen Gedanken 'rum, der Mann, 
aber weil ich auch 'mal in die Ingenieurwissenschaft 
reingerochen hatte, konnte ich ihm mit meinem 
wertvollen Rat helfen. Was dabei herauskam, war 
‘ne Art von Tretmühle, die von zwei Leuten durch 
Spazierengehn auf dem Fleck betrieben werden 
konnte. Manche Stunde hab’ ich damit verbracht, 
die Mühle zu treten und Wasser zu pumpen.” 
„Wegen der Gesundheit oder beim Strafexezie- 
ten?" fragte der Rohrleger und feixte. 

„Da es ja zwanzig Jahre her is, geb’ ich zu, daß 
es beides war”, sagte der Sergeant, „und schön 
war das eine wie das andere nicht — bloß zweck- 
mäßig. Manche waren über das Getrete so wü- 
tend, daß es beinahe 'ne Meuterei gegeben hätte. 
Da kam eines Tages der alte Pedro Lopez ange- 
rückt und wollte die Erlaubnis haben, auf dem 
Magazingelände seine Ziegen weiden zu lassen. 
Der Alte wollte eigentlich nein sagen, aber da 





hatte ich 'ne Eingebung, und die sagte ich dem 
Adjutanten, und der sagte sie dem Alten. (Daß 
sie von mir stammte, sagte er natürlich nich.) 
Der Oberst sprang mit beiden Beinen drauf und 
teilte Lopez mit, wenn er jeden Tag acht Stunden 
lang Ziegenkraft für die Tretmühlenpumpe lieferte, 
könnte er bei uns soviel Ziegen weiden lassen, 
wie er wollte. Lopez sah sich die Mühle an und 
rechnete aus, daß sie von zehn Ziegen getrieben 
werden konnte, und daß seine Ziegen dafür aus- 
reichten, Also ließ er seine Ziegenherde zu uns 
“reinlaufen. Am andern Morgen suchte er zehn da- 
von aus, und es konnte losgehen. 

Zehn Minuten lang kletterten die Ziegen ganz 
ordentlich aufs Mühlrad, aber sie waren gar nich 
so dumm, wie wir gemeint hatten, daß sie wären. 
Als sie merkten, daß sie nirgendwohin kamen, 
blieben sie ganz einfach stehn und meckerten. 
Die ganze Mannschaft lief zusammen, um sich das 
Theater anzusehn, und der Alte hatte die Wut, Er 
gab Lopez zehn Minuten Zeit; bis dahin müßten 
die Ziegen arbeiten oder er sollte sich mit ihnen 
vom Gelände scheren. Mit Bitten und Betteln 
setzte Lopez es durch, daß er einen Tag Frist zum 
Nachdenken kriegte.” 

„Warum nahm er nich 'ne Peitsche?”, fragte der 
Rohrleger. 

„Weil", sagte der Sergeant und zündete sich eine 
frische Zigarette an, „man bei 'ner Ziege mit Ge- 
walt nichts ausrichtet, ebensowenig wle bei 'nem 
Dackel oder 'nem Maultier. Man muß es mit Diplo- 
matie machen. Lopez war sein ganzes Leben lang 
mit Ziegen umgegangen, und er kannte sie. Er 
hatte einen Ziegenbock namens Sancho, der bei 
ihm im Zelt schlafen durfte, und den er zärtlich 
liebte. Auch Sancho war rein vernarrt in seinen 
Herrn und folgte ihm auf Schritt und Tritt. Aber 
das gehört hier gar nich her; was hierher gehört, 
is, daß Lopez wußte, wie sehr die Ziegen schlechte 
Gerüche hassen. Er wußte auch, daß ihnen ein 
Geruch ganz besonders zuwider is: der von pikan- 
tem Köse. Na, er zog seine Schlüsse draus und 
begoß sie mit ungefähr 'nem Quart Aguardiente, 
und denn hatte er seine Eingebung. Er sauste zur 
Stadt und kaufte sich zwei Pfund von dem fet- 
testen, durchsten Limburger Käse, den er kriegen 
konnte. Den brachte er sich in 'nem Einmachglas 
mit, und am andern Morgen konnte es denn ja 
losgehn. 

Er stellte zehn Ziegen auf die Tretmühle, und denn 
stellte er sich selber drunter und machte das Ein- 
machglas auf. Na, ich kann dir sagen, die Sache 
klappte wie Hexerei. Kaum hatten sie die erste 
Nase voll von dem Käse gekriegt, trampelten die 
Ziegen auf der Mühle los wie rein verrückt. Je 
schneller sie kletterten, um so schneller lief na- 
türlich die Mühle, und nach zehn Minuten mußten 
wir 'ne Abteilung mit Eimern aufstellen und die 
Lager mit Wasser begießen, damit das Ding nich 
in Brand geriet. Nach 'ner halben Stunde waren 
die Ziegen vollständig ausgepumpt; also mächte 
Lopez das Einmachglas zu, band sie los und stellte 
zehn frische ein. Dann machte er das Glas wieder 
auf, und los ging die Mühle. Der Alte stand dabei 
und freute sich wie'n Tüt. 

Eine Woche lang ging es glänzend, und dann 
merkte Lopez, daß seine Ziegen nachließen. Er 
begriff das erst nich — bis jemand zufällig sagte, 
die Ziegen röchen viel stärker als früher, Da 
merkte Lopez, daß es sich da um das Naturwun- 
der des Schutzgeruchs handelte. Die Ziegen stel- 
gerten ihren Geruch so schnell, daß der Käse nich 
mitkommen konnte, und es war nur noch 'ne Frage 
der Zeit, daß die ganze Erfindung stillstand. Das 
wollte Lopez ja nu nich; er setzte sich hinter 'n 
Viertel von seinem Feuerwasser und brachte sein 
Gehirn in Schwung, damit ihm ein Ausweg einfiel.” 
„Er brauchte doch nur was zu finden, das noch 
schlimmer roch als Limburger Käse”, bemerkte 
der Rohrleger. 

„Richtig“, sagte der Sergeant. „Aber kennst du so 
was?" 

Der Rohrleger kannte nichts. 

„Lopez”, fuhr der Sergeant fort, „kannte sich in 
der Wissenschaft der Käsebereitung ganz gut aus, 
und er beschloß, 'mal zu versuchen, ob er nich 
'nen Käse machen könnte, der den Ziegen ge- 
wachsen war. Wie er es machte, weiß ich nich 
genau — aber endlich hatte er’s geschafft. 


Als er fertig war, hatten die Ziegen schon bei- 
nahe mit der Arbeit aufgehört, und der Alte wurde 
schon wieder ungeduldig. Als aber Lopez 'ne 
frische Belegschaft aufstellte und seinen Käse- 
topf aufmachte, war das Gestrampel ebenso groß, 
wenn nich größer als damals bei dem Limburger. 
Ein paar Wochen lang herrschte eitel Freude; dann 
wiederholte sich die Geschichte. Die Ziegen lie- 
ßen nach. Diesmal aber war Lopez auf dem Po- 
sten. Er hatte 'nen neuen Käse ausgearbeitet, und 
gerade, als der frühere nich mehr wirkte, setzte 
er den neuen ein, der den andern an Wirkung 
weit hinter sich ließ. 

Natürlich steigerten die Ziegen fortgesetzt ihren 
Geruch, und deshalb mußte auch jeder Käse 
stärker sein als sein Vorgänger. Lopez hatte das 
Käsemachen nu schon mächtig raus; er mußte nur 
immer aufpassen, ihn nich so stark zu machen, 
daß er die Ziegen erstickte, bevor sie ihren 
Schutzgeruch richtig entwickeln konnten. Deshalb 
mußte er, wenn der Köse neu war, am ersten und 
zweiten Tage die Ziegen ziemlich oft ablösen, 
sonst wären sie draufgegangen.“ 

„Woran merkte er denn, 
daß er sie ablösen 
mußte?”, fragte der Rohr- 
leger. 

„Zuerst handelte ernach 
dem Gefühl, aber als 
der Käse immer stärker 
wurde, mußte er bei der 
Arbeit 'ne Gasmaske 
tragen, und da verlor er 
natürlich den Maßstab. 
Der Bezirksingenieur 
nahm sich der Sache an 
und half Lopez, einen 
Stinkometer einzubau’n.” 
„Was zum Deubel is denn das — ein Stinkometer?”, 
fragte der Rohrleger. 

„Ein Stinkometer Is 'ne Vorrichtung, die genau auf- 
zeichnet, wieviel Zeit ein Käse braucht, um 
eine bestimmte Geruchmenge abzugeben. Das 
funktionierte so: ein Gewicht fiel auf einen Knopf, 
und denn stand die Mühle still, die Ziegen waren 
losgemacht und der Käsetopf war automatisch 
verschlossen. Blieb nur noch die Frage, wie zu er- 
reichen war, daß das Gewicht grade im richtigen 
Augenblick 'runterfiel. 

Du weißt wohl, daß nichts fremde Gerüche so 
bereitwillig annimmt wie Butter. Na, also der In- 
genieur befestigte ein Pfund Butter genau über 
dem Knopf, bevor der Käsetopf geöffnet wurde. 
Je mehr Geruch der Käse von sich gab, um so 
mehr Geruch sog die Butter auf. Schließlich wurde 
diese Geruchkontrollmasse so stark, daß sie die 
Schnur sprengte, mit der sie festgebunden war 
und auf den von Lopez angebrachten Knopf her- 
unterfiel. Nu brauchte Lopez nichts weiter zu tun, 
als daß er seine Ziegen festmachte, seinen Käse- 
topf öffnete und denn gleich die Ablösung holte. 
Wenn der Käse soviel Geruch abgegeben hatte, 
wie die Ziegen aushalten konnten, sprengte die 
Butter die Schnur und fiel auf den Knopf; die 
Mühle stand still, die Ziegen waren frei, und der 
Käsetopf war zu. Es war ein Leben voll eitel 
Wonne. Lopez machte stärkere und immer stär- 
kere Käse, und wenn der neue fertig war, ver- 
kaufte er den alten. Die körperliche Bewegung 
bekam den Ziegen großartig, und alle waren 
glücklich.” 

„Nu möchte ich aber zum Deubel noch 'mal wissen, 
wer so etwas von Käse kaufte?”, fragte der Rohr- 
leger, und er konnte kaum sprechen vor Wut. 
„Den will doch niemand haben!” 

„Eben darin irrst du, mein Sohn”, versetzte der 
Sergeant. „Es war eine gewaltige Nachfrage da- 
nach, und je stärker er wurde, desto größer wurde 
die Nachfrage. Und das kam so: Damals wurde 
der Kanal zur Bucht ausgebaggert, und für die 
Bagger war ein Trupp portugiesischer Arbeiter 
angeworben. Diese Menschen sind sehr aber- 
gläubisch, und eine von ihren Abergläubisch- 
keiten Is es, daß ein schlechter Geruch das Fieber 
fernhält. Deshalb trug Jeder von ihnen einen 
kleinen Beutel mit Asa foetida an 'ner Schnur um 
den Hals. Nu roch einer von diesen Portugiesen 
eines Tages zufällig Lopez seinen Käse, und da 
ließ er keine Ruhe, bis er 'n Stück davon kriegte, 
um es am Halse zu tragen, Lopez berechnete fünf- 
zig Cents dafür, und der Mann freute sich halb tot. 
Am andern Morgen verkaufte Lopez den ganzen 
Köserest für einen Dollar pro Geruch. Das war 
damals sein fünfter Käse, und wenn Geruch 'n 





Wertgegenstand is, haben die Portugiesen en 
schönes Geschäft gemacht. 

Als die Portugiesen mit Lopez seinem Käse um 
den Hals auf den Bagger kamen, wurde der Ka- 
pitän blaß und stellte ihnen eine Frist von elf Se- 
kunden, um vom Schiff zu verdüften. Aber wäh- 
rend er noch fluchte, hörte er ein schwaches 
Wimmern. Er sah sich um und erblickte 'ne dicke 
Ratte, die taumelnd auf die Reling zustrebte. Der 
Schweiß tropfte ihr von der Stirn, und sie torkelte 
vor Schwäche von einer Seite auf die andere, 
aber sie schaffte eisern den Weg bis zur Reling. 
Mit einem wimmernden Klagelaut tiefster Ver- 
zweiflung stürzte sie sich in das eisige Wasser. 
Der Kapitän machte den Mund zu und fing an 
nachzudenken. Gleich drauf sah er, wie ein großer 
Kakerlak mit entschlossenem Schritt über das Deck 
marschierte; er hatte die Vorderbeine fest auf die 
Nasenlöcher gepreßt, und sein Gesicht trug den 
Ausdruck heftiger Übelkeit. Ihm folgte seine ganze 
Familie, von seinen Leibeserben, die auch schon 
altersgrau waren, bis hinab zu den Kindern der 
dreißigsten Generation, die noch in den Windeln 
gelegen hatten. Allesamt wanderten sie zur Reling 
und stürzten sich hinab; denn sie wollten lieber 
einen barmherzigen Tod in der Tiefe haben als 
noch länger mit Lopez seinem Käse beisammen- 
sein. 

Der Kapitän stellte fest, daß alle Ratten und Kaker- 
laken, die bisher den Bagger zu ner Irrenanstalt 
für Tiere gemacht hatten, verschwunden waren. 
Das-stimmte ihn menschenfreundlicher. Den Aus- 
schlag aber gab der Erste Steuermann. Der lieh 
sich von einem der Leute 'nen Stück Käse, legte es 
in seine Kabine und machte die Tür zu, Vier Mi- 
nuten später wären seine sämtlichen Wanzen er- 
stickt. Als das der Kapitän hörte, sagte er den 
Arbeitern, sie könnten ihren Käse behalten, und 
fügte seine besten Segenswünsche hinzu. Aber das 
gehört hier gar nicht her; was hierher gehört, is, 
daß Lopez jedesmal, wenn er Käse zu verkaufen 
hatte, 'ne Menge Käufer fand. Es war 'n schönes 
Nebengeschäft für ihn. Aber das war noch nich 
alles. Nu kommt die Geschichte mit den Erd- 
eichhörnchen.” 

„Erdeichhörnchen '‚ fragte der Rohrleger. „Die 
gibt's hier doch gar nich.” 

„Damals gab es welche“, sagte der Sergeant. 
„Massenhaft. Waren 'ne schwere Landplage. Aber 
mit den Erdeichhörnchen ist es so wie mit den 
Ziegen: sie mögen schlechte Gerüche nich. 
Manche von Ihnen zogen deshalb gleich aus. Aber 
das große Wunder passierte, als Lopez seinen 
siebenten Käse losließ. Er hatte grade die erste 
Ziegenbelegschaft festgemacht und wollte die 
Ablösung holen, als er ‘ne graue Linie sah, die 
sich hügelaufwärts zog. Er sah sich das 'mal näher 
an und merkte, daß der graue ‚Strich sich be- 
wegte. Er bestand nämlich aus lauter Erdeichhörn- 
chen, alten und jungen. Da waren Großväter auf 
Krücken und Eichhörnchen in der Blüte des Lebens, 
die Nüsse, Ähren und andern wertvollen Familien- 
besitz schleppten; da waren Kinder, die noch 
auf dem Mutterarm saßen; und alle beseelte nur 
ein einziges Verlangen: wegzukommen aus dieser 
von Gott geschlagenen Gegend.” 

„Müssen ja wohl 'n langes Gedächtnis haben, 
diese Tiere. Sind bis heute nich wiedergekom- 
men“, sagte der Rohrleger. 

„Das würdest du verstehn, wenn du Lopez seinen 
Käse gerochen hättest”, sagte der Sergeant. 
„Hätte sich eigentlich 'n Denkmal verdient, der 
Mann. Na, im nächsten Jahr kriegten wir die elek- 
trische Pumpe, die noch heute in Betrieb is. Und 
weil deine Zigaretten nu alle sind, will ich "mal 
sehn, wo der Mann geblieben is, der mir welche 
holen sollte.” 

Der Sergeant stand auf und setzte sich in Be- 
wegung. Der Rohrleger stand einen Augenblick 
unentschlossen; aber die Neugierde siegte über 
seinen Geiz. Er rief den Sergeanten zurück. 

„Ich hab’ noch 'ne Packung”, sagte er. „Was 
wurde aus Lopez und seinen Ziegen?” 
„Korkmundstück”, sagte der Sergeant beifällig. 
„Die sind sowieso zu gut für dich.” Er zündete sich 
eine der Zigaretten an und steckte den Rest in 
die Tasche. „Ja, das traurige Ende der Geschichte 
is ein hohes Lied der treuen Liebe und des 
heldenhaften Mutes, 

Den ganzen Sommer lang machte Lopez stärkern 
und immer stärkern Käse, und seine Ziegen ent- 
wickelten ihren Schutzgeruch in gleicher Weise. 
Schließlich war der Gipfel erreicht. Lopez machte 
einen neuen Käse und stellte ihn abends in die 





394 


Scheune, damit er sich über Nacht erst 'mal setzen 
sollte. Morgens legte er 'ne Gasmaske an und 
wollte seinen Käse holen; diesmal aber hatte er 
seine Sache zu gut gemacht. Du hast doch schon 
mal von 'nem Käse gehört, der so stark is, daß 
er läuft — ? Na, also dieser Käse lief nich — 
er rannte; und als Lopez in die Scheune kam, 
stürzte sich der Käse auf ihn, Lopez sah ihn kom- 
men und ließ 'nen Schrei los, den sie bestimm! 
in San Franzisko gehört haben; dann machte er 
kehrt und nahm die Landstraße unter die Füße. 
Der Käse war ihm auf den Hacken. Lopez hatte 
'nen kleinen Vorsprung und er lief, wie er im 
Leben noch nich gelaufen war; aber als er über 
die Schulter sah, erkannte er, daß der Käse ihn 
einholen würde, Er gab sich verloren.” 

„Was rettete ihn?”, fragte der Rohrleger in höch- 
ster Spannung. 

„Sancho, der Ziegenbock, von dem ich dir er- 
zählt habe“, antwortete der Sergeant ernst. „Als 
Lopez auf der Landstraße dahinrannte, sah er 
Sancho und schrie Was treue Tier um Hilfe an 
Sancho liebte seinen Herrn mit einer großen und 
opfermutigen Liebe, jener Liebe, die stärker is 
als alle Todesfurcht, Als er den Käse hinter Lopez 
herrasen sah, kämpfte er seinen natürlichen Wider- 
willen nieder, senkte die Hörner, stieß ein schal- 
lendes ‚Maeaeaeaehl’ aus und stürzte sich in den 
Kampf. 

Wie 'ne Kanonenkugel sauste er an Lopez vorbei 
und gradenwegs auf den Käse los. Schon hatte 
er ihn beinahe erreicht, als er taumelte. Er 
schwankte einen Augenblick, stieß ein schwaches 
Stöhnen aus und versuchte zu fliehn; aber es war 
zu spät. Dieser Käse ging über seine Kräfte. Er 
sank tot zu Boden, ein Opfer der Liebe zu seinem 
Herrn.” 

„— — und der Käse erwischte Lopez“, ergänzte 
der Rohrleger hoffnungsfroh. 

„Nein“, sagte der Sergeant. „Noch im Tode blieb 
Sanchos Opfermut Sieger, Du darfst nicht ver- 
gessen, daß Sancho mit der Entwicklung seines 
Schutzgeruchs schon über den vorletzten Käse 
hinaus war, Na, als der neue Käse bei Sancho 
angekommen war, sah Lopez ihn innehalten und 
straucheln. Einen Augenblick zu lange verwellte er 
bei der Leiche seines gefallenen Feindes. Als er 
die Verfolgung wieder aufnehmen wollte, ver- 
mochte er nur noch ein paar taumelnde Schritte 
zu tun. Dann legte auch er sich nieder und starb.” 
„Is das nu alles?”, fragte der Rohrleger. 

„Das is alles”, antwortete der Sergeant. „Der 
Alte schickte 'ne Abteilung mit Gasmasken los; 
es wurde Korkholz über Sancho und den Köse 
gehäuft, Petroleum draufgegossen und das Ganze 
angezündet, Wir hatten grade’nen kleinen Wasser- 
vorrat, und kurz drauf setzte die Regenzeit ein; 
deshalb brauchten wir den Ziegenmotor nich 
mehr. Als der Käse nich mehr benutzt wurde, 
kehrten die Ziegen sofort zu ihrer natürlichen 
Geruchsstärke zurück." 

Der Sergeant ging in seinem behaglichen, aber 
würdevollen Schritt von dannen, Der Rohrleger 
kratzte sich versonnen den Kopf, 
„Maeaeaeaehl”, bemerkte die Ziege im Keller des 
Hauptmanns Adams. 

„Richtig”, sagte der Rohrleger. „Darin muß ich dir 
beistimmen!” 
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„So, in die Koffer paßt's, das neue G’wand, aber ob ich wieder hineinpasse, ins Zivil?“ 
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Lieber Simplicissimus 


(Zeichnungen von O. Nückel) 





Heute wie vor dreißig Jahren sitzt die Gesche auf 
ihrem Hocker vor dem groben Holztisch und bietet 
ihre Fische an. 

Ein rüstiger alter Herr — Gang und wetterhartes 
Gesicht können den ehemaligen Seemann nicht 
verleugnen — nähert sich dem Stand. Der Alte 
mustert kritisch die ausgelegte Ware. Diesen und 
jenen Fisch nimmt er in die Hand und führt ihn an 
die Nase. Das ist zuviel für Gesche,. „Min Fisch 
sind alle god und frisch, da dran gibt's nicks to 
rücken!” keift ihre Stimme. 

„Wer seggt denn, dat ich daran gerochen hab’, 
min Deern”, lächelt seelenruhig der alte Herr. „Ich 
hab’ mich ja bloß was vertellt mit dem Schell- 
fisch — — ich habe ihm was gefragt!” 

„Was gefragt — — —?, nu laten Se mi mit dem 
dummen Snack in Ruhel”, wird Gesche un- 
geduldig. 

Der Alte blitzt die Fischfrau mit seinen hellen alten 
Äuglein an. „Ich hab ihm gefragt, ob’s gestern 
noch so stürmisch auf der Nordsee war; he seggt 
aber, det kann er mir nich sagen, er sei schon acht 
Tage an Land!” 


Der Sohn unseres Sparkassenvorstandes ist ein 
großer Tunichtgut; sein Vater ist nicht zu benei- 
den. Beruflich hat es das Früchtchen nicht weit ge- 
bracht, trotz seiner 25 Jahre. Ständig wechselnde 
Liebschaften sind die einzigen Erfolge, die er auf- 
zuweisen hat 

Neulich nun trifft der Alte den Sohn zufällig drau- 
ßen vor dem Städtchen auf einer Bank; der Junge 
hat ein Mädchen bei sich. Wütend über ein sol- 
ches Gebaren gibt er dem Jüngling eine gehörige 
Ohrfeige und schreit: „In deinem Alter hat man 
Geld auf der Bank, kein Mädlel” 


* 


Meine Freundin betätigt sich in einem Kinder- 
garten im Westen Berlins, dem mitunter auch aus- 
ländische Gäste ihre Sprößlinge zur Aufbewah- 
tung anvertrauen. Neulich war ein kleiner Grieche 
da, der auf den anspruchsvollen Namen „Sopho- 
kles“ hörte. Kaum war er den anderen vorgestellt, 
hatte sein Name auch schon eine Abwandlung ins 
Verständliche erfahren. Hinfort wurde er „Sofa- 
Klecks” gerufen. 


* 


In dem größeren Wirtshaus, in dem wir schon 
jahrelang verkehren, komme ich manchmal zwangs- 
läufig auch mit dem alten Fraule ins Gespräch, das 
draußen am verschwiegenen, doch gleichwohl gut 
besuchten „Ortchen” ihres Amtes waltet. 

„Jetzt ist es eben schon wieder Herbst”, seufzte 
ich neulich, aber jede Jahreszeit hat ihr 
Gutesl” 

„Oh Ja“, sagte sie mit einem treuherzigen Augen- 
aufschlag, „sobald neuer Wein ausgeschenkt wird, 
zieht ’s Geschäft bei mir an.” 


Zu einer jungen Fotografin kommt ein älterer Herr, 
der nur gebrochen deutsch spricht. 

„Möchte bitten eine Bild von mich”, sagt er und 
streicht seinen kurz gehaltenen Vollbart. 

„Wie wünschen Sie die Aufnahme?” fragt die Foto 
grafin. 

„Schönes Bild, aberr ohne Hosel” 
flattern abwärts. 

Die junge Fotografin wird rot. 
„Bedauere sehr”, sagt sie eisig, „solche Aufnahmen 
werden In meinem Atelier nicht hergestellt!” 

Da zeigt der ältere Herr mit seinem Daumen auf 
seinen obersten Westenknopf und knarrt: 
„Warum können nicht Bild machen bis hierher?” 
„Ach so, Sie meinen ein Brustbild!” 

„Natürlich, ist doch Bild ohne Hose!” 


= 


Seine Hände 
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Unsere Pfarrfrau hat einen stark pietistischen Ein- 
schlag. 

Als ihr Mädchen kürzlich im Garten die pfarrhäus- 
liche Unterwäsche aufhängte, so daß sie vom Weg 
aus sichtbar war, rief die Pfarrerin von oben: 
„Minna, hänge $e weiter hinte auf; die Wäsch’ er- 
innert die Leut’ so ans Irdischel” 
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Man braucht eine Zeitung, sonst kommt man 
überall zu spät und verpaßt manchen Vorteil! 





Lieber Simplicissimus 





Der Stadtförster eines Kurortes stellte in den er- 
weiterten Parkanlagen Holzdiebe. Diese aber ris- 
sen aus und riefen aus sicherer Entfernung und 
Deckung dem schon älteren Manne die bekannte 
Aufforderung aus „Götz von Berlichingen“ zu. Dar- 
ob meinte eine dem Förster entgegenkommende 
Dame: „Sie haben einen schweren Beruf!” 


* 


In der Sitzung sowjetrussischer Beamter finden 
eingehende Erwägungen und Besprechungen statt: 
„Stroh als Lager isı zweifelsohne das geeig- 


netste”, meint der eine. 

„Und Kleie mit Kartoffelschalen vermischt hat sich 
überall als sehr nahrhaft erwiesen”, sagt ein 
zweiter. 


„Man könnte vielleicht einen durchgehenden Trog 
anbringen”, schlägt ein dritter vor, „in den an der 
einen Seite das Futter hineingeschüttet wird. So 
können alle reihenweise zugleich fressen." 

„Und wie denken sich die werten Genossen die 
Regelung der Abortfrage?”, bemerkt ein später 
Hinzugekommener, der die Besprechung nicht von 
Anfang an mithörte. 

Allerseits großes Erstaunen, 

„Abortfrage? Wieso Abortfrage? Wir reden doch 
hier von Schweinezucht.” 
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„Schweinezucht? Oh, das ist etwas anderes! Ich 
dachte, es wird über die neuen staatlichen Muster- 
Arbeiterhäuser beraten.” 


* 


Christine war lange bei uns beschäftigt und ging 
jeden Abend allein durch den Wald heim ins 
Nachbardorf, 

Eines Tages jedoch war es leider nicht mehr zu 
verheimlichen, daß sie einer Niederkunft ent- 
gegensah, und eine Frau, die neben uns wohnt, 
brach darob in große moralische Entrüstung aus 
Einen Teil der Schuld schob sie auch uns zu 
„Man läßt eben”, rief sie emphatisch aus, 
junges Mädchen nicht nachts allein durch 
Wald gehen!" 

„Es ist passiert”, erwiderte mein Mann milde, „als 
wir ihr ausnahmsweise einmal männlichen Schutz 
mitgaben!" 


„ein 
den 


* 


Die Besucher einer großen Privatklinik brachten 
durch ihr Kommen und Gehen eine derartige Un- 
ruhe ins Haus, daß die Nachtschwester tagsüber 
nicht die Erholung fand, die sie für ihre nächtliche 
Tätigkeit unbedingt brauchte, 
Eines Tages klagte sie dem Chefarzt ihr Leid, der 
einsichtig genug war, sofort ein großes Schild: 
„Bitte, denken sie an die Nachtschwester!” auf 
dem Tisch in der Vorhalle der Klinik aufstellen zu 
lassen. 
Als am nächsten Abend die Schwester ihren Dienst 
antrat, entdeckte sie in der Aschenschale neben 
dem Schild ein Markstück, einen Fünfziger und 
etliches Kupfergeld . 

* 


Sehr bigotte Verwandte von uns haben eine 
Tochter, die jetzt in dem Alter ist, wo die heran- 





Tu 


wachsende Jugend zielstrebig darnach trachtet, 
zu ihrem Recht zu kommen, 

Trotz sehr strenger Zucht bringt es das Mädchen 
immer wieder fertig, sich mit ihrem Schatz zu 
treffen 

Aber die wachsamen Alten kommen meistens da 
hinter und halten ihr dann tagelang ihr „sündiges 
Tun” vor. 

Als sie der junge Bursche letzhin wieder zu einem 
Stelldichein bat, meinte sie: „Ich komm’ ja, wenn's 
irgend geht; aber wenn man immer nachher tage- 
lang zerknirscht sein soll, verliert man mit der Zeit 
jede Lust am Sündige'.” 





* 


Ich wollte neulich in einem Ort eine Maschine ver- 
kaufen; sie gefiel dem Betreffenden, aber er 
sagte, er habe „Unglück im Stall” gehabt, deshalb 
müsse er von einer Anschaffung absehen. 

Das sah ich ein und ging ins Haus nebenan 
„Hören Sie mal“, sagte ich dort im Verlauf des 
Gesprächs, „stimmt's bei Ihrem Nachbarn mit dem 
Vieh nicht, weil er von ‚Unglück im Stall‘ spricht?" 
„Mit dem Vieh schon”, antwortete der andere ge- 
lassen, „aber mit seiner letzten Stallmagd net!" 





u 
ehiertelte 108 ; „Rauchnih! 
I 








GRATIS, 


P ‚Nürnbe: 
Pre ei Weib Deeyena 


aut- 
Krankheiten 


aufilbrende Broschire ber 








Ragsnlre kogignos) 
Bohlen eteeles, Welt Qusiachrel 
‚Yen Der Frage I ds 

| ndekigten Fa 


erhalten Sa 1 I WOLF Chem. Labor. . 
Kram Auto 4) Eisen, Grasantahe 1 
ndustrie, 
Yoalaın Fi ‚Weber & Ce., Inseries 
Berlin W 30/37 


ö 
Korsetts, auch für Herren, 
Wäfde nad) Maß, feidene Damen, 
wäfdhe Jupons Brusthalter 

licher Büste aur (igutverbefl. uf. 
Klara Aöhrer, Dressen-A,, Marlenstrabe 37 


Briefmarken.“ 


Europa-Marken, sauber nach Katal. geordnet, 
Ios erhalten. Unverbindliche Auswahlen 
franko geg. franko (Ref, od. Berufangeben '). 
Er. Felder, Siultart-Welllmdort 2. 


Lest die 
Münchner Illustrierte 




















Die 10000. 














Was für arme Sprachsünder sind wir doch alle — 
ganz gleich ob gelehrt oder ungelehrt, ob Kaufmann 
oder Literat, ob im Berufe oder daheim! Hier ist einer, der uns mit Geist, Witz und Ironie 
den Sündenspiegel vorhält auf eine neue und wirksame Art! Ein nützliches und wahrlich 
notwendiges Buch, das bei aller Belehrung lustig und unterhaltsam zu lesen ist, das heiter 
stimmt und besinnlich! Kartoniert RM. 2.50, Leinen 3.20 In allen Buchhandlungen erhältlich! 


VERLAG KNORR & HIRTH, 





Ernsthafte und heitere Glossen 
zur deutschen Sprache 


G.M.B.H., 





von Oskar Jancke 


MÜNCHEN 








Shberbayeriiche 


Bolfslieder 





Eine Sammlung echter, urwüchsiger bayerischer Volkslieder, herausgegeben von Prof. Kurt Hub 
Pauli, Mit Noten für Gesang, Zither- oder Gitarrebegleitung und Zeichnungen von Eduard Thöny. „, 
der Freude an volkstümlichem Wesen, der Empfinden für die 
bei diesen Liedern das Herz aufgehen“ — schreibt die Zeitschrift „Der bayerische Sänger“. Zweite Auflage. 
Kartoniert RM. 1.60. In allen Buch- und Musikalienhandlungen! 


397 





und Kiem- 





fachen Regungen der Volksseele h 





Verlag Knorr & Hirth G.m b.H., München. 








(Font Bicht) 








gi ‚i. 











„Warum stellst du neuerdings eigentlich immer diese blödsinnige Petroleumlampe auf 
den Tisch?" — „Aus Stilgefühl: Pflege altschwabinger Brauchtums!" 


Der Mostschädel 


Ein Onkel von mir hat eine Zeitlang stark getrun- 
ken; aber nun hat ihn seine Frau so welt, daß 
er sich „bekehrte” und mit ihr statt Ins Wirts- 
haus in die „Stunde” einer kleinen Sekte geht. 
In einigen Falten seines kleinen Gehirns scheint 
aber doch noch der Alkohol zu spuken. Er ver- 
sucht bei seiner Frau immer wieder durchzusetzen, 


daß man wenigstens den im Schwäbischen üb- 
lichen Apfelmost in den Keller tue. Jedoch ohne 
Erfolg. 

„Ich kann gar net verstehe”, sagte neulich sein 
Nachbar zu ihm, „daß du als ‚Bekehrter‘ von del- 
ner Frau verlangst, sie soll dir abends Moscht hin- 
stellel In der Bibel steht bloß, daß sie ihm einen 
Apfel gereicht hat; von Moscht kommt weit und 
breit nix drin vor!” 


Der Onkel 
Von Theodor Heinz Köhler 


Als mein Onkel aus dem Ausland heimkehrte, zog 
er zu uns, well er — wie Vater sagte — ohne Frau 
war. Ich war damals noch ein kleiner Junge, und 
wir freundeten uns an. Er erzählte mir aus fernen 
Ländern, in denen er gereist war, und manchmal 
ruderten wir gemeinsam auf dem Stadtteich. 
Eines Tages sagte mein Onkel zu mir: „Daß du 
dich “von solch Kindermädchen spazieren führen 
läßt, verstehe ich nicht, nein!” 

Bestürzt sah ich ihn an. Ich hatte mir nie etwas 
dabei gedacht, wenn unser Hausmädchen mich 
nach dem Mittagessen bei der Hand nahm und mit 
mir spazieren ging, nur langweilig waresmanchmal. 
„Ja“, fuhr der Onkel fort, „die rechten Männer ge- 
hören zu den Männern und nicht anders. Ein 
techter Mann willst du doch werden, wie?” Und 
ob ich das wolltel So lag ich In der Nacht, die 
darauf folgte, lange wach. Ich kämpfte gleichsam 
mit mir, und spät — es schlug wohl schon elf Uhr — 
verwarf ich mein früheres Leben. Ich wollte von 
neuem beginnen; denn ich hatte begriffen, was 
der Onkel meinte, und ich wußte nun auch, warum 
man mich immer belächelt hatte, wenn ich mich 
mit unserem Mädchen zeigte. 

Am anderen Tage widersetzte ich mich dem Mäd- 
chen, als sie mich bei der Hand nehmen wollte. 
Mutter schalt mich, aber der Onkel, der hinzukam, 
lachte mich an. Da war ich sehr stolz und wußte, 
daß ich doch ein rechter Mann werden würde. Nun 
gingen wir spazieren, der Onkel und ich. Wir führ- 
ten männliche Gespräche, in denen nur männliche 
Worte gebraucht wurden, wir liefen abseits der 
ordentlichen Wege, und für die Mödchen und 
Frauen hatten wir nur ein Lächeln, ja, es ging so 
welt, daß wir uns beim Mittagsmahl auf die Seite 
des Tisches setzten, wo nur die Männer saßen. 
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Ach, es war eine glückliche Zeit ... bis jene große . . 
ne en Am Schreibautomaten im Postamt P. save) 


Mir war längst aufgefallen, daß der Onkel an 
manchen Abenden nicht daheim war, aber ich 
dachte mir nichts dabei, denn ein Mann hatte 
sicher mancherlei zu tun, auch nachts. Es waren 
Ferien, ich war bei der Großmutter gewesen, und 
als ich heimkam, war der Onkel ausgezogen. „Er 
hat geheiratet”, sagte Mutter. Ich fragte noch ein- 
mal; denn ich hatte wohl falsch gehört. „Ja, eine 
Frau hat er sich genommen!”, fügte Mutter hinzu. 
Ich stand ganz still, es war mir, als müßten nun 
die Wände der Stube einfallen, als wäre nun alles 
aus. Aber dann schlug es heiß in mir hoch, ich be- 
griff, daß ich verraten war, ich lief aus der Stube und 
schloß mich in mein Zimmer ein. Dort weinte ich, 
Die Eltern wollten den Onkel in seiner neuen Woh- 
nung besuchen, und ich sollte mitgehen. Aber ich 
mochte nicht. „Warum nur, er ist doch dein 
Freund?”, sagte mein Vater. „Warum?”, brach es 
aus mir, „weil er mich verraten hat, der... der...” 
Die anderen Worte erstickten in meinem Schluch- 
zen. Ich schwor mir, den Onkel niemals wieder 
anzusehen, gleich gar nicht mit ihm zu sprechen. 
Eine Anzahl Jahre verstrichen. Es war vor einem 
Lichtspielhaus. Die Vorführung war eben beendet, 
die Menschen strömten heraus. Da sah ich den 
Onkel, an seiner Seite seine Frau. Wir blickten uns 
an. Ich merkte, wie des Onkels Augen sich von 
mir wandten zu der Jungen Person neben mir. Da 
sah Ich, wie er lächelte, gerade so wie vor Jahren; 
denn ich war nicht allein ... 





Wahre Geschichtchen 


Sie kannten sich schon lange, die beiden und sie 
liebten sich ebenso lange und eines Tages be- 
schlossen sie zu heiraten. So ging der Junge 
Mann zu dem Vater des Mädchens. 

Der Vater betrachtete sich den künftigen Schwie- 
gersohn genau. „Hm“, sagte er dann, „glauben 
Sie wirklich, daß Sie meine Tochter glücklich 
machen können?” 

Es entstand eine Pause, und schließlich sagte der 
Junge Mann: „Warum nicht, wenn ... wenn sie sich 
etwas Mühe gibt!” 


* 


In der chirurgischen Abteilung eines schwäbischen 
Krankenhauses kommt es vor, daß man Kranke 
halb scherzhaft, halb in der Hitze der Arbeit, nur 
mit dem Leiden bezeichnet, das sie hergeführt hat. 
So höre ich beim Besuch eines Angehörigen eine 
Schwester zur Oberschwester sagen: „Zu dumm, der Gedankenstrich schlägt nicht an!“ — „Kein Wunder, auf 
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Ein urgemütliches Vieh 


(€. ©. Petersen) 





„Mit dem darf man alles machen!“ — 


Unsagbar peinliche 
Begebenheit 
Ein begütertes, nettes, wenn auch etwas „steifes” 
bremisches Ehepaar, aus der Sphäre jener oberen 
Fünfhundert, die man einstmals mit Hochachtung 
als die „guten Kreise” zu bezeichnen pflegte, hatte 
einmal — zweieinhalb Jahrzehnte wird's her sein — 
an einer Festlichkeit teilgenommen. Als die Herr- 
schaften nun mitten in der Nacht vor ihrem Hause 
anlangten, mußten sie feststellen, daß sie nicht hin- 
einkonnten. Sie hatten den Schlüssel vergessen. 
Nun, guter Rat war nicht eben teuer, und Hillmanns 


Hotel war nicht eben weit, Das Peinliche war nur 
der gänzliche Mangel an Gepäck. Der Zwischen- 
fall durfte also als verhältnismäßig bedeutungslos 
angesehen werden. 

Das war indessen ein Trugschluß, Der Herr hatte 
nicht bedacht, daß ein Mitglied der bremischen 
Gesellschaft normalerweise mit den Nachtportiers 
der Hotels nicht in Berührung kam und ihnen da- 
her unbekannt war. Er hatte ferner nicht bedacht, 
daß er an einem nervösen Übel litt, das ihn oft 
zu einem Augenzwinkern nötigte und seinen Wor- 
ten das Gepräge einer ganz unbeabsichtigten Ver- 
traulichkeit verlieh — und daß ihn dieses Übel 
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„Um Himmelswillen, rette sich, wer kann!“ 


ausgerechnet in dem Augenblick befallen würde, 
als er ein Zimmer für sich und seine Frau ver- 
langte. 

Der Portier sah das Zwinkern. Sein Blick wanderte 
zu der Stelle, wo anständige Gäste bei der An- 
kunft ihr Gepäck abzusetzen pflegen: Sie war leer. 
Man kann es verstehen, wenn auch nicht ver- 
zeihen, daß ein entsetzliches Mißverständnis bei 
ihm Platz griff. Er erstarrte zu eisig erhabener Ab- 
wehr und wandte dem Ehepaar die Seite — man 
konnte schon beinahe sagen: den Rücken zu. 
„Bedaure”, sagte er, „so etwas gibt es bei uns 
nicht!” Karl Lerbs 














„Sagen Sie 'mal, mein lieber Dachser, warum brüllen eigentlich die Hirsche so laut?“ 
„Weil halt die ihre Madeln net telefonisch anruf'n könna, net wahr, Herr Dokta!“ 
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Ausklang der GastwirtsmesseinBerlin 


(0. Nückel) 





Die preisgekrönten Eintöpfe marschieren ins Land 


In der Relter 7 von Georg Schwarz 
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Das Kissen 


Von 


Hasse Zetterström 


Brovin und ich kamen früh an den Dampfer hinun- 
ter. Es war erst fünf Uhr morgens, und uns war 
zumute, als wären wir ausschließlich zu dem 
Zweck aufgestanden, uns schlafen zu legen. 

Wir standen im Hintersalon des Dampfers, und 
unsere müden Augen starrten nach zwei freien 
Schlafplätzen. Sie waren auch da, aber gleich- 
zeitig entdeckten wir etwas, was den Anlaß zu 
dem Gespräch bildet, das nun folgt. Dieses Ge- 
spräch wird in flüsterndem, rücksichtsvollem Ton 
geführt, um die Schlafenden im Salon nicht zu 
stören. Brovin hat sich auf seinen Platz gesetzt: 
„Hier fehlt das Kissen! Mein Kissen fehlt!” 

„Ich habe eins. Sicherheitshalber werde ich mein 
Taschentuch drüberlegen. Man kann in diesen 
feuchten Zeiten nicht vorsichtig genug sein.” 

„Da liegt ein Kerl, der zwei Kissen hat! Er hat 
mein Kissen! Das ist gemein!” 

„Natürlich ist es gemein, aber vielleicht liegt er 
gern mit dem Kopf hoch.” 

„Ich kann nicht ohne Kissen schlafen! Er muß mir 
das Kissen wiedergeben! Mein Kissen!” 

„Ja, aber er schläft. Du hörst doch, daß er schläft. 
Es ist schade, wenn man ihn weckt. Vielleicht ist 
er die ganze Nacht aufgewesen.“ 

„Das geht mich nichts an. Ich bin nicht sentimen- 
tal, morgens, wenn ich kein Kissen habe. Übri- 
gens reagiere ich auf alle Ungerechtigkeiten. Du, 
der du ein denkendes Wesen vorstellen sollst, 
siehst wohl, daß diese Situation ein Bild der 
menschlichen Gesellschaft ist. Da liegt er, der Pa- 
rasit, und schläft auf meinem, des ehrlichen, streb- 
samen Mitbürgers Kissen!” 

„Ich habe geglaubt, daß es zum Dampfer ge- 
hört...“ 

„Sel nicht so dumm. Hier gehört ein Kissen auf 
jeden Platz, Wir haben jeder ein Recht auf unser 
Kissen, aber der da hat sich zwei genommen. Er 
weiß ganz genau, daß andre kommen, von denen 
jeder sein Kissen morgens haben will, die müde 
sind und Ruhe nötig haben.” 

„Wie kannst du nur soviel reden um diese Tages- 
zeit?!” 

„Ich bin immer munter, wenn es sich um irgend- 
welche Kränkungen und Beleidigungen handelt! 
Mitten In der Nacht kann ich aufstehen und für 
mein Recht kämpfen — mein Rechtsempfinden 
schläft nie.” 

„Das kann ich mir denken — aber meins hat es 
nötig. Was willst du nun tun, um die Geschichte 
zu erledigen?” 

„Ich weiß nicht. Ich könnte ja den Kapitän des 
Dampfers rufen, aber der hat anderes zu tun. Und 
das Kajütenmädchen ist noch nicht wach. Sie 
kommt nicht vor halb sechs Uhr "raus." 

„Du könntest ja deinen Überzieher zu einem Kis- 
sen zusammenrollen und auf ihm schlafen.” 

„Das kann ich nicht!” 

„Warum nicht?” 

„Glaubst du vielleicht, daß ich einen Augenblick 
schlafen könnte mit einem zusammengeroliten 
Überzieher als Kissen, wenn ich weiß, daß mein 
rechtmäßiges Kissen unter dem Glatzkopf eines 
anderen liegt?" 

„Er hat dunkles, geringeltes Haar.” 

„Das verabscheue ich! Lieber gar kein Haar als 
dunkles, geringeltes! Einem Menschen mit gerin- 
geltem Haar ist nicht zu trauen. Das kannst du 
beobachten. Außerdem ist es unästhetisch.” 

Ich fühlte, wie nahe ich dem Einschlafen war, wo 
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(F. Bllek) 





ich saß. Müde reichte ich Brovin mein Kissen 
und sagte! 

„Nimm das hier, damit wir Ruhe kriegen. Ich 
brauche kein Kissen. Ich schlafe besser ohne.” 
„Das kann ich nicht, Das ist dein Kissen, und 
eine Ungerechtigkeit gegen dich ist eine Un- 
gerechtigkeit gegen mich, Wenn du aber un- 
bedingt willst, daß ich das Kissen haben soll, 
dann nehme ich es. Die Wünsche meiner Freunde 
sind mir Gesetz.” 

Brovin nahm das Kissen. Da hob der Mann mit 
den beiden Kissen das eine Augenlid und sagte: 
„Das ist ja ein verfluchtes Gequatsche mitten in 
der Nacht! Haltet ‘s Maul und schlaft, damit end- 
lich mal Ruhe ist!” 

Brovin drehte sich sofort nach der Wand um, den 
Kopf auf meinem Kissen, und weg war er. 

Ich lag still auf dem Rücken und überlegte. 

Nach einer Weile, als ich hörte, daß der Mann 
mit den beiden Kissen schlief, schlich ich mich 
leise zu ihm hin, zog ihm behutsam das untere 
Kissen fort, und, da er nicht aufwachte, nahm 
ich mir auch das obere, schlich mich zurück und 
legte mich ruhig schlafen. 

Ich habe immer gern mit dem Kopf hoch gelegen. 
Es ist vielleicht nicht gesund, aber es ist an- 
genehm. 

(Aus dem Schwedischen von M. Müller-Assindia) 
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Die Safelnüffe 


Don Anton Shnad 


Ihretwegen ift der Berbft fo fchön, 
Ihretwegen das Gefträud; der Böh’n, 

Ws fie wachfen fteigt der Häher auf, 

Und der Hafe rafdrelt fort mit fAmellem Kauf 
In den Wald voll Windgeftähn. 


Ihreiwegen find die Hügel aufgefucht, 
Ihretwegen Hang und Crümmerfälucht, 

Die der Knabenfuß in fdhener Haft betrat; 
Ihretwegen der verborg'ne Jägerpfad, 

Mord und Geifterumtrieb haben ihn verflucht. 


Irgendwo Mnallt eine Hafenjagd, 

Dumpf im Walde wird ein Stamm gehadt, 
Herrlich ift der faule Kränterhauc, 

Tief am Boden treibt der Seuerrand, 
Eidhhorn ft im Strand und nadt. 


Dor dem Frofte waren alle Blätter grün, 

Die jetst in brandroten Codesfarben alüh'n, 
Und der Wind trägt fie zum nahen ‚Fluß. 
Aus den Bülfen aber ftredt fid Fed und fühn 
Die gebrännte Spitze der gereiften Auf. 


In Erinnerung an wärmere Tage 


(R. Kriesch) 


„Ach Edmund! Wird unsere Liebe den Winter übersteh’'n?“ - „Mut, Brigitte, Novembertage sind oft ganz mild!“ 
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Ustorreich 60 Groschen 


SIMPLICISSIMUS 


VERLAG KNORR & HIRTH G.M.B.H., MUNCHEN 


Auf Schloß Zeitvorbei an Fee 


„Großpapa, ich möcht! zu gern Säuglingsschwester werden!“ „Da haben wir die 
Vererbung: genau so extravagant wie deine Mutter selig, die wollt’ Radfahren lernen!“ 





(©. Nückel) 





Ihre Zahl 


Sie sind vielleicht der Meinung, daß Sie die 
Mächte, von denen alles abhängt in der Welt, 
mit Leichtigkeit nennen könnten, und Sie glauben, 
daß die Finger Ihrer Hände doch wohl ausreichen 
würden, die Zahl dieser Großmächte aufzuzählen. 
Mit nichten, donnere ich Ihnen entgegen, und 
wenn Sie noch die Zehen Ihrer Füße dazu nehmen, 
auch diese würden nicht ausreichen, die Zahl der 
Ihnen unbekannten und doch vertrauten Größen 
zu errechnen. Da sind, da sind die Radfahrer. Das 
Wort ist ausgesprochen, und merkwürdigerweise 
bin ich noch nicht unter die Räder gekommen und 
von Ballonreifen dem Erdboden gleichgemacht 
worden, Sie wissen ja, es wurde häufig behauptet, 
die Radfahrer seien an allem schuld. Das ist 
natürlich eine schauerliche Übertreibung, die nur 
der benzinbeschwingten Phantasie eines Motor- 
radfahrers entspringen konnte, aber, glücklicher- 
weise, denen sind die Autofahrer wieder über und 
sie machen sie für alles Leid der Straßenwelt ver- 
antwortlich. Ich jedenfalls bin weit davon ent- 
fernt, den Radfahrern einen Knüppel zwischen die 
Speichen zu werfen und ihnen die Schuld in die 
Räder zu schieben. Andernteils läßt es sich nicht 
verhehlen, daß sie eine heimliche Macht sind, die 
lautlos und hinterrücks auf Gummi heranrollt 
Möchten Sie etwa über Radfahrer Witze machen? 
Ich nicht. Uber den Herrn Huber läßt sich’s leicht 
witzeln, sobald er aber sein Rad besteigt, wird er 
eine höhere Form des Fußgängers, wird er ein 
wichtiger Bestandteil der Verkehrsordnung, ist er 
gleichgeachtet seinen großen Brüdern, den Last- 
wagen, Handkarren und sonstigen Fahrzeugen. 
Vom Rad herab macht er seinem Verkehrsunmut 
durch Schimpfen und harte Anwürfe gegen die 
Sohlengänger Luft, aber er läßt es nicht zu, daß 
man über die Gemeinschaft der Stahlroßhalter 
späaßige Bemerkungen macht. Als Radfahrer handle 
ich ebenso; denn ich erhebe mich mindestens um 
Haupteslänge über meine Brüder. Beleidigt mir 
daher die Radfahrer nicht! 

Aber auch sie sind nur ein kleiner Teil der ge- 


AP! 


heimen Mächte, die unseren Alltag kontrollieren. 
Schon haben sich die Kakteenliebhaber gemeldet, 
Ihre Zahl ist zahllos und keine Statistik hat sie bis- 
her erfaßt, aber sie sind scheußlich mächtig. Wo 
früher die Zimmerpalmen grauten, stehen jetzt die 
kleinen stachligen Lieblinge. Sie sind von der 
Größe eines Hosenknopfes bis zum Ausmaß be- 
nagelter Zaunpfähle, die wie ein Drahtverhau oder 
spanischen Reitern gleich die Wohnung durch- 
ziehen und die Bewegungsfreiheit der Insassen 
auf ein Mindestmaß herabsetzen. Jeder Witzpfeil, 
auf einen Kaktus abgeschossen, geht der ganzen 
Kakteenzüchtung mitten ins Herz, und wie Stachel- 
schwelne sträuben sie die spitzen Lanzen ihrer 
Sukkulenten gegen den vermessenen Angreifer. 
Wer über Kakteen Witze macht, ist ein tumber Tor; 
er versündigt sich an aber Tausenden von jungen 
Mädchen und Frauen jeglichen Alters. Wer jemals 
gegen den Kakteenstachel gelöckt hat, weiß, was 
ich sage. Der Mops der Großmütter ist wie ein 
Phönix aus der Asche der Zentralheizungen als 
Kaktus wieder auferstanden. Schon die Behaup- 
tung, daß diese runzligen Nadelkissen überhaupt 
nicht blühen können, gilt als bösartiger, verleum- 
derischer und abscheullicher Witz über die Zimmer- 
Wüstenpflanzen. Der Mops ist tot, es lebe der 
Kaktus. 

Nur ganz leise möchte ich von den Fußballspielern 
sprechen, die ich Fußballer zu nennen mich ein- 
fach nicht getraue. Angesichts ihrer Fußarbeit ver- 
geht mir jedes Witzeln, ja, ich fühle schon das 
Leder ihres sicher gesplelten Elfmeters inmitten 
meines Schreibtisches landen. Ich fürchte, mein 
Kopf ist doch nicht stark genug, um den Ball recht- 
zeitig zu köpfen. Ich werde den Teufel tun und 
es mit diesen Männern verderben; denn in jedem 
Mann schlummert ein Mittelstürmer und der will 
spielen, Fußballspielen. Nein, mein Schreibtisch 
ist kein Tor. 

Ich zittere bereits, wenn ich ganz schüchtern an 
jene denke, die ein ganz kleines bißchen schlech- 
ter hören. Witze über Schwerhörige zu machen, 


Ksatss zraihllilrorsel 


das heißt Leben und Stellung aufs Spiel setzen. An 
Empfindlichkeit übertreffen sie Mimosen. Wie gut 
hatte man es einst mit dem kurzsichtigen und ver- 
geßlichen Professor, der nicht gemuckst hat, wenn 
man ihn durch den Kakao zog, dieser liebe alte 
Herr, der ganzen Generationen von Witzbegieri- 
gen Lebensfreude geliefert hat, ohne jemals Ein- 
spruch zu erheben, daß man seine komischen Vor- 
züge propagierte. Man möchte rufen: Herr Pro- 
fessor, könnten Sie Ihre Kollegen vom mangel- 
haften Ohr nicht einmal bitten, die Sache nicht so 
tragisch zu nehmen? Doch ich höre bereits Trom- 
melwirbel und Posaunen des Jüngsten Gerichts: 
Die Schwerhörigen wollen mich zermalmen. 

Aha, da sind sie schon, die Briefmarkensammler, 
gezähnt und ungezähnt. Na, wenn die keine Groß- 
macht sind! In allen Büros und Schreibstuben haben 
sie ihre Geheimagenten. Als Sekretärinnen ver- 
kleidet, als Bürodiener getarnt jagen sie unserem 
Posteinlauf nach. Sie kennen alle Geheimnisse 
unseres Papierkorbes, sie wissen Bescheid um un- 
seren Briefwechsel, zitternd stehen sie neben 
uns, wenn ein Brief geöffnet wird, auf daß kein 
Schnitt danebengeht und die postalische Haut ver- 
letze. Kommt ein Brief aus Afghanistan, so ver- 
breitet sich die Kunde wie ein Lauffeuer in ihren 
Kreisen und es zeigt sich, daß alle um dich herum 
mit einem Briefmarkensammler verwandt, ver- 
schwägert oder philatelistisch befreundet oder 
sonstwie verbunden sind. Ein neckisches Wort 
über Sammler von Postwertzeichen hieße sein 
eigenes Nest besudeln. 

Zum Donnerwetter, wer bleibt denn eigentlich 
übrig, daß ich Ihn beschieße mit meinen Pfeilen 
und Pfeilchen. Da naht sich das Liebespaar. Will- 
kommen in der lauschigen Witzeckel Ihr habt euch 
noch nie beschwert, ihr hattet auch gar keine Zeit 
dazu. Man durfte du zu euch sagen, euch Max 
und Lieschen nennen, euch im trauten Heim und 
auf der nassen Gartenbank belauschen, ihr wart 
Immer großzügig und damit den Göttern gleich, 
erhaben über Zeit, Raum und Witz. F. 





Kampf dem Verderb Kol Gubransn) 


























„Also, das versteh’ ich nicht, das Geschrei wegen “+. und wann ich a Trumm Leberkäs nimmer mag, 
dem Batzerl Butter, das ich auf 'm Teller laß’... dann laß ich 's halt lieg’n, weil ich mir's leisten kann... 
















BLAar Auenmanftun 
36 








... und überhaupts, warum sind die nachher auf „Ja, weißt, die Sach’ kann stinkig werd'n, aber 
meine Nahrungs- und Genußmittel so scharf ?" deine Dummtheit, die bleibt allweil frisch I" 
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Belgien ziebt fi ins Privatleben zurüd 


(Wilhelm Schulz) 





Wie [hägenswert ift do der Mann, von Öfenwärme lind umbauct, 
der ftill zu Zaufe figen Fann, und feine Sriedenspfeife raucht! 
($rei nab „Beatus ille homo.. 
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Der Stö 


Fährt die Eisenbahn zu schnell, steht es im Be- 
lieben der Räder auf den Schienen zu bleiben 
oder nicht. Fährt die Eisenbahn zu langsam, hat's 
der bequemste Reisende plötzlich eilig; er em- 
pört sich wider das tempolose Tempo und be- 
schreitet hernach jenen Beschwerdeweg, der ein 
Abweg ist; denn er frißt tausendmal mehr Zeit, 
als die Verspätung der zu langsamen Achsen 
ausmachte. 

Die Eisenbahn zwischen Bornkeppel und Lossen, 
wo der Rhein schon ruchbar wird, fuhr weder zu 
schnell, noch rollte sie, einem dösenden Fiaker 
gleich, zu langsam durchs Revier. Vielmehr ge- 
schah es, daß die Bremsklötze, ihres Zweckes 
eingedenk, auf die Kränze sanken, fest und sprü- 
hend; also blieb der Zug stehen. Und schnaufte, 
Und hatte Herzklopfen. Und ließ Wasser ab. 
Vielleicht stand das Signal quer, vielleicht hatte es 
in den Schornstein geregnet, vielleicht lag Spucke 
auf dem Gleis, vielleicht war der Zug auf ein 


renfried / Erzählung von Heinz Steguweit 


Zeichnungen von E. Thöny 


Ding geraten, das man eine Station zu nennen 
pflegt. Jedenfalls öffnete sich im Abteil zweiter 
Klasse, wo feine Damen noch feinere Magazin- 
bilder belächelten, die Tür, und ein dicker, froher, 
etwas muskelmächtiger Mann kletterte herein, 
qualmend wie die Dreschmaschine im Acker. Der 
Dicke grüßte umher, warf die Mütze ins Netz, 
fiel selber aufs Polster, so reiterisch freilich, daß 
die Dame neben ihm zur Decke hüpfte. 

Es wäre heiß heute, meinte der Mann, darum 
zückte er ein Taschentuch, so groß als ein Bett- 
laken und mit roten Klecksen bedruckt, um die 
fließende Stirn rundum von Schläfe zu Schläfe 
abzutupfen. Und der Zug rumpelte weiter... 

Es versteht sich, daß die Damen, ob des breiten 
Unikums nicht entzückt, schweigend dasaßen; 
eine von ihnen spritzte sich Lavendelwasser übers 
Pfötchen, schnupperte hinein und wischte die la- 
bende Feuchtigkeit ans Ohrläppchen. Das mache 
feurig, sagt man. 
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Doch der Muskelmächtige, eine Seele sonder- 
gleichen, fühlte nicht die abgekühlten Launen im 
Abteil, merkte nicht das spitze Gewisper und 
Gerümpfe. Er versuchte ein Gespräch mit der 
ersten Nachbarin: „Fahren Se auch zur Kirmes, Fröl- 
lein?” Die Gefragte war taub; sie steckte sich 
eine Kognakbohne in den Mund. Der dicke Land- 
mann wandte sich an die zweite Gefährtin: „Is 
dat Parfüm? Zeigen Se 'mal her —I" 

Die mit dem Lavendel am Ohrläppchen muckste 
unduldsam statt duldsam, und auch die andern 
Damen stellten sich unwirsch statt wirsch. 

Der Fremde, rund wie ein Fuder, begriff langsam, 
daß man seiner nicht bedurfte. Wäre ich doch ins 
Abteil für Reisende mit Traglasten geklettert, 
dachte er. Seine Seele haderte, seine Gegenwart 
wurde zur Traglast für die Unbeschwerten, Also 
holte der Mann eine Apfelsine aus der Tasche, 
kniff das Messer auf und riß die Frucht an sie- 
ben Flächen ein; sagte einmal Pardong; denn die 
dünnen Fontänen des Saftes netzten die Jung- 
fern, freilich so akkurat ins Auge, als hätte diese 
Tücke gerade noch gefehlt. Dann verzehrte der 
Biedere, die Wangen wie Matratzen vollstopfend, 
seine Apfelsine, nur die Kerne räusperte er nicht 
ganz geräuschlos in die Handhöhle; wobei die 
Damen beobachteten, daß sich auf dem Rücken 
Jeder Pranke nicht nur ein Dschungel befand, son- 
dern auch ein sauber tätowlerter Seemannsanker. 
Was zu viel ist, ist zu viel, orakelt ein alter Seuf- 
zer. Unser Landmann, der nichts getan hatte, was 
bübisch, gar böswillig gewesen wäre, fiel vollends 
in Ungnade bei den Gnädigen. Ein kühnes Ma- 
gazinfoto, das ließ sich ertragen, ein zudring- 
licher Apfelsinenesser gegenwärtigen Kalibers 
schien eine Schnödigkeit, die man tilgen mußte. 
Also kam, während der Dicke ein schnarchendes 
Schläfchen in seiner Ecke wagte, rasch das Kom- 
plott zustande: eine der Damen schwebte vom 
Polster, den Schaffner zu holen; denn der Fremde 
war sicherlich in die falsche Wagenklasse geflat- 
tert wie eine Krähe in den Taubenschlag. 
Jedoch es geschah abermals, daß die Bahn weder 





zu schnell fuhr noch zu langsam, daß vielmehr 
die Bremsklötze, ihres Zweckes eingedenk, auf 
die Kränze sanken, fest und sprühend; also blieb 
der Zug stehen, mitten im Feld, mitten auf grüner 
Au — und die Damen hatten es doch so eilig! 
Vielleicht stand das Signal quer, vielleicht hatte 
es in den Schornstein geregnet, vielleicht lag 
Spucke auf dem Gleis — nein, ein gänzlich neues 
Hindernis drohte hart vor den Puffern der Ma- 
schine: ein Stier trotzte auf dem Bahndamm, eine 
männliche Kuh also, gar ein Ochse mit Vermö- 
gen! Breit und weit kein Hirt auf der Flur, das 
Tier hatte den Wiesenzaun überrannt, einige Lat- 
ten baumelten noch zwischen den Hörnern. Und 
der Bulle wich nicht, er blies, röhrte, bockte vol- 
ler Brunst und Inbrunst, mochten die Männer auf 
der Lokomotive auch alles versuchen, das vollends 
humorlose Monstrum zu vertreiben. Man nebelte 
den Stier mit Dampfwolken ein — er hielt stand. 
Man riß die Ventile der Sirenen auf — der Bulle 
pfilf noch lauter. Ja, man warf mit Kohlen, rückte 
dem Vieh mit Feuerhaken und Schaufeln zu Leibe 
— die Bestie wagte den Gegenangriff: sie trieb 
die Männer, die barsten vor Gelächter, hinauf 
auf die Plattform des Feuerrosses und trampelte 
dann mit entschlossenen Hörnern zurück auf die 
Schiene. 

In den Brüsten der Reisenden, die das Spiel aus 
sicherem Fenster verfolgten, geschah eine ge- 
linde Panik: wer gab ihnen so viel Zeitverlust 
zurück? Zermalmen durfte man das Tier nicht; die 
Räder hätten Schaden gelitten, auch war solcher 
Bulle ein Vermögen wert, und endlich hatte der 
Lokomotivführer ein Herz, der Heizer nicht min- 
der. Würde aber der Wechsel von Angriff und 
Abwehr sich hartnäckigermaßen und unentwegt 


wiederholen, läge man morgen früh noch auf 
freier Strecke... 

Da öffnete sich im Abteil zweiter Klasse die Tür, 
gähnend trollte ein dicker Landmann — wir ken- 
nen ihn — hinaus und über den Damm. Langsam, 
seiner Zuständigkeit sicher, schritt er wiegenden 
Körpers nach vorne, an der Maschine vorbei, dem 
tierischen Feind entgegen, dessen Nacken er zu 
klopfen wagte: „Justav, was haste denn —?” 
Der Bulle brüllte erneut auf, aus seinen Nüstern 
schoß eine keuchende Wolke. Der 
sprach weiter: „Biste wütend, Justav? Dat kenn’ 
ich. Aber schluck’ es ’runter. Geh aus dem Weg. 
Gib nach, sei der Klügere, tu es mir zulieb, 
hörstel” 


Landmann 


Und das Vieh verließ, die schweren Schritte mes- 
send, den Bahndamm. Alles geschah voller Ver- 
nunft, als stünden Mensch und Tier in irgendwel- 
cher Beziehung, als kennten sie einander vom 
Tonfall bis zur Geste... 


Kaijerftühler Wein 


Von Georg Schwarz 


Feuer von innen, 

Dom alten Herde, 

Scmolz im Tiegel von Erz den Stein, 
Stie$ ihm aus und ließ ihn gerinnen; 
Fröfte brödeln ihn auf zu Erde. 


Sonnenfeuer von ANluiterftanıme 

Liebt den Zeugen verwandter Flamme; 
Tauig glänzt in herbftlichem Schein, 
Träne des Dankes, 

Am Stode der Wein. 
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Als der Retter wieder in seinem Abteil saß, rollte 
die Bahn voran. Die Damen, etwas schweigsam 
zunächst, doch nach Augenblicken gesprächig 
werdend, boten dem Dicken Kognakbohnen an, 
vielleicht ein Magazin als Lektüre und zum Bil- 
derbesehen, womöglich drei Tropfen Lavendel für 
die Stirn? 

Der Biedere dankte, lachte ohne Hochmut, und 
nach einem heftigen Kreuzverhör, das ihm voller 
Vorwitz und Neugler widerfuhr, gestand er gern, 
daß der gehörnte Justav einer der rührigsten 
Gemeindebullen dieser Landschaft sei: „Sich re- 
gen, bringt Segen —I" 

Dann, die Damen vergnügten sich weidlich, schritt 
der Schaffner durch den Wagen, grüßte mit zwei 
Fingern: „Also hier sollte ich die Fahrkarten kon- 
trollieren —?" 





Die Jungfern krähten: „Es ist schon gut, ist alles 
in Ordnung, lassen Sie nur den guten Mann!” 
„Den da?‘ murrte der Schaffner, um dann lächelnd 
aufzutauen: „Den kenne ich, der fährt kriegsbe- 
schädigt zweiter Klasse, wir sind aus einem Dorf. 
Aber Ihre Karten möchte ich meine 
Damen —I” 

Jede öffnete das Täschlein aus Schlangenhaut. 
Jede zupfte und zückte die grüne Pappe, 
„Aber meine Damen, Sie reisen ja in ganz fal- 
scher Richtung! Sie wollen zum Rhein, und wir 
fahren ins Gebirge. Müssen Sie gleich wieder 
umsteigen!” — 

Auf der nächsten Station entfleuchten sie mit un- 
gnädigen Gesichtern, da halfen nicht Kognak- 
bohne noch Lavendeltropfen. 

„Hab’ ich mir doch gleich jedacht‘, schlug sich 
der Dicke den Schenkel, „die paßten nämlich 
gaaarnich hierher —I” 


sehen, 


Die Wolfen wandern und die dunklen Slüfje. 

Air ift, als ob auch ich num wandern müjje. 

Am welten Uferrand fteh ich beflommen:: 

wann fommt des Charon Yachen angefchwommen ? 
Wann ruft er, mich zur Reife einzuladen, 


verjchmigt herüber: Sahr'n wir, Euer Gnaden ? 


— Nur nicht jo fir! Erft muß; ich überlegen. 
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{R. Siock) 





Grundfäglich bin ich Feineswegs dagegen. 
Doch jeh’ ich gleichwohl einen Zwiefpalt Maffen: 
de facto bin ich nämlich fo beichaffen, 


dafj ich, der ich nur widerborjtig Iebe, 


trogdem an diefer Erde liebend Flebe, 


auf die Gefahr hin, jchlieflich zu verfalfen . . . 


Ach, Charon, hätte doch dein Wajjer Balken! 


Dr. Owlglaf 


Im Wartezimmer 


(R. Krlesch) 
































„s ist zum Davonlaufen, Fräuleinchen, ich werde alt! Herzklopfen und dieses Kribbeln am ganzen Körper... ."— 
„Aber mein Herr, das haben auch Zwanzigjährigel“ — „...hab’ ich eben nicht mehr, das ist ja das Verflixte!“ 


Hamburger Anekdote 


In Hamburg war einmal — es ist viele Jahre her — 
einer von den Beherrschern der Wertpapierbörse 
gestorben; ungern: denn damals war es noch eine 
Lust, in jenen Jagdgründen zu pirschen. Uber Ort 
und Art seiner Unterbringung im Jenseits wurden 
einige mehr oder minder begründete Zweifel mehr 
oder minder laut geäußert; sein Wirken im Dies- 


seits aber mußte, wie die Dinge damals nun ein- 
mal lagen, von der Presse auf der Gewinnseite 
verbucht werden. Dabei wurde als besonders 
lobenswert hervorgehoben, daß der Entschlafene 
sich „aus kleinsten Anfängen emporgearbeitet” 
habe, um später jahrzehntelang eine führende 
Rolle als „Haussier” zu.spielen. 

Am Tage darauf sah eine der Zeitungen sich zu 
einer Richtigstellung genötigt, die, wie das nun 
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einmal in der redaktionellen Weltordnung be- 
schlossen liegt, aus einem drucktechnischen Be- 
triebsunfall deren zwei machte. Da stand zu lesen: 
„In unseren Nachruf für den verstorbenen Bankier 
N. N. hat sich ein Druckfehler eingeschlichen, Es 
sollte natürlich nicht heißen, daß der Heimgegan- 
gene als ‚Haustier‘ eine führende Rolle gespielt 
habe, sondern es sollte seine Tätigkeit als Hau- 
sierer gewürdigt werden.” Karl Lerbs. 


Das Knöpfchen / Non Eva Gräfin von Baudissin 


„Fräulein Kerricht”, sagte der Rittmeister a. D. 
Selban mit halb über die Schulter gedrehtem Kopf 
zu der hinter ihm Schreitenden, „von meinem 
Nachthemd ist mir am Ärmel ein Knöpfchen ab- 
gerissen; wollen Sie das, bitte, annähen!” 

„Sehr gern“, beeilte sich Fräulein Kerricht zu ant- 
worten, Ach, ihr war ja jeder Dienst für den Ritt- 
meister eine Freude, trotzdem es sich ihr un- 
bewußt aufdrängte, wie wenig heldisch seine tief- 
eingesattelte Nase doch sel. Sie fuhr auch gleich 
eilig fort: „Bringen Sie mir das Nachthemd nur, 
bitte, mit herunter, wenn Sie zu Tisch gehen.” 
„Hab’ ich bereits getan, Fräulein Kerricht! Es liegt 
auf Ihrem Sofa.” Eine Sekunde war Stille hinter 
Ihm; dann hörte er jemand stolpern und einen 
Schrei ausstoßen, Er drehte sich auf dem engen 
Waldweg um. Das Spazierengehen war hier dop- 
pelt angenehm, weil er, um Gefahren abzuwehren, 
an der Spitze marschieren konnte. Die Gangart 
Fräulein Kerrichts brachte ihn in der Stadt täglich 
in Verzweiflung, well sie auf eine eigentümliche 
Weise, den rechten Fuß etwas nach innen gedreht, 
ohne Rhythmus vor ihm herschlich, eine Bewegung, 
die er keinem Gaul durchgelassen hätte. Nun fand 
er seine Begleiterin an einen Baum gelehnt stehen 
und ihn unbewegt anstarren. Ihm wurde peinlich 
zu Mut: diese Blicke kannte er! Sie gingen immer 
der letzten Auseinandersetzung mit seinen Wirt- 
schaftsdamen voraus. Jedesmal wurde ihm von 
den sprungbereiten Damen irgendeine „bodenlose 
Taktlosigkeit‘ vorgeworfen, die sie zum Verlassen 
seines doch ganz gemütlichen Heims zwangen. 
„Was ist denn nur?”, fragte er endlich hilflos. „Sie 
haben sicher wieder die Füße nicht ordentlich 
aufgehoben, wie ich es Ihnen doch für den Wald- 
boden extra empfohlen hatte! Sind Sie gestolpert?” 
Fräulein Kerricht holte tief Atem. „Erstens habe 
Ich mir den Knöchel vertreten; denn Ihre Worte 
sind mir in die Kniekehlen geschlagen — und 
zweitens: was haben Sie gewagt, Herr Rittmeister? 
Ihr Hemd in mein Zimmer zu legen!” 


„Ach Gott, es war doch nur mein Nachthemdl”, 
stieß er verblüfft aus. So konnte also auch sie 
sein? Wer hätte das bei ihrem engelhaften Wesen 
vermutet! Man lernte nie aus mit diesen — die- 
sen — — „Ich habe mir auch nicht das geringste 
dabei gedacht“, setzte er schnell hinzu, ehe sie 
noch weitere Vorwürfe erheben konnte. 
„Natürlich, das kann ich mir vorstellen!”, antwor- 
tete Fräulein Kerricht hoheitsvoll. „Wie sollten Sie 
auch darauf kommen, daß eine Dame kompromit- 
tiert wird, wenn man bei ihr das Nachthemd eines 
Herrn auf dem Sofa findet! So weit denken Sie ja 
nicht, o nein! Wenn nur Ihr Knöpfchen angenäht 
wird! Und wenn das Mädchen das Zimmer auf- 
räumt ...” Tränen strömten ihr plötzlich über die 
Wangen. 

„Ich laufe zurück, Fräulein Kerricht, ich hole es 
geschwind heraus r 

„So, zurücklaufen!” Sie blickte auf ihre Armband- 
uhr. „Grade jetzt ist das Mädchen in meinem Zim- 
mer, Sie würden alles noch ärger machen, Pfuil“ 
Sie weinte stärker. 

Ratlos stand er vor ihr. „So schlimm ist es doch 
nicht, man weiß doch, daß Sie für mich sorgen ...” 
„Wer weiß das? Hier?! Am ersten Morgen haben 
Sie allen Herrschaften am Frühstückstisch erzählt, 
ich sei eine Verwandte, und wir reisten nur zusam- 
men. Das war schon dumm genug!” 

„Ich meinte es so gut und wollte nicht zugeben, 
daß Sie bei mir — bei mir den Haushalt führen.” 
„Sol — Und wenn nun das Nachthemd gefunden 
wird’, sie schluchzte auf, „dann sagen alle Leute 
nichts weiter als: ‚Ahal’” 

„Mein Gott, lassen Sie das die Leute doch sagen!” 
„Nein, ich lasse sie das durchaus nicht sagen! Ich 
halte auf meine Ehre, mein Vater war ...” 
„Lehrer, ja gewiß, jal Und.ich will ihm nicht 
zu nähe treten. Aber was tun wir denn bloß?“ Er 
hatte den Hut abgenommen, so heiß war ihm ge- 
worden. 

„Geben Sie mir Ihren Arm und führen Sie mich 





nach Hausel”, gebot sie in einem ihm gänzlich 
fremden Ton. Und auf dem schmalen Waldweg, 
dicht aneinandergedrängt, fühlte er nun in noch 
verstärktem Maße das Unrhythmische ihres Gan- 
ges. Furchtbar! Aber sie sprachen nicht mehr. Nur 
Fräulein Kerricht seufzte zuweilen tief auf, aus 
körperlichem und seelischem Leid. Sie humpelten 
gemeinsam die Treppen hinauf, und in der Pension 
stürzte man zusammen: ‚Das arme liebe Fräulein 
Kerricht, solch ein Engel!‘ Man riß die Tür ihres 
Zimmers auf, verschob Tisch und Stühle; denn sie 
wollte sicher aufs Sofa ... 

Nein, nein, danke, keinesfalls! Ihr war so schlecht, 
so schwach — sie warf keinen Blick zur Seite, sie 
starrte unverwandt aufs Bett: sie bat, sie gleich 
dorthin zu führen, danke, nein, nicht die Kleider 
ablegen, nur erst Ruhe, Ruhe! 

Eifrige Hände schlugen die Bettdecke zurück, 
ergriffen ein weißes Etwas, das dort unschuldig 
auf dem Läken ruhte; es fiel auseinander, es 
zeigte sich als ein mächtiges Herrennachthemd 
mit rotgestickten Borten an Kragen und Ärmeln. 
Einen Moment war Schweigen. Dann flüsterte der 
Rittmeister heiser: „Wegen des Knöpfchens...” 
aber man hörte kaum auf ihn; denn eben kehrte 
die hilfsbereite Pensionsmutter von der offenen 
Balkontür zurück und rief: „Hier hängt ja noch Ihr 
Pyjama, Fräulein Kerricht, wollen Sie ihn nicht 
doch lieber anziehen?" 

Nein, Fräulein Kerricht wollte nicht; sie zog vor, 
in Ohnmacht zu fallen. 

Und so kam es, was keiner der bisherigen Haus- 
damen gelungen war, daß nämlich eine der „bo- 
denlosen Taktlosigkeiten” des Rittmeisters seinem 
Abendschoppen ein Ende bereitete; denn als Fräu- 
lein Kerricht zum ersten und letzten Male vor der 
Abreise wieder am Frühstückstisch erschien, war 
sie eine rosige, errötende Braut, die diskret 
mitlächelte, wenn man verstohlene Blicke auf 
sie und den Rittmeister warf. Das Knöpfchen 
hatte gesiegt. 








Die Olympifchen Spiele zu Berlin waren die größten, jhönften und befuchteften 
Spiele, die die Welt je gefehen hat. Sie werden es vielleicht auf lange Zeit bleiben. 
Über die mannigfaltige VBerichterftattung des Tages hinaus fordern Teilnehmer 
und Nichtteilnehmer cine gejchlofjene Zujammenjchau diejes Weltereignifies, 
einen ordnenden und endgültigen Erlebnis: und Ergebnisbericht. Hier ift er! 
Franz Miller, der Starter zu Berlin, 208 Angeles und Amfterdam, don 
Beruf aus Mann der Feder, tvar wohl der Vernfenjten einer, diejes erjte Er- 
lebnis> und Ergebnisbuch herauszugeben, zufammen mit Baron P. von Ile Fort 
und Dr. H. Harjter und unter Mitarbeit weiterer namhafter Fachleute, Es ift 
geglüct, in diefem Buche nicht mur das undergefliche Erleben diejer olympiichen 
Tage padend zu geftalten, fondern darüber hinaus au die großen Gefichts: 
punkte, namentlich in der Leichtathletik, vichtungweifend heranszuarbeiten, Weit 
über hundert charakteriftifche Bilder ergänzen nicht nur das gejchriebene Wort 
vortrefflich, fondern twirfen auch für fih als Dokument und Naderlcebnis, 


Neichsjportführer von Tjchammer und Often 

gibt dem Buch folgendes Geleittwort mit auf den Weg: ‚„„Deutfchlands National: 
mannjchaft hat ihre Piliht getan. 33 goldene, 26 filberne und 30 bronzene 
Medaillen find der verdiente Lohn und der Betveis für den Fämpferifchen Einfah 
unferer Jungens und Mädel, Ych begrüfte es, dai der bei den X1. Olympijchen 
Spielen in Berlin errungene große Erfolg von Fachleuten in Wort und Bild 
für alle Zeiten im diefem Buch fejtgehalten wird. — Mögen die Leiftungen der 
DlympiasSieger unjerer Jugend Vorbild und Anfporn jein 1 

160 Seiten, 124 Bilder auf Kunftorudiafeln,. Leinen RM, 4.80, brojhiert 3.60, 
In allen Budhbandlungen zu baben! 


Verlag Knorr & Hirth G.m.6.9./7 Münden 
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Lieber 


(Zeichnungen von ©. Nückel) 








Mein Abteilungsleiter war lange Zeit menschlich 
sehr nett zu mir. Wir hatten schöne innere Tuch- 
fühlung. 

Aber eines Tages kam er und runzelte die Stirne. 
Und ich fragte: „Ist Ihre Frau wieder erkrankt?" 
Er verneinte es. Aber es sei ein Kreuz mit seinen 
zwei Buben; sie seien eben nicht, wie sie sein 
sollten. 

„Oh”, sagte ich, „Sie sehen da sicher viel zu 
schwarz! Es ist ja wahr, der Jüngere macht einen 
etwas zurückgebliebenen Eindruck, wenn Ich offen 
sein darf; die Natur hat ihn nicht gerade überreich 
mit Gaben gesegnet; aber da ist ja noch der 
Ältere, Einfach ein Prachtkerl in jeder, aber auch 
jeder Beziehung! So quicklebendig! So grund- 
gescheitl! Wirklich eine Ausnahmel Da können Sie 
den Jüngeren ruhig mit in Kauf nehmen. In jeder 
Familie ist ja schließlich eines, das...” 

Er nickte nur und ging weiter. 

Aber von dem Tag an war er sehr kühl zu mir. Er 
fand kein persönliches Wort mehr; er blieb nicht 
mehr bei mir stehen. Was hatte er nur? Hatte 


ich nicht seinen Ältesten über alle Maßen gelobt? 
Nun, gestern habe ich herausgebracht, warum er 
so verschnupft ist! 

Seinen Ältesten, den ich so herausgestrichen habe, 
hat seine Frau ledig gehabt. Bloß der Jüngere ist 
von ihm 


* 


Fiorian ist ein leidenschaftlicher Raufbruder. Im- 
mer wieder gibt es Zusammenstöße; meist in 
Wirtschaften, wenn man schon entsprechend ge- 
trunken hat. Einmal hat er im „Adler einem 
Nebenbuhler, der ihm die hübsche Kreszenz ab- 
spenstig machen wollte, einen Bierkrug über den 
Schädel gehauen, daß jener drei Wochen im Spital 
lag. Das gab natürlich eine Gerichtsverhandlung 
und Florian suchte sich so gut es ging heraus- 
zureden. 

„Sie wollen also”, sagte der Richter, „wenn ich 
Sie recht verstehe, behaupten, daß die Tat im 
Aftekt geschehen ist?“ 

„Naa, naa, Herr Richter”, erwiderte Florian, „im 
Neb’nzimmerl” 


x 


M ein Jagdfreund Dr. L. hat einen älteren Jagd- 
aufseher, der ihn schon manchmal in Verlegenheit 
hätte bringen können, wenn nicht jeder aus dem 
Bekanntenkreise wüßte, daß der alte N. ein ur- 
wüchsiger Bursche ist, der eben so redet, wie ihm 
der Schnabel gewachsen ist. 

So wird er einmal ausgeschickt, um einige Jäger 
zur Treibjagd auf eingekreiste Sauen zu bitten, 
„Kommen viele Schützen?” fragt einer der ein- 
geladenen Herren. 

„Es kommen nur beschränkte Personen”, war die 
Antwort. 


Simplicissimus 


M ax saß mit Emmi im Gartenlokal 

Max faßte Emmi bei der Hand: „Nun erzählen Sie 
mir mal von Ihrem früheren Leben!” 

Guckte Emmi unwillig vom Teller hoch: „Warum? 
Oder esse ich Ihnen zuviel Torte?” 


* 


Neben dem Haus des Schreiner-Wastl sind über 
den Sommer ab und zu Kurgäste. Dem Wastl paßt 
das gar nicht, Er hat stets allerhand an den Leuten 
auszusetzen. Einmal war ein Herr und eine Dame 
da, und der Wastl hatte bald entdeckt, daß die 
beiden nicht verheiratet waren. „Dös is ma scho 
da Richtige, wo mit einem Mensch aufs Land 
geht!” brummte er verächtlich. 

Die Sommergäste reisten schließlich auch ab, und 
der Herbst kam und schließlich der Wintersanfang 





Wieder mietete sich ein Städter neben dem Wastl 
ein. Man sah den Fremden immer allein umher- 


schlendern. Das gefiel dem Wastl noch weniger 
Als er den Fremden wieder einmal über den Zaun 
erspähte, brummte er mir zu: „Net amal a Mensch 
hat er, der damische Ritter!“ 
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Ein schwäbischer Gutsbesitzer, wir wollen ihn 
Huzenlaub nennen, wurde von seinem Arzt zu 
einer Kropfoperation ins Krankenhaus der Kreis- 
stadt eingewiesen 

Zu der verabredeten Zeit begab sich Huzenlaub 
dorthin. Er wurde von der Aufnahmeschwester 
freundlich empfangen, die ihm ein Zimmer anwies. 
Huzenlaub begann sein Köfferchen auszupacken 
und sah sich in dem zweckmäßig eingerichteten 
Zimmer um. Ein schön gerahmter Spruch über dem 
Bett erregte seine Neugier, und er las mit Staunen 
die besinnlichen Worte: 

„Himmelan, nur himmelan soll dein Wandel gehn!” 
Da dachte er an die bevorstehende Operation und 
fühlte erhebliche Beklemmungen, die letzten Endes 
in Empörung übergingen. Kurz entschlossen warf 
er seine Sachen wieder in sein Köfferchen, nahm 
Mantel, Hut und rief der verblüfften Schwester zu 
„Nein, so pressiert's dem Huzenlaub net!” Dann 
verschwand er trotz der flehenden Bitten der Kran- 
kenschwester, die verzweifelt darauf hinwies, daß 
der Professor für die Operation schon bereit stehe. 
Der Professor wartet heute noch auf Huzenlaub. 


* 


Ein Bekannter von mir, ein biederer Witwer, hat 
in seinem Schlafzimmer einen riesigen Schinken 
hängen. Darauf bemerkt man eine büßende Mag- 
dalena mit einem in zartestem Rosa gehaltenen 
Busen. Riesiger Kitsch, aber in schwerem Gold- 
rahmen! 

„Sag 'mal, frage Ich entsetzt, „wie kommst du 
dazu, ein solches ‚Kunstwerk‘ aufzuhängen? Hast 
du zu diesem Bild denn irgendwie ein inneres 
Verhältnis?" 


„Dös net”, erwidert er gleichmütig, „aber es er- 


innert mich an ein Verhältnis.” 


Fingerie hat eine Anfangsstellung. Er und sie 
sitzen deshalb vorerst bloß in Untermiete. Dem 
etwas lebenslustigen Frauchen paßt das gar nicht, 
Sie sehnt sich nach einem eigenen Heim und über- 
haupt nach mehr Komfort und Lebensgenuß 

„Du lieber Gott”, seufzt sie eines Abends miß- 
mutig, „da sitzt man nun in seinen armseligen vier 
Wänden und draußen rauscht das herrliche, über- 
schäumende Leben!” 

Fingerle, an derartige Redensarten bereits ge- 
wöhnt, sieht nur flüchtig von seiner Zeitung auf, 
lauscht hinaus auf den Flur und sagt dann milde 
„Augenblicklich rauscht bloß das WC.” 


* 


Wenn früher einer aus der Stadt in das welt- 
abgelegene F. kam, haben ihn die Bauern ohne 
weiteres für einen Herren gehalten. Allmählich hat 
sich das geändert. Man hat gemerkt, daß es trotz 
der „herrischen” Kleider bei den Städtern manch- 
mal auch nicht arg weit her Ist mit der Herrlichkeit. 
Ich war einmal im „Ochsen“ in F,, als so eine 
städtische Gestalt hereinkam und sich an den 
runden Tisch setzte. Der Wirt, einem alteingeses- 
senen Bauerngeschlecht entstammend, kam lang- 
sam aus der Schenke heraus und fragte den Gast, 
ihn scharfäugig abschätzend: „Was trinkt der Herr 
oder was er Ischt?" 


%* 


In Stuttgart werden Winterhilfswerk-Abzeichen 
verkauft. 

Ein Einheimischer besteht darauf, ein württember- 
gisches Wappen zu bekommen 

„Gibt es nicht“, sagt der Sammler, „Württemberg 
ist kein eigentliches Grenzland.” 

„Ha no, sell wär‘ noch schöner! Württemberg koi 
Grenzland!? 's grenzt doch an — Bayern!” 


Simplicissimus 





Kürzlich wanderten alte Frauchen, vom Abend- 


gottesdienst kommend, in sehr angeregter Un- 
terhaltung ihren Behausungen zu. Sie waren offen- 
sichtlich sehr bewegt von dem Predigtthema, das 
der Erbauungsstunde zu Grunde gelegen hatte. 
Als sie vorüber kamen, hörte ich eine, die von den 
ändern mit einem gewissen Respekt behandelt 
wurde, sagen: „Gewiß, vor Gott sind alle Men- 
schen gleich; aber ich denk’, es Ist ihm doch net 
ganz gleichgültig, ob eins eine gute Kinderstube 
genossen hat oder net.” 


* 


Der Klasse einer hauswirtschaftlichen Fortbil 
dungsschule wird das Aufsatzthema gegeben 
„Wer sich nicht nach der Decke streckt, dem blei- 
ben die Füße unbedeckt.” 

Eine Schülerin erläutert den Sinn dieses Sprich- 
wortes — das richtige Einteilen — folgendermaßen 
Wenn ein Mann seiner Frau eine bestimmte Summe 
Geld gibt und sie kauft sich dafür ein verhältnis- 
mäßig viel zu teueres Kleid und einen Hut, so daß 
ihr für die dazu passenden Schuhe und Strümpfe 
kein Geld mehr übrigbleibt, so kann man wohl mit 
Recht sagen: „Wer sich nicht nach der Decke 
streckt, 


dem bleiben die Füße unbedeckt." 
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AKTUELL 
IN WORT UND BILD 


JEDEN DONNERSTAG 
die Mündner Illuftrierte 





Der Bilderhandel/ von Hasse Zetterström 


Einer meiner Freunde, der Maler ist, kam neulich 
zu mir und sagte: 

„Ich möchte gern ein paar Bilder verkaufen. Aber 
ich habe kein Lokal, in dem ich sie ausstellen kann. 
Du hast ja ein großes helles Zimmer. Sei doch so 
gut und laß mich die Bilder herschicken, damit sie 
meine Kunden hier sehen und vielleicht kaufen.” 
„Aber natürlich, lieber Freund”, sagte ich, „Ich will 
dir diesen Gefallen tun. Meine Bedingungen sind: 
50 Prozent Provision und der Vorzug, mir die Bilder 
nicht länger als drei Tage ansehen zu brauchen. 
Sind wir einig?” 

„Erledigt!”, sagte der Maler. 

Nach einer Weile erschienen drei Träger mit Bil- 
dern. Sie trugen Bilder herauf, bis mein Zimmer 
aussah wie ein kleinerer Saal im Nationalmuseum. 
Ich setzte mich hin, um sie mir alle anzusehen. 
Da waren Bilder mit Fichten und ohne Fichten, 
Bilder mit Erlen und ohne Erlen, Bilder mit Sonne, 
Regen, Schnee und Nebel, Bilder mit dünnaufge- 
tragener Farbe und dickaufgetragener Farbe — 
Bilder aller Art. Ein Mensch, der Bilder besonders 
liebte, konnte hier sein Herz befriedigen. 

Am nächsten Tag kamen die Kunden des Malers. 
Der erste schon um elf Uhr. Es war ein älterer 
Herr. Er sah wohlhabend aus und sagte: 

„Der Maler Strömberg hat mich gebeten, mir eins 
von seinen Bildern anzusehen. Ich würde es viel- 
leicht kaufen.” 

„Tja“, sagte ich, „das hier ist der Rest. Gestern 
habe ich fünfzehn Stück verkauft. Strömbergs Bil- 
der sind sehr beliebt.” 

Der ältere Herr sah sich um, sehr lange, Dann 
sagte er entschuldigend: 

„Ich wollte ein Speisezimmergemälde haben...” 
„Warum nicht?”, sagte Ich. „Ein Gemälde in einem 
Speisezimmer ist etwas sehr Hübsches; es ist sehr 
zweckmäßig, daß sich auch die Seele labt, wenn 
man zu Mittag ißt.” 

„Ich könnte auch ein Bild fürs Schlafzimmer brau- 
chen”, sagte der ältere Herr. 

„Natürlichl”, sagte ich. „Bilder im Schlafzimmer 


sind sehr modern. Hier ist ein ausgezeichnetes 
Bild für ein Schlafzimmer. Es wirkt beruhigend und 
einschläfernd. Wenn man es zehn Minuten an- 
sieht, schläft man ein.” 

„Ich kann es aber nicht ansehen, wenn ich es 
übers Bett hänge”, sagte der ältere Herr. 

„Dann müssen Sie den Kopf umdrehen. Oder, war- 
ten Sie, ich habe eine andere Idee... Sie müssen 
das Bett umstellen.” 

„Das kann ich wohl doch nicht, es steht ein Wasch- 
tisch an der anderen Wand.” 

„Aber wenn Sie das Bett so machen lassen, daß 
Sie den Kopf am Fußende haben, dann würde es 
doch gehen.” 

Der ältere Herr dachte fünf Minuten angestrengt 
nach, dann sagte er: 

„Ich glaube nicht, daß mir eins von diesen Bildern 
paßt. Auf Wiedersehn!” 

Der nächste Kunde war wieder ein älterer Herr. 
Er sah sich die Bilder an, und dann sagte er: 
„Was stellen denn diese Malereien vor?” 

„Ein bißchen von allem”, sagte ich. „Auf jeden 
Fall wird jedem Bild eine gedruckte Beschreibung 
beigefügt, die in so vielen Exemplaren geliefert 
wird, daß sie bei eventuellen Festlichkeiten unter 
eventuelle Gäste verteilt werden kann.” 

„Ich möchte gern ein Bild haben, dem ich sofort 
ansehe, was es darstellt”, sagte der Herr. 

„Ist das etwa interessant?”, sagte ich. „Das ver- 
langt man doch auch nicht von einem Menschen — 
warum soll man es von einem Gemälde verlangen? 
Alle diese Bilder können mit dem oberen Rande 
nach unten oder an der Seite aufgehängt wer- 
den, ohne daß man erkennt, was sie darstellen. 
„Auf Wiedersehn!”, sagte der Herr. 

„Besten Dank!”, sagte ich. 

Nach einer Weile hörte ich Lärm auf der Treppe. 
Sprechende Stimmen und trampelnde Stiefel, Die 
Tür wurde geöffnet, und etwa zwanzig Personen, 
Herren und Damen, drängten sich herein, Sie stell- 
ten sich in einer Gruppe vor mich hin, und ein 
Herr mit ernsten Zügen sagte: 


„Wir sind die Mitglieder des Vereins ‚Die Hoff- 
nung des Lebens‘, und wir sind hergekommen, um 
ein passendes Gemälde als Ehrengabe für unseren 
Kassierer auszusuchen, der an einem Freitag fünf- 
zig Jahre alt wird.“ 

„So ein Geschenk ist bei solcher Gelegenheit be- 
sonders geeignet”, sagte ich. „Ich kann mir über- 
haupt kein passenderes denken.” 

Eine ältere Dame sagte darauf: 

„Es sind wohl keine nackten Weiber auf diesen 
Bildern?” 

„Nein“, sagte ich, „aber der Maler kann natürlich 
ein paar hinmalen, wenn es gewünscht wird,” 
Die Mitglieder des Vereins ‚Die Hoffnung des 
Lebens‘, wandten sich darauf um und stierten die 
Bilder an. 

Ich machte inzwischen einen Spaziergang von 
einer halben Stunde und als ich wiederkam, war 
der Verein „Die Hoffnung des Lebens‘ verschwun- 
den. Statt dessen saß eine junge Dame da und 
wartete. 

„Wen suchen Sie?”, fragte ich. 

„Ach, ich wollte mir nur Axel Strömbergs Bilder 
ansehen. Er hat mich gebeten, herzugehen.” 

Sie war entzückend. Absolut das hübscheste Mäd- 
chen, das ich in dieser Woche gesehen hatte. 
„So hübsche Bilder!”, sagte sie. „Wie gut er malt! 
Nicht wahr, Sie finden doch auch, daß Strömberg 
unser bester Maler ist?” 

„Zweifellos“, sagte ich. „Wenn ich aber Maler 
wäre, dann würde Ich keine Landschaften malen. 
Ich würde Sie malen...” 

Da wurde die Tür geöffnet, und Strömberg trat ein. 
Die junge Dame blickte auf, und sofort ging sie hin 
und küßte ihn. 


„Darf ich dir meine Braut vorstellen?“, fragte 
Strömberg. 

Da ging ich hinaus und weinte. 

Die Bilder sind immer noch unverkauft. Ein Mann 


mit so viel Glück muß eine Strafe haben. 


Aus dem Schwedischen von Müller-Assindia. 





Ski Sport 


AMD 


luftrierte Zeitjchrift für Ski-Sport und Ski-Tourijtik‘ 
Amtliches Organ des Jahamıs Skilau] im Deutihen Reihebund für Leibesübungen 
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Wer Zeitung liest, ist stets im Bilde! 
Und wer Bescheid weiß, hat Erfolg! 


Toller Winteranfang ge 





„Skilaufen hab’ ich mir anders vorgestellt! Die Männer sind 
nur noch für Sport, und mein Skilehrer hat 'nen Vollbart!“ 
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(Olaf Gulbransson) 





= Der hopsende Dämon 


Von Hans Lachmann 


Wenn es zum dritten Male geklingelt hat und der Saal sich füllt, wenn, 
schiefgeneigten Hauptes, die Orchesterleute noch einmal ihre Instrumente 
überholen, mit kritischer Zärtlichkeit trillernd und streichend, zupfend und 
| klopfend, und so das chaotische Klangfundament schaffen, aus dem nach 
| kurzem der weislich geordnete Kosmos des Werkes emporsteigt, wenn 
ringsum begrüßt und befragt wird und belehrt über Werk und Solist, Diri- 
gent und Sitz der Frisur, wenn es zum dritten Male geklingelt hat, dann läßt 
sich Angst auf meiner Seele nieder, schwer und lähmend. Es ist die Angst 
vor einem Dämon, vor einem relßenden Tier, das einfällt in den Hain unserer 
Andacht, es ist die Angst vor einem Werwolf, der sich nährt von unseren 
Nerven, es ist, um es mit drei Worten zu sagen, es ist die Angst vor dem 
hopsenden Menschen! 

Wenn es zum dritten Male geklingelt hat und der Saal sich füllt, beschlele 
ich mißtrauisch meine Umgebung. Aber während ich schiele, weiß ich 
genau, daß es mir nicht gelingen wird, jetzt schon den hopsenden Werwolf 
zu erkennen. Denn so, wie es der Werwolf des Mittelalters liebte, sich tags- 
über als unauffällig gekleideter Bürger in den Straßen der Stadt zu be- 
wegen und erst mit Eintritt der Dämmerung in seine eigentliche Berufs- 
kleidung zu schlüpfen, so liebt es der hopsende Werwolf der Neuzeit, sich 
äußerlich in nichts von seinen Mitmenschen zu unterscheiden und erst bei 
Eintritt des Dirigenten den bürgerlichen Adam abzustreifen und jene Haltung 
einzunehmen, die seine Opfer erstäarren macht: zurückgeworfen wird der 
Kopf, emporgestellt das Auge, die Hände heben sich, um mit dem ersten 
Tone niederzugleiten in beschwörender Kurve und von nun an bis zum 
Ende des Konzertes in schöpferischer Bewegung zu bleiben, der Fuß ist zum 
Wippen bereit, ein wissendes Lächeln kerbt sich In das Gesicht, schmerz- 
I} oder lustvoll, je nach den erläuternden Angaben des Programms, der 
Körper spannt sich, um bald sich zu lösen in konvulsivischer Zuckung: 
Herrn Müllers Dämon stellt sich vor! 

Wehe den Umsitzenden! Ein Werwolf ist imstande, zwanzig Normale bis zum 
Wahnsinn zu zerrütten. Mit umdüsterten Gesichtern sitzen sie da, die Nor- 
malen, mühsam bezähmen sie sich, in ihrer Brust quirlen Zorn und Irrsinn, 
Trübsal und abgründiger Haß durcheinander und werfen die trüben Blasen 





Fl der Ratlosigkeit und tiefer Verzweiflung. Aber sie sind Bürger, sie sind 
—N [ keine Werwölfe! Darum halten sie an sich und verkrampfen sich in den 
= Willen, sich und die Lehren des Anstands nicht zu vergessen. 


Die Werwölfe gruppieren sich in Klassen. Man unterscheidet Instrumental- 
und Gesangswerwölfe. Innerhalb dieser Klassen gibt es wiederum Sonder- 
riegen. So teilen sich die Instrumentalwerwölfe in die Untergruppen für 
symphonische Musik, für Konzert mit Orchester und für Solokonzert. Die 
Gesangswerwölfe bearbeiten, je nach ihrer anatomischen Struktur, ent- 
weder vorwiegend die Gefilde der weiblichen oder die der männlichen 
Stimme. Jeder Werwolf hat sein Spezialgebiet. Jedoch beschränkt er sich 
selten oder eigentlich nie darauf, eine einzige Gattung zu behopsen. Viele 
Gesangswerwölfe behopsen also nicht allein Sopran-, Alt-, Tenor- und 
3 Baßgesänge, sondern sie nehmen hinzu das große Gebiet der Chormusik. 
u N N Hier treffen sie sich mit den Instrumentalwerwölfen, die es gleichfalls nicht 
FE N vertragen können, bei einem einzigen leisten zu bleiben. Die weitaus 
ü : fürchterlichste Geißel der Menschheit aber ist der Universalwerwolf. Er frißt 
NG alles. Fluch ihm! 

OLor netununtton Die hopsenden Werwölfe verteilen sich so geschickt unter die Menge der 
ahnungslosen Normalen, daß überall da, wo das Kraftfeld des einen 
schwächer zu werden anfängt, dasjenige des nächsten beginnt. Zuweilen 
sitzen sie auch in kleinen Rudeln beieinander. Meist gehören sie dann zur 

“ . gleichen Familie, oder sie sind befreundet. Ein Werwolf stört nie den 

N owen am $ en ft et anderen. Denn der andere hopst, wedelt, fuchtelt, faucht, nickt und wippt 

stets noch mehr als der eine. So ergänzen sie sich aufs schönste und feuern 

sich gegenseitig an. Es herrscht demnach ein vorbildliches Gemeinschafts- 

Don der far her gefchoffen, Kichterfpiegelnd das Genid; leben in dieser Liga. Früher trugen viele von ihnen gewisse Ab- und Kenn- 

tr % zeichen, die den Normalen beizeiten warnen konnten: flatterndes Haar auf 

Stügelfchlag an Slägelfdhlag, Erg I am ESSIEND dem Kopf und flatternden Schlips um den Hals. Aber beides, Sturmball und 

ftäubend Schnee und Hagelfhlofien, fahr'n fie ihre Bahn. Talentwimpel, ist aus der Mode gekommen. Es ist unmöglich, rechtzeitig 

wie an einem Wintertag. vor den Wölfen zu fliehen. LEE gibt es Werwölfe mit Glatze und 
g ar FR zehn Zentimeter hohen Stehkragen. So raffiniert sind sie. 

Kanzenliftig fpießen fie Das Werwölfische entspringt, psychologisch gesehen, mannigfachen Mo- 
Weiß der Bauch und Füße rot, Abfall von unferen Tifchen. tiven. Am häufigsten dürfte es sich so verhalten, daß ein gehemmter 


Schwingen [hwarz gefäumt: Fenfter zul Schon fchießen fie, Geltungstrieb seinen Pferdefuß im Spiele hat. Daher wirken ältere Werwölfe 


f F u © doppelt ärgerlich, dreifach störend und ganz unbeschreiblich lächerlich und 
daß es in den Lüften fhäumt, Schlemmerbaud; und Prafier, peinlich. Denn der Normale sagt sich mit Recht, daß mit zunehmendem Alter 


jagen fie nach unferm Brot, filberblitgend, flügelfchnell auch die Erkenntnis zunehmen müsse, daß nämlich der Konzertsaal auf gar 
keinen Fall die Arena ist, in der es dem Menschen erlaubt wäre, seine ein- 

















Bocäsen Hals gebäunit, nieder zu dem Slußgeröll, geklemmten Komplexe zu tummeln. Nichts gegen eingeklemmte Komplexe! 
zu den weißen larfifchen Sie sind für gar viele Stecken und Stab, Strohhalm und Leuchtturm auf 
Rauher Schrei und Räuberblid in dem fchwarzen Waffer. ihrer Fahrt durch das Leben. Aber man spiele mit ihnen im stillen Zimmerlein! 


Ein anderes Motiv dürfte darin zu sehen sein, daß die Angst, unmusikalisch 
Georg Britting zu scheinen, den Werwolf veranlaßt, seine künstlerischen Qualitäten ver- 
mittels aufdringlicher Freiübungen unter Beweis zu stellen. Ein drittes Motiv 


ftöbern fie heran! 
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„Schau mich an, Kurt, seh’ ich etwa aus 
wie jemand, der keinen Pelzmantel braucht? 














In der Wintersaison trägt sogar jedes Tier 


im Wald seinen dichten warmen Pelz! 











Scheusal, denkst du nicht an die polaren 
Luftmassen, die über mich kommen? 


endlich, das komplett allerdings nur bei den gefährlichsten und unver- 
schämtesten Werwölfen vorhanden, das in größeren oder kleineren Dosen 
aber auch bei jedem anderen Wolfe zu finden ist, ist eine Abart des 
Cäsarenwahns, ein Größenwahn, der sich innigst verbindet mit einer ab- 
grundtiefen Verachtung aller Normalen. 

Was ist da zu tun? Denn etwas muß geschehen, um dieses per Seelen- 
wanderung auf unsere Zeit gekommene Stück Mittelalter auszurotten mit 
Stumpf und Stiel. Darum einiges über den Umgang mit Werwölfen: Man kitte 
sie ein, stelle sie auf Rollen und lehne sie an die Wand! Man lege sie in 
einen Gipsverband, daß nur noch die Ohren frei sind, trage sie auf Bahren 
in den Saal und setze sie nieder in der hintersten Ecke! Man tropfe ihnen 
Syndetikon in den Kragen, auf daß sie den Kopf ruhig halten! 
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Siehst du, ich wußte es ja, du wirst dein 
armes kleines Hascherl nicht frieren lassen!“ 


Man reserviere den Werwölfen die letzten Reihen des Saales und bringe 
Schilder an: „Herrschaften, die beabsichtigen, dämonische Gymnastik zu 
treiben, werden gebeten, gemeinsam im Hintergrund zu üben!” 

Man lege den Programmheften die Adressen der nächsten Rettungswache 
und des nächsten Irrenarztes beil 

.. Eines habe ich nicht ergründen können: wo halten sich die Werwölfe im 
Sommer auf, wenn keine Konzerte stattfinden, und was tun sie da? Ver- 
kriechen sie sich tief in die Wälder, sitzen sie da auf den Tannenspitzen und 
wedeln mit den Händen den Takt zum Konzerte der Vögel? Hocken sie in 
den Parks der Städte und wippen mit Kopf und Fuß zum Schlage der 
Nachtigall? Liegen sie in Dachrinnen und trainieren schöpferische Hand- 
bewegungen zum Gepfeife der Spatzen? Ich weiß es nicht... 


Neuer Wein in alten Schläuchen _sanemscum 





„Kann’s was besseres geben als so einen Federweißen, der einem prickelnd über die Zunge 


läuft?“ — „Hm, hm, wenn ich mich recht erinnere, muß es schon noch sowas geben!“ 
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„Cäsars Tante hatte einen Apfel“ 


November, das ist die Zeit der Straßenbahnen, 
die Lieblingszeit der Straßenbahnfahrer. Es tropft 
von den Dächern und tropft von den Nasen. Pro- 
sit! Zur Gesundheit! Bankauf, bankab niest es und 
hustet’s. Vermutlich haben die Bazillen jetzt Paa- 
rungs- und Hochzeit, Sie lassen die Menschen nie- 
sen und bellen, während draußen im Walde die 
Hirsche brüllen. Brunftzeit derBazillen, wahrschein- 
lich rufen die alten, kräftigen Bakterienbullen Ihre 
Weibchen, kämpfen mit Nebenbuhlern — und das 
alles in der Straßenbahn im November, für den 
verhältnismäßig niedrigen Tarif, Wer Straßenbahn 
fährt, sieht mehr vom Leben, z. B. die Reihe der 
ihm Gegenübersitzenden. Ich weiß selbstverständ- 
lich, daß alle im Wagen so tun, als ob sie Ihr 
Gegenüber nicht sähen. Es ist doch recht peinlich, 
so auf anderthalb Meter sich Aug’ ins Auge sehen 
zu müssen. Jawohl, man bemüht sich, durchein- 
ander hindurchzusehen, als ob da drüben nur Luft 
wäre, gute Luft natürlich, und nicht der dicke 
Herr mit der komischen Nase, und nicht die um- 
fangreiche Marktfrau mit den roten, wie aufgemal- 
ten Puppenbäckchen, und neben ihr die junge 
Dame mit dem wie nichtaufgemalten Rosarot und 
dem Augenbrauenstrich, der so fein gezeichnet 
ist, als habe ihn der Olaf Gulbransson entworfen; 
eine sehr begabte Person anscheinend, von 
handwerklich großem Können, diese Strich- 
zieherin. 

Unser Blick geht weiter und gleitet über 

den unbekümmerten Schulbuben dahin, des- 

sen Lippen sich bei der Übersetzung des 
lateinischen Satzes leise bewegen. Er flü- 
stert: „Cäsars Tante hatte einen Apfel.” Das 

ist recht auffällig; denn seit Cajos Julius 
Cäsars Tod ist immerhin eine erkleckliche 

Zahl von Jahrhunderten dahingegangen, und 

auch seine Frau Tante deckt schon lange 

der kühle Ruhm und Marmor. Aber Cäsars 
Tantenapfel lebt grammatikalisch in dieser 
deutschen Straßenbahn weiter, während 

rings herum echt nördliche Schnupfen und 
Husten detonieren. Erinnerungen an Obst- 
genuß sind sehr langlebig, wie auch das 
Beispiel an Urmutter Evas Apfel bezeugt. 

Ich will mich keineswegs auf jenen Apfel- 

satz mit Cäsars Tante festgelegt wissen; 
denn solcher Sätze gibt es viele in allen zu 
schullschen Zwecken geübten Fremdspra- 
chen, und morgens gegen 8 Uhr und um die 
Mittagszeit wispert's in allen deutschen 
Straßenbahnen von Genitiven und Konjunk- 

tiven und andern Fällen, die man zum Über- 

gang in die nächsthöhere Klasse braucht. 

Mit ihrer munteren und lautstarken Fröhlich- 

keit erfüllt die schulpflichtige Jugend den 
Wagen und ist den ernsten Zeitungslesern 


ein Dorn im Ohr, den Zeitungslesern, die den Ruf 
vernommen und nicht vom Unglück verfolgt sein 
möchten, wie der arme „Herr Hase”, der keine 
Zeitung las und infolgedessen von nichts wußte. 
So sitzen wir alle einander gegenüber und müs- 
sen feststellen, daß der Mensch eher gut als 
schön Ist, namentlich im November, wenn es 
draußen regnet und katarrhalische Erscheinungen 
sich im Ebenbilde Gottes widerspiegeln. 

Für ein Viertelstündchen oder etwas länger sind 
unsere Lebensbahnen durch das städtische Ver- 
kehrsnetz einander gleichgeschaltet zu einer 
Kampfgemeinschaft gegen Neuhinzukommende, 
die auch noch Platz finden wollen auf den beiden 
Bänken, da die Spötter einander gegenübersitzen. 
Voll Interesse beobachten wir, wie jener Wil- 
lensstarke die Lücke, die der Beckenbreite eines 
Säuglings zur Not genügen würde, langsam sel- 
nen Körpermaßen anpaßt. Erst schwebt er in aller 
Bescheidenheit ganz vorne auf der Bankkante, in 
den Gang hineinragend als verkehrshemmendes 
Vorgebirge. Langsam schiebt er sich, keilförmig 
Muskeln zusammenziehend, immer tiefer in die 
feindliche Front, zermürbt Nachbarn durch stetigen 
Druck. Die Bresche erweitert sich und schon 
drücken die Ellbogen in die feindlichen Linien 


Der Grübler 


Don Ratatösfr 


Beferze den Sall, ih würde neu geboren — 
wie näbm’ id da das Leben an den Obren! 
Rein Gebenlaffen gäb’s, Fein ftummes Schluden 
Id lieffe mich von niemand unterduden. 


Zwar müfie ich allerdings, um nicht zu lügen, 
fhon über ein gewiffes Plus verfügen, 

Fäm’ id von neuem aus dem Ei gefrocen. 
Zum Beifpiel über demgemäfie Rnocden. 


Wie aber ftcht's mit diefer Sypotbefe? 
Befümmert grübelnd fenft fi meine VTeefe . . . 
Gefere den Sall, id würde neu geboren — 
wie näbme mic das Leben an den Obren! 
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nach. Ein Ruck des Wagens, der Sieg ist sein. 
Nun strahlt er in milder Zufriedenheit, jetzt ist er 
wieder ganz Zeit- und Volksgenosse und ein nütz- 
liches Glied in der Schicksalsgemeinschaft der 
Fahrgäste. Übrigens hat das Knochengerüst der 
Nachbarn unter seinem Ansturm standgehalten, 
was von der Solidität der Ausführung Zeugnis ab- 
legt und uns wieder einmal eindrücklich auf die 
Wunder der Natur mit besonderer Berücksich- 
tigung der Trambahnbenützer hinweist. 
Im allgemeinen geht so eine Fahrt unter dem 
Schweigen der Fahrgäste vor sich, falls nicht plötz- 
lich der Kontrolleur erscheint und mit der Höflich- 
keit des Beamten, hinter der die Stimme des 
Ewigen Gerichts wohnt, uns auffordert, durch Vor- 
weisung des Fahrscheins darzutun, daß wir unauf- 
gefordert unseren geldlichen Verpflichtungen 
nachgekommen sind. Wem schlägt da nicht das 
Herz! Werden wir unseren Fahrschein auch recht- 
zeitig finden, um klar und deutlich vor aller Welt 
unsere Unschuld zu beweisen? Ist es nicht das- 
selbe Gefühl wie damals, als uns der Lehrer auf- 
rief, wir sollten „Des Sängers Fluch’ hersagen, 
und wir kamen über „Es stand in alten Zeiten ein 
Schloß so hoch und her” nicht hinaus. Zu Hause 
hatten wir es doch so gut gekonnt und den Fahr- 
schein hatten wir auch ganz bestimmt un- 
aufgefordert gelöst — aber Beweise, Be- 
weisel Wer fürchtet sich vorm Kontrolleur? 
Niemand, aber erst nachdem man den Fahr- 
schein gefunden hat. Das ist das kleine Gru- 
sein, das so eine Straßenbahnfahrt mit sich 
bringt. Manchmal wird auch die Stille so einer 
Fahrt unterbrochen durch ein altes Weiblein 
oder Männlein, das seiner Meinung über 
die Welt Luft zu machen sucht. Meistens ist 
es die Schlechtigkeit der Menschen, die 
hier an Beispielen aus dem Alltagsleben 
klar und deutlich erläutert wird. Doch die 
Umsitzenden sind etwas verlegen oder tun 
so, als ob sie mit der Anrede an alle nicht 
gemeint sein könnten, diese Drückeberger. 
Die ganze Besatzung horcht auf, wenn sich 
zwei quer durch den Wagen begrüßen, wie 
interessant Ist es zu erfahren, daß es dem 
einen den Umständen entsprechend geht und 
auch die Feststellung überrascht, daß der 
andere jetzt hier ist. Erstaunlich scharfe Be- 
obachtungen vernehmen wir da. So, daß 
das Wetter doch recht unangenehm sei und 
daß es vermutlich wieder wärmer werden 
könnte. Wir vernehmen, daß man wie immer 
viel zu tun hat, daß man vorige Woche 
Krachbichlers getroffen hat und daß es 
denen auch den Umständen entsprechend 
geht. Ja, Straßenbahnfahren bildet unge- 
mein. Foitzick. 


Der Forschungsreisende en 





„Es muß doch sonderbar sein, Herr Professor, wenn Ihnen so im Urwald eine halbnackte Frau 
begegnet?“ — „Aber ich bitte Sie, meine Gnädigste, daran sind wir Europäer doch gewöhnt!“ 
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Frankreichs zusammengekleisterte Volksfront 


(Wilhelm Schulz) 


ATLZEIZ ER, 
EA 7 AR 





„Aha, den linken Flügel haben sie wieder einmal notdürftig angeleimt! Aber wie 
lange wird's noch dauern, bis wir Franzosen merken, daß wir die Geleimten sind?!“ 


424 





(Zeichnungen von O. Nückel) 





NIEREN 


di, 





Die Versuchung des Sepp Hilzensauer 


Wenn der behördlich autorisierte Bergführer Sepp 
Hilzensauer Im hintern Fulpmes das vierte Viertele 
hat, dann redet er sich schon rechtschaffen leicht. 
Da schaut er verzwickt in das Glasl, wie doch 
der rote Terlaner so schön leuchtet, und meint: 
„Angst? Naa, Herr, Angst kennt der Bergführer nit. 
Nit an Löffel voll hab i zambracht, so lang i führ', 
Aber einmal, ein einzigsmal, da woll, da hat mi 
die Angst packt, ganz schlech, aber nit wegen 
die Berg, wegen was andern, Herr...” 

Und dann hebt er zu erzählen an: 

„Es Ischt schun sakrisch lang aus dös, Herr, und 
I bin selbigsmal no a Junger, sauberer Mensch 
gwesen, gsund auf und auf und voller Schneid, 
sell woll, und da ischt einmal a Herrschaftliche 
ins Dorf kemmen, an alleinstehende Dame, wia 
man sagt. Beim Adlerwirt ischt sie im Quartier 
gwesen. | bin grad auf der Führerbank gsessen 
und hab mit dem alten Rupfler gekartet. Da hat 
sie mi angsprochen: ‚Bergführer, sind Sie noch 
frei?’ 

‚Sell woll, gnädige Frau‘, hab i gsagt, schön 
und manierlich, — Manieren sein bei die Herr- 
schaften allmal die Hauptsach’ und bsunders bei 
die alleinstehenden — ‚frei bin I wolll‘ 

Sie hat mi angschaugt von unten bis oben und 
von oben bis unten und i sie aa. Aber versteht 
si, a Bergführer schaugt so a Herrschaft bloß 
älpinistisch an: ein Frauenzimmer ist sie gwesen 
in die besten Jahr, stark im Fleisch, fest beinand' 
und guet gnue für den Nockspitz oder den Amp- 
fererkogel oder das Lizumerhorn. 

‚Sie sind also noch frei?‘ hat sie gsagt und hat 
mi so gspassig angschaut dabei, wia mi no nia 


Von Karl Springenschmid 


kein Frauenzimmer nit angschaugt hat, ‚dann 
möchte ich mit Ihnen morgen auf die Nockspitzel’ 
‚Sell geht leicht, gnädige Frau’, hab i gsagt, ‚da 
ischt ja eh a Weg, daß man a Kuah auentreiben 
kann!" 

‚Nicht sol’ hat sie den Kopf geschüttelt, ‚über 
die Wandl’ 

‚Über die Wand?‘ Da hab i sie mir no einmal 
alpinistisch angschaugt: Die Füeß a bißl kurz, aber 
stark, das Gstell fest und guet einghängt und als 
ganzes schneidig gnue. ‚Die Wand müeßt grad 
schun gehn, gnädige Frau, sein halt fufzehn Gul- 
den!‘ 

‚Abgemacht!' hat sie gsagt, ‚und morgen losl‘ und 
hat mir no die Hand geben und mir a gute Nacht 
gwünscht und i ihr aa. 

Also bin | halt am andern Morgen mit Ihr über 
die Kreiteralm aufgstiegen zum Nockspitz hin. Das 
Mundwerk ischt ihr gangen wia ein Mühlradl, das 
z’viel Wasser hat. Erzählt hat sie mir, wie schreck- 
lich es ist Im Leben, und wie schlecht es Ihr geht, 
und wie arm sie ist, Da bin i derschrocken. ‚Die 
fufzehn Gulden sein aber ausgmacht!‘, hab I 
schnell gsagt, ‚da laß i nix nach!’ Nicht so, hat 
sie gmeint, arm bloß, weil sie halt keinen Men- 
schen nit hat und weil sie allweil so allein ist 
und weil halt niemand sie versteht. 

‚| versteh Ihna schun, gnädige Frau‘, hab i gsagt 
und bin allweil schian stad vorausgangen und 
hab halt ‚mhm' gesagt, wo es grad paßt hat, 
damit sie nit meint, daß mir ihre inwendigen 
Schmerzen ganz wurscht sein, weil do der Berg- 
führer auf dös achten mueß, wla's seiner Herr- 
schaft z/muet ischt. 
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So sein mier zum ersten Wandl kemmen, und i 
hab ihr das Sell umtan. Dreimal hab i ihr die 
Schling richten müessen. ‚Ziehen Sie nur fester 
zu, Herr Hilzensauerl‘, und wla | fest zuezochen 
hab: ‚Nicht so stürmisch, Herr Hilzensauer, ich bin 
doch eine Fraul‘, und wia I wieder nachlassen 
hab: ‚Hier Ist es doch zu locker, Herr Hilzensauer, 
greifen Siel‘ 

| hab aber nit lang g’griffen und hab sie gach 
aufzochen über das erste Wandl. Nicht daß sie 
schlecht gstiegen wär, aber halt soviel manns- 
bedürftig ischt sie gwesen: ‚Ihre Hand, Herr 
Sepp!‘ 

‚Was wöllen S’ denn mit meiner Hand?’ 
‚Aufziehen, Herr Sepp!’ 

‚Sell geht mit'm Seil aa, für dös sein Sie ja an- 
ghängt!‘ 

Und so hab i sie halt aufgseilt über die Schro- 
fen. Aber ‚Stützen Sie mich doch, Herr Sepp!', 
hat sie wieder g’rufen und ‚Sie müssen mich 
fester halten, Herr Sepp!’ 

‚Nix mueß il‘, hab i gsagt und der Zorn ischt mir 
kemmen, ‚dös merken $’ Ihnen: Was am Seil ischt, 
ischt am Seil. Dös rührt der Bergführer nit anl' 
Da hat sie wieder ihre großen runden Augen 
gmacht und hat mi angschaut damit und hat 
gsagt: ‚Ach, Herr Sepp, nun seien Sie doch nicht 
50... 50..." 

I bin aber doch so... so... gwesen. ‚Mir ischt 
lei um den Nockspitz z’tuen‘, hab i gsagt, ‚sünst 
um nix!" 

‚Ach, wie Sie doch so entzückend grob sein kön- 
nen, Sepp!’ hat sie gsagt. Grad dös Grobe hat 
ihr so gfallen bei mir, das war das Gefährliche. 








Also hab i wieder feiner sein müessen. Aber beim 
obern Riß ischt sie mir völlig um den Hals gfal- 
len und hat mi packt: ‚Mir ist schwindlig, Sepp!’ 
‚Mir aal’, hab | gsagt und bin glei wieder weiter 
über die Wand, weil i den Schwindel kennt hab. 





Was soll der arme Berg- 
führer mit so einer Herr- 
schaft tüen? 

I bin halt von der Routen 
weg, seitüber hin, wo der 
hoche Kamin ischt. ‚Ziachst 
dös Weibsmensch, dös 
mannsnarrische, durch den 
Kamin‘, hab I mir denkt, 
‚da ischt es naß und kalt, 
da vergehn ihr schun die 
Hitzen inwendig!' 

So hab sie halt eine Weil- 
lang in den Kamin ghängt. 
Von oben ischt dös Wasser 
hergschossen, von unten 
auer hat der kalte Wind 
blasen, an der Seiten ischt 
dös blanke Eis gstanden, 
naß sein die Griff gqwesen 
und rutschig und eiskalt. Es 
war alles so, wiai's braucht 
hab. Grad gschlottert hat 
sie vor Kälten, ganz blau 
ischt sie mir worden. 
Aber wia I sie wieder 
auerzochen hab in die 
Sunn — ‚Sepp‘ hat sie 
gstöhnt und hat mi wieder 
angschaut mit ihre großen, 
runden Augen, ‚Sepp, nun 
mußt du mich wärmen, ich 
friere so, Sepp!’ 

Da hat sie mir halt do wieder derbarmt und I 
hab sie auf dös kleine, sunnige Grasplatzl hin- 
gsetzt und hab a Pfeifen g’raucht daweil. Da ischt 
sie ganz gleim zu mir gschloffen und hat sie her- 
druckt und i hab gspürt, daß ihr schun wieder 
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viel z'warm ischt. Es war aber kein Kamin nit 
mehr auf’'m Gipfel. 

Ja, das ischt das einzigemal gewesen, Herr, wo 
i in der Ausübung meines Berufes Angst hab 
ghabt, ganz schieche Angst. | hätt mir bald nim- 
mer z’helfen gwißt. Grad gschwitzt hab I vor 
lauter Angst. 

Aber der alte Rupfler, der ischt halt mei Rettung 
gwesen. Auf'm Gipfel ischt er gsessen, grad wla 
i sie auenzochen hab. 

‚Gnädige Frau‘, hab i gsagt und hab sie hin- 
stellt zum Kreuz, ‚hiez sein mir da und hiez hätt 
i halt aa was auf’'m Herzen!‘ 

‚Auf dem Herzen, Sepp?’ 

‚Schaugen $’, gnädige Frau, i bin so arm und 
allein, ganz verlassen, kein Mensch versteht mi 
in der Welt, niemand, lei — die Rösler Moidl, 
die junge. I hab ihr gsagt, heunt auf die Nacht 
kimm i zu ihr ans Fenster, weil sie mi do so guet 
versteht. Aber mier ham üns so lang in der Wand 
verhalten, es wird ja schun glei finster, da ischt 
es höchste Zeit, daß i geh. Hiez hab i halt 
gmeint, für den Weg heimzu in der Finstern wär 
der Rupfler aa no gnue, der ischt allweil no a 
gueter Bergführer mitsamt seine sechzg Jahr.‘ 
Oh, was hat sie da fürgroße runde Augen gmacht, 
für schieche! Aber sie hat mir do die fufzehn 
Gulden auszahlt. Da hab i drei davon dem alten 
zahnlucketen Rupfler geben und hab gsagt: ‚Da 
hascht drei Gulden, Rupfler, hiez bring sie mir 
halt guet ins Dorf‘, und heimlich: ‚aber paß auf, 
laß di nit verführn!” 

Da hat er glacht, der Alte mit seine rinneten 
Triefaugen und hat sich einen Kautabak hinter die 
Zähn geschoben und ausgespuckt: ‚Sie soll's lei 
probieren!" 

Und i bin gach durchaus, und so froh wia selbis- 
mal bin i no nia zu meiner Moidl kemmen.” 
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Künstler-Kollektive (Karl Arnold) 
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Im Sowjot-Orchester: „Was halßt zwote Gelgel Mär sinn doch ka Gemelnschal 
mär sinn doch & Kollektiv, und da kann doch wohl & Joder die erste Geige spielen | 





Dor stille Tollhaber: „Mirfällt rein garnichts mohr Der verhind pi land-, Fuß, Dri 
ein—eigentlich sollten wIr 'mal was zusammen machen." schaftsmaler sind alle schon fertig, bloß der Kopfmaler läßt noch auf sich warten.” 


nderte Sündenfall: „Die Körper-, Hand-, Fuß-, Draporle-, Tler- und Land- 
rt 
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Lieber 


(Zeichnungen von O. Nückel) 










HASINGER 
KOOPERATOR 





-O 





In Dingsda war ein Kooperator, ein etwas zer- 
streuter Herr. Gelehrte sind meistens zerstreut, es 
soll aber auch bei Pfarrern vorkommen. Den Pfar- 
rer hatte es etliche Male bei Begräbnissen der- 
maßen durchgeweicht, daß er nur mit Grauen an 
solche dachte, wenn an dem Tag der Himmel sich 
überzog. Der alte Herr wußte sich aber zu helfen, 
Er gab bekannt: „Falls es um drei Uhr regnet, fin- 
det die Beerdigung eine Stunde später statt.” 
Auf diese Weise klappte es meistens, man entging 
dem Regenguß, was nicht nur den Pfarrer ange- 
nehm berührte, sondern auch die Leidtragenden, 
die In kleinen Orten Ja fast immer dieselben sind. 
Der Brauch bürgerte sich ein. 

Eines Tages sollte wieder eine Beerdigung statt- 
finden. Der Himmel sah nach Regen aus. Die Leid- 
tragenden kamen in den Pfarrhof und fragten, ob 
die Beerdigung verschoben werde. Der Koopera- 
tor wollte jedoch an diesem Tage um 4 Uhr ver- 
reisen und so sagte er: „Sollte es um 3 Uhr reg- 
nen, so findet die Beerdigung um 2 Uhr statt!” 


Der Herr im „Roten Ochsen” schwärmte sehr für 
Naturgenüsse. Leider fand er die Gegend nicht 
besonders reizvoll, so daß der Herr bald gelang- 
weilt herumsaß. Der Hausknecht empfahl ihm den 
Weg zur Jägerhütte als sehr lohnend; er sei ihn 
schon öfters gegangen und er müsse schon sagen, 
er sei Immer wieder auf seine Rechnung gekom- 
men. 

Als der Herr von der Jägerhütte zurückkam, war 
er sehr empört. So ein langweiliger Weg sei ihm 
noch nicht gleich vorgekommen; wie man da 
selbst bei bescheidenen Ansprüchen einen Genuß 
haben könne, sei ihm schleierhaft. 

„Ich geh’ ihn halt Immer mit der Zenzil", antwor- 
tete der Hausknecht. 


* 


Emil Leisebein führt immer das große Wort am 
Stammtisch, woraus man ersieht, daß Namen tat- 
sächlich Schall und Rauch sind. Leisebein ist über 
alles unterrichtet; er kann bei jedem Vorfall mit- 
sprechen und eines Tages behauptete er im Brust- 
ton tiefster Überzeugung: „Ich habe bisher in 
jeder Sache die Entwicklung vorausgesehen und 
mich niemals in meinen Voraussagen geirrt.” 
„Das besagt also, Herr Leisebein”, stellte einer 
von der Stammtischrunde fest, „daß Sie sich bis 
1933 Überhaupt nicht mit Politik befaßt haben.” 


* 


Ich fuhr mit der Straßenbahn in einen Vorort und 
stand vorne beim Wagenführer. An einer Halte- 
stelle wollte eine Frau vor dem Wagen die Straße 
passieren und wurde von dem gerade haltenden 
Wagen noch ein wenig erfaßt, so daß sie mit dem 
Kopf gegen die Vorderwand des Wagens stieß. 


Simplicissimus 


Nicht allzu heftig. Außer einem gelockerten Zahn 
war offenbar noch alles heil. „Hen Se d’ Gosch’ a 
bißle näg’schlage?” fragte der Schaffner im schön- 
sten Schwäbisch. Als er aber die entrüsteten 
Blicke der Frau gewahrte, setzte er in einem etwas 
gewaltsamen Hochdeutsch hinzu: „Hoffentlich hat 
Ihr wertes Befünden sonst nicht notgelütten?” 


En 


Während eines Pirschganges kehre ich zum Aus- 
ruhen und zwecks Anfeuchtung meiner trocken ge- 
wordenen Zunge in einer Waldwirtschaft ein. Dort 
sitzen bereits zwei mir bekannte Familien mit Kin- 
dern im Alter von etwa 4 bis 6 Jahren. Wir kom- 
men in so angeregte Unterhaltung, daß die Frauen 
sich nicht vom Tisch entfernen mögen und der 
etwa sechsjährigen Else die Führung der Kleinen 
nach einem gewissen Ortchen überlassen. Eben 
zieht sie mit dem etwa dreijährigen Hänschen 
los, kommt aber bald aufgeregt zurück und ruft 
durch das Gastzimmer: „Muttl, Hänschen will auf 
‚Damen’I” 


* 


In der Sprache des Erzgebirglers heißen die Hosen 
— Husen, dafür die Hasen — Hosen, und Hosen, 
das heißt Stallhasen, sind dort beliebte Haustiere. 
Die dreijährige Inge aus der Großstadt weilt zum 
erstenmal bei der Großmutter im Erzgebirge auf 
Besuch. Die Großmutter will Inge eine Freude 
machen und sagt: 

„Su, Inge, itze zeig’ Ich dir amol meine Hosen!” 
Inge will sich hierfür erkenntlich zeigen, und eil- 
fertig kommt sie der Großmutter zuvor, indem sie 
ihr Röckchen hochhebt und sagt: „Sieh’, Groß- 
mama, Ich hab’ lila Hosen anl” 








Aber wer mitten im Leben steht, muß wissen, 
was es bei ihm daheim und draußen Neues gibt! 
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Lieber 


Manchmal plaudere ich ein wenig mit Fräulein 
Pachulke, die auf dem gleichen Stock wohnt. Sie 
liest gerne Liebesromane, um so In Ihrem einsamen 
Altjungferndasein ein klein wenig Lebensersatz zu 
finden. Meist ist sie über die etwas naiven Sachen 
sehr gerührt; aber neulich fand ich sie in heller 
Empörung vor. Ein kleiner Druckfehler hatte sie 
ganz außer Fassung gebracht. Sie reichte mir flam- 
menden Antlitzes das Buch, und ich las: „Amanda 
war wie ein zartes, durchsichtiges Gesäß, dessen 
Inhalt seinen alles durchdringenden Blicken preis- 
gegeben war.” 


we 


Kaimus, der Werbefachmann, hat sich eines Ta- 
ges In ein Mädchen verliebt. Es war zwar nicht 
sehr schön, dafür wies seine Rückseite eine breit 
ausladende, nicht zu übersehende Fülle aus. Die 
Kollegen hänselten ihn ob dieser Errungenschaft 
ein wenig. Und Kalmus gestand sich bald selbst 
ein, daß er sich da ein bißchen verrannt hatte, 
„Was hat mich nur”, sagte er kopfschüttelnd, als 
er mit einem Freund ein zugkräftig hergerichtetes 
Schaufenster besah, „zu Ihr hingezogen?” 
„Wahrscheinlich ihr wirkungsvoller Blickfang!”, er- 
widerte der Freund. 


Der alte Kumpf ist mit seinem Sohn nicht recht zu- 
frieden. Er behauptet, er sei aus der Art geschla- 
gen. In der Tat ist der ungefähr Achtzehnjährige 
das glatte Gegenteil des Alten. Dieser: urwüchsig, 
einfach und derb, sowohl körperlich als auch im 
Gehaben; der Sohn dagegen zart, einer, den man 
viel mit Büchern sieht und der Vorträge besucht 
Eines Tages nun stellt Kumpf fest, daß sein Spröß- 
ling zu allem hin auch noch angefangen hat, auf 
seinem Zimmer rhythmische Gymnastik zu betrei- 
ben. Derartigem „Firlefanz“ ist Kumpf nun schon 
ganz abhold. Er hatte sich in diesem Alter schon 
auf ganz andere Art Bewegung 
gemacht, teils im Wirtshaus 
oder auf der Kegelbahn, tells 
sonst. Deshalb sagt er an- 
gesichts dieser merkwürdigen 
Entspannungs- und Lockerungs- 
übungen: „O Kerle, nemm a 
Mädle en Arm, des ischt de 
beschte rhythmische Gymna- 
stik für dein Alter!” 


In unserer Stadt bestand einmal ein Ausschuß zur 
Hebung der Sittlichkeit. Organisationen, die glaub- 
ten der Anschauung beipflichten zu müssen, daß 
die Welt ein Sündenpfuhl sei, schickten jeweils 
Vertreter. Ich war auch mal dort. Sie behandelten 
unter anderem das Thema: Halsausschnitt. Ein 
rüstiger Fünfziger vertrat da zu meiner Freude den 
Standpunkt, daß davon schließlich nicht das Heil 
unserer weiblichen Jugend abhänge, ob die Hals- 
ausschnitte einen Zentimeter tiefer seien oder 
nicht. 

Aber da stieß er auf gewaltigen Widerspruch. Die 





Simplicissimus 


bis obenhin zugeknöpfte Vorsitzende geriet ganz 
besonders in Harnisch. Gerade auf diesem Ge 
blete sei es äußerst gefährlich, auch nur das 
kleinste Zugeständnis zu machen. „Die Erfahrung 
hat es immer wieder eindeutig gezeigt”, rief sie 
beschwörend aus, „wenn man dem Teufel auch nur 
den kleinsten Halsausschnitt gewährt, will er 
gleich den ganzen Busen!” 
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Im Städtchen findet zur Freude der Einheimischen 
die Trauung der ältesten Tochter eines sitten- 
strengen Mannes statt. Alles läuft natürlich In die 
Kirche. Es ist sehr feierlich; Gesang, Geigenspiel 
und Orgel. Doch den Höhepunkt bildet bei jeder 
Trauung die Einsegnung des jungen Paares und 
der Ringwechsel. Braut und Bräutigam knien nie: 
der. Hochzeitsgesellschaft und Pfarrer müssen aber 
plötzlich die Beobachtung machen, daß durch die 
andächtige Zuhörerschaft ein unterdrücktes Ki- 
chern und Lachen geht, dessen Ursache nur eben 
die erkennen, die hinter dem knienden Paare 
sitzen. Nämlich: auf den vier Stiefelsohlen der 
Knienden ist deutlich die Zahl 24 mit Kreide ziem 
lich groß zu sehen. Es Ist dies die Zimmernummer 
des Gasthofes „Zum goldenen Engel” 
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So also sieht ein Mädchen aus! / Eine wahre Geschichte aus dem Leben 


Ein Junger, lustiger Mensch, der auf dem Lande 
geboren, seinem Lehrherrn entlaufen war und 
kurze Zeit in der nächsten Stadt von Gelegen- 
heitsarbeit lebte, aber durch die Not und ver- 
führt durch schlechte Gesellen, deren Leben ihm 
gefiel, auf Abwege geriet und Dieb wurde — 
schlich sich eines Abends In der Absicht zu steh- 
len in das Landhaus eines begüterten Mannes, 
den er verreist wußte. 

Um jeder möglichen und unangenehmen Über- 
raschung zu entgehen — denn der Eigentümer 
des Hauses konnte jederzeit von seiner Reise 
zurückkommen und seine reich eingerichteten 
Räume in Besitz nehmen — verkroch er sich in die 
Dienstbotenkammer des haushütenden Mädchens, 
und zwar — unter dessen Bett. 

Die heikle und spannende Situation unter den 
niederen Pfosten des Dienstbotenmöbels wurde 
beklemmend in dem Augenblick, als das Mäd- 
chen, noch vor Mitternacht, in seine Kammer trat, 
sich sorgsam entkleidete und umständlich wusch, 
wobei sie auch die letzte Hülle ablegte. 

Aber der Eindringling hatte es zu ihrem Glück 
nicht auf Überrumpelung harmloser, zu Bett gehen- 
der Mädchen abgesehen, sondern sein ganzes 
Trachten ging nach Geld, das er brauchte, und 
das er in den andern Räumen des fast verlasse- 
nen Hauses vermutete. 

Das Mädchen, jung, ein wenig gefallsüchtig und 


Erzählt von Georg Schwarz 


sich allein glaubend, beschaute sich, bevor sie 
ihr bereitgelegtes Nachthemd anlegte, sekunden- 
lang in dem Spiegel, der über dem Waschtisch 
hing, fand die dort herausschauende Eva keck 
und reizvoll, drehte sich auch ein wenig auf die 
Seite, warf das gelöste, schon ausgekämmte Haar 
nach vorn über die Brust — seufzte etwas und 
sagte mit einer Stimme, die sich in dem Kämmer- 
chen fremdartig anhörte, als käme sie gar nicht 
aus ihr: „So also sieht ein Mädchen aus!” 

Sie erschrak, kaum hatte sie die Worte ausgespro- 
chen, blies die Kerze aus und legte sich ins Bett. 
Am nächsten Tag, es war zugleich der Tag, an 
dem der Besitzer In sein Haus zurückkehrte, 
wurde zum leidwesen des Mannes und zum 
Schrecken der Magd, die sich verantwortlich 
fühlte, ein großer Diebstahl von Silberwaren und 
Geld bemerkt. 

Irgendeine Spur war nicht zu finden. Das Mäd- 
chen wurde verhört. Wenn auch nicht der Schat- 
ten eines Verdachtes auf sie fallen konnte, in 
ihren Sachen befand sich nichts Gestohlenes, das 
Einvernehmen zwischen der Herrschaft und dem 
Mädchen war gestört und blieb es, weshalb das 
Mädchen, gekränkt und ihre Unschuld beteuernd, 
wenn sie sich auch der Unvorsichtigkeit anklagen 
mußte, um ihre Entlassung bat. Man ließ sie gehen. 
Nach Jahren besuchte sie, die unterdessen in die 
Ferne gezogen war, wo sie einen Mann gefunden 


hatte, eine Verwandte ihres Gatten in derselben 
Stadt und wanderte mit ihr in der Dämmerung 
eines heiteren Frühlingsabends in den Anlagen 
des mitten durch die Stadt strömenden Flusses 
auf und ab, als ihnen eine Gruppe lachender und 
scherzender Junger Männer entgegen kam, die 
den Eindruck machten, als gingen sie zu einem 
heiteren Fest oder zu einem lustigen Treffen. 
Die junge Frau, die weit außen am Gehweg da- 
hinwanderte, sah sich auf einen gewissen, rasch 
sich verringernden Abstand einem Jungen Mann 
in guter Kleidung gegenüber, der sie genau ins 
Auge faßte, als kenne er sie; der, eben ein 
Scherz- und Witzwort seiner Genossen erwidernd, 
überrascht vor Ihr stehen blieb, dann aber ge- 
wandt auswich, und der sich Wundernden in gut- 
mütig spottendem Tone zurief: „So also sieht ein 
Mädchen ausl” 

Die Angesprochene blieb im ersten Augenblick 
betroffen stehn, errötete, wir wissen warum, und 
rief im nächsten Augenblick schon die Polizei, for- 
derte die Vorübergehenden erregt auf, den Dieb, 
durch den sie sich selbst Jahrelang verdächtigt 
fühlen mußte, dingfest zu machen. Dieser hatte, als 
er die Angesprochene stehen bleiben und erröten 
gesehen, auch schon schneller zu gehen und 
schließlich zu laufen begonnen, was ihn auch vor 
den Ahnungslosesten verdächtig machte 
schließlich zu seiner Verhaftung führte, 


und 
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Möbliert 


„Schön“, nicke ich, „das Zimmer gefällt mir; ich werde es 
nehmen." 

„Eine Frage noch”, sagt die Wirtin, „bekommen Sie öfters 
Damenbesuch?” 

Ich sage: „Nein, ich bekomme überhaupt nie Damenbesuch. 
Ich habe gar keinen weiblichen Anhang; — um die Wahrheit 
zu sagen.” 

„Ach”, sagt sie, „dann werden wohl öfters Freunde kommen? 
Man wird Gelage halten bis spät in die Nacht; am Ende gar 
gröhlen?” 

„Sie können sich beruhigen”, erwidere ich, „Gelage sind mir 
völlig verhaßt. Und was Freunde betrifft, du lieber Gott, ich 
wüßte nicht einen, mit dem es sich wirklich lohnte, abends auf 
der Bude zusammenzusitzen.” 

„Nicht einen?”, sagt sie nachdenklich. 

„Nicht einen“, wiederhole ich. „So was brauchen Sie nicht zu 
befürchten.” 

„Sie' werden also abends immer ganz allein auf Ihrem Zimmer 
sitzen?” 

„Gewißl" 

„Darf man wissen, was Sie da tun und treiben werden?” 

„Ich werde dies und das tun”, antworte ich, „Bestimmtes kann 
ich natürlich nicht sagen.” 

„Man wird also nicht wissen, was Sie treiben?“, sagt sie und 
zieht ihr Schultertuch enger um sich. 

„Man wird es nicht wissen”, sage ich ungeduldig. 

„Dann tut es mir leid“, haucht sie, leicht fröstelnd. „Dann geht 
es nicht, Heute früh haben sie einen hingerichtet, der auch 
Immer allein auf dem Zimmer saß; von dem man auch nicht 
wußte, was er trlebl — Er war ein Mörder!” 

„Gut”, sage ich, „Ich werde Damen mitbringen; damit Sie sich 
nicht falschen Ängsten hingebenI!” 

„Nein, nein”, wehrt sie ab, „das Ist unmöglich” 

„Dann werde Ich Ihnen zuliebe Freunde herbeischleppen; Ge- 
lage halten; vielleicht auch gröhlen; damit man weiß, wie ich 
es treibe.” 

„Nein, nein”, sagt sie entrüstet. 

„Dann eben vielleicht doch Damen? Oder Freunde? Oder 
Freunde und Damen? 

Sie sieht mich empört an... 

Ich wanke gebrochen hinaus. 


Schadel Das Zimmer hätte mir so gut gefallen! kaka 





(Tonl Bichl) 
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„Als wir uns fanden, hast du mir eine Symphonie der Liebe versprochen ! 
Jetzt liest du Zeitungen!“ „Na und? Haben Symphonien keine Pausen?‘ 
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(Eduard Thöny) 


„Was nützt mir der schönste Sprung, wenn weit 


Sorgen zu Pferde 


und breit kein Photograph 





da ist!?“ 


Die Ballade vom verlorenen Pfennig 


Ein Pfennig lag am Straßenrand: 
zerschrammt, mit Grünspanüberzug 

— wer weiß, wer ihn einst bei sich trug 
und wartete, daß man ihn fand. 


Er lag in Sonne, Wind und Licht, 
und manchmal wusch der Regen ihm, 
barmherzig, wie der Regen ist, 

das schmale Armeleutgesicht., 


Auch schnupperte ihn dann und wann 
ein mag’rer Hund verächtlich an, 
und hob das Bein... und ließ ihn dann... 


Man schob ihn — trat ihn — zitternd schwang 
zuweilen auf im Straßenlärm 
sein armer, dünner Pfennigklang ... 


Jedoch man sah und fand ihn nicht: 
ihm fehlte Glanz, Gesicht, Gewicht! 


Schon lag er dicht an einem Siel, 
und sollte es sein Unglück sein, 

war's nur ein Stoß, daß er hinein 
in's dunkle Bodenlose fiel! 


So lag der Pfennig nun am Rand 
der Straße Tag und Nacht und Tag 
und wartete, daß man ihn fand... 


Und nur des Nachts beim Sternenschein, 
wenn endlich auch die Straße schlief: 
dann fühlte er sich nicht allein 

und brauchte nicht so unbedingt 

cin armer Pfennig nur zu sein: 


Denn gleichermaßen über ihm 

— wie über Gold und Edelstein — 
stand majestätisch, groß und hehr 
der Sterne wundervolles Heer — 


Jedoch der graue Morgen fand 
ihn wieder dreckig und verschrammt, 
und dicht am Siel am Straßenrand ... 


Bis doch in einer jener Stunden, 

die auch ein Gott für ihn gemacht 

— in sternenübersäter Nacht, 

vom Glanze schwer, von Licht umhüllt — 


der arme, kleine Pfennig au 


ch 


sein Ziel und seinen Zweck gefunden, 


vom Schicksal gleichnishaft 


Es stieß, als er nach Hause ging 

— der Weg war noch zwei Stunden w 
als ihn schon Traum und Müdigkeit 
und Schwäche nebelhajt umfing, 

ein unbekannter Dichtersmann 

mit müdem Fuß den Pfennig an 

in leerer Straße Einsamkeit: 


erfüllt: 


eilt — 


Fast traumhaft hört’ er Klang und Kling, 


— er hob ihn auf... und lächelte 
und sprach, indes beim Sternenschein 
sein Blick ihn liebevoll umfing: 


„Da bist du ja!... Das soll so sein, 
du liebes, kleines, gutes Ding — 


weil ich nun mit der letzten 
— umsteigen... Hafen... in 


Bahn, 
den Ring... 


endlich nach Hause fahren kann...“ 


Es fehlte unserem Dichtersmann 
— fürwahr, er halte wirklich Glück — 
am Fahrpreis just dies Pfennigstück, 
was jedem mal passieren kann! 


Doch wenn eın Schaffner dienstlich is: 
dann nutzt nicht Bitte und nicht List: 


t, 


dann fährt die Bahn dir wie zum Hohn, 


weil dir der Pfennig fehlt, davon — 
und läßt dich in der Nacht zurück ... 


Und die Moral von der Geschicht’?: 


Ein Pfennig nur ... doch wer ihn fand 
zur rechten Zeit, in dessen Hand 
empJängt er Segen, Wert, Gewicht! 


Und überdies — vergeßt es nicht: 


Er lag ganz dicht schon an dem Siel, 


und sollte es sein Unglück s 
war's nur ein Stoß, daß er h 
ins dunkle Bodenlose fielt 


So aber hebt ihn mein Gedicht 
hinauf ins Gleichnis und ins Licht. 
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ein, 
inein 


Peter Burlach 


Telefon / von Hasse Zetterström 


Es Ist doch merkwürdig, daß die Leute unbedingt 
falsch verbunden werden müssen, wenn sie bei 
mir anrufen! Heute läutete eine Frau an: 

„Hier Frau Holmstrand, Bragestraße 15. Wir haben 
Ihnen ein paar Möbel zum Vergolden hingeschickt, 
sind sie fertig?” 

„Ja“, antwortete ich, „sie sind fertig, aber wir 
haben es uns nicht leisten können, sie zu ver- 
golden. Wir haben versucht, sie zu versilbern, 
aber es reichte nicht weit, und nun haben wir 
die Möbel verzinnt. Sie sehen sehr hübsch aus, 
und dann sind sie auch haltbarer als mit Gold.” 
„Was sagen Sie? Menschenskind! Sie haben die 
Möbel verzinnt?! Was hat das denn für einen 
Zweck?” 

„Ja, wer soll das wissen! Aber man könnte sich 
ja denken, daß das gut wäre, wenn man was 
darln kochen und vor Vergiftung sicher sein 
wollte.” 

Die Verbindung Ist weg. 

Nach einem Weilchen klingelt es wieder, und 
dieselbe Frauenstimme fragt: 

„War das wirklich wahr mit der Verzinnung der 
Möbel?” 

„Nein, nicht ganz. Einen Spieltisch haben wir ver- 
nickelt, um das Falschspielen zu erleichtern. Er 
spiegelt nämlich wider.” 

Energisches Abläuten. 

Das Telefon klingelte, und eine weibliche Stimme 
sagte: 

„Bitte, schicken Sie einen Sack Birkenholz zu 
Günther, Sellergasse 83.” 

„Sofort”, sagte ich, „aber zuerst eine kleine Frage: 
Sind Sie verwandt mit dem Minister Günther?” 
„Warum?” 

„Weil wir ziemlich wählerisch mit unseren Kunden 
sind. Wir schicken nicht dem ersten besten Holz. 
Welche Sorte Birkenholz soll es denn sein?” 
„Haben Sie mehr als eine Sorte?” 

„Ja, wir haben zwei Sorten: eine trockene und 
eine nasse Sorte. Die nasse legen wir abends In 
Wasser, um sie morgens recht durchwelcht zu 
haben. Gewässertes Holz ist eine große Neuheit. 
Es brennt nicht, aber es qualmt sehr schön.” 
Bestimmtes Abläuten. 

Nach einer Weile erneutes Klingeln und dieselbe 
Stimme: 

„Schicken Sie, bitte, einen Sack Birkenholz zu 
Günther, Sellergasse 83.” 

„Ger — soll es die übliche Sorte sein oder die 
gedrechselte?” 

„Gedrechselt — was meinen Sie damit?” 

„Ja, wir haben eine neue Sorte Holz, die wir 
drechseln, um es hübsch und rund zu machen. 
Sie werden doch zugeben, daß das alte Holz 
recht häßlich war und daß man leicht dadurch zu 
Schaden kommen konnte. Man riß sich Splitter 
in die Finger. 

Das gedrechselte Holz ist garantiert splitterfrei, 
wir führen es mit verschiedenen Farben bemalt, 
das macht sich ausgezeichnet im Kamin. Unsere 
Anfertigung von gedrechseltem Holz wird von 
einem ersten Architekten kontrolliert, und für die 
Farbzusammenstellung haftet ein Professor der 
Kunstakademie. — Gedrechseltes und bemaltes 
Holz kostet acht Kronen pro Sack. In einigen 
Holzkloben haben wir kleine Spieldosen, die 
durch den Luftzug in Gang gesetzt werden.” 
Hier hielt ich inne, und die Stimme sagte: 

„Wo um alles in der Welt bin ich denn eigent- 
lich??11” \ 
„Bei Günther, Seilergasse 83”, sagte ich freund- 
lich aufklärend; denn das hatte ich ja nun schon 


zweimal erfahren. 
(Borecht. Übertragung a. d. Schwed. v. M. Müllor-Assindia) 
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„So 'ne Netzjacke wäre eigentlich ganz praktisch für den Winter.“ — 
„Wo denkst du hin, Olaf! Das ist doch nur was für kleine Leute!“ 
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Das wüste Rabenaas 





(Fr. Bilek) 





Sie klagt von ihrem Seelenschmerz 
und wackelt leidvoll mit dem Sterz. 


Ein scharfer Rabe stand allein, 
da kam zu ihm ein Gänschen klein. 





Der Rabe kraut sie unterm Kinn, 
er hat für solche Gänschen Sinn! 


Doch plötzlich sieht-er nur die Gans 
Und frißt sie auf samt Hals und Schwanz! 


Der Fluch der Maschine/ von Felix Riemkasten 


Das Leben ist heute viel zu böse geworden, als 
daß man ihm ohne Waffen entgegentreten könnte. 
Dem Urmenschen genügte noch der bloße Feder- 
halter, aber der Mensch von heute muß eine 
Schreibmaschine haben. Es kann ihm passieren, 
daß er in seinem Klub, oder wie das Ding sonst 
heißen mag, zu Ansehen gelangt, daß er ein be- 
deutsamer Mann wird, und schon haben sie ihn 
gewählt. Sie haben ihn zum Schriftführer gewählt, 
und er ist nun derjenige, der an die neun Mit- 
glieder jedesmal rundzuschreiben hat; „Zu der 
am 17. d. M. stattfindenden Versammlung werden 
Sie hiermit ausdrücklich geladen!” 

Diese geladenen Menschen explodieren dann, 
wenn es sich um Sonder-Umlagen und dergleichen 
handelt. Meist aber, bei den harmlosen Klubs, 
liegt in der vorherigen Ladung ein Irrtum; denn 
die Mitglieder sind vorher keineswegs geladen, 
geladen sind sie erst nachher, schwer, schief und 


unregelmäßig. Und dazu braucht der moderne 
Mensch eine Schreibmaschine. 

So geht also einer, den es getroffen hat und den 
der Ehrgeiz prickelt, hin ins Geschäft und wünscht 
eine passende Maschine zu kaufen, ein Maschin- 
chen, geeignet für einen Faltbootklub. Damit kann 
er fünf Durchschläge machen, ist ein großer Mann 
geworden und braucht diesen öden Text nur 
zweimal zu tippen. Wer sehr klug ist, erzählt im 
Klub nie, daß er so eine Maschine schon habe; 
denn sofort haben sie dann ihn. 

Bei mir ist es nicht gut zu verbergen, daß ich eine 
Maschine habe. Ich bin aber klugerweise erst gar 
nicht im Klub. Kunstmenschen sind individuelle 
Menschen, und individuelle Menschen sind im 
Faltbootklub unmöglich. Oder wie soll das aus- 
gehen, wenn im Zweisitzer der eine immer indi- 
viduell paddelt? Ja, wie soll das ausgehen? Es 
geht übel aus. 


Dafür bin ich auf andere Weise heimgesucht wor- 
den. Ein älteres Fräulein hat das Licht ihres sprung- 
haften Geistes auf mich und meine Maschine 
fallen lassen, sie hat des weiteren erfaßt, was für 
ein hilfloser Mensch ich bin, aus Gutmütigkeit 
hilflos, und seitdem schlägt sie ihre Klauen Im- 
mer schärfer in meine Weichteile. Ich muß für sie 
tippen. 

Nicht für sie, nein, das wäre häßlich eigensüchtig, 
aber für ihre Idee. Ihre Idee bezieht sich auf ihr 
Hausgrundstück; ihr Hausgrundstück unterliegt 
einer Besteuerung, und die Besteuerung Ist un- 
gerecht. Der Bürgermeister, der es wenden könnte, 
steht viel zu hoch und weiß das gar nicht; denn 
der Stadtrat, der die Sache bearbeitet, ist angeb- 
lich ein Intrigant und hält ihm alles fern, und da- 
her erfordert es schon die Gerechtigkeit... 
Also die Gerechtigkeit erfordert wöchentlich ein- 
mal eine Eingabe nebst Anlage und den Anlagen 
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zu der Anlage. Aber da der Stadtrat so ein Intri- 
gant ist, dem man alles zutrauen kann, alles, so 
hat das erbitterte Fräulein bisher alles, was sie 
ihm hinschickte, in Abschrift für ihre eigenen 
Akten einbehalten, und diese Arbeit kann ich ihr 
fortan abnehmen; denn eine Maschine schreibt 
ohne besondere Mühe mit Durchschlag, und 
außerdem ‚sieht Maschinenschrift an sich schon 
durchschlagend aus. In Maschine geschrieben 
sieht es kalt und gefährlich aus, man ahnt, daß da 
etwas Rechtsberäterisches dahinter stecken kann, 
und wenn der Stadtrat das sieht, wird er unwill- 


Garze.n z uülbre rit neigt 


kürlich „Au“ rufen und erblassen, und seine 
Glatze muß sich sträuben; denn nun sieht er zu 
seinem Schrecken, daß er es nicht nur mit einer 
hilflosen Frau zu tun hatte. 

„Und darum”, sagte sie und sah mich berückend 
innig an und drückte mir heiß die Hand, denn 
wir waren zwei Freunde der Gerechtigkeit, „darum 
habe ich mir gedacht, da Sie doch eine Schreib- 
maschine haben und alles damit so einfach geht, 
daß Sie mir am besten die ganzen Akte sauber 
und klar abtippen, mit einem Durchschlag natür- 
lich, und dann, wo Sie doch sicher allerlei Einfluß 


haben und ganz anders auftreten können, Sie, als 
Mann, wie ich, als bloße Frau, wo man denkt, da 
kann man drauftreten, dann legen Sie es dem 
Bürgermeister persönlich vor. Das Papier, was Sie 
brauchen, gebe ich Ihnen.” 

Und nun überlege ich immer: Bin ich auf un- 
bestimmte Zeit verreist? Ist meine Maschine ent- 
zwei? Oder habe ich ein eitriges Geschwür an 
der Fingerkuppe? 

Aber in allen drei Fällen: sie kann warten, sie 
wird warten und mir in all der Zeit diesen klaren 
Fall mündlich Immer noch klarer machen, 


(R. Kriesch) 





„Zu peinlich, Peter, jetzt kramen die in meinen Hemden herum!“ — „Bist du aber prüde, 
da find’ ich nichts dabei.“ — „Ich auch nicht, aber die finden dabei deine Zigarren!“ 
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Wenn Mucker meckern 


(Eduard Thöny) 





„Nichts drunter, Tüll drüber, mit Rosen garniert! Ist es nicht ein Skandal?“ „Ist es, 
aber bei der heutigen Verständnislosigkeit nur noch für uns, leider nur noch für uns!“ 
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„Messieurs, es läßt sich nicht vermeiden, unsere Maginot-Hecke bis zum Meer hin zu 
verlängern. Sonst besteht Gefahr, daß eines schönen Tages einer hereinkommt und 
unsere schlafende Prinzessin küßt und sie aufweckt — dann haben wir die Bescherung!“ 


Träumerei 


im November 
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So ein gemütlicher Abend 


Nach alter Gewohnheit laden wir einander ge- 
legentlich zum zwanglosen Beisammensein nach 
dem Abendessen ein. An diesem Brauchtum soll 
nicht gerüttelt werden. Es ist anzunehmen, daß 
man schon in den Anfängen der Jüngeren Stein- 
zeit einander zu diesen gemütlichen Abenden 
eingeladen hat. Vermutlich hat die Hausfrau 
schon damals ein besseres Steinbeil auf das 
Servlertischchen gelegt, wie man heute eine 
Tortenschaufel darauflegt, Zuckerzangen oder 
sonst Gegenstände, deren Gebrauch gewöhnlich 
von der Familie abgelehnt wird. Auch ist anzu- 
nehmen, daß man bei solchen Gelegenheiten 
einen besseren Speer oder eine noblere Streit- 
axt anlegte, wie man heutzutage sich in einen 
dunkleren Anzug oder ein noch frischeres Hemd 
hüllt, 

Ich möchte wetten, daß man auch in diesen Zei- 
ten schon zuerst Übers Wetter gesprochen hat. 
Wie man aber in der Stein- oder Bronzezeit die 
toten Minuten verwendet hat, die nach der Be- 
grüßung mit dem Anzünden von Zigaretten sinn- 
voll gefüllt werden, das wird mir stets ein Rätsel 
sein, 

Man tritt also ins Zimmer, unterzieht sich den 
üblichen Begrüßungen, reibt sich die Hände und 
sagt, daß es heute empfindlich kalt sei. Auch die 
anderen haben das schon behauptet, als sie ein- 
traten, und so wird darüber keine Meinungsver- 
schiedenheit entstehen, was einen harmonischen 
Verlauf des Abends verspricht. 

Sehr empfehlenswert ist es, sich während der 
einleitenden Gespräche die vorhandenen Stühle, 
Sessel und Sofas genau anzusehen und sich 
möglichst in der Nähe einer Sitzgelegenhelt auf- 
zustellen, von der man annimmt, daß man es auf 
ihr den ganzen Abend aushalten könnte, Das er- 
fordert große Erfahrung; denn bei der Wahl des 
Stuhles muß auch Höflichkeit gegen die anderen 
walten und man soll den Eindruck erwecken, man 
überlasse den bequemeren Sitz selbstverständlich 
dem anderen. Sehr erprobt ist dabei die An- 
knüpfung eines geistreichen Gespräches, in 
dessen Verlauf man sich durch Zufall, ganz er- 
füllt von den geistigen Dingen und nichtachtend 
der irdischen Dinge, auf einen recht bequemen 
Sessel niederläßt. 

Vor steifen Stühlen soll man keine Angst haben, 
sie sind nicht so sehr zu fürchten. Diese grad- 
linigen Gebilde, die den Rücken steifen und auf 
denen man unwillkürlich Haltung bewahrt, ge- 
statten, sich Jederzeit mit Leichtigkeit zu erheben. 
Diese Stühle sind ganz ausgezeichnete Sprung- 
breiter für den Abschied. Sehr gefährlich sind 
die bequemen Großvatersessel und diese hoch- 
gepolsterten, weichen Gebilde, die wie Bauern- 


beiten uns aufnehmen und in denen der Besucher 
versinkt, daß die weichen Plümos über ihn wie 
Wellen zusammenschlagen. Da gibt es kein Ent- 
tinnen. Bewahren Sie einmal Haltung in so einem 
Federbett! Seien Sie voll straffer Männlichkeit, 
wenn um Sie die Daunen wogen! Sie sinken hin- 
ein wie in Ihren Lebensabend. Matt klingt Ihre 
Stimme aus den molligen Kissen und nur die 
strengste geistige Anspannung hindert Sie am 
Einschlafen. Kein Mensch glaubt einem Renn- 
fahrer, der sich so auf Weichem wälzt, seine 
Spitzenlelstungen, und der Bergsteiger, der in 
dieser Lage einer Dame von den Gefahren der 
Alpen zu berichten versucht, wird zum lächer- 
lichen Übertreiber. 

Gesegnet seien dagegen die Hockerl ohne Pol- 
ster und ohne Lehne, auf denen man wie eine 
Magnetnadel hin und her pendelt. Hier kann man 
wenigstens seine Fähigkeiten im Ertragen von 
Strapazen und seine Schwindelfreiheit zeigen. 
Schließlich wird nach einiger Zeit die Hausfrau 
zu Ihnen sagen: „Ich glaube, Sie sitzen etwas 
unbequem; wollen Sie nicht neben mir auf der 
Couch Platz nehmen?” 

Ich warne Neugierige vor der Couch, diesem ent- 


Moral, matbematilch gefeben 
Don Ratatösfr 
Ein Sehler ift — nun ja, was fehlt. 
Was aber fehlt, ift nicht vorhanden, 
weshalb ein Sehler, recht verftanden, 
gewifjermaßen gar nicht zählt. 


Erwäge dies, o Menfch und Chrift, 
falls je der Zweifel an dir frift! 

* 
Bofanntlich mangelt es der Jugend 
gar oft an der beliebten Tugend, 
als welche, wirfungsvoll frifiert, 
meijt erft das reif’re Alter ziert. 


Ift da viel Gutes zugefommen? 

Ach nein, nur leider weagejchwonmen. 
Die Zeit verfuhr als Tafchendieb, 

und Tugend heift, was übrig blieb. 
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würdigenden Lotterbett. Sie nimmt Ihnen Jede 
Würde. Das Zimmer haben Sie als Direktor, als 
Industrieller, als Werbefachmann betreten, die 
Couch vernichtet jede leitende Stellung in Ihnen. 
Sie ist so raffiniert gebaut, wie ihr Name, Erst 
hocken Sie vorne an der Steilküste der Couch, 
aber nicht lange, dann wird die liebenswürcige 
Hausfrau sagen: „Herr Direktor, machen Sie sich's 
doch etwas bequemer, rücken Sie nach hinten!” 
Die nimmermüden Hände der Hausfrau werden 
dabei geschickt einige Kissen an der Wand auf- 
richten, gegen die Sie sich lehnen sollen. Aber 
keines Mannes Schenkel, mit allem was dazu ge- 
hört, sind lange genug, die Entfernung von Wand 
bis Couchesrand zu umspannen. Sie sind der lie- 
benswürdigen Aufforderung gefolgt und haben 
jenen Körperteil, der während des Sitzens den 
Schwerpunkt Ihres Körpers beherbergt, aus der 
Front zurückgezogen und in die Etappe an die 
Wand verlegt. Herr Generaldirektor, wissen Sie, 
wie Sie Jetzt aussehen? Sie sind zum lieben Bubi 
geworden, der seine Strampelbeinchen waagrecht 
von sich streckt, so daß die kleinen Stamperin 
herzig mit den Schuhsohlen ins All starren. 
Machen Sie keinen Versuch, Ihre Situation zu ver- 
bessern. Es Ist vollkommen zwecklos. Sie sind 
jetzt von Tisch und Teller geschieden und können 
Ihr Glas auf dem Tische nicht mehr erreichen. Zu 
einem herzigen Schneck hat Sie diese Stellung 
auf der Couch gemacht, und Sie müssen nun von 
Mami getätschelt und gefüttert werden. Sie sind 
in der Lage eines Seehundes, den die Wellen 
weit aufs Trockene hinaufgespült haben und der 
nur durch rollende Bewegungen seine Freiheit 
wieder erlangen könnte, Sie kommen sich lächer- 
lich vor und die anderen auch. Ich weiß, die 
Kissen hinter Ihrem Rücken werden vom Körper- 
druck gepreßt immer mehr zusammensinken, Ihr 
Kopf wird von der Wand abgebogen und Sie 
werden Ihr Gehirn zermartern, wie Sie wieder zum 
Generaldirektor werden können. Hilft nichts! Nur 
plötzlicher Feuerlärm, Erdbeben und andere un- 
erwartete Naturerscheinungen, die die Aufmerk- 
samkeit der Anwesenden von Ihnen ablenken, 
können Sie retten. 

Dann aber los! Den ganzen Körper nach vorn 
geschleudert und zwar so, daß Sie mit dem Ge- 
säß die vordere Couchkante erreichen, und gleich- 
zeitig den Oberkörper senkrecht in die Höhe ge- 
worfen! Jetzt sind Sie wieder frei, sind wieder 
Generaldirektor, Geheimrat, Universitätsprofes- 
sor, ein Mann, der in der Welt etwas bedeutet. 
Jetzt heißt es ausrufen: „Was, schon so spätl” Und 
indem Sie sich von der Hausfrau verabschieden, 
bedauern Sie, daß der zwanglose Abend so 
schnell zu Ende gehen mußte. Foitzick 


Amerikas Partei-Symbole nach der Wahl 
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„Tröste dich, mein dickhäutiger Republikaner, ich muß jetzt hart 
arbeiten und du kannst vier Jahre lang dazwischentrompeten!“ 
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Flucht aus Madrid ren 


„Rette sich, wer kann! Sowjet-Kommissare zuerst, Frauen und Kinder zuletzt!“ 
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Die Spielschar / Von Georg von der Vring 








Wir hatten ihnen diesen Namen gegeben, weil 
sie spielen konnten wie Engel. Ich aber habe sie 
bewachen müssen, so oft es die Großmutter von 
mir forderte. Es waren vier kleine Knaben, Brüder 
im Alter von vier bis sieben Jahren; ihre Vor- 
namen sind mir entfallen, ich weiß nur noch, daß 
sie ziemlich ungewöhnliche Namen hatten; der 
jüngste wurde von seiner Mutter Sibo oder so 
ähnlich genannt. Es Ist lange her. Ich war damals 
zwölf. 

Wer hätte denken können, daß sie so schwer zu 
bewachen sein würden! Sie kamen ganz brav, 
Hand in Hand alle vier, mit Ihrer Mutter die Straße 
herunter. Sie trugen saubere Matrosenanzüge, 
aber keine Mützen; bei allen stand das helle Haar 
steil und feurig empor. Dies stelle Haar hätte mich 
von Anfang an stutzig machen sollen. 

Die Mutter war eine kleine lustige Frau. Kaum 
hatte sie. meine Großmutter erblickt, die vor der 
Haustür in einem der steinernen Sessel auf ihren 
Kissen saß, so nahm sie ihr gegenüber in dem 
anderen Sessel. Platz. In diesen Sesseln war es 
an den heißen Sommernachmittagen so sehr an- 
genehm. Bevor die kleine Frau Baurat zu plaudern 
begann, sagte die Großmutter zu mir: 

„Spiele derweil mit den Kleinen!” 

Ich wäre lieber zu meinen Kameraden an den Ha- 
fen gelaufen; aber es mußte wohl sein. 
Die vier Knaben lächelten mir dann so 
freudig zu, daß Ich meine Unlust vergaß. 
Sie ließen ihre Hände los, putzten sich 
eifrig die Schuhe ab und folgten mir auf 
den kühlen Flur. Wie brav doch diese Kna- 
ben manchmal waren! 

Hier auf dem unteren Flur hing das Bild 
von Bismarck im Kürassierhelm. Wir blie- 
ben davor stehen, und Ich erklärte es ihnen 
ausführlich, Was ich sagte, klang In dem 
leeren Hause wider. In alle Räume drang 
es, deren Türen offenstanden, in den Ober- 
stock hinauf und wohl noch weiter em- 
por... und die Spielschar hörte mir brav 
zu, und alle vier hielten sich wahrhaftig 
wieder bei den Händen gefaßt. 

Als ich dann nichts mehr über Bismarck 
auszusagen wußte, führte ich sie Ins Wohn- 
zimmer. Sie nahmen auf Großmutters 
Schaukelstuhi Platz. Sie saßen dort als eine 
kleine blauweiß gestreifte Gruppe. Sie 
schaukelten nicht einmal. Es war, als hiel- 














tensie in aller Unschuld voreinem Photographen still. 
Ich wußte indessen, daß dieser Ruhe nicht zu 
trauen war. Zwar lagen die gefährlichen Punkte, 
auf die ich besonders achten sollte, im Hof. Die 
Großmutter hatte sie mir genannt. Vor allem muß- 
ten die Kleinen von der Aschengrube ferngehal- 
ten werden wegen des Kartoffeldrecks; zweitens 
vom Glasschuppen, den Großvater regelmäßig 
abzuschließen vergaß; denn dort hätten sie sich 
die Fingerchen zerschnelden können; und drittens 
von der Werkstatt, wegen der Farbentöpfe und 
dem Kitt. Viertens war ich von mir aus entschlos- 
sen, sie nicht an die Regentonne zu lassen, In 
der mein Schiff schwamm. Das beste würde sein, 
wenn sie den Hof überhaupt nicht betraten. 

In der Wohnstube waren sie vorläufig gut aufge- 
hoben. Um ihre Gedanken auf eine ruhige Bahn 
zu lenken, ging ich an Großmutters Eckschrank 
und holte die Lupe. Jeder durfte hindurchsehen. 
Einer nach dem andern richteten sie die Lupe 
durch die Fensterscheibe auf den Hof, wo die 
Hühner im Sand lagen. Die drei älteren freuten 
sich über die riesigen Hühnertiere, die ihnen die 
Lupe zeigte; aber als der Jüngste, dieser Sibo, so 
ein gewaltigesHuhn erblickte, begann er schmerz- 
lich zu schluchzen. Um ihn zu beruhigen, drehte 
ich die Lupe um, und nun mußte auch Sibo lachen; 


denn das Huhn war plötzlich In die äußerste 
Ferne gerückt, klein wie ein Spielding und 
äußerst ungefährlich. 

Die vier waren jetzt munter geworden. Sie kehr- 
ten nicht mehr auf den Schaukelstuhl zurück, son- 
dern umstanden mich mit begierigen Blicken. 
Schon war es nötig, daß etwas Neues geschah. 
Ich ging also und nahm die Zwerge vom Bord 
herunter. Diese Zwerge mögen damals das Mo- 
dernste gewesen sein, was man sich denken 
kann. Es waren zwei handhohe Figuren aus be- 
maältem Blech, Weißbärte mit hohen Zipfelmützen, 
die auf Baumstümpfen saßen und lange Tabaks- 
pfeifen in Händen hielten. Die Baumstümpfe unter 
ihnen waren so hohl wie sie selbst. Da drinnen 
befanden sich zimtbraune Räucherkerzen. 

Ich zündete die Räucherkerzen an und stellte die 
Zwerge auf den Tisch. Alsbald kräuselte sich aus 
den offenen Mündern der Zwerge ein feiner, 
weißer Rauchfaden. Die vier Knaben wandten 
kein Auge von diesem Schauspiel. Die hellen Bor- 
sten auf ihren Köpfchen sträubten sich noch mehr 
als sonst. Darauf begannen sie durch die Nase zu 
atmen, und sie taten es, so stark sie konnten; 
denn Jetzt ward der wunderbare Duft offenbar, 
der diesen hohlen Zwergen entquoll. 

Die Räucherkerzen hielten lange, und Ich gewann 
viel Zelt. Die Stube hüllte sich in Nebel, und der 
zauberhafte Duft wurde so stark, daß man einen 
Hustenreiz spürte. Ich öffnete die Luftscheibe, 
Diesen Augenblick benutzten die vier und liefen 
hinaus. Ich hörte sie über den Flur rennen, Die 
Stubentür warfen sie hinter sich zu und waren mir 
also entwischt. 

Nun, ich mußte ihnen nach! Rasch verlöschte ich 
die Räucherkerzen und stellte die Zwerge aufs 
Bord zurück. Dann eilte ich auf den Flur hinaus. 
Hier waren sie nicht, Ich lauschte ins Treppen- 
haus hinauf. Alles blieb still. Von der Haustür 
klang das Geplauder der beiden Frauen. 

Mir fiel die Aschengrube ein... die Werkstatt... 
der Glasschuppen... mein Schiff. Ich sah sie 
schon vor mir, wie sie in aschebestäubten Stie- 
feln, in verschmierten Anzügen, mit blutig zer- 
ritzten Fingerchen den Mast meines Schiffes ab- 
brachen... und ich rannte auf den Hof. Aber auf 
dem Hofe waren sie nicht und nicht in der Werk- 
statt. Ich atmete auf und kehrte ins Haus zurück. 
In der Küche waren sie auch nicht. ‘In der Speise- 
kammer? Nein. Im Bügelzimmer? Nein. Im Schlaf- 
zimmer? Nein. Im Tapetenladen? Nein. 

Sie mußten nach oben entkommen sein. Ich 
sprang die Treppe hinauf. Das Wohnzimmer mei- 
ner Mutter war leer, die beste Stube und die 
Küche ebenfalls. Zum Glück entdeckte ich sie 
dann im Schlafzimmer meiner Schwester. Sie hat- 
ten das Nachtschränkchen umgekippt und mit 
der Tür nach oben auf den Fußboden gelegt. Sie 
saßen auf der Tür des Schränkchens und stützten 
die Köpfe in die Hände, als führten sie ein 
Spiel auf. Ich merkte rechtzeitig, daß es 
nur drei von Ihnen waren, die dort saßen. 


Der vierte, vermutlich der kleine Sibo, 
fehlte. Schon ängstigte ich mich um Ihn 
und fragte: 

„Wo Ist Sibo?" 


„Pschtl” „Pscht!” „Pschtl”, winkten die drei 
ab. „Pscht, dul Wir sind doch die Zwergel” 
Nun wurde mir alles klar: sie spielten 
„Schneewittchen und die Zwerge“, und 
sie waren die Zwerge und saßen trauernd 
auf dem gläsernen Sarg. Ich wußte auch 
sogleich, wo der Kleinste stecken mußte... 
Schon hörte ich ein leises Winseln, das in 
Weinen überging... Sofort befreite ich 
den Sibo. Er lag wirklich im Nachtschränk- 
chen. Zum Glück war bei diesem Spiel die 
Rückwand zerbrochen, so daß er hatte Luft 
bekommen können. Ich tröstete ihn, und 
„ das nette Spiel war beendet. Ich wäre der 
Königssohn gewesen, erklärte ich ihm, und 











ich hätte das Schneewittchen wieder leben- 


dig gemacht. Weinen dürfte er jetzt nicht mehr. 
Das leuchtete Sibo und auch den anderen ein, 
und sie dankten mir, daß ich gekommen war. 
Ich setzte die zerbrochenen Bretter der Rück- 
wand, so gut es ging, wieder in den Rahmen und 
stellte das Schränkchen an seinen Platz zurück. 
Natürlich tat mir meine Schwester leid. Ich be- 
gann ärgerlich zu werden; meine Freunde würden 
mich am Hafen erwarten; sie ließen dort ihre 
Schiffe segeln; ich aber besaß wohl das beste 
Schiff, das es hier gab. 

Als ich der Spielschar nacheilte, war sie bereits 
im Schlafzimmer meiner Mutter tätig. Sie hatten 
Sibo aufs Bett gelegt, ihm die Hose herunter- 
gezogen und arbeiteten heftig mit dem Fieber- 
thermometer: sie splelten „Arzt”. Sibo ließ es 
ıuhig mit sich geschehen. Ich entriß ihnen das 
Thermometer. Sie mochten kein gutes Gewissen 
haben; denn sie entwischten unvermittelt, Sibo als 
letzter, mit hängender Hose. Als ich das Thermo- 
meter ansah, kam es heraus: der Knopf mit dem 
Quecksilber war abgebrochen! Wo war er ge- 
blieben? Ich suchte umher, fand ihn aber nicht so 
rasch, Wenn er nun bei Sibo steckengeblieben 
war? Ein schrecklicher Gedankel Ich mußte Ihnen 
wieder nach, ließ das zerbrochene Thermometer 
liegen und eilte auf den Flur. 

Waren sie ins dritte Stockwerk hinaufgerannt? 
Oder nach unten und auf den Hof?... Der Hof... 
mein Schiff... dort drohte die größte Gefahr, Ich 
lief in den Hof. Aber hier war die Luft sauber. 
Mein Segler lag ruhig auf dem Spiegel der Was- 
sertonne, von Mückenlarven umschnalzt. Ich blieb 
stehen und begann zu spielen. Am liebsten wäre 
ich mit ihm fortgerannt. Doch die schwere Ver- 
öantwortung übermannte mich von neuem. Ich ver- 
steckte das Schiff im dichten Efeu und kehrte voll 
böser Ahnungen ins Haus zurück. 

Das ruhige Geplauder der Frauen ging weiter. 
Im Erdgeschoß waren sie nicht. Ich klomm leise 
eine Treppe höher, auch hier keine Spur von 
ihnen. Ich erreichte den dritten Stock. Ich ver- 
mutete sie so halb auf dem finsteren Torfboden, 
trat also ein und wühlte im Torf herum. Kein Laut 
war zu hören, außer dem Gepolter der Torfstücke. 
Schließlich erstieg ich die letzte Treppe, die zum 
Bodenraum hinaufführte. Hier lag eine ruhige 
Helle auf all dem Gerümpel und den vielerlei 
Kisten. Ich umschritt sie, schaute hinter die auf- 
gestapelten Tapetenproben, hinter die Olbottiche, 
in Truhen und In Koffer. Ich fand sie nicht. 

Halt, jetzt wußte ich, daß sie dagewesen waren: 
sie hatten versucht, die Fahne aus dem vorderen 
Fenster zu schieben; denn sie war von der Stange 
abgerollt. Das Zwanzigpfundstück, das am Ende 
der Stange befestigt war, mochte Ihnen zu schwer 
gewesen sein, und sie hatten es aufgegeben. 
Jetzt hieß es weltersuchen. Noch ein Anhalts- 
punkt: die Schornsteinklappe war von so einer 
kleinen Hand geöffnet worden. Ich schob sie 
wieder zu. 

Sonst war keine Spur von ihnen zu entdecken. 
Eben wollte ich den Bodenraum wieder verlassen, 
als von irgendwo in der Nähe ihre Stimmen laut 
wurden. Sie jauchzten!... Wo jauchzten sie? Das 
Jauchzen schien aus der Luft zu kommen! Vom 
Gebälk? Es war leer! Und im Schornstein bei den 
Dohlen konnten sie doch nicht stecken! 

Plötzlich fiel mir etwas ein, und eine eisige Kälte 
drang mir ins Herz. Ich lief auf die Leiter zu. Diese 
Leiter gehörte dem Telegraphen-Amt, sie führte 
zum Dach hinauf und an ein Im Sommer immer 
offenstehendes Dachfenster. Da unser Haus das 
höchste der Straße war, so besaß es einen eiser- 
nen Mast, über den die zwanzig blitzenden Drähte, 
die von der Post herkamen, hinliefen. Die Leiter 
war für den Beamten bestimmt, der die Drähte zu 
kontrollieren hatte; damit er auf dem schrägen 
Dach Fuß fassen konnte, war da draußen neben 
dem Fensterchen ein Brett angebracht. Auf die- 
sem Breit hatte ich schon einigemale gesessen 
und in die große Tiefe hinuntergeschaut. Auf 
diesem Breit... 

Ich erstieg die Leiter, steckte den Kopf aus dem 
Dachfenster, und... da saßen sie fröhlich mit blitzen- 


den Stehhaaren auf dem Breit über der schwindeln- 
den Tiefe und hatten die Rohrdegen eines Reifen- 
spiels, die sie auf dem Bodenraum aufgestöbert 
hatten, wie Soldatensäbel über die Schultern ge- 
legt, diese Hanswurste von Kletterern... 
„Atelriel”, jauchzten sie, und „Hühl’ und ließen 
die Beine baumeln. Und auch diesmal merkte ich 
sofort, daß es nur drei waren, und ich rief ihnen 
zu, wo der Sibo wäre? 

„Atelriel”, Jauchzten die drei und deuteten mit 
den Degen das lange Dach hinunter, als ob der 
Sibo soeben dorthin abgerutscht wäre. 
Grausiger Gedankel Ich schlug ihn mir aus dem 
Kopf und hatte vorerst alle Mühe, sie einen nach 
dem andern von ihrem Hochsitz herunterzuziehen. 
Sie wollten durchaus nicht, sträubten sich und 
kitzelten mich mit den Degen. Erst als ich ihnen 
in meiner höchsten Not versprach, daß sie mein 
Schiff sehen dürften, folgten sie. 

Ich atmete auf, als ich sie die Leiter hinunter- 
gefördert hatte. Plötzlich fiel mir wieder der Sibo 
ein. Ich nahm sie am Kragen und fragte nach ihm. 
Sie rissen sich los und jauchzten: „Atelriel” 
Jauchzend und die Degen schwingend eilten sie 
die Treppe hinunter. 

Ich wagte nicht, ihnen zu folgen. Wenn nun der 
Sibo im Seitengang gefunden wurdel Mein Herz 
tat mir weh vor Angst. Ich trat ans Vorderfenster, 
setzte mich auf die Fahnenstange und spähte nach 
unten. In den Seitengang konnte man von hler 
nicht schauen. Unsere Straße breitete sich leer 
und grell in der Sonne. Vielleicht würden meine 
Großmutter und die Mutter der Spielschar so- 
gleich erscheinen und den Sibo von mir fordern. 
Mir zitterten die Hände. 

Im Norden hoben sich die Masten und Rahen der 
großen Segler über die roten Ziegeldächer em- 
por. Dort waren jetzt meine Freunde. Ich aber... 
die schwere Verantwortung lastete auf mir. Nie 
wieder würde sie von meinem Herzen fortzu- 
rücken sein. Ich war dieser Aufgabe nicht ge- 
wachsen gewesen, und Ich nahm den Kopf In die 














Hände und weinte. Solch einer schweren Pflicht 
war wohl nur eine Mutter gewachsen. 

Wie lange ich auf der großen Fahne gesessen 
habe, weiß ich nicht. Ich hätte alles seinen Gang 
gehen lassen. Der Lauf der Welt war mir gleich- 
gültig geworden. Plötzlich hörte Ich ihre leisen 
Tritte. Sie kehrten zurück. Sie näherten sich auf 
Zehen. Ich hob den Kopf, wischte mir die Augen 
und starrte zur Treppe hinüber. Und da wisperte 
eine Stimme: 

„Wir haben dein Schiff gefunden, ätschl” 

Eine zweite Stimme sagte dasselbe, eine dritte... 
und eine vierte. Darauf erschienen ihre Köpfe, 
kleine Köpfe mit Stehhaaren.., vier Köpfel Vier! 
Und ich rannte zu ihnen hinüber, mit neuem Mut; 
denn der Sibo war heilgeblieben, und noch sah 
ich mein Schiff nicht in ihren Händen! Sie jubel- 
ten, und Jubelnd ging es alle drei Treppen hin- 
unter und auf den Hof hinaus. Plötzlich, da sie 
mich umstanden, bemerkte ich die Veränderung, 
die mit ihnen vorgegangen war: der Sibo hatte 
einen zinnoberroten Farbfleck auf der Brust, grö- 
Ber als fünf Tomaten — er war also in der Werk- 
statt gewesen; der zweitjüngste hatte der 
Aschengrube einen Besuch abgestattet, die Asche 
reichte ihm bis an den Leib; der drittJüngste 
leckte an seinen Fingern; er leckte Blut, und zwei 
stille Tränen hingen an seinen borstigen Wimpern 
— er hatte sich im Glasschuppen zu tun gemacht. 
Beschmutzt oder beschädigt waren sie alle, außer 
dem ältesten; diese Tatsache erregte sofort mei- 
nen Verdacht. War er auf der Suche nach meinem 
Schiff gewesen? Wie gut, daß Ich es aus der 
Tonne genommen und im Efeu versteckt hattel 
Übrigens würden sie es jetzt sehen wollen. Ich 
hatte ihnen ja mein Wort gegeben. Gewagtes 
Unternehmen! Ich zögerte. Vielleicht setzten sie 
es sofort in die Regentonne und tauchten es unter 
Wasser; vielleicht zerbrachen sie es mir. Bestimmt 
würde es Schaden erleiden, mein geliebtes Schiff. 
Es war nämlich kein Süßwasserschiff aus einem 
Laden, sondern eine Handarbeit, ein Kutter mit 
Bleikiel, echter Takelage und hohlem Rumpf, ein 
Meistersegler; eine richtige Jacht war es, die 
überhaupt nicht in Kinderhände gehörte. 

Zeigen würde ich es wohl müssen. Die vier um- 
standen mich so wach und nachdenklich. Sie 
warteten. Als Ich immer noch nicht Miene machte, 
mein Versprechen einzulösen, wisperte der 
älteste: 

„Im Efeu ist dein Schiff nicht mehr, ätsch!” 

Die andern sprachen es nach. Alle warteten mit 
nachdenklichen Augen darauf, was ich jetzt tun 
würde. Mir schlug das Herz los. Ich trat ans Efeu- 
versteck: mein Schiff war fort! Vier grübelnde Blicke 
folgten mir. Der zweitälteste lutschte laut auf 
seinen zerschnittenen Fingern. Wieder umstanden 
sie mich mit ihren unschuldigen steilen Haaren. 
Ich hätte sie verprügeln mögen! War mein Kutter 
entzwei, so mochte die Welt einstürzen. Sollte Ich 
sie nehmen und verprügeln? Nein, erstens waren 
sie schon reichlich übel zugerichtete Gäste unse- 
tes Hauses, und zweitens würden sie nur los- 
brüllen. 

In diesem wahnwitzigen Augenblick kam mir ein 
guter Gedanke; ich rief: 

„Holt das Schiff, schnell, wir laufen an den Hafen 
und wollen es segeln lassen!” 

Sie rannten zum Glasschuppen, zwängten sich 
hinter die Kisten ins Stroh und brachten das 
Schiff. Es war heil. Ich nahm es und hob es über 
meinem Kopfe empor. Ich war dieser Aufgabe 
jetzt überdrüssig, ich wollte der Verantwortung 
los und ledig sein. Und ich sagte ihnen: 

„Nach dem Hafen dürft ihr Kleinen nicht. Eure 
Mutter hat es verboten.” 

Alle vier stießen ein Wutgeheul aus und stoben 
durch den Seitengang zur Straße, um ihre Mutter 
zu fragen und zu bestürmen. Die Frau Baurat 
würde über ihr Aussehen staunen... 

Ich wartete das nicht ab, sprang mit dem Schiff 
im Arm hinter der Werkstatt über den Zaun, bückte 
mich unter die Hollunderbüsche und eilte durch 
die hintere Straße zum Hafen. Bei jedem Schritt 
und bei jedem Sprung fiel eine Last von mir ab. 


Das feine Haus Te 





„Ich schäme mich ja zu Tode, wenn uns einer auf der Treppe begegnet...“ 
„Um die Zeit? Ausgeschlossen! Das ist ein sehr anständiges Haus.“ 
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(Zeichnungen von O. Nückei) 





Vetter Fritz ist ein furchtbar dösiger Bursche; er 
muß zu allem erst hundertmal ermuntert werden, 
bis er endlich dazukommt, und wenn man ihm 
dann nicht die genauesten Anleitungen gibt, macht 
er die einfachsten Sachen grundfalsch, Zu einem 
Mädchen ist er infolge seiner Tapsigkeit bis jetzt 
natürlich nicht gekommen. Man hat deshalb kürz- 


lich Im engeren Familienkreis beschlossen, ein 
wenig nachzuhelfen und ihn mit einem Mädchen 
aus der weiteren Verwandtschaft zusammenzu- 
bringen. 

Onkel Franz, der dabelsaß, rümpfte bel diesem 
Vorschlag verächtlich die Nase. „Wenn er zum 
erstenmal allein mit ihr übers Feld geht”, höhnt 
er, „dann gebt ihm ja eine Gebrauchsanweisung 
mit, sonst geht's schlefl” 


%* 


Der Assistenzarzt untersucht eine ältere, dicke 
Dame, die während der Untersuchung sehr rot 
wird und schwer atmet. 

„Die Untersuchung regt Sie wohl sehr auf, gnädige 
Frau?”, fragt besorgt der Assistent. 

„O nein”, antwortet die Dame, „ich sehe In Ihnen 
nur den Arzt.” 


Die Damen wurden im Caf& miteinander bekannt. 
Man war bald im anregendsten Gespräch und lan- 
dete schnell bel einer gegenseitigen Darlegung 
der häuslichen Verhältnisse. Natürlich fand man 
auch Grund, über dies und jenes bewegt Klagen 
anzustimmen und auch ein paar Seufzer über die 
Männer einzuflechten. „Ich hab’s besonders 
schwer”, seufzte die eine, „mein Mann ist ein 
Vertreter.“ 

„Na, hören Sie“, wehrte da die andere ab, „ver- 
drehter als meiner kann er auch nicht sein!’ 


* 


Es war vor Jahren In einem Stuttgarter Caf6. Ne- 
ben uns saß ein Mann, der einen etwas merk- 
würdigen Dialekt sprach. Ich kenne die meisten 
Mundarten, aber da wurde ich nicht klug daraus. 
„Was ist das eigentlich für einer?”, fragte ich 
meinen Freund. 

„Das kann Ich dir zufällig genau sagen”, erwlderte 
er, „es ist eln in Bremen geborener, lange Zeit in 
Dresden gelebt habender und seit einigen Jahren 
das Stuttgarter Honoratioren-Schwäbisch nach- 
ahmender Jude.” 


* 


Der Manufakturist unseres Ortes hat einen Sechs- 
jährigen, den kleinen Karl, der sehr oft im Laden 
herumstreicht und dabei auch die mancherlel Re- 
klamationen der Kundschaft zu hören bekommt. 
Kürzlich nun traf bei den Leuten Familienzuwachs 
ein.‘Als man das kleine Geschöpf abends badete 
und nachher auf dem Frottiertuch abtrocknete, 
schrie Karl, Indem er auf einen kleinen Leberfleck 
deutete: 

„Vadder, der ischt au net Ia; der hat Ja ‘en Web- 
fehler!” 


Simplicissimus 


Am Rande des Dorfes hat einer aus der Stadt ein 
Häuschen gebaut. Das einzige Im Ort, das modern 
eingerichtet ist. Dem Maurer-Sepp, der nebenan 
einen Acker hat, gefällt der Mann gar nicht. Er Ist 
ihm zu ruhig, zu leisetreterisch; man sieht und hört 
stundenlang nichts von ihm. Als der Maurer-Sepp 
vor einiger Zeit auf seinem Grundstück Kartoffeln 
heraustat, machte er nebenher seine Glossen 
über den „Halblebigen”, von dem man auch nicht 
einen Ton höre. Gleich darauf rauschte drüben 
das WC, 


„Dös Is das einzige Lebenszeich’n, dös er von sich 
gibtl”, brummte Sepp. 





Bögel und sein Nachbar hatten zusammengelegt 
und dem Pfarrer einen Korb Äpfel geschickt, Der 
war hocherfreut und stattete andern Tags der Frau 
Bögels seinen Dank ab. Dabei kam er auch auf 
Bögels Buben zu sprechen. „Ein schönes Häuf- 
chen”, meinte er, „und einer so rotbackig wie 
der andere.” 

Bögel, der in diesem Augenblick herzutrat, glaubte, 
es handle sich um die Äpfel und sagte: „Nicht 
der Rede wert, Herr Pfarrer! Überdies Ist Ja die 
Hälfte vom Nachbar.” 
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Tante Anselma ist ein sehr zimperliches Frauen- 
zimmer. Schwäneles sind heilfroh, daß sie nicht 
allzu oft kommt. Eines Tages blieb sie zum Abend- 
essen. Schwänele ließ sich nicht stören und hieb 
kräftig ein. Man sah geradezu, wie ihm das Fett 
am Mund herunter- und der Tante die Gänsehaut 
den Rücken hinauflief. 
„Furchtbar”, lispelte sie, als man endlich fertig war, 
„dieses ganze Geschäft der Ernährung und Ver- 
dauung! Es hat so etwas Animalisches an sich!" 
„Stimmt!“ pflichtete Schwänele bei und fuhr mit 
dem sehr breiten Handrücken über den Mund. 
„Bloß gut, daß es einem nachher wenigstens an- 
genehm aufstößtl" 

* 


Oben im Wald stehen den ganzen Sandweg ent- 
lang vereinzelte Bänkchen. Tagsüber promenieren 
dort bei schönem Wetter ältere Leute aus der In 
der Nähe befindlichen Pension; abends aber, wenn 
sich Schatten über Wald und Flur senken, kommen 
Pärchen angeschwirrt, Das müssen die alten Da- 
men gemerkt haben; denn eines Tages fingen sie 
an, die Rücklehnen der Bänkchen mit Sprüchen 
aus einem christlichen Abreißkalender zu bekleben. 
Als Theobald und Gretchen sich eines Abends 
sellg auf einer solchen Bank niederlassen wollten, 
lasen sie: „Wir haben hier keine bleibende 
Stätte...” 

„Das sowieso”, nickte Theobald, „wir geh'n ja 
nachher noch ins Kino.“ 


> 


Unser Pfarrer hält ab und zu abends für die un- 
verheirateten Jungen Männer unseres Orts kleine 
Zusammenkünfte ab, bei denen er den besonde- 
ren Nöten dieser halbwüchsigen Burschen gerecht 
zu werden sucht, Einmal wollte er die Macht des 
Gewissens demonstrieren. Er schilderte einen ge- 


wissenlosen, jungen Mann, der zu nächtlicher 
Stunde zur Tochter des Dienstherrn hinaufschleicht. 
„Schon Ist er halbwegs, da macht er plötzlich Halt 
und kehrt nach kurzem Zögern um. Was wohl", 
trägt der Pfarrer, „hat ihn im letzten Augenblick 
zur Umkehr gezwungen?” 

„Wahrscheinlich hat die Stieg’ zu stark geknarrt“, 
antwortete einer. 





Der alte Krümmler hatte sich in späten Tagen 
noch eine Junge Haushälterin hergetan, obwohl 
das nach der Meinung der Leute gar nicht nötig 
gewesen wäre. Es gab denn auch gleich Schwät- 


zereien und geheimnisvolle Andeutungen, und 
ganz Eifrige versäumten nicht, ihn hintenherum 
augenzwinkernd einen „alten Wüstling” zu heißen. 
Natürlich drang die Kunde auch zu seinen Erben 
und diese fuhren alsbald zu Krümmler, um heraus- 
zubekommen, was an der Sache sei. „Naa, naa”, 
antwortete dieser auf die diesbezügliche Anspie- 
lung, „dös kommt net mehr in Frage! Daß mir aber 
die Leut' so was noch zutrau’n, das Is mir Be- 
friedigung genug.” 





Simplicissimus 


Die bäuerliche Arbeit Ist nicht leicht. Wenn man 
ins Alter kommt und keine Jungen hat, die einem 
helfen, dann bekommt man gerne wie der Nusser 
einen gebeugten Rücken. Als er einmal wieder 
gebückt draußen auf einem seiner Äcker schaffte, 
schritt der Herr Pfarrer daher, die Hände auf dem 
Rücken und offenbar in Gedanken versunken. 
„Fällt's hart?”, fragte er den Nusser und blieb bei 
ihm stehen. „Es muß halt getan werden”, wich der 
Nusser aus. 

„Ja, ja“, fuhr der Pfarrer fort, „so ist es eben Im 
menschlichen Leben: Beten und Arbeiten gehören 
zusammen.” 

„Da könne Sa froh sel, Herr Pfarrer”, erwiderte 
Nusser, „daß Sia bloß bete brauchel” 


* 


Der Zeppelin gleitet über unsere Stadt dahin 
Ganz aufgeregt ruft mich unsere Lina. „Gnä Frau, 
wie hoch kann das wohl sein?” 

„Na, schätzen Sie doch 'mal selber, Lina!” 
„Dreißig Meter”, kommt es unsicher heraus. 

„Na, aber Lina! Ist es höher als unser Dom?” 
„Ich glaub’ schon.” 

„Na, und wie hoch kann der sein?” 

„Ich kann das nicht schätzen”, kommt es zögernd 
heraus, „ich bin nicht katholisch.” 


* 


Wir haben im Wohnzimmer ein schönes Ol- 
gemälde meiner verstorbenen Mutter hängen. Nach 
gewissen Zeiträumen bekommt das Bild matte 
Stellen, dann firnißt mein Mann etwas nach, Als 
nun kürzlich abends Besuch da war, der gerade 
unter das Bild zu sitzen kam, strich unser kleiner 
Ewald lange um ihn herum, dann fragte er plötzlich: 
„Tust du deine Großmutter auch von Zelt zu Zelt 
einfette?” 
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Elly Peteriens 


Hunde: und Saenfalender 1937 


Ein ganz entzüdender, dburh und dur fünftleriiher 
Wocenabreißtalender für den Tierfreund! Dede Mode 
grüßt ein neues wunderfhönes Hunde- oder tafenbild 
von der Wand, Eine fo liebevolle und fröblihe Stimmung 
ftrahlt Elly Peterfens anmutiger Hunbe- u, Kapenfalender 
aus, baf jedem dabei das Herz aufgeht! Mit 55 fünftle- 
tiihen Fotos und großem Botowettbewerb AM. 1.95. 
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edier Raffe,wähle 


Das war Herr Müller... 


„Wie war es auf dem Lande?”, fragte Johannes. 
Wunderbar sei es gewesen, antwortete Ursula. 
Und: „Ich danke dir schön für deinen letzten 
Brief”, sagte er. Sie hatten einander ein halbes 
Jahr nicht gesehen, davor wieder ein halbes Jahr 
nicht, und vordem war gar ein dreiviertel oder ein 
ganzes Jahr vergangen, ehe sie sich wieder in 
Ihrer kleinen Heimatstadt, abends auf der Haupt- 
straße, getroffen hatten, nebeneinander hergegan- 
gen waren, wie immer, wie heute. 

„Du bist ein bißchen dicker geworden”, stellte 
Johannes fest. Ursula lachte. „Und du hast wieder 
ein paar Haare weniger auf dem Kopf”, gab sie 
zurück. Er trug keinen Hut. Der Abend war feucht, 
ein dünner, kalter Regen war gefallen. 

„Warum trägst du keinen Hut?”, fragte sie. 

„Ich mag nicht.” 

Sie fand es im Grunde ihres Herzens etwas un- 
ordentlich, so herumzulaufen; sie war nicht mehr 
so für das Unordentliche wie früher. 

„Elfriede hat ein Kind bekommen”, sagte sie. Das 
war eine ihrer einstigen Schulfreundinnen, die in- 
zwischen geheiratet hatte. „Ein Mädchen.” 
„So?", sagte er und stellte daran anknüpfend eine 
Frage. Ursula war entrüstet, kicherte aber gleich- 
wohl. „Du bist ein schrecklicher Mensch”, sagte 
sie, 

Sie verließen die Hauptstraße und traten In die 
dunklen, heimatlichen Gassen ein. Johannes 
schwieg und roch den nassen Kalk der Haus- 
wände, den lebendigen, herbstlichen Wind, der 
vom Himmel herunterkam, er sah Ursula im unge- 
wissen Laternenschein, ihr rundes, hübsches Ge- 
sicht, das früher sehr mädchenhaft ausgesehen 
hatte; nicht so rund war es gewesen und zwei 


lange, blonde Zöpfe hatten daneben gehangen. 
Das Pflaster war unregelmäßig, blinkte feucht. Ur- 
sula sprach vom Sommer auf dem Lande, vom Se- 
geln, vom Birnen-Einmachen und von einem Aus- 
flug nach Berlin. 

„Sage 'mal”, begann er, sie unterbrechend, aber 
er sprach nicht weiter. 

Schließlich standen sie vor der Tür des alten 
Hauses. Ursula zerrte mit den Zähnen an den 
Fingern ihres rechten Handschuhs, sie sah Johan- 
nes mit großen, braunen Augen an. Er dachte, 
daß er sie doch noch immer recht gern hätte. Sie 
verabredeten sich, am Abend zusammen in das 
Kino zu gehen, sie sagten Aufwiedersehen und 
Fröhliches Abendbrotessen und dergleichen mehr. 
Johannes zündete sich eine Zigarette an und ging 
fort. Er war dreiundzwanzig Jahre alt. 


* 


Der Hinweg zum Kino wurde Arm in Arm zurück- 
gelegt, und in dem dunklen, warm erfüllten Raum 
versuchte Johannes mit seinem Knie das von Ur- 
sula zu berühren, was zwischen ihnen nichts Un- 
gewöhnliches gewesen war; aber sie mochte es 
diesmal nicht, und er ließ es wieder. Von der Lein- 
wand kam allerhand herunter, Bilder und Gerede, 
Ursula folgte andächtig. Ihre Augen hatten einen 
warmen, schwebenden Glanz, soweit man das in 
dem dämmrigen Widerschein erkennen konnte, 
und ihr runder Mund stand ein wenig offen, sie 
sah wieder mehr wie früher aus. 

Johannes hielt nicht viel vom Kino, was wohl an 
seinem Beruf lag, den Ursula im Herzen ebenso 
unordentlich fand wie sein unbedecktes Haupt. Er 


war unaufmerksam und sah das Mädchen neben 
sich an, bis sie schließlich den Blick zurückgab 
und „da vorn ist die Leinwand!” sagte. Sie lachte 
leise, und das tröstete seinHerz, gehorsam schaute 
er geradeaus auf das flimmernde Viereck. 

Als sie hinauskamen, regnete es sehr, er nahm 
ihren Arm, und sie machten sich schnell auf den 
Weg. 

„Weißt du noch”, sagte er, „wie es damals im 
Sommer so regnete und wir am See unter der 
Pappel standen?” 

Sie nickte. 

„Ein ganz warmer Regen”, fuhr er ungewiß fort, 
„die dicken Tropfen liefen dir über die Stirn und 
über das ganze Gesicht und über den Hals.” 

„Na, nal”, sagte sie. 

Dann war noch eine Weile die Rede von dem Film, 
den sie gesehen hatten, und als es vom Rathaus- 
turm blechern elf schlug, standen sie wieder vor 
dem Haus des Mädchens. 

Ursula schloß das Tor auf, Johannes trat mit Ihr 
hinein in den Hausflur, wo es nicht regnete, wo 
Stille und schwache, staubige Wärme und schwarze 
Finsternis herrschten. Der Türflügel drehte sich 
langsam, dem eigenen Gewichte folgend, wieder 
zurück, es wurde ganz dunkel. 

Ein paar Minuten vergingen ohne Zeitmaß, wie ein 
Augenblick oder eine Ewigkeit. Es fiel kein Wort. 
Alles war wie früher, wie immer, ja, mehr als alles 
andere, was heute geschehen war, war es dies. 
Dann versuchte jemand die Haustür aufzuschlie- 
ßen, bemerkte, daß von Innen ein Schlüssel stak 
und schob den Türflügel zur Seite. 

Das Licht der Straßenlampe fiel in breitem Strei- 
fen tief hinein in den plötzlich erhellten Flur. 





Kerngesunde 


brauchen dies nicht zu lesen! 


Aber wer fann |hwören, „lerngefund“ zu fein ? Und jelbft „Rerngefunde” haben den Wunfc), es bis ins hobe 
Alter hinein zu bleiben! Es gibt einen Weg dazu, ben gleichen, ber aud für Strante eine unfhäbare Hilfe 
iftz die Gelbitunterrihtung über die naturgemäße Lebensweile und das naturgemäße Heilverfahren, wie fie 
uns Gebaftian Aneipp in feiner genialen, heute längft anerfannten Methode geihentt bat. Die umfallendfte 
moderne Darftellung, ein wabres Lebensbuch, Ihrieb Ganitätsrat Dr, Albert Shalle mit einem Wert 
„Die Rneippltur — die Kur der Erfolge“. Gefunde finden darin wertvolle Anleitung zur DVer- 
bütung von Strankheiten und zur Erhöhung ihrer lörperlihen und geiftigen Zeiftungsfäbigfeit. Strante finden 
Rat und Hilfe bei allen Beihwerben, bei Nervenleiden, Herzleiden, Brauentrantbeiten, Önfeltionstrantbeiten, 
Organerfrantungen, Stolfwedlelfrantbeiten ufw. Der billige Preis maht das Buch für jedermann erihwing- 
li. Es gebört in jede Bamilie als ärztlibes Hausbuh und als Natgeber in gefunden und franten Tagen, 
für Dann und Frau und Kind! 


Nur einige ans vielen hunderten glänzenden Urteilen : „Dem Bud entitrömt eine binreiende Macht der 
Überzeugung, ein eigenartiger Zauber, ber jeden Lejer in feinen Bann nimmt, fellelt und begeiftert. 
Das Wafler gibt feine Gebeimniffe preis, enthüllt feine Wunbertraft, die ungeahnte Heilwerte entftehen läßt. 
Benn je, fo ift diefem einzigartigen Buche reichte Verbreitung in allen Schichten des Volles zu wünjhen.” 
Hemelingen b. Bremen (Poftitraße 3/11). 29. April 1935. Maria Panborit. 


„Bir find glüdlic, Ihr wertvolles Bud ‚Die Kneippkur‘, in unferem Heinen Büherfhafe zu willen, 
baben wir bob in gar manden Fällen das tiefgründige Werk zu Rate gezogen. Und noh immer bat es 
uns eine flare Auslunft gefhenlt. Wir danken Ihnen von ganzem Herzen für das viele Gute, das 
ie uns damit erwielen haben.” Roggliswil (Schweiz), den 10. Juli 1933. Familie Muff. 


„Als beionders wertvoll erfheint der Grundgedante der Sneippkur, nie ein frantes Organ allein, fondern 
ftets ben ganzen Menihen zu behandeln... Gerade wir Arzte fönnen viel aus dem Buch 
lernen und find Schalle dantverpflichtet, baß er das Verfahren in fo überzeugender und ermutigender Dar- 
ftellung uns nabegebradt bat.” Arztlihe Nundihau, Münden. Dr. med. Auguit Heister. 


750 Eeiten ftarl, im Zeritonjormat, mit 32 Tafelbildern, tojtet das Wert gebeftet AM. 5.90, ın einen 


DIE RNEPRAUR 





Leritonformat AM. 7,50. Neuauflage: 35. Taufend! Laffen Sie fib dod das Bud einmal ganz unverbindlih von Ihrem 
Buchhändler vorlegen oder illuftrierten Profpelt zulenden. Verlag Snorr & Hirt ©. m. b.H.. Münden. 

Aus dem Juhalt des Werks: 
Nerbenleident Serzleiden: Franenfranfheiten: Organerfranfungen: feine / Berdauungsihwäde / Magen. 
> . leiden / Magengefdwilre / Darmlatarch 
Neroofe Vetden/Meurofthemie/Ypfierier Nerodfe Herzleiden/ÜActerienwertaltuing,‘ Nervenleiden / jfrauenkranfheiten umd Ncopfleiden umd Baledomfche Krankheit 7 / Gämorehoiben 7 Fiftelertrantungen 


Gehirnleiden/Gehirnfdlag -Lähnmngen 
+ Scylaflofigteit Migräne / Ropffcmere 
zen / Neuralgien / Glixtelcofe / Jachias 
+ Epllepfie / Rüdenmartofhwindfucht. 


Herzfehler / Ein vortreffliches Herzmittel 
+ Hngtene Des Herzens / Herzfchimerg / 
Herzträmpfe und Herzafthma / Luftbäber 
bei Herzleiden / Blutdrud umd Waffertur. 


Bafferkur/ Ein wichtiges Kapitel ausdem 
Leben d.Frau/Die boffende Frau/Waffer- 
kur u. Geburtshilfe /WocyenbettHngiene 
der Bedjfeljahre/EinWort an die Mütter, 
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Augenleiden/Rafe u. Auge/Gehörleiden/ 
Scmupfen Radyentranfbeiten’ Mandel» 
erftankungen/ Rehltopflatarch/ Afıhma/ 
Sungenemphnfem / Leberleiden Ballen» 


/ Nierenleiben / Blafenleiden / Milser- 
trantungen / Das Blut und feine Erkran« 
hungen / Blutertcanfheit / Wafferfucht / 
Sauttcanfheiten / Drilfenftörungen uf 


Die beiden stan- 
den einen Schritt 


Alte Liebe 


(R. Krlesch) 
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voneinanderent- 
ternt,mitgesenk- 
temHaupt,eswar 
ein beschämen- 
der Augenblick. 
Ein Mann, der ei- 
nen zusammen- 
geklappten, trie- 
tenden Regen- 
schirm von sich 
abhlelt, kam her- 
ein, wandte das 
Gesicht etwas 
allzutaktvollbei- \ 
seite und ging 

schnell und ohne 

Treppenbeleuch- 

tung hinauf in 

das erste Stock- 

werk. Ursula 














machte beklom- 
men Licht, „Das 
warHerr Müller”, 
flüsterte sie. 
Die Nacht war kalt und regnerisch, und Johannes 
rauchte viele Zigaretten, während er, diesmal sohr 
langsam, nach Hause ging. 

Er dachte, daß für die Liebe vier feste Wände vor- 
zuziehen seien, und daß trotz eines unordent- 
lichen Berufes dreiundzwanzig Jahre ein zu hohes 
Alter wären für Situationen, wie die eben über- 
standene. 

In diesem Sinne gedachte er sich auch zu Ursula 
zu äußern, wenn er sie am nächsten Tage wieder 
treffen würde. Er traf sie aber nicht. Sie trafen sich 


überhaupt nicht mehr und hatten wohl auch nicht 
mehr die Absicht. Herr Müller, ein Mann, der mit 
nassem Regenschirm ein paar Minuten nach elf 
Uhr durch einen dunklen Hausflur gewandelt war, 
hatte ihre jungen Jahre in die Vergangenheit be- 
fördert, Hans Kricheldorff. 


Sparsamkeit 


Koggebusch steht im Laden von Peters & Sohn 
und kauft ein. 


„Da schaug her, der Rosner Fritz hat's große Los g'wonnen! Jetzt so a Unglück!" 
— „Dös is do a Glück!“ — „So, wo er mich hat heiraten woll'n als jung's Madi?!" 


„Ich brauche dann noch ein Viertel Tee”, sagt er 
zum Schluß, „und zehn Zigarren.” 

„Sehr gern“, nickt Peters senior, „nehmen Sie den 
Chinatee Sunfei? Oder Ceylon? Oder Darjeeling?” 
„Unsinn“, runzelt Koggebusch die Stirn, „haben Sie 
noch nichts vom Vierjahresplan gehört und von 
dem Aufruf an die Hausfrauen? Wir wollen doch 
Devisen sparen und deutsche Erzeugnisse ver- 
brauchen, Herr Peters! Geben Sie mir also ein 
Viertelpfund ostfriesischen Tee und zwanzig Bre- 
mer Brasil.” H.R. 








Empfehlenswerte Gaststätten In Berlin: 


Kottler 

Zum Schwabenwirt 
Motzstraße 51 

Die original suddeutsche 
Gaststätte 


| Schwäche, iu ws u 


Sri m. Prode verlassen zog. 24 PI. Pte, Ummn 






Nimm Dir fest vor: 


Keinen Abend ohne Chlorodont 


| Ühemikerkasıba 





| Kottler zur Linde 
2 


Rario-Wlmersd.114 Postfach 2, 


Hamburg 24, Immenhof. 9/22 
Sprechzeit 11 


|Spez..Institut gegenWurmleiden| 83. Schreibmaschine 
Fernruf 234410 


Korsetts, auch für Herren 


| vn Wäfdye nad) Maß, feidene Damen« 
BEL W62 PO 3 mähte Jupons res ball ea 
liche 





Für nur. Relse-unoheim- 


mit Koffer 
1 und 18—19 Uhr RM Kostenios. Sonder- 
Prospekt C vom 


Hauptvertrleb 











E3 
ATRIUMPiR, keinhold 
liste zur Figurerbef 71 
here chulz 
München 
Lindwurmstr. 1 
u Eska Sendlinger-Tar-Platz 
Werke Nürndens AG.  Ruf-Nr. 54018 





Ernsthafte und heitere Glossen 
zur deutschen Sprache 





von Oskar Jancke 


Was für arme Sprachsünder sind wir doch alle — 
ganz gleich ob gelehrt oder ungelehrt, ob Kaufmann 
oder Literat, ob im Berufe oder daheim! Hier ist einer, der uns mit Geist, Witz und Ironie 
den Sündenspiegel vorhält auf eine neue und wirksame Art! Ein nützliches und wahrlich 
notwendiges Buch, das bei aller Belehrung lustig und unterhaltsam zu lesen ist, das heiter 
stimmt und besinnlich! Kartoniert RM. 2.50, Leinen 3.20 In allen Buchhandlungen erhältlich! 
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In der Brandung 


(Wilhelm Schulz) 





"Eine dunkle Geschichte / von Felix Riemkasten 


Ich weiß genau: ein oberflächlicher oder gemüts- 
harter Leser könnte am Ende dieser Geschichte 
urteilen, diese ganze Geschichte hätte sich eben- 
sogut In drei oder vier Sätzen erzählen lassen. 
Eines derart schludrigen und außerdem herzlosen 
Verfahrens wollen wir uns aber nicht schuldig 
machen; denn es ist eins Geschichte, die tief und 
stark in das höchste Glück wie in schauervolle 
Verzweiflung hineingreift, niemand möchte wün- 
schen, daß ihm das passiere, und es ist eine Ge- 
schichte aus dem leben und außerdem eine Ge- 
schichte mit Ausblicken nach mehreren Seiten hin. 
Nachdem so über die Geschichte das Nötige an 
Vorbereitung gesagt ist, kommt nunmehr die Ge- 
schichte selbst. 

Eine alleinstehende und bereits ältere Jungfrau 
kaufte einen Kalbsbraten von sechs Pfund Gewicht 
und stellte ihn über Nacht in den Keller. Wir müssen 
alle diese Umstände sorgfältig beachten; denn die 
Geschichte Ist eine Kriminalgeschichte, wie man 
nachher sehen wird, und In einer Kriminalgeschichte 
sInd sämtliche Umstände immer von großem Ge- 
wicht. Auf alle Fälle war der Kalbsbraten von Ge- 
wicht und war voll bezahlt worden, leider ohne 
eine besondere Quittung. Die Erwähnung, daß 
es sich um eine Jungfrau handelt, ist zwar 
nicht entscheidend wichtig, aber wiederum voll- 
kommen unnötig ist sie nicht. Freunde schlüpf- 
riger Lektüre, die bei der Erwähnung von Jung- 
frauen sofort Unjungfräuliches zu wittern aufge- 
fordert sich fühlen zu sollen geneigt sind, werden 
enttäuscht werden. Auch diejenigen Personen, die 
aus dem Kaufe von gleich sechs Pfund Fleisch 
durch eine alleinstehende Person weiblichen Ge- 
schlechtes aufeine abnorm fleischliche Veranlagung 
zu schließen vorschnell geneigt seinsollten, werden 
gebeten, diesen Holzweg zu verlassen. Der Zweck 
des Fleischkaufes war klar der, für eine Anzahl 
von Gästen ein Festmahl zu bereiten, und das 
Fest, das diesem Mahle als Anlaß und Entschuldi- 
gung dienen sollte, warnoch dazu ein rechtschmerz- 


liches Fest, nämlich leider (schon wieder einmal) 
der Geburtstag jener bereits älteren alleinstehen- 
den Dame. Aber In Erwartung der Geburtstags- 
geschenke war der Preis für den Kalbsbraten ein 
sehr geringer Betrag, der unter Werbungskosten 
zu verbuchen und durch reichen Gewinn als sehr 
bald ausgeglichen zu betrachten sein konnte. 
(Oder hätte mögen sein dürfen!) Sogar das Weg- 
stellen des Fleisches über Nacht kann nicht den 
Verdacht einer ungewöhnlichen Handlung er- 
wecken; denn bekanntermaßen wird derartiges 
Fleisch stets fürs erste kühl weggestellt. 

In diesem Falle war das Fleisch in den Keller ge- 
stellt worden, und nichts wäre an sich dagegen zu 
sagen gewesen, wenn die Dame hinter sich die 
Kellertür gut zugeschlossen hätte. Dies aber tat sie 
nicht; denn ihre Gedanken waren durch die son- 
stige Vorsorge für das bevorstehende große Fest 
önderwelt In Anspruch genommen. Sie ließ also 
die Kellertür offen. Und da sie eine Jungfrau war 
und älter und alleinstehend ganz und gar, so 
hatte sie selbstverständlich einen Hund; denn 
jedes längere Alleinstehen bringt den Menschen 
unweigerlich auf den Hund, soweit es ihm nicht 
einen Vogel bringt. IndiesemFalle wares einHund, 
der Hund hieß „Treff“, und genau traf es auch zu. 
Bisher haben wir über die allgemeine Atmosphäre 
der Geschichte und über die Geschichte selbst 
Worte in reichlichen Mengen gemacht, nun aber, 
da wir an den Kern der Geschichte gelangt sind, 
dürfen wir uns die vielen Worte sparen. Wir dür- 
fen sagen: Erst war das Fleisch da, dann der 
Hund, und dann war nur noch der Hund dal Am 
anderen Morgen... 

Aber ich wage es nicht, den Bericht in bisheriger 
Weise fortzusetzen; denn wie soll ich beschreiben, 
was der ganzen Natur nach unbeschreiblich Ist? 
Oder könnte jemand zur vollen Genüge den See- 
lenzustand des Fräuleins beschreiben, als sie sah, 
was nun nicht mehr zu sehen war? Ihre — sagen 
wir es tapfer — fleischliche Erregung?! Oder wer 
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beschrlebe jemals zur vollen Genüge die seligen 
Wonnen eines armen Hundeköters, der Jahre hin 
durch bei einem älteren und sparsamen Fräulein 
gelebt hat, und dem das Glück nun in der Nacht — 
immer nachts scheint uns die Sonne des Glückes 
— der also über Nacht über soviel Fleisch her- 
gerät, sechs Pfund Kalbfleisch, und nicht von 
schlechter Sorte, und niemand Ist da, der ihm In 
den Arm — nein, in die Schnauze — fiele? 

Und wer beschriebe völlig die seelische Ausge- 
wrungenheit, Ermattung, Zerknirschung, Peln und 
Qual und... und alles In dem Fräulein, als die 
Gäste kamen, Glück wünschten an diesem Un- 
glückstag, Geschenke hinlegten und als Gegen- 
leistung einen gediegenen Kalbsbraten sozusagen 
als das Mindeste erwarteten? 

„Ich habe ihn“, berichtete das Fräulein, „fürchter- 
lich verdroschen, fürchterlich!” 

Sah nun aber der Hund Treff, auf den nun alle 
schauten, tatsächlich so fürchterlich verdroschen 
aus? Er sah sehr munter aus. Und war er vielleicht 
munter, well er niemals Dresche bezogen hatte, 
well er Ja auch niemals Kalbsbraten Je gesehen 
und noch weniger je gefressen hatte, und am 
allerwenigsten sechs Pfund in ausgerechnet die- 
sem Haushalt? Oder stimmte es mit dem Fleisch 
und mit der Dresche, und war der Hund nur 
darum so munter, weil er meinte, für sechs Pfund 
Kalbfleisch sei die greulichste Dresche Immer noch 
billig? Oder war das Fräulein, das immer schon 
sparsam gewesen war, diesmal auch noch ver- 
schlagen und listig gewesen? 

Niemand weiß es. Gott weiß es, das Fräulein wird 
es Ja wohl am besten wissen, auch der Hund Treff 
müßte es wissen, aber sonst kann es niemals nie- 
mand nie je genau wissen, vor allen Dingen die 
Geburtstagsgäste nicht, auch ich nicht, Sie nicht 
und überhaupt kein Mensch nicht. Ein Urteil Ist 
nicht statthaft, aber das Feld der Vermutungen 
öffnet sich bis zu schimmernden Fernen. Welche 
Vermutung, z. B., würden Sie haben? 


Im Wintergarten 1%. Knie 





„Woher kommt jetzt das, gnädiges Fräulein, daß Sie die Kaktusse so gern haben?“ — „Tja, ich liebe 
eben diese stacheligen Gesellen!“ — „Komisch, mir ist ein unrasiertes Mannsbild bedeutend lieber!“ 
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Hubers fleischloser Lee (Kat Amelc) 











„So ist's recht, Lina, ausgelöst mag ich an Krautkopf net! 
Woaßt, im Ganzen gibt er mehr d’ Jllusion von ara Kalbshaxen!“ 


T traum ft ü cd / Don Dirfs Paulun 


. dann traf ich ein weinendes Weilerbubn die Männer wüßten aufzutaun . . .| 
und fragte: „Was Fann ich für Sie tun?” Mich deucht, bier braucht es Fein Geflenne!” 
Es rief: „Mein Mann ging mir verloren — Drauf zormig meine Wafferbenne: 
mein Ehemann ift eingefroren!” „Jbr folle den Klempner Fommen län! — 


Ich Tprach: „Als ob nicht Fluge Srauen, Nein Mann ift doch ein Wailerbabn.” 
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Klas kämpft mit dem Hasen / von Bastian Müller 


Der Himmel hing grau über dem Deich, auf dem 
Klas stand. In der Nacht war das Wasser auf der 
Flußseite bis fast an den oberen Rand des Dam- 
mes gestiegen; zum Dorf hin zog sich das Grund- 
wasser in die Felder, wurde zu Tümpeln und klei- 
nen Seen. 

Der elfjährige Klas schaute über das Wasser, das 
den Fluß verschlungen hatte. Die Weiden lugten 
nur noch mit den Köpfen heraus und glichen kah- 
len Sträuchern, von den Pappeln segelten die letz- 
ten Blätter und trieben mit dem Wasser gegen 
den Deich. 

Auf der Flußselte schwammen die Heuhaufen als 
einzige Inseln, sie waren Rettungsboote für all 
das kleine Getler, Die Mäuse und Maulwürfe 
preßten sich zusammen, wollten sich unter dem 
Heu verbergen, aber da war gleich wieder Was- 
ser, Die Igel hatten Wänste wie Pauken; obwohl 
es von Mäusen um sie wimmelte, konnten sie 
nichts mehr fressen. Aber über diesen Toten- 
Inseln kreisten die Vögel, stießen herab und holten 
sich die wehrlose Beute. Doch auch die Habichte, 
Bussarde und Sperber hatten keinen Hunger mehr, 
nur die Schwärme der Möven wurden größer und 
strichen schreiend über das Wasser, wie eine 
weiße Wolke am grauen Tag. 

Der Junge stand da, sah zu, wie all die anderen, 
die den Deich mit schwarzen Gestalten spickten. 
Kein Mensch hatte jetzt das Hochwasser erwartet. 
Vom Dorf her bullerten die Jagdflinten. Die Jäger 
hatten bei den Gärten eine Treibjagd begonnen 
und kamen über die weiten Felder, jagten dem 
Deich zu. Die Schüsse krachten und der Rauch der 
Patronen zog in weißen Wölkchen über die brau- 
nen Äcker und grauen Seen. Man sah, wie unter 
den Stiefeln der Jäger das Wasser aufspritzte. Die 
Hunde waren rein verrückt; denn auf Schritt und 
Tritt sprangen die aus den Rheinwiesen geflüchte- 
ten Hasen auf und liefen den Jägern nur so vor 
die Flinten. 

Die gehetzten Hasen durchschwammen die Rinnen 
und Tümpel, kauerten dann wieder in einer nassen 
Furche, den Bauch schon im Wasser, Die Treiber 
schichteten die geschossenen Tiere auf kleine 
Haufen, und manchmal mußten sie in die Lachen 
waten, well ein todwunder Hase mit den letzten 
Kräften Ins Wasser rannte und dort ertrank. 

Da starrt Klas plötzlich gebannt auf die Felder. 
„Er muß getroffen sein”, durchzuckt es ihn. 

Der graue Schatten eines Hasen rennt über das 
Feld, ein Hund ist hinter ihm. Aber die Hunde sind 
verrückt! Beim ersten Haken, den der Hase schlägt, 
verliert der Hund viel Raum; jetzt läßt er sich von 
abstreichenden Rebhühnern nasführen. Der Hase 
eentkommt. Aber Klas hat ihn nicht aus den Augen 
verloren. Er rennt über den Deich, die alten Leute 
lachen sich an, sagen: „Das ist das Richtige für 
die Jungen, Hochwasser und Jäger!” 

Klas hat das Hochwasser vergessen. Der Hase ist 
getroffen, mitten im Lauf überschlägt er sich und 
läuft dann ganz anders weiter. Die Augen des Jun- 
gen fiebern vor Jagdlust, wie die eines Raub- 
tieres, Der Hase schwimmt durch eine breite 
Rinne. Mitten darin verliert er die Richtung, ver- 
sucht zu wenden, kehrt wieder um, und will dann 
doch ganz hinüber. Klas springt in langen Sätzen 
den Deich hinunter und stolpert über die breiigen 
Schollen des Ackers. Sein Blick ist starr auf den 
Hasen gerichtet, der immer langsamer schwimmt. 
„Wenn er nur durchkommt, dann habe ich ihn!" — 
Vor Klas schwebt das Bild eines Trappers in der 
Prärie. 

Er ist noch vor dem Hasen am Ufer der Rinne, 
geduckt, mit gespreizten Händen wartet er. Die 
Lichter des Hasen sind wie blind, die gelben Nage- 
zähne schimmern unter der Hasenscharte, Er 
schwimmt vor Klas’ Füßen ans Ufer, der greift mit 
verkrampften Händen in den nassen Balg. Da erst 
erkennt der Hase, daß er in den Tod geschwom- 
men ist. Sein rechter Hinterlauf hängt leblos, ein 
blutiger Fetzen zerschossenes Fell, aber mit den 
‚gesunden Läufen kratzt er wütend um sein Leben; 


seine scharfen Zähne graben sich in den Arm des 
Jungen, Klas kann ihn nicht mehr halten, er läßt 
sich fallen und begräbt den Hasen unter seinem 
Bauch. Aber die schrillen Schreie des kämpfen- 
den Tieres verstummen nicht, die Krallen bohren 
sich durch die Kleider in die Haut. Klas schließt 
vor Schmerz die Augen, verbissen greift er von 
neuem zu, umwürgt die Hasenkehle. Nun ist es 
nicht mehr der dunkle Jagdtrieb, er muß sich weh- 
ren gegen die Bisse, das Kratzen. Mit beiden 
Händen umkrallt er den Hals des Tieres, wälzt sich 
auf den Rücken und hält den Hasen hoch über 
sich. Dessen Lichter verglasen, das Kämpfen wird 
zum Zucken, erschrocken läßt Klas los, mit bangen 
Augen schaut er auf das sich wälzende Tier. 

Er springt auf, seine Kleider sind über und über 
mit Lehm besudelt, auf der Brust und dem Bauch 
kleben Büschel der Hasenhaare. Hilflos starrt er 
das sich wälzende Tier an, begreift plötzlich die 
Qualen des Todeskampfes. 

„Schnell, los, stirbI” flüstert er flehend. Sein Atem 


Kulissen- 





geht keuchend. Da faßt er den Hasen bei den 
Ohren, hebt ihn mit zitternden Armen hoch und 
schlägt ihn mit dem Rücken der rechten Hand ins 
Genick. Die Hand schmerzt vom Schlage, aber er 
beißt auf die Zähne, schlägt nochmals und noch- 
mals. Der zuckende Körper wird schlaff. 

Klas nimmt den Hasen auf die Arme wie ein klei- 
nes Kind, die dunklen Lichter schimmern naß und 
glanzlos, das Fell riecht nach Lehm und Wasser 
und klebt auf der erkaltenden Haut, 

Ein Treiber kommt gelaufen, lacht in das traurige 
Gesicht des Jungen. Er nimmt den Hasen aus Klas’ 
Armen, faßt ihn beim heilen Hinterlauf und trägt 
ihn davon. Der stumpfe Kopf des Lampe schlägt 
manchmal gegen eine Scholle und die weiße 
Blume ist gelb vom Lehm. 

Verdreckt und zerkratzt stapft Klas zum Deich. 
„Ich habe den Tod gesehen!“, flüstert er, und seine 
Knabenaugen sind weit aufgerissen, Die Menschen 
auf dem Deich lachen über ihn, und die Schüsse 
hinter seinem Rücken bullern lustig weiter. 


Weisheit 


(P. Scheurich) 





„Beim Tanzen kommt's natürlich viel auf die gute Form an!" 
„Nicht nur auf die Form, mehr noch auf die Formen!" 
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Der alte Jongleur ME aus) 











„Schon wieder bei der Arbeit, Herr Titulescu? Ich dachte, Sie wollten Professor der Rechte in 
Bukarest werden!“ — „Selbstverständlich, unsereiner ist ja das Spiel mit Paragraphen gewohnt!“ 
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„Gewiß, Herr Direktor, das Kleid wird so, daß Sie ihre Frau nicht wieder- 
erkennen!“ — „Pst, um Himmelswillen, erst gestern hat er mich verwechselt!“ 








(0. Nückal) 


Feine Leute um fünf Uhr 


Wer da behaupten wollte, daß mit dem Glocken- 
schlag fünf der deutsche Mensch zum Fünf-Uhr-Tee 
eile, der redet Unfug. Der deutsche Mensch unter- 
scheidet sich darin weder vom kanadischen, noch 
vom australischen, noch vom malalischen, noch von 
irgendwelchen anderen Menschen. Bis vor 25 Jah- 
ten kam die Menschheit überhaupt ohne den 
Fünf-Uhr-Tee aus, aber da brach er plötzlich mit 
Macht herein, der Feif-o-Klock-ti und eroberte 
sich die Welt, die unaufhaltsam zur Eleganz 
drängte und zu einem durch und durch kultivier- 
ten Lebensstil. Die feine Welt warf den Dämmer- 
schoppen von sich, und wie der Phönix aus der 
Zigarrenasche der angeräucherten Bierstuben 
tauchte sie empor in die Lichtflut der parfüm- 
durchwehten Hotelhalle, die damals aufhörte, 
schlicht und welsch Vestibül zu heißen. 

Da sitzt sie nun, diese Welt und zelebriert in der 
Dämmerstunde den Teegenuß. Aber wer da an- 
nimmt, daß diese Zeit etwa dazu bestimmt sei, 
Nahrung aufzunehmen oder zur Durststillung zu 
dienen oder sonst einen darmfüllenden Charakter 
zu haben, der irrt weit. Die Aufnahme von Tee 
und kleiner dekorativer Kuchen, die als Nahrungs- 
mittel kaum in Betracht kommen, ist nur eine sym- 
bolische Handlung, die mit dem eigentlichen 
Zwecke des Fünf-Uhr-Tees gar nichts zu tun hat. 
Es würde auch ein Fünf-Uhr-Tee sein, wenn man 


etwa Haferschleimsuppe oder Königsberger 
Klopse oder Butterbrot mit Natrontabletten 
reichte. Wie gesagt, die festen oder flüssigen 


Bestandteile des Ernährungs- und Übernachtungs- 
gewerbes spielen dabel nur eine ganz unterge- 
ordnete Rolle und dienen nur dazu, eine berech- 
tigte Forderung für gehabte Abnutzung der Möbel, 
für Beleuchtung und Musik anzumelden. Musik, 
die ist viel wichtiger als Kaffee und Tee. Ein ton- 
loser Fünf-Uhr-Tee ist wie Planetenlauf ohne 
Sphärenmusik, wie Himmel ohne Geigen, wie Be- 
quemlichkeit ohne Wasserspülung. 

Die Musik wird von netten Herren im dunklen 
Anzug hergestellt. In der Mitte der Kapelle steht 
ein besonders sympathischer Mann, der sich den 
Anschein gibt, als gehöre er nicht ganz dazu. In 
der Hand hat er eine Geige, meist eine Geige, 
ein Trompetchen oder sonst ein gut gereinigtes 
und geputztes Instrument. Er ist eigentlich das, 
was ich mir immer unter einem Amateur, einem 
Liebhaber vorgestellt habe. Ich habe den (sicher 
falschen) Eindruck, er nimmt die Sache nicht ernst. 
Manchmal fiedelt er ein bißchen, manchmal bläst 
er ein bißchen, und manchmal tut er so, als gäbe 
er den Takt für die anderen an, aber nicht zu 
häufig. Mal wippt er auch nur mit den Schultern 


und anderen Körperteilen und blickt traumver- 
loren über die Arena hin. Er wird wohl ans Hono- 
rar denken, wie die meisten Menschen auch. Ans 
Honorar denken ist menschlich. Die Musik spielt 
schön und im Takt, und ich will mich mit ihr nicht 
verlieren, denn sie steht ja eigentlich am Rande 
des Fünf-Uhr-Tees. 

In der Mitte, im Zentrum, geistig und körperlich, 
stehen die Tänzer. Sie arbeiten ohne jede Be- 
zahlung, vollkommen gratis, sie zahlen sogar noch 
für Tee und Tanz. Sie arbeiten ernst und feierlich, 
wie es sich für eine so wichtige Sache geziemt, 
und haben den Tanz aus der spielerischen Lebens- 
freude zur körperlichen Ertüchtigung und Ab- 
magerungskur mit beigebogenem feinem Ton un- 
gezwungener Geselligkeit und diskreter Aus- 
sprache hinaufgesteigert. 

Also die Tänzer bearbeiten in der Arena das Par- 
keit, immer im Kreis herum, immer im Kreis herum, 
damit sie von allen Seiten gesehen werden 


Wenn — 


Immer fürzer wird der Tag, 

fonftatiert der düftre Sänger, 

und die Nacht entfprechend länger. 
Wie das wohl noch enden mag? 


Wenn nun heuer etwa gar 
unfre liebe Sonne ftreifte 

und zu Widerftänden neigte — 
was doc fonft nicht üblich war? 


Wenn fie, wie nody nie gefchehn, 
quafi als Privatiöre 
höhr 






Wenn, nachdem fie weggerafft, 
ohne Spur von Menfchenliebe 
rabenfchwarz der Kosmos bliebe — 
wäre das nicht fhauderhaft ? 


... Aber Mut, es wird fchon nicht! 
Und es bleibt die alte Hete. 
Denn die Herrn Naturgefetse 
fennen.ihre Bürgerpflicht. 








Ratatöskr 
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können und an allen Tischen vorüber kommen, 
So, jetzt sind wir bei den eigentlichen Zuschauern 
angelangt, den passiven Sportleuten des Fünf- 
Uhr-Tees, die, wie bei jedem Sport, die größere 
Zahl darstellen. Sie haben ihre Einemarkzwanzig 
bis Einemarkfünfzig inklusive bezahlt und wollen 
etwas erleben, wollen ihr Geld vom ersten Pfen- 
nig bis zum Inklusive zuzüglich der kleinen Gar- 
derobegebühr auskosten, absehen, abhören, ab- 
schmecken, die schäumende Teetasse bis zur 
Neige leeren, 

Die Tänzer betreten den Ring, als ob das gar 
nichts wäre. Die Herren greifen noch einmal an 
die Krawatte und die Damen ziehen den Rock süd- 
lich vom Gürtel straffer, wenn sie sich auf den 
Kampfplatz begeben. Man trägt das Teekleidchen, 
und das kleine Nachmittagskleid, die sich für den 
Laien nicht vom Zweitenfrühstückskleidchen und 
von der Promenademischung unterscheiden. Wir 
anderen bemühen uns inzwischen sehr fein und 
distinguiert zu sein, machen nur gedämpfte Be- 
merkungen über Tänzer und Tänzerinnen und ach- 
ten genau darauf, ob wir vielleicht etwas sehen 
können, was wir nicht sehen sollen. Wir nehmen 
vornehme Stellungen ein und wissen nicht, wo 
wir mit unseren Händen hin sollen; schließlich kann 
man doch nicht die ganze Zeit in der Teetasse 
herumrühren oder sich Zigaretten anstecken. 

Es ist sehr eng, und einen Teil der Zeit kann man 
damit ausfüllen, um Entschuldigung zu bitten, wenn 
man seinen Nachbar mit der Fußspitze berührt 
oder die Zigarettenasche jenseits eines Damen- 
täschchens in eine Schale abstreifen will. Liebens- 
würdig wird sie einem näher geschoben und lie- 
benswürdig wird einem Verzeihung für den un- 
achtsamen Fehltritt gewährt, man macht ja in so 
ausgesprochen guter Erziehung. 

Meist sitzen Leute an den Tischen zusammen, die 
einander nicht kennen und deren eifriges Be- 
mühen darin besteht, so zu tun, als ob sie die 
Gespräche der anderen nicht hören. Das läßt sich 
experimentell nachweisen. Hier das Mittel. Sagen 
Sie einmal zu einem guten Freunde, der an ihrem 
Tisch sitzt, so leise, daß es ihre Tischnachbarn 
hören: „Zu dumm, jetzt habe ich den Koffer mit 
dem falschen Geld auf dem Bahnsteig stehen 
lassen!” Fürchten Sie nichts, die Leute wissen, 
was sich gehört. Der Herr Ihnen gegenüber wird 
sich höchstens eine neue Zigarette anzünden und 
die Dame wird sich die Nase pudern. Beide wer- 
den so tun, als ob es gar nicht anders möglich 
wäre, als den Koffer mit dem falschen Geld auf 
dem Bahnsteig stehen zu lassen. So feine Leute 
dürfen sich niemals wundern. Foitzick. 


In Sachen WienerKonferenz er 











ALar AuLomAn Ian 3e 








Aus dem französischen Blätterwald sind heuer um Martini zahlreiche Enten aufge- 
stiegen. Sie sind leider nicht so bekömmlich wie die zeitgemäßeren Martinsgänse! 
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| m A t e | i e G {Erich Schilling) 








„Ich weiß nicht, Mädchen, ich muß dich doch wieder aus der 
Landschaft herausnehmen — ich glaube, du bist Kitsch!" 
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Es ist nicht meine Absicht, diese Geschichte zu 
erklären. Ich lege nicht einmal Wert darauf, daß 
man sie für wahr hält. Jeder wird sich seine 
Meinung bilden. Aber diejenigen, welche eine 





tiefere Kenntnis des Orlents besitzen, werden zö- 
gern, ehe sie die völlige Unmöglichkeit eines 
Geschehens einräumen, das, so unwahrscheinlich 
es auch sein mag, sich unter einem Himmelsstrich 
zugetragen hat, wo der Körper im ewigen Licht 
badet, während der Geist der Finsternis gegen- 
übersteht, 

Ich habe nicht versucht, die Erzählung meiner 
Gewährsleute im Wortlaut wiederzugeben; denn 
der Orientale und der Abendländer haben eine 
verschiedene Art, die Dinge zu sehen: der eine 
nimmt mit voller Deutlichkeit wahr, was für den 
anderen nie aus dem Nichts hervorgetreten Ist. 
Die gleichen Geschehnisse haben niemals die- 
selbe Bedeutung für den Eingeborenen wie für 
den Europäer, und man wüßte nicht zu entschei- 
den, wer von den beiden sich mehr der letzten 
Wahrheit nähert, 

Es war unter dem Küstenstrich von Kap Java, daß 
der Häuptling Adapati so billig den Schoner an 
meinen Freund, den Weißen, verkauft hat. Das 
kleine schmucke Fahrzeug befand sich in bestem 
Zustand. Der geforderte und bezahlte Preis war 
lächerlich gering. Der weiße Mann frohlockte 
beim Gedanken an seinen günstigen Kauf. Da er 
nur geringe Stücke von der Ehrenhaftigkeit der 
malalischen Stammeshäuptlinge hielt, vermutete 
er, daß Adapati sich mit Hilfe von Mitteln in den 
Besitz des Bootes gesetzt habe, denen man lieber 
nicht nachforschte. Die Männer, die sich im Ar- 
chipel herumtreiben, belasten sich kaum mit Skru- 
peln. Sie sind nicht gewohnt, peinliche Fragen 
betreffs der Geschenke zu stellen, die ihnen die 
Götter schicken. 

Alles ging glänzend bis zu dem Tag, an dem mein 





Freund sich auf die Suche nach einer Mannschaft 
begab. Weder an der Küste Javas, noch in den 
Niederlassungen, die den Strand Sumatras ein- 
fassen, konnte er einen einzigen Seemann finden, 
der bereit gewesen wäre, sel- 
nen Fuß an Bord zu setzen. 
Nachdem er Wochen darauf 
verschwendet hatte die Leute 
umzustimmen, die ihm helfen 
sollten, seine Erwerbung bis 
zum Hafen von Batavia zu brin- 
gen, gab er die Sache auf. Dann 
brach er nach den Sulu-Inseln 
auf, wo er viele Taucher und 
Perlenfischer unter den Einge- 
borenen kannte. Zwei Monate 
später stach er mit einer unter- 
nehmungslustigen Truppe jun- 
ger Leute aus Sulu in See, Er 
legte in Batavia an, um sich 
zu verproviantieren, blieb eine 
Woche innerhalb der Hafen- 
mauern zwischen den großen 
holländischen Küstenwachschif- 
fen liegen, ehe er mit seiner 
Mannschaft nach einer Muschel- 
bank, deren genaue Lage nur er 
allein kannte, Anker lichtete. 

Der Weiße und sein Schiff ka- 
men wohlbehalten bei den Per- 
lenmuschelplätzen an. Vom er- 
sten Morgen an begann man mit 
der Arbeit. Jeder Mann machte 
seine täglichen zwei Touren. 
Schon am ersten Tage erzielte 
mein Freund drei hervorragend schöne Perlen, 
Das ist mehr als ein Perlenfischer vernünftiger- 
weise erwarten darf. Er wälzte sich denn auch 





(Zeichnungen von R, Kriesch) 





aufgeregt träumend in seiner Koje und war eben 
dabei, der Königin von England eine Schnur aus 
taubenelgroßen Perlen zu überreichen, als er die 
Augen aufschlug und über sich gebeugt den 
malallschen Bootsmaat sah. 

„Wo fehlt's?”, fragte er ihn im Eingeborenen- 
dialekt. „Abiu ist abberufen worden!” 

„Wann ist er gestorben?“, fragte der Weiße, dem 
die malalische Ausdrucksweise vertraut war. 
„Ich weiß nicht, Tüan, Ich fand ihn, das Gesicht 
dem Deck zugekehrt, ein wenig hinter dem Haupt- 
mast liegen. Er ist plötzlich gestorben.” 

Der Weiße stand auf, und sie untersuchten den 
Leichnam beim Schein einer Laterne. Der tote 
Abiu, nackt bis zum Lendentuch, lag mit ge- 
breiteten Armen, die Handflächen nach unten, 
lang ausgestreckt auf den Deckplanken. Ein Halb- 
dutzend erschrockener Sulus, die ein paar Schritte 
entfernt beieinander hockten, besprachen sich. 
Der Weiße rollte den Leichnam auf den Rücken 
und legte ihm die Hand aufs Herz. Er bemerkte 
Prellungen, die das Gesicht bei dem Sturz davon- 
getragen hatte. Wahrscheinlich hatte der junge 
Taucher, der sein ganzes Leben lang so kräftig 
und gesund geschienen hatte, ein schwaches 
Herz gehabt. Der Weiße gab dem Maat diese 
Erklärung, ohne ihn damit zu überzeugen. 

„Hat der Tüan das hier bemerkt?“, fragte der Sulu. 
Während des Sprechens drehte er den Leichnam 
um und zeigte auf den kleinen schwarzen Flecken 
auf der Haut, unter der linken Schulter. 

Der Weiße sah aufmerksam hin. „Das Ist ein 
Muttermall“, sagte er. 

„Möglich“, gab der Maat unüberzeugt zu. „Aber 
seit Jahren sah ich Abiu nackt, wenn er sich zum 
Tauchen bereit machte. Niemals habe ich dieses 
Mal bei ihm bemerkt.” „Ich auch nicht, Aber wenn 
es kein Muttermal ist, was soll es sonst. sein?” 


„Nur Gott allein weiß es!”, bestätigte der Maat 
fromm. „Immerhin habe ich sagen hören, daß die 
Geister so ihre Opfer zeichnen.” 

Der weiße Mann äußerte seinen berechtigten Un- 
willen. Zweifellos war es das Richtige, sich ärger- 
lich zu stellen. Jeder Aberglaube ist tadelnswert, 
insonderheit aber einer, der die Ausbeutung der 
besten Perlenbank des Archipels zu stören droht. 
Tags darauf begann man wieder mit dem Tauchen. 
Mein Freund bemerkte, daß einige der Männer, 
vor allem die jüngsten, nicht mehr den Grund 
erreichten. Es fehlte ihnen der hierzu nötige Mut. 
Außerdem legten die Alten wie die Jungen ihr 
Unbehagen und ihre Unlust offen an den Tag. 
Diese Anzeichen mißfielen dem weißen Mann: als 
erfahrener Perlenfischer wußte er die Wichtigkeit 
guter Laune bei der Mannschaft zu schätzen. Also 
tat er am Abend, nachdem man den Reis in Still- 
schweigen verzehrt hatte, sein möglichstes, um 
die Stimmung seiner Leute aufzuheitern. Er ver- 
anstaltete eine Tanzerei auf dem Hinterdeck, wo 
genügend freier Platz war. Man brachte Gongs 
herbei, welche die Sulumatrosen der Reihe nach 
mit einem Schlag der nackten Arme zum Klingen 
brachten, während einer von ihnen der Bambus- 
flöte spitze Töne entlockte. Einige der Taucher 
tanzten gewandt; alle Stimmen erhoben sich zu 
einem unharmonischen Gesang, der voll Schwer- 
mut war. 

Die Malaien sind von unbeständiger Gemütsart: 
leicht niedergeschlagen, heitern sie sich schnell 
wieder auf. Sehr rasch nahmen denn auch an 
Deck das Lachen und die Gesänge zu. Man warf 
sich Scherzworte zu, jeder wartete ungeduldig, 
bis an ihn die Reihe kam, zum Tanzen aufzu- 
stehen. Der weiße Mann stieß einen Seufzer der 
Erleichterung aus. Gegen Mitternacht schlich er 
sich leise in seine Koje, um die Im Lauf des Tages 
gesammelten Muscheln zu öffnen. 

Plötzlich brach ein betäubender Lärm los und 
übertönte die Gongs und Trommeln. Der be- 
geisterte Gesang erstarb, statt dessen erschallte 
Geheul, Schreckensschreie, in die sich das rasche 
Tappen nackter Füße mischte. Der weiße Mann 
ergriff seinen Revolver und rannte hinaus: 

Der Bootsmaat stand gegen die Reeling gekauert, 
seine Zähne klapperten wie Kastagnetten. Er war 
vom Schrecken zu verstört, um anderes zu tun als 
zu ächzen; aber der Weiße schüttelte ihn und 
konnte endlich ein verständliches Wort heraus- 
bekommen: „Schau hin!“ Mit bebender Hand deu- 
tete der Malaie auf etwas, das unweit des Haupt- 
mastes lag. Der Weiße ging auf die bezeichnete 
Stelle zu. Er fand dort den Körper eines Jungen 
Matrosen, leblos, hingeschmettert in derselben 
Stellung wie Abiu In der Nacht vorher. Auf dem 
dunklen Rücken, ein wenig unter der Schulter, 
fand sich ein kleines dunkles Mal. 

Der weiße Mann hob den Leichnam auf. Die helle 
Lampe erlaubte nun deutlicher zu sehen.-Kratzer 
und Prellungen, die von dem Sturz herrührten, 
hatten nicht den Ausdruck des Gesichtes ver- 
wischt, den es im Augenblick des Todes ange- 
nommen hatte. Die Augäpfel quollen aus den 
Höhlen, der aufgerissene Mund schien zum 
Schreien bereit, das Ganze deutete auf ein wahn- 
witziges Erschrecken, eines jener Entsetzen, wie 
einem deren selten begegnen und die man noch 
seltener überlebt, 

Der weiße Mann stand noch da und sann über 
das Geheimnis nach, als der Bootsmaat, begleitet 
vom sogenannten „Manedore”, dem Vertrauens- 
mann der Taucher, erschien und ihn zu sprechen 
wünschte: Im Namen der Besatzung flehten sie den 
Weißen an, auf der Stelle, noch in der Nacht 
Anker zu lichten und aufs nächste Festland zu 
Segel zu setzen. 

„Dieses Schiff ist die Behausung von Dämonen”, 
erklärte der Maat, „die Zuflucht böser, dem Men- 
schen feindlicher Geister. Bei Allah, wir be- 
schwören dich, diese Stätte zu verlassen. Bedenke 
doch, noch ist es keine Stunde her, daß wir ge- 
tanzt haben, das Herz voll Freude. Plötzlich zwang 
uns etwas, die Augen zu erheben. Wir sahen einen 
alten Mann aus der Takelage des Hauptmasts 
klettern — er kam auf uns zu... Sein Haar war 
ebenso weiß wie das Gefieder des Kranichs. Um 
die Hüften trug er ein gelbes Tuch gewunden, 
auch seine Hosen waren gelb. Das ist die Farbe 
der Geister, wie der Tüan wohl weiß! Er hielt 
einen langen Dolch, einen Kris, mit zahllosen Zäh- 
nungen der Schneide entlang in Händen, und wäh- 
rend er herunterkletterte, klemmte er seine Waffe 
zwischen die Zähne. Wir starrten ihn an. Fast mit 





eins stand er an Deck. Dann erst ergriffen wir 
schreiend die Flucht, aber der Mann mit dem 
langen Dolch verfolgte unseren Bruder, stach ihn 
in den Rücken, so daß er starb. Der Geist stieg 
wieder in die Takelage hinauf, Unserer sind viele, 
die ihn gesehen haben, Tüan. Wir können nicht 
länger auf diesem Spukschiff bleiben.” 

Der Weiße wußte nicht, was er glauben sollte. Er 
neigte in nichts zum Aberglauben. Er hatte großen 
Einfluß auf seine Leute, die in ihn jenes blinde 
Vertrauen setzten, das Kinder zu ihren Eltern 
haben. Also schloß er mit seiner Mannschaft 
einen Pakt: er versprach, nach dem nächstgelege- 
nen Land zuzuhalten, wenn sich in der folgenden 
Nacht irgend etwas Außergewöhnliches zutrüge. 
Weiter machte er sich anheischig, zusammen mit 
seinen Matrosen zu wachen, sie gegen den Geist 
zu schützen, wenn dieser es sich wieder einfallen 
ließe, sie zu bedrohen. Der gesamten Mannschaft 
hatte sich eine panische Angst bemächtigt. 
Trotzdem willigte sie in das Anerbieten des 
Weißen ein. 

Tags darauf tauchte man nicht. 
fehlte der Mut. 

Ein Versuch, den man machte, 
wieder aufgegeben. Die Nacht kam und fand die 
Eingeborenen gegeneinandergedrückt an Deck, 
ein wenig vom Großmast entfernt. Der weiße 
Mann hatte sich ganz nahe der verhängnisvollen 
Stelle hingesetzt. Je näher die Stunde der Ge- 


Den Männern 
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wurde alsbald " 


fahr rückte, desto drückender lastete das Schwei- 
gen der Angst auf den Männern, die auf dem 
schlecht erleuchteten Deck beisammen saßen. 
Einige Augenblicke nach Mitternacht durchlief die 
Reihen ein Schaudern: alle Köpfe drehten sich mit 
einem Ruck. Den Hals in Richtung auf den Groß- 
mast gereckt, hoben alle wie gebannt die Augen. 
Der Weiße hörte das leise Klagen des Windes in 
der Takelage, beobachtete das Zusammenrücken 
der furchtsamen Mannschaft, aber so sehr er auch 
versuchte, die Finsternis zu durchdringen: er sah 
nichts! Er nahm die schreckverzerrten Gesichter 
der Malalen wahr und fühlte seinen Körper lang- 
sam erschauern, während die leichte nächtliche 
Brise sanft Über seine Haare hinstrich. Mit hervor- 
gequollenen Augen starrten die Matrosen auf 
etwas, das er nicht zu sehen vermochte, Hinter 
ihm murmelte eine rauhe, entstellte Stimme: „Der 
Mann mit dem Dolch!” Der Weiße hätte nie die 
Stimme seines Maats wiedererkannt, wenn er sich 
nicht umgewandt und gesehen hätte, wie dessen 
Lippen sich bewegten. „Wo? Wo das?“, fragte er 
lebhaft, und sein Blick ging von einem der 
entsetzten Gesichter zum anderen. Niemand ach- 
tete auf seine Frage. Sämtliche Matrosen schienen 
versteinert in der Erwartung des Unsichtbaren, 
das auf sie zugeschlichen kam, Die herbe Stimme 
des Weißen schwieg. Tausend leise Geräusche 
der tropischen Nacht hingen in der ruhigen, 
lastenden Luft. Meer und Himmel schienen ge- 
meinsam eine Katastrophe zu erwarten. Die Angst 
vor dem Tode, vor etwas Schlimmerem als dem 
Tode, bannte die reglosen Matrosen. 

Plötzlich, das Schweigen brechend, erschollen 
Schreie, ein Geheul brach los, wie es nur vor 
Entsetzen tollgewordene Menschenstimmen haor- 
vorbringen können. Wie eine aufgescheuchte 
Herde stoben die hinter dem Weißen zusammen- 
gedrängten Sulus auseinander und suchten, ihren 
Schrecken vor einem unbekannten Feind hinaus- 
brüllend, das Weite. Der Weiße sah noch immer 
nichts. Aber plötzlich hatte er das Gefühl, als ob 
ein kalter Hauch, wie das in einer ruhigen Nacht 
auf einem Tropenmeer häufig vorkommt, seine 
Wange streichle und vorüberstreife. Er bemühte 
sich immer noch, etwas zu sehen. Plötzlich warf 
der Vortaucher, der mit keuchendem Atem das 
Deck entlanggelaufen war, die Arme hoch. Die 
Hände weit gebreitet, stürzte er mit einem furcht- 
baren Aufschrei zu Boden. Der weiße Mann eilte 
zu dem liegenden Körper hin, hob Ihn hoch: der 
Mann war tot. Unter dem linken Schulterblatt sah 
man deutlich den seltsamen dunklen Fleck. 

Der Morgen war noch nicht angebrochen, als der 
Schoner zum nächstgelegenen Festland unter Segel 
ging. Der Wind sang in der Takelage, hinter dem 
Steven rauschte das Kielwasser — aber nur die 
Natur war froh und hochgestimmt. Die Herzen 
an Bord waren schwer. Todesfurcht lastete 
auf ihnen. 

Am Nachmittag meldete der Mann im Ausguck 
Land. Als man die Stämme des Palmenfjords 
unterscheiden konnte, sprang einer der Matrosen 
kopfüber über Bord. Seine Kameraden folgten sei- 
nem Beispiel. Verzweifelt sah der weiße Mann die 
schwarzen Köpfe auf den Wellenkämmen tanzan 
und der Küste zutreiben. Nur der Maat hielt bei 
ihm aus. Trotzdem vermochte seine Treue dem 
Gedanken nicht standzuhalten, noch eine weitere 
Nacht auf dem teuflischen Schiff verbringen zu 
müssen. Der weiße Mann und er booteten sich 
aus. Sie nahmen alles mit, was Wert hatte, und 
gewannen das Ufer. 

Im Laufe der Nacht wehte der Wind vom Fest- 
land her. Er entführte den Schoner. Bei Morgen- 
grauen war nichts mehr von ihm zu sehen. 





(Autorisierte Ubertfagung von Hans B. Wagensell) 


Zu Shakespeares „Julius Cäsar“ 


(P. Scheurich) 





„Was hat er gesagt? ‚Laßt wohlbeleibte Männer um mich sein!' So sind 
die Dichter — und von uns verlangen sie immer die schlanke Linie!“ 


SICH AN ST NY 7 voON HANS DELR 


Die erste Reise war angenehm, Wir sahen eine Seekuh, und die war blond, 

die zweite Reise war unbequem, mir haben uns zwischen Palmen und Kisbär'n gesonnt, 
die dritte Reise war gesund, mir überlebten manchen Hafen und manchen Orkan, 

die vierte Reise kamen mir alle auf den Hund. aber am schönsten sind die Mädchen auf der Reeperbahn. 
© Jonny — — —! O Jonny — — —! 


Der Käpt'n zischt mir einen schiefen Blick, 


3 ne R nö Einmal noch nach Bombay, einmal nach Schanghai, 
der Steuermann zischt mir einen ins Genick, N = 


der Bootsmann zischt mir einen Klotz ans Bein, einmal noch nach Rio, einmal nach Hamai, 
aber der Smutje zischt mir einen kleinen aus dem Buddel ein, einmal durch den Suez und durch den Panama 
O Jonny —— —! mieder nach Sankt Pauli, Hamburg, Altona! 
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(Zeichnungen O. Nückal) 


N 





Ein Junger Mann suchte nach einer Lebensgefähr- 
tin, Er schrieb einen zärtlichen Brief an das Mäd- 
chen, das er durch eine Anzeige kennengelernt 
hatte, machte ihr einen Heiratsantrag und schloß 
mit folgenden Worten: 

„Haben Sie die Güte, mir recht bald Antwort zu 
geben, da ich noch eine andere im Auge habe.” 


* 


Frau Kraxer, unsere frömmelnde Nachbarin, kommt 
immer in einer furchtbar altmodischen Aufmachung 
daher, um damit ihre weltabgewandte, allen nur 
die Sinne betörenden Eitelkeiten abholde Ein- 
stellung zu betonen. 

Vor einigen Wochen entschloß sie sich aber doch 
— wohl auf Drängen ihres Mannes — sich ein 
neues Kleid zuzulegen. Sie besuchte das einzige 
Modengeschäft unseres kleinen Städtchens, und 
das Fräulein gab sich doppelt Mühe, die seltene 
Kundin zufriedenzustellen. Sie riet besonders zu 
einem meergrünen Kleid von feschem Schnitt. 


Lieber 


„Darin werden ihre Formen sehr vorteilhaft zur 
Geltung kommen!” meinte sie ermunternd. 

„Das sollen sie eben gerade nicht!”, zischelte die 
Kraxerin empört; nahm ihren Schirm und ent- 
fernte sich. 


* 


Endlich, endlich war es so weit. 

Alfred raubte Frida auf dem dunklen Flur einen 
Kuß. 

Wider alles Erwarten aber sackte Frida zusammen 
und brüllte: „Aul Au!” 

Alfred fuhr erschrocken zurück. 

„Was ist denn?”, fragte er besorgt. 

Da jammerte Frida: „Muß man einem denn beim 
Küssen gleichzeitig auf die Hühneraugen treten?” 


* 


Lotte P. aus X-dorf ist nicht gerade 
die intelligenteste ihres Geschlechts 
zu nennen. 

Seit kurzer Zeit hatte Lotte P. eine Lehr- 
stelle als Verkäuferin in einem Schuh- 
geschäft der benachbarten Kreisstadt. 
Neulich schrieb sie daher glückstrah- 
lend ihren ersten Brief nach Hause, dem 
wir folgende Zeilen entnehmen wollen: 
+. Meine neue Beschäftigung macht mir 
wirklich viel Freude. Im Anfang meiner 
Tätigkeit war ich zwar etwas be- 
schränkt — aber das legte sich nach 
und nach. Bekanntlich besteht ja jeder Beruf 
aus den sogenannten Berufsgeheimnissen, die 
man sich erst allmählich aneignen muß. Wenn 
man z. B. einem Kunden einen Schuh zeigt, so 
hebt man das Hinterteil etwas an, damit der 
Kunde eine bessere Übersicht gewinnt...” 


Simplicissimus 


Aus einem Schulaufsatz: Der Große Kurfürst er- 
zog seine Untertanen zu Preußen, indem er 
Steuern erhob. 

* 


Onkel Gustav hält nicht sehr viel von geistiger 
Tätigkeit. Eine Arbeit, zu der man nicht die Hände 
nimmt, hat für ihn stets etwas Spielerisches, wenig 
Ernsthaftes an sich. Als ihn sein Neffe Robert 
besuchte, wollte ihm dieser so nebenbei einen 


. kleinen Einblick in seine angestrengte wissen- 


schaftliche Arbeit geben. „Weißt du”, sagte er, 
„irgendeine unscheinbare Kleinigkeit kann einem 
riesig zu schaffen machen; man hat das Gefühl, 
jetzt geht es nicht mehr welter; man versucht es 
mit allen Mitteln, tagelang, oft In verzwelfeltster 





und gedrücktester Stimmung; aber dann, wenn es 
innerlich verarbeitet ist, wenn der Ausweg ge- 
funden ist, dann lebt man wieder auf, dann...” 
„Du brauchst mir das nicht erzählen“, unterbrach 
Ihn Onkel Gustav, „ich hab‘ auch schon an 
Blähungen gelitten.” 








Die nene Olympin-Kafjette 


SO KAMPFTEU 


Dit 


SLÄNPLWDE BERLIN 


UGESD.DER 


19 


vereinigt die beiden Erlebnis» und Ergebnisbücher, das berühmte Buch 


des Olympiaftarters Franz Miller „So kämpfte und fiegte 
die Jugend der ABelt‘) und das Winterolympiabucd von Dr. 9. 
Harfter und Baron B. von le Fort,Rampf und Sieg in Schnee 


und Eis“) zu einem einheitlichen Ganzen. ES ift damit das einzige 


Werk, das Sommerolympia und Winterfpiele zufannmen enthält! Wir 
erleben alles nochmals vergehlich mit: Die feitlichen Tage von 
Berlin mit den großartigen leichtathletifchen Wettkämpfen, über 

die der Olympiaftarter fo eindrudövoll berichtet, fanıt allen 

9 übrigen Wettbewerben und Beranftaltungen, auch derim 
Nuderniumd Segeln in Grünan und Stiel — und dann 

die winterlichen Tage in Garmifch- Partenkirchen, tvo 

die Jugend der Welt in EiS und Schnee um die Goldnes 

daillen tritt. Neber 200 Bilder in beiden Bänden ergänzen 

nicht nur das gefchriebene Wort vortrefflich, fondern wirken auch 
für fi als Dokument und Nacerlebnis. Neihsfportführer 
von Tihammer und DOften jchrieb dem Werk das Geleitiwort. 


!) So fümpfte und fiegte die Jugend der Welt 


(Die XI. Olympiade Berlin 1936) von Olympiaftarter Franz Miller. 
55.Tauf,160&.m. 124 Bildern. Leinen RM.4.80. Aut einzeln lieferbar! 


?) tampf und Sieg 


in Schnee und Eis 


(Winterolympiade 1936) von Dr. H. Harfter und Baron P. von le Fort. 
2. Aufl. 112 &. mit 81 Bildern. Leinen RM. 4.80. Aud einzeln lieferbar! 


Die vornehm ausgeftattete Olympia-Stafjette mit den beiden Olympia- 
bänden ift eine hibfche Meberrafchung auf dem weihnachtlichen Gaben- 
tisch! Der Preis der Olyınpiasstaffette ift der gleiche twie der für die bei= 
den in Leinen gebundenen Olympiabände zufammen, nämlich NM. 9.60. 


In allen Buchhandlungen zu Haben! Verlag Knorr & Hirth G.m.b.H., München 
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Lieber 


In den weitläufigen Räumen unseres Museums 
verlieren sich werktags die wenigen Besucher, so 
daß man sich weltabgeschieden ganz seinen Be- 
trachtungen hingeben kann; nur ab und zu huscht 
im Hintergrund ein Aufsichtsbeamter vorüber, 
deren es nicht allzuviele sind. 

Eines Tages fiel mir auf, daß das Museum in der 
Hauptsache von jungen Menschen eines ganz be- 
stimmten Alters aufgesucht wurde, Das schien 
mir symptomatisch für eine gewisse Aufgeschlos- 
senheit und Ich fragte deshalb einen der Auf- 
seher: „Auf was konzentriert sich eigentlich in 
der Hauptsache das Interesse der Besucher?” 
„Auf ihre Begleiterinnen”, antwortete er lakonisch. 


* 


Obermaier hatte bereits vor dreieinhalb Jahren 
eine ausgezeichnete Partie gemacht und seinen 
Kollegen Bremsklotz schon wiederholt aufgefor- 
dert, sich mal seine Frau und vor allem seine 
erstklassige Wohnungseinrichtung anzusehen. Nun 
war Bremsklotz gekommen, Er fand an der Frau 
nichts Besonderes, aber die Einrichtung fabelhaft 
Das Wohn- und Eßzimmer sah aus wie frisch aus 
dem Laden, so gut erhalten war es. „Wir essen 
und sitzen gewöhnlich in der Küche“, erklärte 
Obermaler. 

Das Kinderzimmer sah aus wie geschleckt. „Die 
Kinder spielen auf dem Vorplatz”, bemerkte Frau 
Obermaier, 

Auch das Herrenzimmer war in beinah unberühr- 
tem Zustand, „Ich mache alle meine Arbeiten auf 
der Küchenveranda”, sagte Obermaier. 

„Und wo schläfst du?”, fragte Bremsklotz, als er 
einen letzten flüchtigen Blick in das im unver- 
sehrtesten Hochglanz erstrahlende Schlafzimmer 
warf. 


Kiümpchen verbreitet sich gern über eindrucks- 
volle Themen. Neulich hatten es ihm die Ver- 
erbungsgesetze angetan. „Herrlich”, sagte er, „wie 
die Natur arbeitet! Wenn ich meine Ahnentafel be- 
trachte, kann Ich genau sagen: daher kommt meine 
kräftige Gestalt, daher meine Intelligenz, daher 
mein Durst, mein Drang In die Weite, meine unstill- 
bare Vorliebe für schöne Mädchen ..." 

„Das einzige", seufzte sein Vater, „was du bis 
jetzt von dir aus beigesteuert hast, scheint mir die 
Faulheit zu sein.” 


* 


In dem württembergischen Amtsstädichen F. be- 
findet sich eine Strumpffabrik, In der sehr viele 
Junge Mädchen Arbeit finden. Eine große Zahl 
von diesen, die in der Umgebung der Stadt woh- 
nen, benutzen zur Hin- und Rückfahrt die Eisen- 
bahn, die infolgedessen frühmorgens und am spä- 
ten Nachmittag regen Betrieb aufweist, Besonders 
hat es den übermütigen Fabrikmädchen die kleine 
Gestalt des Herrn Stationsvorstands angetan, der 
auch mit Hilfe seiner roten Mütze nicht größer 
erscheint. Wenn dieser Herr den Zug- 
dienst hat, muß er immer wieder den 
Scherz der Mädchen ertragen, ohne 
sich dagegen wehren zu können. Eines 
Tages, wenige Augenblicke bevor der 
Lokomotivführer das Bereit- Zeichen 
winkt, rufen die Mädchen dem kleinen 
Herrn Stationsvorstand, der mit der 
Scheibe In der Hand wartet, die Frage 
zu: „Wie groß ist Bubi?” 

Inzwischen ist die Abfahrt des Zuges freigegeben, 
und er reckt — seiner Dienstvorschrift entspre- 
chend — die Scheibe über den Kopf, um das 
Fahrtzeichen zu geben. „So groß ist Bubi”, tönt es 








NAHEREITINEG 


Simplicissimus 


dann über den Bahnhof, während der Zug sich in 
Bewegung setzt. 


* 


Theobald traf in der Nähe des Bahnhofs abends 
ein Fräulein und es gab sich, daß sie miteinander 
ins Gespräch kamen und dann ganz zufällig den 
nahen Anlagen zusteuerten. Dort gingen sie ein- 
same Wegchen und Theobald erzählte dem Fräu- 
lein, wie er geartet sei an Leib und Seele. Und 
daß er es, wenn ihm schon einmal ein Mädchen 
gefalle, verflucht ernst meine. Er sei durchaus 
nicht so einer, der auf gewaltsame Eroberungen 
ausgehe und gleich mit der Tür ins Haus falle 
© nein! Bei seiner leider verstorbenen Braut 
habe es zum Beispiel mindestens sechs Wochen 






gedauert, 
hätten... 
„Dann tut's mir leid”, sagte das Fräulein ent- 
täuscht, „in anderthalb Stunden geht mein Zug.” 


bis sie die ersten Küsse getauscht 


einen Schönheit 
und Qualität 








Sy Pererfens Hunde: und Kagenkalender ifi ein ganz entzückender, durch und durch Eünftlerifcher 
Wochenabreiffalender für den Tierfreund! Jede AFoche grüft ein neues, wunderfchönes Hunde- 
oder Kagenbild von der AIand, begleiter von Eurzen Himveifen über Raffe, Aufzucht und Pflege 
unferer vierbeinigen Hausgenoffen, Kleinen Tiergefchichten oder Ausfprüchen deutfcher Dichter 


über die Beziehungen zroifchen Menfch und Tier. Der Jahrgang 1937 ift wiederum 





vortrefflich gealück 


friedliches ©telldichein, fpielen und feherzen mit jungen Ienfchenkindern, zeigen fich als treue, 


dienftbereite Helfer, als Befchüger des INenfchen, als Sreumd und Tröfter Einfamner, Ver 





laffene 


erfahren wir doch von vielen echten Lierfreundfchaften. Eine fo liebevolle md fröhliche Stimmung 
frahlt Elly Peterfens anmutiger Hunde- md Kasenkalender aus, dafj jedem das 


Ein reigendes GefchenE! Der Kalender Eofter mit 


Hunde und Kasen aller Raffen geben fic) auf den Kalenderblättern ein 


Ia, fogar die Feindfehaft zwifchen „Hund und Kag“ erweift fich als wenig fihhaltig, 
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Frrarurlre un Böulm m’7 


Doktor Möller ist Lehrer am städtischen Techni- 
kum. Er gibt dort seine für jedes Schuljahr fest- 
gesetzten Unterrichtsstunden, außerdem schrift- 
stellert er ein wenig für die Fachpresse, und Fa- 
milie hat er natürlich auch, Frau, zwei Kinder. 
Alles so, wie man sich's für einen wohlbestallten 
mittleren Beamten denkt. Da seine Gattin gele- 
gentlich Zuschüsse von zu Hause erhält, konnte 
man sich außer einer hübsch eingerichteten Woh- 
nung auch ein Wochenendhäuschen im Vorge- 
birge leisten, in dem man mit den Kindern die 
Ferien verbringt. Früher, in den ersten Jahren, 
war das anders, da hat das junge Paar im Som- 
mer eine Reise gemacht. Aber seit die Kinder da 
sind — nicht wahr? 

Wenn so mancherlei sich langsam wandelt, der 
Mann nach je drei Jahren seine Gehaltszulage 
bekommt, die Frau ein bißchen rundlicher und 
bequemer wird, die Kinder in die Länge und ins 
Geld schießen, je nun, das bringt die Zeit mit 
sich, niemand fällt es ein, sich dagegen aufzu- 
lehnen. — Aber daß Doktor Möller diesen Som- 
mer mit seinen Schülern in ein Ferienlager ging 
und dafür im Winter außergewöhnlichen Urlaub 
bekam, das krempelte sozusagen die Möllersche 
Weltordnung um und versetzte Familie und Ver- 
waändtschaft in Aufruhr, 

Im Winter, hat man so was schon gehört! Was 
soll einem da Wochenendhaus und Garten, 
wenn’s draußen stürmt und kalt ist und man am 
liebsten am warmen Ofen sitzt! Nicht einmal 
Schnee ist da zum Wintersport, nein, die Frau 
würde sich auch nicht mehr dazu aufschwingen, 
und hat der Junge nicht Schule, das Töchterlein 


Von 


liegt obendrein mit Erkältung zu Bett. Kein ver- 
nünftiger Mensch kann mit diesem Sonderurlaub 
im Winter etwas beginnen. 

Doktor Möller bleibt inmitten der Flut verwandt- 
schaftlicher Vorschläge, verworfener und neu auf- 
genommener Ratschläge und Pläne von bemer- 
kenswerter Gelassenheit. Eines Tages erklärt er 
dann, er werde ins Gebirge fahren. Jawohl, ganz 
allein. Keine Touren und dergleichen. Auch die 
Bücher bleiben zu Hause, Nichts, als die Nerven 
einmal ausspannen. 

In Tölz steigt Möller aus dem Zug und begibt 
sich auf Suche nach Unterkunft, wobei er die üb- 
lichen Hotels und Gasthöfe schnöde übersieht. 
Ein kleines hochgiebeliges Häusl am Waldrand 
schwebt ihm vor und wirklich, als er eine Viertel- 
stunde etwa mit seinem Köfferchen in der Hand 
die Straße entlang gewandert ist, scheint sein 
Wunschtraum Wirklichkeit geworden. 

„Pension Waldesruh”. Er läutet. Eine alte ge- 
pflegte Dame öffnet und fragt, ob der Herr von 
Doktor Hübner empfohlen sei, Kropfoperation oder 
etwas mit den Stimmbändern? 

Nein, mit Kropf kann Doktor Möller nicht dienen, 
aber ob vielleicht ein Zimmer frei sei, am lieb- 
sten ganz oben unterm spitzen Dach. 

Die Dame lächelt. Später, nachdem Möller In- 
sasse in Pension Waldesruh geworden ist, glaubt 
er dies Lächeln (nachträglich) zu verstehen: nicht 
nur der einzige ohne Kropf oder Halsleiden, er 
ist hier Überhaupt der einzige Mann unter mehr 
als einem Dutzend Weiblichkeit, die weiße An- 
gorakatze und die Möpsin noch gar nicht mit 
eingerechnet. 


Lilly Frick 


Mit guter Laune fügt Doktor Möller sich diesem 
Befund. Wie ein Schoßhündchen läßt er sich von 
den Damen mit Keks und Süßigkeiten füttern, er 
lauscht ihren Gesprächen, die zum Teil im Flü 
sterton geführt werden; denn der Arzt hat 
äußerste Schonung angeordnet. 

Zur gemeinsamen Mahlzeit erscheinen noch ein 
paar neue Gesichter, Ein großes blondes Mädel 
gefällt Möller besser als die anderen, er setzt 
sich mit ihr zu Tisch. 

Auch eine Patientin des Halsdoktors, erfährt er, 
Rheinländerin, weilt zur Erholung hier. 

„Wie gefällt's Ihnen hier, Herr Doktor, wundervoll, 
nicht wahr? Die Berge im Schnee, die stillen ab- 
gelegenen Täler, die endlosen Tannenwälder, 
man kann prächtige Wanderungen machen. Bis- 
her fehlte mir leider immer der passende An- 
schluß. Wenn Sie Lust haben? Vielleicht könnten 
wir ’mal zusammen..... bumm!” 

Mit diesem sonderbaren Ausruf springt das Mä- 
del vom Tisch auf und rennt aus dem Zimmer. 
Was ist denn? Ist ihr schlecht geworden? 

Der Nachmittag vergeht, ohne daß Möller eine 
Aufklärung zuteil wird. 

Abends erscheint die Rheinländerin wieder und 
setzt sich an seine Seite, harmlos und lustig, als 
wäre nichts gewesen. Und dann plötzlich wieder, 
mitten im Satz: „Bumm!’” — Hinaus zur Türel 
Hat er vielleicht irgend etwas getan, was sie 
kränkte? Immerhin eine sonderbare Art, darauf zu 
antworten. Übrigens entsinnt er sich nicht, etwas 
gesagt zu haben. Munter ging ihr Geplauder, er 
brauchte nur dazusitzen und zuzuhören. 

Und dann erfährt er: ihre Stimmbänder sind noch 
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nicht in Ordnung, sollten eigentlich sehr geschont werden, daher ihr Auf- 
enthalt in der abgelegenen Waldesruh, Aber das Fräulein spricht nun ’mal 
gern. Wenn gar ein Mann auftaucht, ein offenbar gebildeter, angenehmer 
Vertreter seines Geschlechts, wer kann es ihr verargen, daß sie dem ärzt- 
lichen Verbot trotzt und ihrem Mitteilungsbedürfnis fröhnt, solange noch 
ein Ton in ihrer Kehle steckt? Dann allerdings, wenn der Augenblick des 
Versagens kommt, schicksalergeben, gleicherzeit sich selbst verspöttelnd 
und den Partner um Entschuldigung bittend: „Bumm!” Als stumme Leidens- 
figur mag sie nicht am Tische sitzen und läuft davon. 

Doktor Möller fühlt sich hingezogen zu „Fräulein Bumm”, er kann sie in 
Gedanken nicht anders mehr nennen, Die Tatsache, daß ihr Redefluß plötz- 
lich versiegen wird, unerwartet, vielleicht an ganz ungeeigneter Stelle, ist 
seltsam und reizvoll. Jeder glücklich vollendete Satz gewinnt dadurch an 
Bedeutung wie ein Geschenk, von dem man fürchtet, es wieder zu verlieren. 
Und Doktor Möller veriebt in Waldesruh viele Stunden gemeinsam mit der 
Rheinländerin, schöne und angeregte Urlaubswochen. 

Als er wieder zurückgekehrt ist zu Frau und Kindern, wieder eingereiht in 
den Pflichtenkreis seines Berufes und sonstigen Lebens, denkt er oft noch 
mit leiser Rührung und wehmütiger Erinnerung an Fräulein Bumm. 

Sie schreibt ihm einmal eine Ansichtskarte von den Bergen und später eine 
aus Köln, worauf sie mitteilt, daß sie völlig geheilt nach Hause zurück- 
gekehrt sei. 

Völlig geheilt, denkt Möller, also normal, wieder ganz so wie alle Frauen 
und Mädchen? Nichts mehr hemmt ihren Redefluß und kann sie daran hin- 
dern, im entscheidenden Augenblick das letzte Wort zu haben. Nie mehr 
wird sie, mit einem halb lustigem, halb kläglichen Blick, „Bumm!” sagen 
und ihren Partner mit einem stillen Seufzer — Mitleid oder Erleichterung? — 
zurücklassen. 

Schade. Das Bewußisein, daß es ein Fräulein „Bumm“ gab, war irgendwie 
schön und tröstlich. Das geheilte Mädel interessiert Doktor Möller nicht im 
geringsten. 


Das Vorbild 


Im Bahnhofsrestaurant sitzt eine biedere Mutter mit ihrem Sprößling. Er ißt ein 
wenig gierig und nicht gerade schön. Die Mutter ermahnt ihn: 

„Du frißt schon wieder wie ein Schwein, Rudi; bedenke doch, daß dein Onkel 
Akademiker ist!" 


Unterwegs 


(Max Heiss) 





„D' Mannsleut san halt fein in der Stadt, net aso rauhbautzig!”- ‚So-und ham 
net a oinzige Kuah! Und muaßt d’ Milli im Hafer! über d’ Straß’ herholn I" 
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(R. Krlesch) 


„So, so, das Fräulein Sylvia möchten Sie sprechen! Ein Kavalier bringt aber ein paar Blumen 
mit!“ — „Die hab’ ich nicht, aber die Rechnung für die Lorbeerkränze vom November!“ 


Pünktliche Reaktion 


Ein Weidgenosse besucht einen Freund, der ein 
schönes Auerwildrevier hat, und er äußert recht 
aufdringlich den Wunsch, daß er zu gerne auch 
"mal Auerwildbret essen möchte. Der Freund zuckt 
die Achseln, aber der Gast besteht darauf, daß 
seine lukullische Neugierde befriedigt werden 
möge, und so kommt der vor etwa fünf Tagen 
vom Revierinhaber erlegte fünf- bis sechsjährige 
Hahn auf den Abendtisch. Am nächsten Morgen 
fragt der Hausherr den Gast zuerst nach dem Be- 
finden und. wie der Auerhahn bekommen sei, 
„O gut”, sagt der Gast, „nur so gegen vier Uhr 


morgens spürte ich ein sonderbares Knurren im 
Magen.” Darauf der Gastgeber lachend: „Um vier 
Uhr? Das war seine Zeit, da hat er immer geworgtl” 


Fundstücke 


Unter dem Titel: „Ein Kulturbild aus Biedermeier- 
tagen“ lesen wir im „Holzmindener Täglichen An- 
zeiger”: 

„Auch noch ein anderer Zweig der Familie X. be- 
wohnte unsere Stadt, nämlich der Kaufmann ]. 
D. X., der ein ziemlich ausgedehntes Speditions- 
geschäft unterhielt und dessen Waren meistens 
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auf der Weser in eigenen Schiffen nach Bremen 
verfrachtet wurden. Unter Benutzung der eigenen 
Wasserkraft legte er auf der Altendorfer Feldmark 
eine Blankschmiede an, woran heute noch der 
Name X.-Hammer erinnert.” 


* 


Aus der „Burglengenfelder Zeitung”: Am letzten 
Samstag fuhr ein Kleinauto in der Nähe der Rohr- 
bacher Brücke mit solcher Heftigkeit an einen 
Telefonmast, daß der Mast in der Mitte ge- 
splittert wurde. Die Telefonverbindung nach Kall- 
münz war dadurch gestört. Die beiden Insassen 
kamen mit gebrochenen Kotflügeln gut davon. 


Wege zur Schönheit Ir Amai 
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Ich zweifelte niemals daran, daß mein Freund Cor- 
der einen starken Willen besitzt. Er liebt nicht 
viele Worte, er handelt, und sieht der Gefahr ins 
Auge. Vor sechs Monaten erst heiratete er. Er ist 
jetzt knapp dreiundzwanzig Jahre alt, seine Frau 
heißt Jerri und weinte, als sie nach einem Jahr 
schon wieder die Kunstgewerbeschule verlassen 
mußte, in die sie, sechzehnjährig, eingetreten war. 
Aber Corder wünschte nicht, daß Frau Corder noch 
zur Schule geht. Er hatte andere große Wünsche. 
Er war kein Freund der großen Stadt, und als er zu- 
fällig in einer Zeitung die Abbildung eines Wohn- 
wagens entdeckte, wie er seit neuester Zeit in 
England, dem Auto angehängt, als Wochenend- 
aufenthalt dient, entschloß er sich, einen Wohn- 
wagen zu besitzen. Er hatte eine Stellung als Kon- 
strukteur in einer Autofabrik, er baute sich den 
Wagen selbst. Mochte Corders Freizeit noch von 
anderen Arbeiten beansprucht worden sein oder 
das unvollkommene Vorhandensein der notwendi- 
gen Mittel für das Material den Bau gehemmt 
haben, jedenfalls — das Wochenendhaus auf Rä- 
dern wurde erst fertig, als der Winter vor der Tür 
stand. Trotzdem wollte Corder noch eine Probe- 
fahrt unternehmen, und dazu lud er mich ein. 

Als ich bei Corders eintrat, bemerkte ich sogleich, 
daß Jerri geweint hatte. Und weil Corder und ich 
mit der Nase schon knapp über den Tisch reichten 
als Jerri noch in Windeln lag, und auf diese Zeit 
noch unser gemeinsames Erinnern zurückgeht, war 
man keinesfalls dazu geneigt, die erste eheliche 
Auseinandersetzung vor mir zu verbergen. Nach 
Jerris Darstellung handelte es sich um eine sehr 
wertvolle und schöne Gipsmaske (von Jerris eige- 
nen, zarten Händen geformt), die Jerri, während 
Corder im Büro war, zur Ausschmückung an der 
Wand im neuen Wohnwagen aufgehängt hatte. Wie 


ich aus Corders Worten entnahm, handelte es sich 
um eine große, schwere, und deshalb einfach un- 
mögliche Gipsmaske, deren Entfernung aus dem 
Wohnwagen Corder strikt gefordert hatte, als er 
nach Hause gekommen war. Denn, wie er mir noch 
darlegte, war er bei der Konstruktion des Wagens 
darauf bedacht gewesen, ihn an Gewicht so leicht 
wie möglich zu bauen, so daß Jerris Maske gerade- 
zu wie ein Hohn an der Wand sich ausnahm. 

„Und wie habt ihr euch geeinigt?“, fragte ich neu- 


gierig. 
„Geeinigt? — —” sagte Jerri mit Tränen in den 
Augen, „— — ich mußte die Maske wieder von der 


Wand nehmen!” 

„Und dabei bleibt es“, stellte Corder zufrieden fest. 
Wir begannen dann unsere Fahrt. Überall wo wir 
hielten waren wir von neugierigen Bewunderern 
umlagert. Ich muß gestehen, ich selbst war stolz 
auf den Wohnwagen, als hätte ich ihn erbaut. Wir 
fuhren abwechselnd, einmal saß Corder vorne im 
Auto am Steuer, dann wieder Ich, und auch Jerri 
wechselte zuweilen mit ab. Wir parkten zu Nacht 
auf einer großen Wiese. Am Sonntag Morgen früh- 
stückten wir, in dicke Mäntel gehüllt, im Freien. 
Es war sehr schön, und wir versicherten einander 
ein wenig zähneklappernd, daß es auch im No- 
vember noch ganz annehmbar warm sei, 

Auch Mittag aßen wir im Freien. Jerri hatte auf 
dem Benzinofen 
im Wagen Kote- 
letts bereitet, es 
gab Preiselbeeren 
dazu und ab- 
schließend heißen 
Kaffee. Es ging 
uns sehr gut — nur 
Jerri war nicht 
ganz so fröhlich wie sonst, die Niederlage mit 
der Maske schien sie noch ein wenig traurig zu 
stimmen. Corder war in einer um so besseren 
Stimmung, und während er behaglich seinen Kaf- 
fee schlürfte, dabei abwechselnd bald zu den 
kahlen Ästen der Bäume aufschaute, als hingen 
sie voll Blüten, bald seine Blicke nach dem Wagen 
lenkte, wie wohl ein Raubritter In vergangenen 
Zeiten seine sichere Burg betrachtet haben 
mochte, konnte man ahnen, daß er in diesem 
Augenblick zu allem fählg war. Und er war es. 


lächelnde Maske / von Hans Breiteneichner 


Die Probefahrt schien ihn in so hohem Maße be- 
friedigt zu haben, daß er wohl dachte: Maske hin, 
Maske her, die Steuerung ging so leicht, daß der 
Wohnwagen auch diese Belastung noch verträgt, 
wenn nur Jerri wieder lacht. Und er sagte leise 
und sanft: „Jerri, wir wollen die Maske doch wie- 
der aufhängen.” 

Jerri lächelte unsagbar erlöst. Wir hatten den 
Kaffee ausgetrunken, und Corder und ich wollten 
vor der Rückfahrt noch im kleinen Umkreis ein 
wenig strolchen. Jerri ging mit dem Geschirr zum 
Wagen. Und während wir ihr nachschauten, sagte 
Corder stolz: „Offen gestanden, Jerri wird von Tag 
zu Tag vernünftiger. Ich hatte gestern nicht erwartet, 
daß sie die Berechtigung meines Wunsches, die 
Maske von der Wand zu nehmen, verhältnismäßig 
so rasch einsehen würde.” 

„Sie hat sich gefügt”, sagte ich anerkennend. 
„Und das, wenn man bedenkt, daß Logik nie ihre 
Stärke war“, lächelte Corder. 

„Sie ist ein Mädchen”, sagte ich begütigend, „ver- 
zeih, eine Frau. Und vergiß nicht, sie ist sehr 
schönl” 

Wir wurden durch Laute unterbrochen, die’zweifel- 
los aus dem Innern des Wagens kamen; sie klan- 
gen wie harte Schläge. 

Corder stürzte auf sein Heiligtum zu, um es zu 
retten, bevor die Schläge es vernichtet haben 
würden, Und ich hinter ihm nach. 

Wir sahen Jerri mit anmutsvoll erhobenen Armen, 
und, von ihren zwei zarten Händen umfaßt, eine 
große Maske aus Gips. 

„Jerril”, schrie Corder beinahe drohend. Und 
gleichzeitig bohrten sich seine Blicke in eine 
weitoffene leere Schublade, in der zweifellos die 
Maske bis vor wenigen Sekunden geschlummert 
hatte. 

„Du erschreckst mich!, sagte Jerri überrascht. 
Und als sie die Maske an dem großen Nagel in 
der Wand eingehakt hatte, ahnungslos zu Corder 
gewandt, sagte sie noch mit leise klagender 
Stimme: „Du hast doch gesagt, wir wollen sie 
wieder aufhängen.” 

Ich sah Inzwischen die Maske an, und stellte fest, 
daß es eine lächelnde Maske war. „Sie lächeltl” 
sagte ich laut und bewundernd. 
„Wahrhaftig”, sagte Corder, „sie lächelt”, 
dann lächelte auch er. 





Und 


Auf oem QUurcme / Don Shans Leifbelm 


Aufwärts gehen unfre Schritte 

An des Abgrunds jchmalem Saume, 
Kreifend um die leere Mitte 

In des Turmes jchlanfem Raume. 


Zum Gefang erhebt die welfe 
Stimme über uns der Wächter, 
Don den Eulen im Gebälfe 
Kommt gefpenftijches Gelächter. 


Eng fich die Spiralen drängen, 
Wo wie Sifche in der Reufe 
Regunaslos die Glocen hängen — 
Aue die Uhr fickt im Gehäufe. 











Schwanfend tragen uns die Bohlen, 
Eine Pforte geht ins Sreie, 

Nah find uns im Reich der Dohlen 
Ihre Slüge, ihre Schreie, 


Häufermaffen dunkel drohen 
Unten, wo die Schatten modern, 
Wo die Pappeln nur, die hohen, 
Mit uns auf zum Himmel lodern. 


Unfer Blick fait unermefjen 
Ausgejpannte Wolkenrunde, 
Und ein trunfenes Dergefjen 
Hebt zur Ewigkeit die Stunde. 





erscheint wöchentlich einmal. 
nt im, Vierteljahr RM. 5.10. 
ın worden nur zurückgesandt, 
ın 5920. Erfüllungsort München. 


Don Quichoöttes Rechtfertigung wmnım 





„Stell’ dir vor, Sancho Pansa, das gute Spanien hat mich einen Narren gescholten, weil ich 
vor Jahrhunderten gegen böse Fabelwesen kämpfte — und nun sind sie rote Wirklichkeit!" 
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Auch ein Hinderungsgrund en 





„Nö, meine Frau ist nicht mitgekommen! Autos sind ihr lieber, jede Saison 'ne 
neue Farbe. Wenn’s nach ihr ginge, müßte ich die Gäule egal umfärben lassen!“ 
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München, 6. Dezember 1936 - 
4. Jahrgang / Nummer 37 40 Pfennig 
a Ustorreich GO Groschen 


SIMPLICISSIMUS 


VERLAG KNORR & HIRTH G.M.B.H., MUNCHEN 





Das passende Geschenk Ed, 





„Schau nur, schau, was für 'ne entzückende Babyausstattung! Na, so was nettes!“ 
„Aber Otto, bleib’ doch bei der Sache! Was soll denn Großpapa damit anfangen?“ 


(0. Nückol) 



























































































































































































































































Die Kreissäge und andere 


Überraschungen 


Man soll diesen Wochen vor Weihnachten nichts 
von ihrer Poesie nehmen. In tausend Feuilletons 
und Lokalspitzen weben und wispern sie, und 
wie Rauschgold zischen die Füllfederhalter eifriger 
Vorweihnachtsartikelschreiber über das Papier, 
und geheimnisvoll klappert die Schreibmaschine 
vom Christkindl und vom Nikolaus: „Schon unsere 
Ururvorahnen —” und im Konversationsiexikon 
sieht man unter Wintersonnenwende nach. 

Ach, wie lieblich und flüssig ist die schöne Vor- 
weihnachtszeit zu schildern! Da läßt man die 
weißen Flocken nur so durch die Straßen wirbeln 
und tanzen, fügt lustige Schlitten mit ihrem Ge- 
klingel dazu, und Rauhreif spinnt um jedes Zweig- 
chen und jedes Vollbärtlein. Lange Eiszapfen läßt 
man von den Dächern und von den Rotznäschen 
hängen. Das ganze land ist wie eine Ansichis- 
karte, auf der ein kleines Dörfchen tief verschneit 
und mit Lichtern in den Fenstern sich zwischen die 
Hügel duckt, und darüber wünscht ein golden 
geschwungener Aufdruck fröhliche Weihnachten 
Dazu fügt man die hellerleuchteten Schaufenster 
der Großstädte, vor denen pelzverbrämte, an- 
regende Frauen- und Mädchengestalten sehnsüch- 
tig nach all den Herrlichkeiten schauen, während 
die Männer Inzwischen der Weihnachtsgratifikation 
entgegenliebern. 

Nun, diese freundliche Vorweihnachtsstimmung 
soll nicht beschattet werden, und wir wollen die 
wirbelnden Flocken nicht verwässern und den 
Pegel des Matsches auf den Straßen kaum über 
die Fußknöchel steigen lassen. Übrigens gibt es 
ja die vorzüglichen Gummischuhe, die sicher auf 
jedem Gabentisch unbeschreiblichen Jubel her- 
vorrufen. 

Ich weiß, ich weiß, alles ruft hellen Jubel hervor, 
wenn wir den Anpreisungen der blinkenden 
Schaufenster glauben dürfen. Hier wird uns zu- 
gerufen: „Schenken Sie Ihrer Herzallerliebsten 
eine der neuen, so überaus praktischen Kreis- 
sögen. Sie wird Ihnen feuchten Auges dafür dan- 
ken. Kein Haushalt sei künftig mehr ohne Kreis- 
söge; denn mit Ihr zieht Wohlstand und Zufrieden- 
heit in das Heim!” So ähnlich heißt es doch wohl. 
Oder es könnte auch lauten: „Wollen Sie Ihrer 
Frau etwa die ganze Weihnachtsfreude verder- 
ben und ihr durch Nichtüberreichung unseres 
neuen Orangenentkerners ‚Orang-Utan‘, nach dem 
Ihr ganzes Sinnen und Trachten steht und ohne 
den sie sich das Fest der deutschen Familie über- 
haupt nicht mehr vorstellen kann, die Lust und 
Liebe in ihrem Beruf als Gattin, Hausfrau, Mutter 
verekeln? Nein, wir wissen es, der Lichterglanz 
wird sich auch bei Ihnen in unserem tadellos ver- 
chromten ‚Orang-Utan’ widerspiegeln und jenes 
Leuchten der Dankbarkeit für Erfüllung langgeheg- 
ter Wünsche in den Augen Ihres Herzensschatzes 
schlagartig hervorzaubern.” 

Ha, in mir regt sich ein Verkaufsdirektor, ein 
Werbefachmann, ein Weihnachtsengel der Propa- 
ganda, ein Schutzengel von Ehemännern, Brüdern 
und Freunden, die sich im geheimen das Gehirn 
zermartern. Sie alle haben den Ruf vernommen, 
daß Schenken die größte Freude bedeute, daß 
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Geben seliger sei denn Nehmen. Nun stehen sie 
da und erforschen Ihr Gewissen: was schenke ich? 
Ach, es fällt ihnen einfach gar nichts ein, ich weiß 
es, Sie bleiben vor einer Auslage stehen, aus der 
es entgegenruft: „Macht Freude mit Waschmaschl- 
nen!“, und sie starren in die Leuchtschrift, und vor 
ihrem inneren Auge erscheint nur der entfernt 
verwandte Kommandierende General oder das 
Töchterlein der Hausmeisterin, «denen Sie eine 
Freude machen könnten und schaudernd erken- 
nen Sie, daß weder beim Onkelgeneral noch bei 
der kleinen Sofie hiermit die rechte Weihnachts- 
freude ausgelöst werden könnte, 

Ich weiß, mein Herr, Sie suchen etwas Passendes 
für Tante Veronika. Ich sehe es an Ihrem irren 
Blick. Sie fühlen sich von den Weihnachtsteufeln 
gefoppt. Ihr Kopf ist wie ausgeleert. Von all den 
herrlichen Dingen, den praktischen und den un- 
praktischen, die man deshalb Geschenkartikel 
nennt, kommt Ihnen nur eins in den Sinn, ein ein- 
ziges von allen Erzeugnissen des Handwerks- 
und Gewerbefleißes. Nein, mein Herr, Büstenhal- 
ter sind nicht das Richtige. Der Mann rast weiter 
durch die Straßen, von Versen verfolgt wie von 
Furien: 


„Denken Sie an die trockenen Sommerszeiten; 
Schenken Sie Schläuche in allen Weiten.” 


Ein anderer schmettert durch die Straßen: 


„Schenken Sie feingesiebten, frischgekirnten 
Straßenschotter, 
Er schont die Sohlen von Kindern, 
Vater und Mutter.” 


Schließlich kommt’s Ja nicht einmal darauf an, was 
man schenkt, sondern wie man schenkt, nicht ihr 
Gehalı macht’s. Also nur zu, mit freudigem Herzen 
ein Zahnbürstlein geschenkt. Unter dem Lichter- 
baum zeugt’s davon, daß einem wirklich nichts 
Besseres eingefallen ist, und das quer darüber ge- 
legte Tannenzweiglein mit dem rosa Schleifchen 
kommt auch direkt vom Herzen. Foitzick 


Fawohl! 7 ven ser Kiemtafen 


Der Dogel fliegt mit Dogelflügeln, 

der Anzug hängt auf Kleiderbügeln, 

die Engel find bei Gott im Himmel, 
und bloß der Menfch lebt im Getümmel. 


Anfommen mag er, doch nicht rennen, 
verdammt verhaßt it Strapazierung; 
er jagt, das müfjte die Regierung, 
derweil er jchläft, von jelber Fönnen. 


Der Ziegenbock beforat das NTedern, 
die Aleckerei ift feine Art, 

und dabei hat das ganze Aleckern 
allmählich fchon fon langen Bart. 


Zweck und Sendung des heiligen Nikolaus 



























Ein Sack voll Nüsse und die Rute 
symbolisieren, daß der Gute, 

der teils erfreut und teils erschreckt, 
beim Menschen zweierlei bezweckt: 






Er will uns mit der Rute züchtigen, 
um uns so sittlich zu.ertüchtigen; 
denn meist kommt man der Lumperei 
nur a posteriori bei. 






Der Prozedur folgt als Erweit'rung 
die Morgenröte inn'rer Läut'rung, 
in deren Glanz das Herz sich dehnt 

und heiß sich nach dem Guten sehnt. 






Das Gute aber sind die Nüsse, 
die man — sagt Niklaus — knacken müsse, 
weil nämlich nur, was mühsam geht, 

als förderlich in Frage steht. 


— So sei's denn kecklich unternommen, 
den süßen Kernen beizukommen... 

Ich wünsche allerseits Sukzeß 

und Zähne ohne Karies! Ratatöskr 


arı 


Der Wunschzettel rei 














„Na, Inge, hast du auch all’ deine Wünsche aufgeschrieben?“ — „I wo! Es gibt ja 
schließlich noch etwas, das einem der beste Weihnachtsmann nicht erfüllen kann!“ 
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Eine Gans für acht Köpfe 7 von @sre es pervomen 





Was tut Wellem Dührkopp den lieben Tag lang? 
Er geht mit der Sonne ums Haus. Nach dem Kaffee 
sitzt er auf der Morgenbank, nach dem Frühstück 
auf der Bank an der Tür, nach Mittag auf der 
Bank unterm Busch, nach der Vesper auf der 
Milcheimerbank und am Abend wieder auf der 
Bank an der Tür. Wellem Dührkopp kann sich das 
wohl leisten. Was soll ein alter Mann nicht in der 
Sonne sitzen und seinen Tabak wegschmöken? 
Das soll er gern, wenn er den Hof seinem Jun- 
gen abgegeben hat. Aber Wellem sagt, erst soll 
ihm einer zeigen, daß es bessere Köpfe gibt als 
seinen, dann will er den Altenteil-Vertrag gern 
unterschreiben. 

Ein warmer Spätherbst, über dem Bach jenseits 
der Straße beginnen die Mücken In Schwörmen 
zu tanzen, Mücken im Dezember. Sie tanzen über 
den Gänsen, die am Ufer umherstehen und ihr 
Gefieder putzen. Vadder Hickfank, der von der 
Arbeit auf seinem Rade den Sommerweg entlang- 
kommt, weiß, was nun geschehen wird. Er sieht 
zur Seite: der alte dicke Dührkopp sitzt auf der 
Milcheimerbank und tut so, als gehöre ihm kein 
riesiger grauer Ganter, vor dessen Flügelhieben 
jeder Hund im Dorfe ausreißt, und als vernehme 
er nichts davon, wie er nun mit Zischen und Trom- 
peten auf den kleinen Hickfank losgeht. Indem 
kommt schnell und leise ein glanzvolles, präch- 
tiges Auto heran, sein Horn brüllt auf, daß der 
Ganter zusammenfährt und den Radfahrer nur 
noch eben schnell in den Schuh zwickt, um sich 
nun unter dem Geschrei aller Gänse dem neuen 
Feinde entgegenzustürzen. Wieder brüllt das 
Horn, die Bremsen kreischen auf. Der Ganter will 
auffliegen, die mächtigen Flügel rauschen durch 
die Luft und klatschen an den Leib, dazu läßt er 
aus seinem vorgestreckten Halse ein Geräusch 
entstehen, als träfe eine Kreissäge plötzlich auf 
einen eisernen Ast, und dann ist der Ast durch- 
gesägt und der dicke graue Ganter vollständig 
tot und beim Halse überfahren. 

Wellem Dührkopp — hat er nichts gesehen und 
gehört? Alles, und Hickfank muß Zeuge sein, der 
kleine, bedeutungslose Hickfank mit seiner Kate 
voller Kinder, ein Wunder, daß Dührkopp ihn 
überhaupt mit Namen zu nennen weiß. 

„Nicht meine Schuld’, sagt der Mann, dem das 
funkelnde Auto gehört. „Gänse haben auf Auto- 
straßen nichts zu suchen.” 

„Sollen sie darüber wegfliegen?”, schreit Wellem, 
„oder wie sollen sie zum Wasser kommen?” 
„Über die Straße, meinetwegen. Aber schnell und 
unter Aufsicht. Zudem ging das Tier auf den Wa- 
gen los. Übrigens auch gegen diesen Herrn hier.” 
„Gegen Hickfank? Den kannte er. Dem lief er aus 
Bekanntschaft immer nach.“ 


‚Ja, ja“, brummt Hickfank und reibt die Fußspitze 
an seinem Bein. 

„Einerlei. Die Gans hat sich gegen meinen Wagen 
geworfen, und dafür kann ich nichts.” 

„Sich selbst gegen den Wagen geworfen? Hick- 
fank, hat sie sich gegen den Wagen geworfen? 
Hickfankl" 

„Hier war ich‘, sagt Hickfank, „und er, der Gan- 
ter, meine ich, hier. Und der Wagen kam so. Da 
wußte er wohl nicht, wo er hin sollte, der Ganter, 
meine ich, und da hätte er höchstens —” 

„Ich habe keine Zeit’, unterbricht ihn der Herr. 
„Behalten Sie Ihren Ganter. Hier haben Sie drei 
Mark für den Schaden. Ich betone aber, daß ich 
schuldlos bin und der Bursche verdient hat, was 
ihm geschehen ist.” 

„Was soll ich denn damit?”, sagt Wellem Dühr- 
kopp und versetzt dem Ganter einen verächt- 
lichen Tritt. „Fünf Mark, dafür können Sie ihn mit- 
nehmen.” 

Hickfank läuft das Wasser im Munde zusammen. 
So eine Gans für fünf Mark! Was für ein Braten! 


Er würde genügen, alle acht Mäuler seiner Fa- 
milie zu Weihnachten satt und zufrieden zu ma- 
chen — ohne die Keulen! Die Keulen in den 
Rauch und das Schmalz in den Topf... Hickfank 
wiegt den Kopf und spitzt die Ohren. 

„Drei Mark, keinen Pfennig mehr. Ich brauche 
keine überfahrene Gans.” 

„Fünf Mark, und ich will von der Gans nichts 
mehr wissen!” 

Der Herr hat keine Zeit mehr und öffnet den Wa- 
genschlag. 

„Hiergeblieben!” brüllt Wellem. „Hickfank, hol’ 
den Gendarm!" 


Vadder Hickfank schrickt auf. Braten, Keulen, 
Leber, Schmalz und Daunen... acht hungrige 
Möuler und Weihnachten vor der Tür! Was 


muß zum Feste alles her? Da ist an keinen Bra- 
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ten zu denken, was kostet ein Braten für acht! 
Vadder Hickfank legt sein Rad auf die Erde. „Sie 
wollen die Gans nicht haben?” fragt er den Herrn, 





„Nein. Drei Mark und Schluß.” 

„Und du willst sie auch nicht, Wellem?” 

„Nein. Fünf Mark und weg damit.“ 

„Tscha, denn geben Sie her”, sagt Hickfank zu 
dem Fremden und zählt nach: eins, zwei, drel, 
Er greift in die Tasche und zählt weiter: vier, vier- 





fünfzig, sechzig, siebzig, achtzig, neunzig, fünf. 
„Fünf Mark, Wellem. Hier!” 

Wellem zählt nach. „Stimmt.” 

„Dann kann er Ja weiterfahren, nicht?" 

„Jawoll.” 

„Und die Gans ist meine.” 

„Von mir ausl”, sagt der Herr und lacht. 
„Jawoll“, sagt Wellem Dührkopp. 

Was für eine Gans! Hickfank hebt sie auf. Eine 
Gans für acht. 

„Eck heww mien Willen kregen”, knurrt Wellem, 
als der Wagen anfährt, steckt die Pfeife an und 
geht wieder hin zur Milcheimerbank. 

„Er auch“, sagt Hickfank. „Und ich auch”, fügt er 
vergnügt hinzu. 

Was für eine allmächtige Weihnachtsgans! Zwei 
Mark, ist das ein Geld dafür? 





(Zeichnungen von €. O. Petersen) 


Vollkommen abgekämpft 


(R. Krlesch) 





„Hab' doch Geduld, Edgar! Wie denkst du über Weinrot?“ — „Natürlich, Rotwein, bin ich dafür!“ 


Zu wenig und zu viel 


Vor etwa fünfzig Jahren lebte in O. ein pensio- 
nierter Gutsförster namens Schindler. Seine karge 
Rente reichte nicht ganz aus, um seinen, wenn 
auch bescheidenen, Lebensansprüchen genügen 
zu können. Deshalb befaßte sich Schindler noch 
mit dem An- und Verkauf von Jagdhunden und 
mit Hundezucht. Er verstand von diesem Geschäft 
jedenfalls soviel, daß es für seine Verhältnisse 
einträglich wurde. Dank seiner angeborenen Pfif- 
figkeit wußte er die Hunde stets gewinnbringend 
zu verkaufen. Nicht immer jedoch waren die Re- 
sultate seiner Zucht so hochwertig und leistungs- 


fähig wie die Anpreisungen und auch die Briefe 
Schindlers das behaupteten, 

So erhielt einmal von ihm ein Jagdfreund meines 
Vaters einen Schweißhund, den Schindler über 
den Schellenkönig gelobt hatte. Der Hund taugte 
jedoch gar nichts, er war vier bis fünf Jahre älter 
als er angeblich sein sollte und auf Schweiß ver- 
sagte er vollständig. Darüber ergrimmte der 
Freund meines Vaters ganz gewaltig. Zuerst wollte 
er sich furchtbar beschweren, doch dann be- 
trachtete er die Angelegenheit ruhiger, schrieb 
einen kurzen Brief, steckte ihn dem Hund ins 
Halsband und schickte ihn an den pensionierten 
Gutsförster Schindler zurück. In dem Brief waren 
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nur zwei kurze Sätze enthalten. Sie lauteten: 
„Ihr großartig angepriesener Schweißhund hat ein 
‚w’ zu viel. Ihr Name aber hat ein ‚w‘ zu wenig!” 


Der Erfolg 


In einem Karlsruher Kabarett tritt ein Schlangen- 
mensch auf, Nach allerlei Gliederverrenkungen 
bringt er es fertig, den Kopf zwischen die Beine 
zu stecken und mit seinem Gesicht in die Nähe 
des Hinterteils zu gelangen. Da ruft eine bewun- 
dernde Stimme aus dem Publikum: 

„Au, do guck emoll E neue Nummer: Götz von 
Berlichingen als Selbstversorger!” 


ünchner Kripperlmarkt Kar Amsia 


„Ja Kloana, so geh’ do hoam, du verkältst di’ ja!‘ — „Naa, zweg’n 
dem bißerl Schnupfin geh’ i net von die schöna Sach'n weg!“ 


475 





(Zeichnungen ©. Nückel) 





Die Schwestern einer Kinderstation richten — mit 
viel Freude — eine Oberschwester als Nikolaus 
her, der, um die Kleinen nicht so zu ängstigen, von 
einem die Gaben austeilenden Weihnachtsengel 
begleitet werden soll. Fräulein Schmitt, die nur 
selten auf die Statlon kommt, macht den Weih- 


nachtsengel. Die Oberschwester schwitzt schon 
lang In ihrem Pelz mit dem Kissen auf dem Magen, 
da wird immer noch an Fräulein Schmitt herum- 
geschminkt und -gezupft. Sie sieht in dem gestärk- 
ten Spitzennachthemd mit den Silberbändern und 
dem blonden Lockenköpfchen entzückend aus. 
Die Kinder, auch die größeren, sind wie gebannt 
und dann beten sie. Da ruft die kleine vierjährige 
Ursel aus Berlin ganz aufgeregt: „Du, Weihnachts- 
mann, sieh dich bloß vor! Der Weihnachtsengel, 
der da mitläuft, ist man bloß unser Fräulein Schmitt 
von der andern Station, Die ist bestimmt kein 
Engell” 
* 


Unser Zimmermann hatte sich bis vor kurzem noch 
eine bemerkenswerte jugendliche Lebenslustig- 
keit bewahrt, obwohl er schon lange verheiratet 








Für nur Reise-unc Heim- 
85, Schreibmaschine 
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ist und das Schwabenalter längst erreicht hat. 
Man sah ihn fast bei jeder Hochzeit das Tanzbein 
schwingen und auch bel sonstigen Veranstaltun- 
gen machte er stets so vergnüglich mit, daß einige 
alte Tanten des Orts immer bedenklicher den 
Kopf schüttelten. 

Aber vor einiger Zeit sah man ihn bei derartigen 
Anlässen plötzlich seltener und heute tanzt er 
überhaupt nicht mehr. „Hat endlich die Einsicht 
den Sieg davon getragen?”, fragte ihn der Pfarrer 
kürzlich. „Naa“, seufzte er, „der Rheumatismus!” 


* 


Ein Herr erzählt, daß nach den neuesten Forschun- 
gen eines Gelehrten nicht nur der Schlaf vor Mit- 
ternacht der gesündeste ist, sondern daß es ge- 
nügt, von 7 Uhr abends bis Mitternacht zu schlafen, 
um die übrigen 19 Stunden vollkommen frisch und 
arbeitsfähig zu sein. 

„Die halbe Nacht wach, das ist ja schrecklich!”, 
ruft eine Dame. „Du lieber Himmel, wüßten Sie 
etwas, womit Sie sich Nacht für Nacht die Zeit 
vertreiben könnten? ... Ich meine geistig”, fügt 
sie erläuternd hinzu. 


* 


Der vierjährige Sohn von Bekannten hatte sich an 
Ostern an den vielen, gar so guten Eiern den 
Magen bös verdorben und St. Nikolaus, klüger 
als der Osterhase, verabfolgt dem kleinen Tu- 
nichtgut deshalb außer guten Ermahnungen nur 
einen kleinen Teller mit einfachen Lebkuchen und 
ein paar Äpfeln. Verschüchtert und enttäuscht 
verzieht sich der kleine Kerl hinter das Sofa. Doch 
kaum ist der Bedrohliche verschwunden, krabbelt 
er aus seinem Versteck hervor und ruft voll ver- 
ächtlicher Empörung hinter ihm drein: „Schämen 
sollst du dich! Du kannst ja noch nicht mal Eier 
legen!” 


Simplicissimus 


In dem Schreibwarengeschäft einer kleinen Stadt 
setzt der Verkauf von Weihnachtskarten über- 
raschend gut ein. Der tüchtige Geschäftsinhaber 
läßt, als sein Vorrat zu Ende geht, rasch gewöhn- 
liche Ansichtskarten mit einem „Frohe Weihnach- 
ten“ in der nahen Druckerei überdrucken und auch 
sie werden am 24. Dezember fast restlos verkauft. 
Einige wenige werden nach den Festtagen zusam- 
mengelesen. Es steht darauf: „Rohe Weih- 
nachten!” 
* 

Die Frau Notar hatte das Gefühl, daß sie Ihrer 
Hausgehilfin zu Weihnachten irgend etwas schen- 
ken müsse, das dem freudlosen Dasein des altern- 
den Mädchens ein klein wenig Inhalt zu geben 
vermöchte. 

„Unter allen Umständen ein gutes Buch”, sagte sie 
zu ihrem Mann, „und dann vielleicht noch ein Bild, 











das ihr ihr Stübchen noch heimeliger macht. Wenn 
man nur wüßte", seufzte sie, „was für ein Bild für 
sie das Richtige wäre?” 

„Ein Mannsbild!”, brummte der Notar. 
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Ernsthafte und heitere Glossen 
zur deutschen Sprache 


Was für arme Sprachsünder sind wir doch alle — 
ganz gleich ob gelehrt oder ungelehrt, ob Kaufmann 
oder Literat, ob im Berufe oder daheim! Hier ist 
einer, der uns mit Geist, Witz und Ironie den 
Sündenspiegel vorhält auf eine neue und wirksame 
Art! Ein nützliches und wahrlich notwendiges Buch, das bei aller Belehrung lustig und 
unterhaltsam zu lesen ist, das heiter stimmt und besinnlich! Das deutsche Sprachpflegeamt 
Berlin urteilt: „Wir halten dieses Buch für ein geeignetes Mittel, das sprachliche Gewissen 
unserer Zeit wachzurütteln!" Und der Dresdner Anzeiger: „Vielleicht lernt mancher, der 
sonst einen Schrecken vor sprachlichen Erörterungen empfindet, auf diese heitere Weise sein 
Deutsch wesentlich verbessern!" Kart. RM.2.50, Leinen 3.20. In allen Buchhandlungen erhältlich! 


von Oskar Jancke 





MÜNCHEN 


Lieber 


K.olbecker feiert in einem netten Lokal im Kreise 
seiner Freunde und Gönner das Fest seines fünf- 
zigjährigen Erdenbürgertums. — Da man dieses 
Ereignis natürlich mit der ihm gebührenden Gründ- 
lichkeit begießt, so ist: Kolbecker bald in jene 
seligen Gefilde hinübergeglitten, in denen man 
sich frel von jeder Erdenschwere fühlt. — Leider 
findet er jedoch bei den übrigen Gästen nicht 
das notwendige Verständnis dafür. Deshalb kno- 
belt man nun untereinander aus, wer von ihnen 
dieses Opfer des Alkohols möglichst rasch und 
sicher nach Hause schaffen soll. Das Los fällt 
schließlich auf Meier. 

Diesem gelingt es auch mit vieler Mühe, Kol- 
becker zum Aufbrechen zu bewegen, indem er 
ihm einredet, man wolle nur In ein anderes Lokal 
übersiedeln. — Er winkt also kurz entschlossen 
eine Taxe heran und macht sich mit Kolbecker auf 
den Weg. 

Endlich Ist man auch glücklich vor dessen Behau- 
sung angelangt. Meier öffnet also die Tür, läßt 
den Schlüssel wieder unauffällig in Kolbeckers 
Manteltasche gleiten — und schiebt diesen selbst 
etwas unsanft in die Dunkelheit eines Zimmers hin- 
ein, um sich dann sofort aus dem Staube zu 
machen. 

Automatisch tastet Kolbecker nach einem Licht- 
schalter, stellt aber statt dessen das Radio an, aus 
dem ihm alsbald Tanzmusik entgegentönt. „U 
kijes Lokal das”, lacht er, „hier wird sojar im 
Dustern jetanzt!” 





* 


Wir hatten lange Zeit mit Hänschen unsere liebe 
Not. Er schmatzte und rülpste bei Tisch, daß es 
nicht zum Anhören war. Endlich hatten wir es ihm 
einigermaßen abgewöhnt, so daß wir ihn sogar 
eines Tages, als Besuch da war, an den Tisch lle- 
ßen. Alles war gut gegangen, wir waren schon 
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daran, aufzustehen, da rutschte Hänschen unruhig 
auf seinem Stuhl und gab plötzlich ein eindeutiges 
Geräusch von sich, 

„Mutti, er hat”schon wieder keinen guten Ton!”, 
krähte da unser Linchen schadenfroh. 


* 


In dem Gasthof, in dem ich meine Mahlzeiten ein- 
nehme, war kürzlich abends auch noch ein Paar 
zum Übernachten angekommen. Sie setzten sich 
in eine Ecke und ich beachtete sie nicht weiter. 
Mein Freund aber, der gern seine Studien macht 
und die beiden eine Zeitlang gemustert hatte, 
sagte plötzlich mit überlegener Kennermiene: „Die 
sind wir nu doch noch nicht verheiratet!” 

Ich fragte, woran er das erkenne. „Weil sie so 
verheiratet tun“, gab er zur Antwort. 


* 


Gockel veritrte sich bei seiner Suche nach einem 
passenden Weihnachtsgeschenk für seine Frau in 
ein Wäschegeschäft. Das Fräulein war sehr zuvor- 
kommend und legte Ihm äußerst aparte Neuschöp- 
fungen vor. In eindrucksvollem Geschenkkarton. 
Dabei fiel ihr Blick auf Gockels beeheringte Hand. 
„Für die Frau Gemahlin“, sagte sie rasch, „haben 
wir sehr solide poröse Reformleibchen.” 

„Nee“, erwiderte da Gockel gekränkt, „so lange 
sind wir nu doch noch nicht verheiratetl” 


* 


Ich traf den Krachmeier in einer kleinen Wein- 
stube. „Mensch“, sagte er, „wie ich mich auf 
Weihnachten freu’, wenn's bloß schon da wärel” 
Das verstand ich nun nicht und ich schalt ihn des- 
halb einen alten Kindskopf. 

„Weihnachten“, suchte er zu erklären, „freut mich 
immer deswegen so sehr, weil dann die Zeit vor- 
bei ist, wo man auf Weihnachten sparen muß.” 


Simplicissimus 





Frau Lore hat einen Weihnachtswunschzettel ge- 
schrieben. Frau Lore übergibt den Wunschzettel 
Albert, ihrem Mann. 

„Eine Halskette?", ächzt Albert, und es läuft ihm 
kalt über den Rücken, „das wird ein teurer Hals 
in diesem Jahr!” 

„Teurer Hals“, lächelt Lore, „wieso? Keinen Pfen- 
nig hat er bisher gekostet.” 

„Erlaube 'mal”, sagt Albert, „und der Seidenschal 
zum Geburtstag? Und die sechs Tuben Hautcreme? 
Und die Pelzkrawatte zum Hochzeitstag? Und die 
drei eitrigen Mandelentzündungen?” 


* 


Kürzlich weilte ich zu Besuch bei einem Jagd- 
freunde. Gleichzeitig war dort auch eine unver- 
heiratete Schwägerin zu Gast. Einmal hörte ich, 
wie die fünfjährige Tochter meines Freundes frug: 
„Tante Wilma, hast du schon 'mal einen Mann tot- 
geschossen?” 

„Aber Kind, wie kommst du denn auf so was?“ 
Darauf die Kleine: „Mutti sagte doch, du gingst 
auf Männerjagdl” 
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Soll und darf — „Sie“ und Gustav / Von Fritz A. Mende 


Es muß zuvor gesagt werden, daß sie ihn Gustav 
nannte, obwohl er Peter hieß. Denn nach ihrer 
Meinung nannten so viele Frauen ihren Gustav 
Peter, daß sie der Abwechslung halber ihren 
Peter ruhig Gustav nennen durfte. 

„Gustav”, fragte sie, und es war um die Zeit, da 
die ersten Weihnachtsbäume sich verstohlen in 
den Zeitungsspalten ansiedelten, zunächst nur im 
Handelstell, kleingedruckt und holzstatistisch, um 
von da aus nach und nach übers Feuilleton sich 
schließlich gar den Leitartikel in fetten Leitern zu 
erobern. 

„Gustav“, fragte sie also, „was soll ich dir dies 
Jahr zu Weihnachten schenken?” 

Als er seine Verwirrung ob der brutalen Frage 
ausreichend pedantisch verbrämt hatte, erwiderte 
er; „Ebenso hättest du sagen können: ‚Darf ich 
dir zehn Mark stehlen?’ Denn Stehlen schließt das 
Dürfen, und Schenken schließt das Sollen aus. Ein 
gesolltes Geschenk, es trägt das Brandmal der 
Konvention auf der Verpackung. Ich verzichte 
deshalb Im voraus schon..." 

Entsprechend der weiblichen Taktik, bei Männer- 
namen die Endungen abzurunden wenn es gilt, 
eine verlorene Stellung wiederzugewinnen, 
schmollte sie lieblich: „Aber Gustel, so hab ich's 
doch nicht gemeint... Ich möchte dir halt was 
schenken. Nur hab ich immer Pech damit. Kra- 
watten, die du nicht umbindest, Bücher, die du 
nicht liest, die hast du schon genug von mir be- 
kommen. Was soll ich denn nur machen ..,?" 

Bei „soll” zuckte er kurz zusammen. 

„Daß du Geschenke an ihrem Gebrauchswert 
mißt”, sagte er dann, „widerspricht als sturer 
Materialismus ganz und gar dem Sinn des Weih- 
nachtsfestes. Einer geschenkten Krawatte schaut 
man nicht aufs Muster — wie man einem ge- 


schenkten Buch nicht auf den Autor schauen darf. 
Sie sind als Geschenke ihrem eigentlichen und 
nüchternen Zweck entrückt; denn Geschenke sind 
die Helden unter den Dingen, haben sie sich 
doch gegen eine Welt erhoben, eine Welt näm- 
lich, in der einem gemeinhin nichts geschenkt 
wird... Dieses beinah unfaßbare Umsonst, das 
ihnen anhaftet, gibt ihnen eine Seele, ohne Be- 
zug auf den Wert oder Unwert des Gegen- 
stands...” 

„Sol” ereiferte sie sich. „Und als uns Tante The- 
tese die furchtbare Vase mit dem Zuckerguß 
schenkte, wer hat mehr geschimpft, du oder ich? 
Wer hat ‚geschmacklos‘ gesagt? Wer hat ‚Kitsch‘ 
gesagt?” 

„Ich habe es gesagt”, erwiderte er gemessen. 
„Frauen sehen Widersprüche, wo keine sind, und 
nennen es Logik. Ich versuchte eine Dialektik zu- 
gunsten deiner Krawatten und Bücher zu führen. 


AUbendgang 
Don Georg von der Dring 


Winters heben jich die Bäume 
Wie ein Rauch im Abendhimmel, 


Schwinden Beeren, weiß; wie Schäume, 
Überm Strauch im Abendhimmel; 


Deutlicher nur werden Träume, 
Schöner auch, im Abendhimmel. 


Da du mich aber zu deinen Ungunsten darin ge- 
stört hast, will ich dir erklären, daß Jene Seele, 
die ein Gegenstand als geschenkter erhält, daß 
sie eine Taschenausgabe der Seele des Spenders 
ist. Ich habe mich also nicht über die Zuckerguß, 
Vase als Erzeugnis eines irregeleiteten Kunst- 
gewerbes erbost, sondern über die Zuckerguß- 
Seele von Tante Therese, die sich in der Vase so 
erschreckend manlfestiertel” 

Verlegen hielt er inne. „Wenn sie jetzt”, dachte 
er, „wenn sie jetzt auf den dummen Gedanken 
kommt, das Gesagte auf ihre Geschenke anzu- 
wenden...” 

Sie kam auf den dummen Gedanken. 

„Dann habe ich wohl auch eine Zuckerguß- 
Seele ...!” schluchzte sie. 

„Aber Liebes“, gab er sich Mühe zu trösten, „sieh 
mal, deine Seele braucht schließlich zu Krawatten 
keinerlei Beziehung zu haben, Krawatten sind ja 
eine spezifisch männliche Stukkatur. Außerdem 
waren sie doch sehr hübsch...” 

„Nie getragen...”, brabbelte sie, 

„Bitte, konnte ich denn ein Geschenk von dir ein- 
fach so um den Hals würgen?” 

„Und die Bücher?” 

„Für stille Stunden”, sagte er und fürchtete dabei, 
zu erröten, „habe ich sie mir aufgehoben. Nicht 
mein Geschmack, nein, die Zeit oder vielmehr 
der Zeitmangel war dagegen. 

Entsprechend der weiblichen Taktik, die leichte 
Schlagseite, die Männer nun einmal im Meer weib- 
licher Tränen bekommen, zielbewußt auszunutzen, 
fragte sie: „Übrigens, Gustav, darf ich dir zehn 
Mark stehlen?” 

Er trug es schweigend und spürte — doch nicht 
zum ersten Male — daß sie recht hatte, wenn sie 
ihn Gustav nannte, obwohl er Peter hieß. 
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Lesen und schenken Sie diese Bücher: 


VERDUN! SOUVILLE! Von Hermann Thimmermann 
„So war eine Schlacht vor Verdun” — schreibt General Ritter von Epp Im Ge- 
leitwort des Buches. Dieser erschütternde Tatsachenbericht bringt einen Aus- 
schnitt aus der furchtbarsten Vernichtungsschlacht des Weltkriegs, nach Auf- 
zeichnungen eines Offiziers vom Bayer, Infanterie-Leibregiment. 143 Seiten mit 
Bildern. Leinen 1.90. 


JAGD IN FLANDERNS HIMMEL Von Oberst Bodenschatz 
Die 16 Kampfmonate des Richthofengeschwaders, nach Aufzeichnungen des Ge- 
schwaderadjutanten. Eingeleitet von Hermann Göring. „Ein Buch, das jeder 
Soldat, jeder deutsche Mann lesen sollte” — urteilt Generalfeldmarschall von 
Blomberg. 50. Tausend. 216 Seiten, 95 Bilder. Leinen 4.80. 


»..UND BITTEN WIR SIE... Von Oskar Jancke 
Was für arme Sprachsünder sind wir doch alle — ganz gleich ob gelehrt oder 
ungelehrt, ob Kaufmann oder Literat, ob Im Berufe oder daheim! Hier ist zum 
erstenmal einer, der uns mit Geist, Witz und Ironie den Sündenspiegel vorhält. 
Ein nützliches und wahrlich notwendiges Buch! 148 Seiten. Kart. 2.50, Leinen 3.20. 


BEGEGNUNG MIT TIEREN Von Bastian Schmid 
Der weltbekannte Tierpsychologe gibt uns hier neue, tiefe Einblicke in die 
Seele des Tieres. Seine Versuchstiere — einheimische und exotische — sind 
seine eigenen Hausgenossen. „Hier spricht ein tiefer Kenner der Tlerseele”, 
urteilt der Frankfurter Generalanzeiger. 175 Seiten, 56 Bilder. Leinen 4.90. 


UNSERE ZIMMERPFLANZEN Von EllyPetersen 
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kleine Glashaus. Es bringt alle Neuheiten, besonders die der Zwiebelgewächse 
und der schönen Blattpflanzen, aber auch die guten alten Zimmerpflanzen. 
Mit 46 wunderschönen Pflanzenbildern und 7 farbig. Fotos. 176 Seiten. Leinen 4.80. 


KAMPF UND SIEG IN SCHNEE UND EIS Von Harster und le Fort 
Das Erlebnis- und Ergebnisbuch über die IV. Olympischen Winterspiele zu Gar- 
misch-Partenkirchen 1936. „Ein Erinnerungsbuch, das alles bisher auf diesem Ge- 
biet Erschienene in den Schatten stellt.” So urteilt der Völkische Beobachter, 
München. 112 Seiten, 81 eindrucksvolle Bilder. Leinen 4.80. 


SO KAMPFTE UND SIEGTE DIE JUGEND DER WELT Von Franz Miller 
Der Olympiastarter gibt hier — gemeinsam mit anderen hervorragenden Fach- 
leuten — einen abschließenden Erlebnis- und Ergebnisbericht über die XI. Olym- 
piade zu Berlin 1936. Wir erleben alles nochmals unvergeßlich mit! Mit einem 
Vorwort des Reichssportführers von Tschammer und Osten und 124 Bildern. 
160 Seiten. Leinen 4.80. 
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Ch. Nagel) 





„Träume sind Schäume, sagt Tante Lieschen. Dann hat's ja gar 
keinen Zweck, daß ich heute nacht von Oskar geträumt habe!“ 


Die Lehre vom Fallen 7 Non Achille Campanile 


In St, Moritz lernte ich einmal einen Kunstläufer kennen, der ganz unglaub- 
liche Dinge auf den Schlittschuhen vollführen konnte. (Man konnte schon 
sagen, daß er eigentlich alles auf ihnen zustande brachte.) Außer einer 
einzigen Sache, die ihm nie gelang, so sehr er sich auch Mühe gab: wenn 
dieser berühmte Meister des Eises nämlich die Schlittschuhe an den Füßen 
hatte, war es ihm unmöglich, zu fallen. Oft klagte er mir deshalb sein Leid. 
Ich konnte mich nicht ganz In seinen Schmerz hineinfühlen — denn mir ge- 
lang es ausgezeichnet, hinzufallen, 

„Um vollkommen zu sein”, sagte der Meister zu mir, „um ein perfekter 
Schlittschuhläufer zu sein, muß man alles können. Fallen ist eine Sache, die 
jeder kann. Ich allein bringe sie nicht fertig.” 

Es war sein geheimer Kummer. 


Ich versuchte, ihn zu trösten und sagte Ihm, daß Fallen kein Kunststück sel 
im Grunde genommen. Aber er blieb dabei, daß man auch fallen können 
müsse, um ein Meisterschlittschuhläufer zu sein, während sein Können nur 
so weit ging, daß es ihm nie gelang, das Eis mit dem Rücken zu berühren, 
so sehr er es auch versuchte und immer wieder versuchte. Alles vergebens; 
der Ätmste zog stunden- und stundenlang Bogen auf Bogen, Kreis auf Kreis 
über dem hartenSpiegel desSees, führte die halsbrecherischsten Akrobaten- 
kunsistücke, waghalsige Pirouetten, verschlungenste Tanzschritte aus, ohne 
daß es ihm ein einziges Mal gelungen wäre, zu fallen. 

Mehrere Male versuchte ich, ihm zu Hilfe zu kommen. „Sehen Sie mich an”, 
rief ich ihm zu. Ohne die geringste Anstrengung machte ich ihm vor, wie 
man fällt, Die Laien, die von weitem sahen, wie ich mich als Mentor des 
berühmten Kunstläufers gebärdete, grinsten. Nicht so der Meister selber, 
der mir ein Engagement für Unterricht im Fallen geradezu aufzwang. Er war 
ein äußerst fleißiger Schüler, voll guten Willens, aber er hatte nicht den 
geringsten Nutzen von dem Unterricht 

Wiewohl ich mich dessen erwehrte, sprach er mich öffentlich, zum größten 
Neid der Anwesenden, immer mit „Herr Lehrer” an. Er bezahlte mich sehr 
gut. Er wog mich sozusagen mit Gold auf, Mir war es nur recht, daß der 
schlechte Schüler keine Fortschritte machte. Meine Einkünfte wuchsen. Aber 
leider nahm auch dieses Idyli ein Ende 

Eines Tages war ich nicht mehr in der Lage, meinen Schüler zu unterrichten. 
Es trat etwas in der ganzen menschlichen Kultur- und Geistesgeschichte 
noch nie Dagewesenes ein: der Lehrer verlor vor lauter Lehren sein Wissen! 
Infolge des dauernden Aufenthaltes auf dem Eise und meiner steten Be- 
strebungen, die Kunst des Fallens dem berühmten Kunstläufer beizubringen, 
wurde ich selber ein so hervorragender Schlittschuhläufer, daß ich nicht 
mehr imstande war, hinzufallen. Geschweige denn, das Fallen zu lehren. 
Natürlich kündigte mir mein Schüler sofort voller Entrüstung, 
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Recken und Strecken 


Das Buch der natürlichen Körperübungen von Christian Silberhorn. 
Fort mit den Platt- ußbeschwerden! Fort mit Muskel- 
theumatismus, Ischias, Verdauungs- und Kreislaufstörungen und den 
Beschwerden der Fraul Fort mit Fettleib und Hängebauch, fort mit 
falscher, schödlicher Atmung, fort mit der schlechien Körperhaltung 
bei Dir und den Kindern! Richtige Nachbehandlung von Unfällen 
und Lähmungen! Erhaltung und Wiedergewinnung der normalen 
Organtunktionen durch natürliche Körperübungen — das Ist der Sinn 
dieses Buches. 4. Aufl. 140 Seiten mit 140 Bildern. Geh. RM. 3.70, In 
Leinen geb. RM. 4.70. Vorlag Knorr & Hirth G. m. b. H., München. 
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Hahnenkampf 


Ein Rauhnacht-Spuk in vier Akten 


Erheitert euch 


gratis! 


Eine Lausbuben-Geschichte von Felix Riemkasten 


Von Erich war nicht zu verlangen, daß er Geld 
hatte; er hatte nie welches, und dieser Zustand 
war anerkannt. Aber Herbert hätte welches haben 
sollen. An und für sich natürlich konnte er eben- 
falls keines haben, aber er hätte es von seinem 
Onkel haben können. Für die letzte Eins in La- 
tein oder überhaupt so. 

„Lieber Herbert”, sagte Erich, „du wirst also zu 
deinem Onkel gehen und ihm sagen...” 
„Nein”, sagte der Onkel. 

Ferner sagte er: „Du solltest dich schämen, Geld 
zu verlangen; denn wozu brauchst du Geld? Die 
wahre Quelle der Heiterkeit liegt schon in dem 
Bewußtsein der Jugend. Ich, in deinen Jungen 
Jahren, hatte zu jeder Stunde Heiterkeit und Un- 
terhaltung, ohne daß ich dazu des Geldes bedurfte.” 
„Also kurz und gut”, berichtete Herbert, „es war 
nichts zu machen. Er hat nicht gewollt. Erheitert 
euch gratis, hat er gesagt.” 

„Schön“, sagten sie am Ende einer langen Be- 
ratung, in der sie tatsächlich die Macht der Hei- 
terkeit empfunden hatten, „auf diese Weise 
wird’s gehen, und wenn wir sonst nichts da- 
von haben, so haben wir doch auf alle Fälle 
etwas davon.” £ 

Der Onkel aber empfing folgenden Brief: ‚Sehr 
geehrter Herr Professorl Die von Ihnen in Ihrem 
Sammelwerk auf Seite 324 vertretene Meinung 
über das Gemälde von Rubens beruht auf dem 
gleichen Irrtum, dem bisher fast alle Kunsthistorl- 
ker verfallen sind. Aus einer von mir ausdrücklich 
als falsch erwiesenen Quelle ist fort und fort 
ohne die mindeste Nachprüfung geschöpft wor- 
den. Erlauben Sie mir, mich mit dieser kurzen 
Andeutung zu begnügen. Ich bin in Eile. Darf ich 
Sie bitten, falls dieser Brief Sie überhaupt antrifft, 
mich heute abend im Hause des Ihnen sicher be- 
kannten hiesigen Kollegen...” 

„Nun vorsichtig“, mahnte Herbert, „das muß in 
einem Zuge geschrieben werden. Der Name muß 
aussehen wie hingeflossen, und trotzdem darf 
man ihn nicht entziffern können.” 

„Du hast gut reden”, sagte Erich. „Erst muß ich 
das Lachen verdrückt haben.” 

Herbert war ein strenger Richter, aber er sagte: 
„So ist es schön, sehr schön!” 





Der Professor kam herein und war nicht gnädig. 
„Kannst du das lesen?”, fragte er seinen Neffen, 
„den Namen da? Der Brief ist soeben hier abge- 
geben worden, es ist sehr eilig. Ich kann diese 
fürchterliche Handschrift nicht entziffern, ich habe 
mich mühsam durchgestochert, aber der Name 
ist mir schlechterdings ein Rätsel,” 
„Gib 'mal her”, sagte der Neffe im schönen 
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Schwung der Jugend, die alles kann. „Das liest 
sich wie Mückenbock”, sagte er nach starkem 
Hinblick. „Das ist doch ganz einfach. Mückenbock 
oder so ähnlich. Sieht aus wie Mückenbock.” 
„Ah“, sagte der Professor strahlend, „dann weiß 
ich es. Das muß Mühlendorf heißen. Vielen Dank. 
Ich muß nämlich sofort hingehen.” 

„Ich würde lieber erst telefonisch anfragen”, 
riet der Neffe. 

„Das hat gar keinen Zweck’, sagte der Onkel. 
„Erstens welß Ich es nun, und zweitens ist Müh- 
lendorf halb taub. Mückenbock ist Mühlendorf, 
das Ist vollkommen klar.” 

„In diesem Falle”, sagte der Neffe zögernd und 
bescheiden, „da doch die Sache immerhin sehr 
wichtig ist für dich, und wenn ich dir damit so- 
zusagen einen großen Dienst erwiesen habe — 
ich meine, du könntest mir wenigstens für die- 
sen Abend — verstehst du, das gilt dann nicht 
als Taschengeld, sondern als wohlverdienter Fin- 
derlohn.”“ 

„In diesem Falle”, sagte der Onkel, „also an und 
für sich gebe ich dir nichts, schon aus Grundsatz 
nicht, aber ich gebe es dir für deine Bemühung.” 
Er gab ihm sehr In Hast drei Mark, nahm den 
Sammelband mit der angefochtenen Seite 324 und 
ging weg. Herbert ging auch bald. 

Er war sehr heiter, Erich desgleichen; denn die 
Kinokasse hatte noch nicht geschlossen. Sie fühl- 
ten sich heiter durch den Film und zweimal heiter 
durch das bloße Bewußtsein der Jugend. Der 
Professor hatte ganz recht gehabt. Das ist aber 
kein Wunder; denn wofür ist er ein Professor? 
Ein Professor weiß alles. Nur das eine weiß er 
bis heut noch nicht, bei wem der fremde berühmte 
Museumsmann nun eigentlich auf ihn gewartet 
haben mag. Bei Mühlendorf gewiß nicht, das 
hatte ihm Mühlendorf erstaunt bestätigt, nachdem 
die Frage erst einmal in sein ertaubtes Ohr ge- 
drungen war. 

Der Professor war sehr ärgerlich. Er sagte zu sel- 
nem Neffen: „Denke dir, es war niemand bei 
Mühlendorf. Es war auch niemand bei allen ando- 
ren, die ich angerufen habe. Ich habe überall 
angerufen, bei jedem, den ich kenne, und der 
einen Namen hat, der so ähnlich geschrieben 
werden kann wie Mühlendorf oder Mückenbock 
oder Miekeneit, und weiter weiß ich keinen, und 
Mühlendorf war auch nur ratlos.” 

Das sind die Rätsel der Wissenschaft. Quellenfor- 
schung nennt man das, Es ist das mühsamste Ka- 
pitel und erfordert Geduld und Spürsinn. Aber 
wenn sogar ein Professor es nicht findet, wie soll 
da der Laie es finden? 

„Dann kann ich dir leider auch nicht helfen”, 
sagte der Neffe, „Ich habe getan, was Ich konnte, 
und mit dem Namen habe ich mir weiß Gott alle 
erdenkliche Mühe gegeben.” 


Bei fünf Grad Kälte eankeniaen 





„Wie? Weihnachtsbesorgungen? Ich soll sofort kommen wie 
ich bin? Tja, so abgehärtet bin ich denn doch nicht!“ 
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(0. Nückel) 


Der Puppendoktor 





Sankt Korbinian und der Bär / von Hans Watzlik 


Nachdem der heilige Korbinian zu hohen geist- 
lichen Ehren gekommen und Bischof worden war 
zu Freising im Land zu Bayern, entschloß er sich, 
vor dem Ende seiner Tage gegen Rom zu fahren. 
Grob war seine Kutte, sein graues Haar war am 
Scheitel kreuzweise geschoren und darüber 
schwebte, von Gott gewirkt, ein leiser Goldschim- 
mer, und den hatte sich der Bischof wohl verdient; 
denn die seligmachende Zeitlose williger Armut 
blühte in seiner Seele, und er war gehorsam und 
voller Geduld, mönchisch gelehrt und dennoch 
menschlich schlicht. Da ihn seine alten Füße nim- 
mer recht tragen wollten, bestieg er einen sanf- 
ten kleinen Esel, und den führte ein Knecht am 
Zaum. Der Knecht war ein franker, treuer Mann; 
er war nur mit einem geraden Schwert bewaffnet 
und hieß Grimo. 

Und da sie über das Gebirg wanderten, wurden 
sie von den steilen Wasserfällen bestäubt und 
von den Felsen bedroht, und an den hohen Klip- 
pen verzagte der Flügel des Bergadlers. 


Die Wildnis der Alpen und ihre rauhen Tobel er- 
schienen dem Knecht Grimo als ein bedenklicher 
Ort, und er strich sich durch das lohbraune Haar 
und meinte: „Bischof, du hast mich gelehrt, daß 
vor uralters ein verworrenes und ungestaltes We- 
sen bestanden, und daraus habe Gott ‘die Welt 
geschöpft und geformt. Hier in diesem Gebirg ist 
er aber damit nicht fertig geworden. Und hier 
weilt noch Fremdes und will uns Wandersleuten 
nicht wohl.” 

Doch der Heilige tröstete ihn: „Wer heimatlos ist, 
dem ist Gott freund.” 

Und wieder klagte der Knecht: „Der leide Teufel 
hat uns daher geführt. Sind wir noch am rechten 
Steig? Warum nimmt Gott nicht den Schwertstern 
und köpft den Teufel nicht?" 

Der Bischof verwies ihm dieses Wort, er pflückte 
eine milde Hindbeere und reichte sie ihm und 
erzählte, wie zart der Seligmacher Jesus gegen 
seine Feinde gewesen sei und ihnen sogar seinen 
schmählichen Tod verziehen habe. 


Der Knecht aber erwiderte: „Und doch ist Jesus 
niedergefahren und hat dem Satan die Hölle zer- 
stört. Du selbst hast mir das gesagt.” 

Darauf erwiderte Korbinian, das trotzige Herz 
seines Geleitsmannes zu sänftigen: „Aus aller 
bösen Saat mag ein gutes Hälmlein grünen. Und 
so sollst du den Teufel nicht totschlagen, wenn 
du ihn ertappest, sondern du sollst ihn zwingen, 
daß er die Steine herzu karre, daraus du dein 
Kirchlein bauest,” 

Als die beiden nach unsäglicher Mühsal das 
schlimme Gebirge überstiegen hatten, wo die 
Berge spitzig wie die Dornen gegen den Himmel 
krallten, lagerten sie in behaglichem Verweilen 
auf einer abhäldigen Wiese des letzten Tales. 
Klares Wasser sprang, eine kühle Ader, aus dem 
Felsen und ergoß sich in den Einbaum, und sie 
letzten sich daran und hielten ihren kargen Tisch. 
Inzwischen erzählte der Bischof seinem Knecht, 
wie aus Gottes Seele der Sohn gesprungen und 
dann von beiden aus der Geist auf weißen 
Schwingen geflogen, und wie Marlä Schoß die 
Klause gewesen, darin Gott Mensch geworden, 
und er erzählte in Bild und Gleichnis, was die 
vier Chronisten von dem Heiland berichtet hatten. 
Im benachbarten Moos aber wälzte sich ein hung- 
riger Bär und sog an seinen Klauen, und während 
die beiden Männer sich an ihren frommen Ge- 
sprächen erbauten und des weidenden Esels 
nicht achteten, erhob sich der Bär, und hinter 
einer Dornhecke riß er das Tierlein und machte 
sich über dessen Fleisch her, das ihm besser 
schmecken mochte als das Wildobst seiner Heimat. 
Grimo nahm plötzlich das Röcheln des Esels wahr, 
und er griff unverweilt nach dem Schwert, lief 
gegen den Bären los und klagte: „Du erzböser 
Narr! Jetzt ist mein Herr müd von mühseliger 
Fahrt, und du hast ihm das wackere Reittierlein 
umgebracht! Wenn dich nur der Donner nähmel” 
Der Bär richtete sich auf. Vor Wut, daß er in sei- 
nem Fraß gestört wurde, sträubte er den zottigen 
Pelz und entblößte das grelle Gewaffen seiner 
Zähne. Er schnitt ein Gesicht wie ein Feld voller 
Teufel. Aufrecht wankte er auf den Knecht zu. 
„Allmacht!” fluchte Grimo, daß die Schlucht er- 
gellte. „Ungespitzt schlag’ ich dich in Grund und 
Boden hinein. Die Hölle hat dich angestiftet, daß 
du unsern Weg verhinderst!” Der Knecht war wie 
der heilige Reiter Jürg zu schauen, der mit dem 
Sauspieß den giftodmigen Wurm anrennt. 

Allein der Bischof trat schnell zwischen die Er- 
grimmten. Aus seinem derben, mächtigen Mund 
drang eine feine, milde Stimme, und er sagte: 
„Gemach, mein Knecht! Daß bei dir das Feuer 
gleich obenaus schlägt! Duldige dich nur ein 
Augwendlein langl” Und den schäumenden Bären, 
der ein Kerl wie ein ‚Glockenturm war, faßte 
Korbinian sänftlich beim Ohr und zog ihn auf die 
Sohlen nieder und redete ihm zu: „Liebes Gottes- 
tier, laß ab von deinem Zörnlein! Ich bitte dich. 
Und als der Bär überrascht auf seinen vieren 
stand, gebot der Bischof dem Knecht: „Nun 
schnalle dem Tierlein den Sattel um und lade 
ihm die Reisesäcke auf, daß er sie fürderhin 
tragel Es wird fröhlich unseres Esels Amt üben!” 
Der Knecht traute seinen Augen kaum, doch tat 
er, wie ihm geheißen wurde, Und als das wilde 
Tier noch ein wenig wider den erhaltenen Auf- 
trag murrte, lächelte der Bischof: „Was brutzelst 
du da? Ich bitte dich, gehorche mir!” Allsogleich 
hielt der Bär still und ließ sich willig schirren und 
überrücks mit aller Fahrnis und mit der winzigen 
Tragorgel des Bischofs bepacken. Und er legte 
dabei das mächtige Haupt auf die Knie des Hei- 
ligen, sah ihn treuherzig an und fraß sittig die 
Handvoll Gras, die ihm dieser bot. 

Also verließen die drei das hochfelsige Land 
und trabten nach Italia hinab. Gottgetrost ritt 
Sankt Korbinian, andächtig trug der Bär Bündel 
und Reiter und trollte dahin, etwas verdutzt, daß 
er so duldmütig und tugendlich worden war, und 
hinter ihm der Knecht, sich bald tiefsinnig das 
Kinn kratzend, bald in stillem Mißtrauen den 
Kopf wiegend. 

Und so zogen sie schließlich ein durch die gül- 
dene Pforte zu Rom, die Ehrenglocken riefen 
klingklang, der Knecht schwenkte den spitzgrü- 
nen Tirolerhut, der Bär brummte demütiglich, und 
Sankt Korbinian schlug sein Örglein und psalmte 
zu Gott, der seinen Heiligen nicht verläßt, 
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„Was bringt denn da unser gutes Hundchen ?* „Das war einmal ein Spitzenhemd für dich, Amalie!" 
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(Wilhelm Schulz) 


inerwägenswerter Vorschlag 
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„Übrigens, heiliger Sankt Nikolaus, möchten Sie mir nicht für ein Weilchen Ihre Rute leihweise über- 


lassen? Mit dem mageren Friedenspalmzweig ist pädagogisch schon rein gar nichts auszurichten!“ 
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In Spanien In Frankreich 
„Hier herrscht In der Tat ewiger Friedel Wir wollen den Ossietzky nicht unter- „Allons, Marianne, unsere Sowjets wollen endlich Taten sehen!” 
schätzen, aber denFriedens-Nobelpreis hätten eigentlich wirbekommen müssen.” 








Das Ziel Deutsch-japanische Abwehrfront 
„Es ist absolut gleichgültig, ob 90 v.H. der Menschen zugrunde gehen, wenn nur  HLANE STAR 
die restlichen 10 v. H. zuverlässige Kommunisten sind, die die Existenz der 
Sowjets sicherstellen . . Lenin 
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Wer oder was 


„Ich würde Ihnen in diesem Fall zu Eschenholz 
raten”, sagte das wirklich reizende Fräulein zu 
Herrn Robert Fiesler. Mit „diesem Falle” war dar- 
auf hingewiesen, daß Robert Fiesler die Absicht 
hatte, sich dem Wintersport zu widmen, und zwar 
dem Skisport, den er eigentlich nicht mit der 
Muttermilch eingesogen hatte, sondern dem er im 
reiferen Alter Aug’ in Aug’ gegenübertreten 
wollte. . 

Also für diesen Fall würde sie zu Eschenholz raten. 
Was macht ein Mann, wenn ein wirklich sehr an- 
sprechendes Fräulein zu Eschenholz rät? Er wird 
nicht widersprechen, er wird in das saure Eschen- 
holz beißen. „Darf ich 'mal Maß nehmen?” Robert 
kannte das Maßnehmen vom Schneider her, hier 
konnte es nicht dasselbe sein. Da stand das Fräu- 
lein schon neben ihm, hob seinen Arm und sagte, 
daß dies die Normallänge sei, falls der Herr 
nicht etwa Sprungskier wünsche, nein, Sprung- 
skier wünschte der Herr nicht. Er wollte ganz ge- 
wöhnliche, solche, die man zwischen Hotel und 
„Sportplatz“ hin und her trägt, leicht, handlich und 
sportlich wirkend. 

Mit „Stahlkanten”, fragte das Fräulein, oder mit 
„Chronosolith”? Selbstverständlich Stahlkanten, 
stahlhart, zackig? Wozu eigentlich Kanten? Das 
Fräulein meinte, daß sie bel Harsch unumgäng- 
lich notwendig seien. Aber ja natürlich bei Harsch, 
ja Harsch, daß er daran nicht gleich gedacht hatte, 
wie konnte er den nur vergessen, er würde dem 
Harsch schon zeigen, was 'ne Kante ist, dieser 
Harsch sollte ihn nur kennenlernen, mit seinen 
zackigen Stahlkanten. Biegen oder brechen! — 
und er beschloß, zu Hause im Konversationslexi- 
kon nachzusehen, was oder wer Harsch ist. 

Das Fräulein war wirklich sehr nett und verständ- 
nisvoll, sie sah ihm selne Wünsche wie eine Mut- 
ter von den Augen ab. So sah sie seinen bitten- 
den Augen ab, daß er noch ein paar Skistöcke 
aus Pfefferrohr und nicht etwa aus Hasel haben 
wollte. Sie packte ihm einen Anorak bei, von dem 
sie behauptete, er sei in Eskimokreisen seit Jahr- 
hunderten beliebt und leiste namentlich in den 
Winterstürmen der Polarnächte vorzügliche Dien- 
ste. Robert erschauerte bei dem Gedanken an 
Winterstürme und Polarnächte, von denen er sich 
beim Zentralhotel im Alpendorf noch nichts hatte 
träumen lassen. Aber das Fräulein hatte einen all- 
seitig durchtrainierten Körper und mußte das aus 
eigener Erfahrung kennen. Er kaufte noch viel 
Wollenes und Zottiges, um damit den Anorak von 
innen zu füllen. Er kaufte Thermosflaschen und 
ein Arsenal von Aluminiumgeschirr, von dem er 
sich genau erklären ließ, welches Stück zur Auf- 
nahme der gekochten Eier, welche für Seife, But- 


terbrote, Pfeffer und Salz und Gesichtskrem zu 
dienen hätten. 

Ha, seine Expedition in das Zentrum des Winter- 
sportes sollte eine der am besten ausgestatteten 
des winterlichen Alpinismus sein. Beim Angebot 
einer Ziehharmonika stutzte er erst ein wenig und 
fragte, ob sie zur Abgabe von Notsignalen diene, 
aber das reizend durchtrainierte Fräulein erklärte 
ihm sofort, daß man dieses Instrument zur Hervor- 
bringung lustvoller Töne brauche, deren kein wirk- 
licher Sportmann in der Skihütte mehr entraten 
kann. Nein, er wollte an nichts Mangel leiden. 
„So, und nun brauchen wir noch ein Paar See- 
hundsfelle”, sagte das Fräulein. Robert fühlte: sie 
denkt an alles, sogar an die Bettvorleger. Als sie 
die Seehundsfelle aber brachte, schienen sie ihm 
doch recht schmal für diesen Zweck zu sein. 


Der Geift des Yaujes 
Don Dr. Owlglaf 


1o ift fein Ruhepfühl, 

fernab von Ärger und Spott ? 
Hauft er im Dachgeftühl, 

hoch wie der liebe Gott ? 


Tut er von da feine Pflicht, 

blindlings, aus zwingendem Drang? . . . 
Tagelang fpürft du ihn nicht, 

tagelang, nächtelang. 


Wenn im verdämmernden Jahr 
früh fchon die Campe brennt, 
wird er dir offenbar. 

Denn er liebt den Advent. 


Uebel wogen jo fraus, 

und der Wind weint jo nah... 
Schleicht nicht einer durchs Haus? . . . 
Stille — ftill — er ift da! 
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(R. Krlosch) 


ist Harsch? 


Die ganze alpine Einrichtung ließ Robert sich zu- 
senden, frei Haus. Er war so stolz, und voller 
Begeisterung zeigte er seine Einkäufe dem Fach- 
mann im Wintersport, seinem Freunde Rudolf. 
„Vorzüglich“, sagte der, „das genügt für den aller- 
ersten Anfang, aber hier fehlt Ja die Hauptsache 
— das Skiwachs!” Tatsächlich, das fehltel „Werde 
ich mir noch schnell besorgen”, sagte Robert. 
„Unsinn, macaen wir selbst; jeder bessere Ski- 
läufer hat sein eigenes Wachsrezept. Du willst doch 
ein Besserer werden! Übrigens, hast du Koch- 
gelegenheit?" Kochgelegenheit war in Hülle und 
Fülle auf dem eisernen Ofen vorhanden. Robert 
fragte ihn noch, ob er ein Grammophon besäße, 
ein altes Auto, reines Bienenwachs, unreines 
Terpentin, Kunsthonig, Siegellack. Die Fragen nach 
diesen Dingen überstürzten sich nur so und wur- 
den tells mit Ja, teils mit Nein beantwortet. 
Das meiste mußte erst herbeigeschafft werden. 
Nun entfaltete sich ein Hochbetrieb, eine Ski- 
wachsgroßküche. Rudolf mischte alles durchein- 
ander: Kunsthonig und Bienenwachs und Terpen- 
tin, schnitzelte Grammophonplatten (klassische 
und volkstümliche Musik), würzte mit Resten 
alter Autoreifen und ließ das Ganze in lauwarmem 
Siegellack dünsten. Robert Fiesler schien es, daß 
außer Remouladensoße und dem deutschen 
Frischei alles Fettfllüssige und Dickflüssige der 
Welt zum echten, rechten Skiwachs gehöre. 

Im Topfe kochte, schmurgelte und explodierte es. 
Rudolf fand die Masse vorzüglich und probierte 
sie geschmäcklerisch mit einem Hölzchen, wie sie 
braune Fäden zog. — „Fertig! Und nun hinaus in 
den funkelnden Schnee. Ski Heill Laß es gut er- 
kalten!” Fort war er. 

Robert packte den Rucksack, tat alles hinein, das 
Aluminiumlager, den Anorak, das Wollige, fünf 
Kilo ganz vorzügliches Eigenskiwachs und fieberte 
jubelnd der Sonne und dem Schnee entgegen. 
Kam mitten in den Bergen an. Jetzt sollten Mus- 
keln spielen — aber da biß er auf Granit im wahr- 
sten Sinne des Wortes. Der Rucksack enthielt, ja 
was enthielt er eigentlich? Der Rucksack enthlelt 
alles, was Robert hineingetan hatte, nichts fehlte, 
aber das Skiwachs war ausgelaufen, die fünf Kilo, 
und hatten alles innig miteinander verbunden: die 
netten Eierbecher, die Handharmonika, die zotti- 
gen Stoffe. Hier hätte nur eine Spitzhacke helfen 
können. 

Robert richtete sich mit den unabänderlichen Tat- 
sachen gleich und gab sofort eine Anzeige in der 
Zeitung auf: „Vollständige, ladenfrische, unge- 
brauchte Wintersportausrüstung, Museumsstücke 
zu verkaufen Jedoch nur im ganzen, da einzelne 
Teile nicht abgelöst werden können.” Foitzick. 
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„Welche Flagge soll nun gezeigt werden, Genosse Kapitän?‘ 
Laß dir Zeit, Iwan, im Notfall hissen wir die englische!“ 
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„Seht das stolze Gesicht — es ist ein spanisches! Weg mit ihr!“ 
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Eberhard Schmälzles Kampf 
gegen die Wasserleitung 


Von Fritz Knöller 
















berhard Schmälzle fiel 
äußerlich schon auf, weil 
er Anzüge aus Groß- 
vaters Zeiten trug, über- 
kommene, beim Altklei- 
derhändler erstandene, 
Ja, beim ersten Trachten- 
schneider verfertigte. 
Seine Vorliebe zum Alt- 
väterischen war nach 
fidem Tode der Eltern 
zum Durchbruch gekom- 
men, und er konnte sich leisten, der Rentner 
Eberhard Schmälzle, entschieden die Nachbarn, 
Er war ein vermögender Mann. Damals, als er sich 
in altmodische Kleider zu hüllen begann, ließ er 
auch im väterlichen Hause die Licht-, Läute- und 
Fernsprecherdrähte durch Handwerker ausjäten, 
die Gasröhren abdrosseln, den Gasherd an die 
Luft befördern, und die alte Magd Bethi, welche 
die Dinge der „Neuzeit“ schätzte, soweit sie Ihrer 
Bequemlichkeit dienten, mußte wieder nach Petro- 
leum duftende Lampen säubern, zähtropfende 
Kerzen für die Bettzeit bereithalten und mit vom 
Feuer und Unwillen geröteten Wangen am Herde 
stehn. 
Eines aber verdroß den Rentner zumeist, vor- 
nehmlich weil es sich nicht beseitigen ließ, da 
man hierfür nicht kurzerhand Ersatz schaffen 
konnte: Die Wasserleitung. „Wenn ich die Regie- 
rung wäre”, pflegte er zu sagen, „ließe ich alle 
Wasserleitungen ausreißen und an ihrer Stelle 
Brunnen graben, da vor allem, wo vor Zeiten 
schon welche geplätschert haben!” Und er sah sie 
vor sich: runde, eckige, steinern gemauerte Brun- 
nen, eine Säule inmitten, worauf ein wilder Mann 
mit Röhricht um die Lenden stand oder auf Ihrer 
niedlichen Flosse ein „Fräulein“ oder ein Ritter 
gar, der die wasserholenden Bürger stumm und 
stelnern an sein beherrschendes fleischliches Vor- 
handensein auf der Burg oben gemahnte. 
Von der Rückkehr zum plätschernden Brunnen 
versprach sich Schmälzle ungemein viel. Einmal 
durch den raunenden Strahl eine Förderung der 
Künste, dann, weil sich wie ehedem Bürgersfräu- 
lein, Mägde, Wanderburschen und Jünglinge teils 
zum Wasserholen, teils zum Plauschen zusammen- 
fänden, eine Steigerung der Eheschließungen. 
Damit sei auch der neumodische, kostspielige und 
enttäuschende Unfug der Heiratsanzeige erledigt, 
ja, die Zeitung als solche; denn wie vormals wür- 
den an den Brunnen Neuigkeiten, kurz, was Stadt 
und Land bewege, ausgetauscht und weiterge- 
tragen, und dies nicht ungenauer als die Presse 
es besorge. Vorab aber, worin ihm keiner wider- 
stritt, pries ‚er die Überlegenheit des Brunnen- 
wassers vor allem, was da, womöglich als wider- 
lich stehendes, brackiges Grundwasser hochge- 
pumpt, die ellenlangen eisernen Röhren durch- 
fließe. Nicht nur zergehe es wie kühler Samt auf 
der Zunge und fördere die Verdauung liebkosend, 
nein, auch äußerlich verwendet, steigere es das 
Wohlbefinden, verscheuche die Falten, mache 
einen unsäglich schön wie der Gebrauch von 
Fensterschweiß, Märzenschnee, Maitau und Regen- 
wasser. 
In Ermanglung des Brunnenwassers mußte dem 
Rentner das Regennaß dienen. In einer Tonne 
hinter dem Hause fing er es auf und in verschie- 
denen Gefäßen. Bei anhaltendem Landregen und 
teichlichen Güssen waren die Krüge, Becher und 
Gläser stets voll, und in der Tonne stieg gluck- 
send das Wasser ringewerfend zum Rande empor, 
und Schmälzle konnte, wann immer ihn gelüstete, 
Humpen auf Humpen leeren und In der Tonne den 





Leib der labenden Säuberung anheimgeben. Es 
gab aber auch Tage genug im Jahr, wo es gar 
spärlich oder überhaupt nicht aus dem Himmel 
rann. Da mußte der Rentner mit geistigen Ge- 
tränken vorliebnehmen und mit etlicher Über- 
windung in dem schon schalen Wasser der Tonne 
baden und ein halbblöder Taglöhner — die alte 
Magd verweigerte sich solchen Diensten — den 
tropfenden träufenden Himmel spielen, indem er 
eine Gileßkanne voll Regenwasser über dem 
Haupt Eberhard Schmälzles entleerte, Kurz, auf 
den Himmel war wenig Verlaß und der Rentner 
mit seiner Kur auch nicht schöner geworden, weil 
er von Geburt verschandelt war und als Bube 
schon Runzeln geworfen hatte wie die dicke Haut 
einer Milch. 

Wohl oder übel schien Eberhard Schmälzle bei 
seinem Groll gegen die Wasserleitung sich be- 
scheiden zu müssen, bei der geballten Faust, die 
jJedweden Morgen er dem über der Stadt kalt- 
thronenden, efeuumsponnenen Wasserturm ent- 
gegenreckte und die den sichtlich ungerührt ließ, 
Da, eines Abends, ging am Stammtisch die Rede 
von der wundertätigen Arbeit der Wünschelrute; 
daß mit ihrer Hilfe, halte sie nur der geeignete 
Träger in Händen, unter der Erde Adern von 
Wasser und Erz leichthin festgestellt würden, und 
als sich Schmälzle vergewissert hatte, daß dies 
kein neumodischer Unfug, daß ihrer sich schon 
die Germanen bedient und althochdeutsch die 
Rute Wunsciligerta heiße, nährte er den geheimen 
Gedanken, den hinter seinem Hause befindlichen, 
arg verwilderten Garten, der außer der Magd 
und dem Taglöhner keiner menschlichen Seele 
Einblick gewährte, durch einen Rutengänger nach 
einer Wasserader abtasten und, falls ergiebig, 
hier einen Brunnen bohren zu lassen. Dann hatte 
der Rentner, wonach er schon seit Jahren gierte. 
Es fand sich auch ein dürrer, pickelbesäter, wäss- 
rig blickender Mensch, der, mit schon von Anbe- 
ginn zitternden Händen die Rute wie ein blinder 
Grels ‚vor sich herhaltend, den Garten abschritt, 
und siehe, an einem Fleck, wo der wilde Rasen 
besonders üppig und fett wuchs, schlug die Rute 
gewaltig aus. Schmälzle stieß seinen vom Großvater 
überkommenen Stock in die Erde und sprach: 
„Hier wird gebohrt!”, und der sandgelbe Stock 
mit dem geschnitzten Doggengesicht, dem rot- 
lappenden Zünglein und den amethysten starren- 
den Äuglein hielt stumm und ehrfurchtheischend 
Wache, bis sein Gebieter einen Brunnenbohrer 
fand, der sich herbeiließ, hinter dem Rücken der 
Wasserpolizel, die Schmälzle wie alle Behörden 


‚Bei fallendem Schnee 


Don Eugen Roth 


Winters, plöglich in weißer Stille, 

Wenn vor dem Fenfter lautlos es fchneit, 
Und an den Scheiben die Flocken zerzittern, 
Entfinnft du dich, wie der fchwalbenfchrille 
Augufthimmel war über dir weit ,. - 
Dder der Juni mit wilden Gewittern 
Sornig zerriß fein prangendes Kleid, 


> 


Und es wird dich zu Tränen erfchüttern, 
Winters, plöglich in weißer Stille 
Das Gedächtnis verfchollener Zeit . . » 
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in Jedem menschlichen Tun als störend empfand, 
nach dem Wasser zu fahnden. 

Der Brunnenbohrer hieß Hatschelbeck und war mit 
der Zeit in einen erschütternden Gegensatz zu 
seinem feuchten Handwerk geraten, der die Wei- 
terführung desselben, ja, den Broterwerb schlecht- 
hin In Frage stellte. Hatschelbeck war zu einem 
Feind des Wassers geworden, mochte es nun 
innerlich, was Gott verhüte, oder auch nur äußer- 
lich mit seiner ansonst markigen Erscheinung in 
Berührung kommen. Jedesmal, wenn er mit höch- 
ster Überwindung sich herbeigelassen hatte, einen 
Brunnen zu graben, sah er sich genötigt, während 
der Arbeit und auch lange hernach mittels einer 
selbst erfundenen, homöopathischen Heilweise 
Ähnliches mit Ähnlichem, Flüssiges durch Flüssiges 
zu bekämpfen, seinen wahren Ekel vor dem Was- 
ser durch eine ebenso wahre Neigung zum Alko- 
hol niederzuringen. Dieser vom Schicksal so be- 
dauerlich heimgesuchte Mann hatte nach der 
Bohrung des letzten Brunnens wochenlang in dem 
„Wirtshaus zur Traube‘ sich von der unwillkomme- 
nen zwangsläufigen Berührung mit dem feuchten 
Elemente zu heilen versucht, und saß nun dick In 
der Kreide, vollkommen auf dem Trockenen vor 
einem in Geldsachen abscheulich rohen, rundweg 
unbarmherzigen Menschen von Wirt, Wollte er 
nicht gepfändet und an der weiteren Befolgung 
seiner selbst verordneten Kur für immer verhin- 
dert werden, mußte er wieder den Kampf mit 
dem Wasser aufnehmen, mußte dies selbst hinter 
behördlichem Rücken, 

Mit seinem Grundbohrer, brummend und unwirsch, 
trat Hatschelbeck an, werkelte bedächtig und 
langsam unter häufigen Brotzeiten, die er einer 
zum Munde geführten Schnapsflasche entnahm 
und elenden Rückfällen ins „Wirtshaus zur Traube”, 
woraus Ihn Schmälzle mit des Taglöhners Beistand 
öfters hervorholen mußte. Endlich gedieh das 
Bohren so weit, daß man, wenn man recht 
lauschte, und Schmälzle in Bereitschaft mit seinem 
silbernen Taufbecher tat dies ausgiebig genug, 
unterwärts ein Rieseln und Glucksen vernahm, 
den Lebenston der nahen Quelle, und man wußte 
es ohnedem, wenn man Hatschelbecks immer 
verdrosseneres Antlitz in Augenschein nahm, seine 
stets sprungberelte Haltung zur Flucht. 

Plötzlich setzte ein Knistern, Knacken und Fauchen 
ein, unterdrückt noch, aber entschlossen, dann 
ein Knall wie von einem mäßigen Flintenschuß, 
und emporschoß, prasselnd und wild, kinderarm- 
dick, gut drei Meter hoch ein weißglitzernder 
Strahl, und der Springquell fuhr, ehe er nur aus- 
weichen konnte, an den entsetzten Hatschelbeck, 
überspülte verschwenderisch den Mann, der den 
Mund weit, welt zum Schrei geöffnet hielt, nicht 
aber einen einzigen Laut hervorbrachte, und der 
Brunnenbohrer sank seiner ganzen Länge nach 
hin, führte unbewußt die Flasche zum Munde und 
glich solchermaßen notdürftig die äußere Feuchte 
mit der inneren aus. 

Mittlerweile, ohne sich um den so schwer be- 
troffenen Mann auch nur im geringsten zu küm- 
mern, vollführte der Rentner, den silbernen Tauf- 
becher in derhochgeschwungenen Rechten, einen 
Freudentanz um den springenden Quell wie ein 
Heide aus aschgrauen Zeiten und schrie: „Mein 
Quell, mein Quell, mein Brunnen, mein künftiger 
Brunnen!”, und näherte sich mit vor Erregung 
zitternden Beinen, mit immer noch tänzelnden 
Schritten dem Strahl, hielt den Taufbecher hinein, 
ließ jauchzend sich vom abprallenden Wasser 
über und über bespritzen, führte bebend den 
Becher zum Munde und trank und trank, die 
Augen verdrehten sich vor Wonne, nur noch das 
nackte kalte Weiße sah man, und wie bei einer 
heidnischen Verrichtung vor einem Wassergotte 
führte er die Linke andächtig und zärtlich von der 
Kehle über die Brust bis zum Leibe herab und 
deutete verzückt hiedurch den Weg an, den das 
unsäglich köstliche Quellwasser genommen. 
Hatschelbeck raffte sich indessen auf und 
schwankte fluchend in das „Wirtshaus zur Traube”, 
wo in Anbetracht der so bitter notwendigen 
homöopathischen Kur er vorerst nicht mehr so 


In der Kunstversteigerung 


(R. Krlesch) 





„Schau nur dieses reichbemalte Rokokobett! Das wär’ doch was für euch!“ — „Nein, meine 
Liebe, im Schlafzimmer wünsche ich mir mehr Sachlichkeit, Rokoko lenkt zu sehr ab!“ 


schnell an seine feuchte Arbeitsstätte zurückzu- 
kehren wünschte. Auch das überschüssige Wasser 
suchte nach den ihm seit Urbeginn eigenen Ge- 
setzen seinen Weg, quoll, Laub vom vorigen Jahr 
und Ästlein auf dem Rücken, in breitem Rinnsal 
auf das Haus zu, sodann, da es hier Widerstand 
fand, schmiegsam und weise wie eine alte 
Schlange am Hause entlang, durch das Hoftor auf 
die Straße hinaus, wo es die Gosse, bei dem 
brottrockenen Wetter verwundert über den 
Schwall, geduldig nach einer Dole führte, in die 
es brausend sich ergoß. Gassenbuben machten 
sich die feuchte Masse zunutze, zogen, soweit sie 


noch nicht Barfüßer waren, Schuhe und Strümpfe 
aus und patschten heiter johlend in dem strömen- 
den Rinnstein umher. 

Unmöglich konnte das, was selbst Erwachsene in 
ihrem Laufe innehalten und über das rätselhafte 
Auftreten von Wasser ratschlagen ließ, dem ge- 
schulten Auge der Behörden entgehen, und ein 
Schutzmann seines Zeichens riß entschlossen die 
Schelle vor Schmälzles Haus, und wiewohl der 
dem Mann der Ordnung erklärte, die Dinge auf 
seinem Besitz, solange er nicht den Mitbürgern 
nach Hab und Gut und Leben trachte, gingen die 
Behörden nichts an, bahnte sich der behördlich 
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befugte Herr den Weg, indem er auf die unzu- 
lässige Besudelung von Bürgersteig und Gosse 
verwies und den strafbaren Widerstand gegen 
einen Beamten im Dienst, trat stirnrunzelnd und 
taschenbuchzückend an den Wasserstrahl heran, 
vermerkte dessen durch Schmälzle und Beistand 
zweiter Hand verursachtes Vorhandensein, ver 
schwand eiligen Trittes, kehrte wieder zurück Im 
Verein mit einem sachkundigen Manne vom Was- 
seramt, und der stellte fest, daß der Rentner 
Eberhard Schmälzle unter Beihilfe des Brunnen- 
bohrers Hatschelbeck eigenmächtig — die städ- 
tische Wasserleitung angestochen hatte. 


Die Dichterin 


(Fr. Bilek) 











„Nanu? Sollte es 
etwa an Genie 
gefehlthaben?!” 


„" ‚Genie ist Fleiß‘ — also muß es werden .. |” ” 












Als er ihr einen Kuß geben wollte... 


Als er ihr einen Kuß geben wollte, wandte sie 
sich heftig ab und zischte: „Ich bin kein Sinnen- 
futter für Männerl” 

Dieser blaustrumpfige Satz ließ Ihn zurückprallen, 
war sie doch Jung und hübsch. 

„Sie sind also kein — hm — Sinnenfutter”, sagte 
er — und während er dies Wort aus seinem 
Munde hörte, gewann er jene Beherrschung wie- 
der, die er eben um ein Kleines fast verloren 
hätte, 

„Sinnenfutter”, sagte er noch einmal ironisch und 
spürte dabei, wie es Ihr peinlich war. „Ganz ab- 
gesehen davon, daß mich dieses Wort an mein 
zerrissenes Mantelfulter erinnert und Sie somit 
eine Gedankenbrücke geschaffen haben, die ge- 
radenwegs zum Schneider und weit ab von dem 
Gebiet führt, auf dem zu tummeln Sie mir unter- 
sagten” — seine Stimme klang schon beinahe 
väterlich — „ganz abgesehen davon also, muß ich 
gegen den von Ihnen ausgesprochenen Satz ein- 
wenden, daß er in prägnanter Form verschiedene 
Irrtümer zugleich enthält. Woher wissen Sie zum 
Beispiel, daß Sie das, was Sie ablehnen zu sein, 
nicht doch dauernd, täglich, stündlich, sind? Sie 
haben eine hinreichend proportionierte Figur, Sie 
haben — nun, ich will nicht alles aufzählen, was 
Sie haben, es würde einesteils zu weit und 
andernteils zu nah führen... Natürlich könnte ein 
anspruchsvollerer Betrachter mancherlei bemän- 
geln, so Ihr Haar, das von jenem allzublonden 
Blond..." 

Hier versuchte sie, etwas zu sagen, doch schüch- 
terte er sie durch eine überlegene Handbewe- 
gung ein, 

„Gut, lassen wir das Blond“, fuhr er unerbittlich 
fort. „Halten wir uns — Sie verzeihen gewiß die 
sprachliche Zudringlichkeit — also halten wir uns 
an das Andere und Hinreichende. Es Ist Ihnen 
doch bestimmt schon aufgefallen, daß sich die 
Mönner all das mit sichtlichem Vergnügen be- 
trachten? Und dem Anscheine nach haben Sie 


Von Fritz A. Mende 


auch keineswegs etwas dagegen einzuwenden...” 
Hier versuchte sie erneut, ihm dazwischen zu 
reden, doch kam er ihr zuvor. 

„Ich kann mir denken, was Sie sagen wollen, näm- 
lich: es geschehe wider Ihren Willen. Gestatten 
Sie, daß ich Sie an jene legendären Frauen er- 
innere, die sich, ihre Schönheit für Sünde haltend, 
nichts dringlicher als einen Affenkopf und einen 
Buckel wünschten. Und dieser ganz und gar un- 
filmische und geradezu umgekehrte Wunschtraum 
wurde ihnen, ob seiner erschütternden Besonder- 
heit, erfüllt, Was aber tun Sie? Sie, deren Schön- 
heit an der jener legendären Frauen gemessen, 
wenn man den Gerüchten Glauben schenken darf, 
eine zu vernachlässigende Größe...” 

Hier versuchte sie wiederum, sich bemerkbar zu 
machen, doch hatte er jetzt schon genügend 
Oberwasser, dies zu übersehen. 

m.„eine zu vernachlässigende Größe ist, iheo- 
retisch gesprochen. Was tun Sie, frage ich? Sie 
kämmen sich, Sie pudern sich, Sie waschen sich 
mit duftenden Seifen, kurz, Sie sind als Mensch 
etwas Kosmetisches auf Beinen, und anstatt In 
Sack und Asche zu gehen, gehen Sie in Blond 
und Seide. Und Sie wagen es, zu behaupten, es 
geschehe wider Ihren Willen, wenn die Männer 
Sie stieläugig beglotzen? Ja, Sie wagen es und 
tun dennoch nichts lieber, als die Männer wider 
deren Willen herauszufordern. Jawohl, umge- 
kehrt wird ein Schuh daraus. Männer sind Feinde 
der Gefühls-Anarchie, aber immer von neuem 
werden sie von Ihnen und Ihresgleichen in den 
Strudel der Sinne gerissen, wider ihren Willen, 
wenn es Männer sind. Sagen Sie immerhin: ‚Ich 
bin kein Sinnenfutter...‘ aber besitzen Sie wenig- 
stens soviel Takt, nicht küssenswert auszuschauen! 
Nun — vielleicht glauben Sie gar, Sie täten es 
nicht und legen darum jenem ominösen Satz den 
Sinn unter, daß Sie sich nicht für hübsch genug 
hielten, um... Soviel Selbstkritik aber wäre un- 
weiblich, und ich traue Ihnen diese Bescheiden- 
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heit, mit Verlaub, nicht zu. Weiterhin bestünde 
noch die Möglichkeit, daß Sie, Ihr eigenes Herz 
dem Gemeinwohl opfernd, eine Lanze für das 
gesamte welbliche Geschlecht zu brechen unter- 
nahmen, und Ihr Widerstand wäre eine Art Rache 
für tausend Niederlagen. Überlassen Sie das doch 
lieber den Häßlichen und Übriggebliebenen, die, 
wenn sie von sich sagen: ‚Wir sind kein...’ höch- 
stens verständnisvolle Zustimmung finden. Um 
aber jenes Wort einmal näher zu beleuchten: 
Sinnenfutter... Futterl Wie grob und ungewählt 
ist es doch. Klee ist ein Futter, und zwar für 
Kühe. Und der Klee hat gar nichts davon, wenn 
er gefressen wird. Sie jedoch, mein Fräulein, 
sollen ja mitnichten gefressen werden. Da Sie 
das aber anscheinend befürchten, haben Sie 
jenen, dem Volumen Ihres Wissens entsprechen- 
den Ausdruck vom Futter gewählt, der eine so 
fundamentale Einseitigkeit enthält, daß man gleich 
ans Mörchenbuch denken muß und an die in ihm 
vorkommenden Fabeldrachen, für die es eine 
Selbstverständlichkelt war, daß sie sonntags ihre 
Jungfrau im Topfe hatten. Vergessen Sie aber 
nicht, daß wir Heutigen uns den Drachen zwar 
gern in weiblicher, doch niemals in männlicher 
Gestalt vorstellen. Immerhin bringt mich die Ab- 
schweifung zum Märchenbuch darauf, wie sehr 
das, was Sie mir vorhin entgegenzischten, in 
Jugendlichem Fürwitz nachgeplappert und wie 
wenig es eine Erfahrungstatsache für Sie Ist, 
Sehen wir einmal von dem, was an einem ge- 
wissen Ausdruck zu bemängeln war, ab und neh- 
men wir ihn ganz nalv, wie Sie: sollten Sie nicht 
In Ihrem präzisen Satz ein kleines Wörtchen ver- 
gessen haben, das Wörtchen ‚noch’?” 

Vor der Haustür tat er, als ob er ihr einen Kuß 
geben wollte. Doch da sie keine Anstalten machte, 
sich heftig abzuwenden, sondern — im Gegen- 
teil — sagte er: „Ich kann es halt nicht leiden, 
wenn sich ein Mädchen zu leicht küssen läßt...”, 
grüßte kurz und ging. 


$ür Weihnachten! 
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Herausgegeben und bearbeitet von Hauptmann Steinhardt. 
mit einer Orlentierungskarte von Portugiesisch-Angola. 
gebunden RM. 4.80. 
















250 Seiten, 
Preis in Leinen 


'n Heimat’, 







hinterließ ein kurzes 
‚annten Jagdgründen 











Portuglesisch-Angolas. ß. 
jetzt hob kein Geringerer als Steinhardt die Schätze dieses Tagebuches und machte 
daraus die „Atrikanfıchen Dagden und Abenieı die unstreitig als Steinhardts 
Meisterwerk "anzusehen sind. Die Stärke dieses Bu logt in den unmenschlichen, 

n „Leistungen, Entbehrungen und Entsagungen, dio Wilhelm Mallenkiodt nur 
mit eisernem Willen überstehen konnte. 


Seiedeich Kein; Puß, Der Mufchel Ruf 


Ein Kriminalroman aus den Wiener Donau-Auen und dem Wiener Wald. 
200 Seiten, Preis kart. RM. 3.—, in Leinen gebunden RM. 4.—. 


Eino wunderschön, 
Roman, Sie entde 



















topälscher Bildung lat, die, Hauptperson In diesem 
ihr Bräutigam, ein Wiener General- 

a Eltern 

ın nun in 
beit der 
wandten und 
















fast_unentwirrbare Handıun 
ti jor Suche nach dem Mörd 
Wilderem vormuten, zeigt ein Überraschendes Resultat. 


Seiedeich Heinz Pus, Shüffe bei Mondfchein 


Ein Grenzlandroman, 68 Seiten, Preis kart. RM. 2.80, gebunden RM. 3.50. 


Ein Grenzlandromen, aus der schmachvollen Zeit nach dem großen Weltbrand, dessen 
m Gebiet zwischen Rhein, Schwarzwald und Bodens: ‚wurzeln. Nicht 
', Forst- und 


sie unter Vi 






















Gejagt, Gehegt, Gefehlt, Erlegt 


Jagdliche Bekenntnisse, Erlebnisse und Erfahrungen von Ernst Josef Viber- 
acker, Wien. Uber 350 Seiten und 4 Kunsttafeln. Preis gebunden RM. 7.—. 


Mit köstlicham Humor erzählt uns der Varlassor seinen denn vom Hosenmatz zum 

Id Hochwildjäger. Er schli jdlichen Erfahrungen und Erlob- 
nisse In ‚gern Heimat und führt uns welter In die Jagddorados von Bosnien und 
Herzegowina, In die weiten ungarischen Ebenen und In die herrlichen Karpathenwälder. 


Julius R. Kaachaus, Die vote Exzellenz 


Ein Malepartusroman, 5. Auflage, 224 Seiten, in Leinen gebunden RM. 3.50. 


Die rote Exzellenz Ist kein anderer wie Mel; er Relneke, der verschlagene und listen- 
reiche Fuchs. Wie In so vielen Tierfabeln spi Hauptrolle. In diesem 
Buche spielt sich das Loben Gar Waldiloro In Form ainos Siaalsworens ab. Wir sehen 
ind Staats- und Partelwesen, sogar Krieg und Revolution. 

wie bei den Menschen, und man kommt aus dem Schmunzeln nicht heraus. 
Hur rächtige Schilderung der Tier- 

Ihre Freude haben. 
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hans Sammereyer, Sarika 
215 Seiten, Preis kartoniert RM. 3.—, in Leinen aussagen RM. 4.—. 
In den Donau-Auen zwiscı 













Ich von Gagarn könn 
aber bei den Szonen Ül Jagd auf dei en! 
Reröstnächlen In den Auwäidem ıBhrie und dessen Tod zwei Menschenleben forderte, 


Fans halmbadıer, Ludwig Thoma und fein Jäger Bader! 


Bearbeitet von Dr. Walther Ziersch, 2. Auflage, 4—8. Tausend. Preis in 
Rohleinen gebunden RM. 1.80. 


Die vielen Freunde Ludwig Thomas werden die 

Thoma In erfrischender Jägersprache und mit 

freudig begrüßen. In diesen Aufzeichnungen sel 

schto Tnoma. Sie zeigen s0 recht seine gemülvollo Art, seine große Natur. und Heimatı 
darbtraundliches Verhältnis, zu Fraunden und Bewohnern 

Hoi tlem natürlich ste Anhänger der Plısch werden an diesen 

teifenden Jagagoschichten Ihre halle Freude haben. 

















uch, das den Menschen und Weldmann 
















Verlangen Sie unseren ausführlichen Bücherprospekti 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder durch 


$.C. Mayer Derlag, Münden 2M, Sparkaffenfte. 11 





% minder 97 
uftrierte Preffe 


AKTUELL 
IN WORT UND BILD 


JEDEN DONNERSTAG 
die Münchner Illuftrierte 





Lieber Simplicissimus 


Das Töchterchen von Bekannten war recht krank. Da konnte ich meiner 
Familie eines Tags berichten, daß es der Kleinen nun schon besser ginge. 
„Ist denn die Inge immer noch nicht gesund?“, meinte mein Zwöltjähriger. 
Seine sechsjährige Schwester sagte dazu in verweisendem Ton: „Denkst du 
denn, der liebe Gott kann hexen?” 


Ein bekannter Geschäftsmann des Städtchens, Herr Klapperfaß, war abends 
auf dem Nachhauseweg auf ein alleinstehendes Fräulein gestoßen und mit 
Ihr unversehens in den Stadtwald eingeschwenkt. Es ergab sich eine un- 
gemein trauliche Situa- 
tion,und das Fräulein,dem 
L die Stille der Nacht und 
das Rauschen des Wal- 
des zu Gemüte ging, flü- 
sterte: „Jetzt gehet leise, 


nach alter Weise, der 
liebe Herrgott durch den 
% Wald...” 





al di „Wenn's bloß kein Be- 


kannter ist”, sagte Klap- 
perfaß besorgt. 





Es war im Religionsunterricht. Der Herr Pfarrer schilderte In beredter Weise 
die manchmal recht fragwürdige menschliche Natur. „Viele glauben”, rief 
er aus, „sie dürften ihr Tun und Treiben nicht verantworten; leben in den Tag 
hinein, ohne zu bedenken, daß ihnen eines Tages auch die verborgensten 
Dinge aufgedeckt werden und daß einmal bei jedem die Stunde kommt, wo 
die verheimlichte Schuld wie ein Alp auf der Seele liegt, wo bekannt wer- 
den muß, was man gefehlt hat. Wer ist es wohl”, fragte der Pfarrer, „der 
solchermaßen die schuldig Gewordenen zur Rechenschaft zieht ?" „Das Steuer- 
amt”, entgegnete Paulchen nach kurzem Zögern. 


Zu dem alten Frauchen, das In einem der vielen gleichmäßig über die Stadt 
verteilten Aborthäuschen seines verantwortungsvollen Amtes waltet, kam 
eines Tages ein Vertreter 


und wollte einen kleinen 
Heizapparat verkaufen, 
der vorzüglich geeignet 
sein sollte, ihr über den 
Winter beim Warten auf 
die Kundschaft die Füße 
warm zu halten. Sie woll- 
te zuerst nicht recht, ent- 
schloß sich schließlich 
aber doch, den Apparat 
zu nehmen. 

„Meinetwege”,sagtesie, 
„ich nehm’ ihn; aber das 
mach’ ich zur Bedingung: 
bloßaufGege’rechnung!” 





Paula klagte ihrer Freundin ein wenig über ihre Ehe. Ihr Mann sei ja schon 
recht, er sei sparsam und fleißig und einigermaßen verträglich, aber er gebe 
sich keine Mühe, sie auch seelisch zu verstehen. 

„Das ist Ja wünschenswert‘, meinte die Freundin, „aber viel ändert sich da- 
durch manchmal auch net. Mein Mann zum Beispiel versteht mich seelisch 


ganz ausgezeichnet, aber für neue Kleider ist er trotzdem nur schwer zu 
habe.” 


Rauschnabels Frau war wieder einmal tief unglücklich. Sie fühlte sich total 
verkannt und vernachlässigt und schalt ihren Mann einen kalten Egoisten. 
„Daß du mich einmal auf Händen tragen wolltest”, schluchzte sie, „daran 
denkst du schon längst nicht mehr! So sehr hat deine Liebe abgenommen.” 
„Meine Liebe hat nicht abgenommen”, entgegnete Rauschnabel milde, „aber 
du hast um zirka zwanzig Kilo zugenommen.” 


Meine Tante Anna erwarb in München einen kleinen Laden mit Antiqui- 
täten. Sie verkaufte dort alte Bauernschränke, holzgeschnitzte Madonnen 
und Kruzifixe. Hin und wieder fuhr sie ins Gebirge und kaufte bei den 
Bauern an alten Dingen zusammen, was man ihr gab. Aber Jeder Beruf hat 
seine Schattenseiten. 
„So fromm bin ich frü- 
her g'wesen“, seufz- 
te Tante Anna nach 
einemJahr, „undjetzt 
kann i nimmer a Mar- 
terl oder an Herrgott 
seh'n, ohne sofort 
d’ran z’denken, was 
ma dafür zahlen müßt’ 
und was ma dafür 
verlangen könnt’ I" 


(0. Nückel) 























Es sollen Fälle vorgekommen sein... 


Ein Mutiger hat recht, bedenkenlos in eine Ge- 
fahr zu springen. Das ist wahr. Ebenso wahr Ist 
aber auch, daß ein ängstlicher Mensch Gefahren 
meiden soll, wo es geht! 

Die Geschichte mit dem Jugendfreund unseres 
Onkels, die sich vor Jahrzehnten in einer Tier- 
schaubude ereignete, beweist nichts anderes und 
ist wert, erzählt zu werden. 

Der kleine ängstliche Mann pflegte bei Gelegen- 
heiten, wo es auf Mut ankam, zu sagen: „Ich bitte 
euch, laßt das doch! Es sollen schon Fälle vorge- 
kommen sein —" und suchte mit diesen Worten 
seine Freunde von waghalsigen Bergbesteigun- 
gen, Kletterelen, Hochwasserbesichtigungen, Seil- 
tänzereien aller Art zurückzuhalten. 

Wie recht er hatte, in Bezug auf sich selbst, geht 
aus seinem einzigen, für ihn schrecklichen „Un- 
fall” hervor: 

Die beiden Freunde standen, es war vor Jahr- 
zehnten, auf einer Wiese vor der Stadt vor einer 
marktschreierisch bemalten Schaubude und lasen 
mit Augen der Verwunderung vom „Tausendjähri- 
gen Krokodil“, vom Königstiger, dem „Herrn des 
Dschungels”, und von der Wildschweine fressen- 
den Riesenschlange, die da zu sehen waren, und 
Onkel Justus hatte Lust, sich die Menagerle an- 
zuschauen. 

„Wollen wir?” sagte er und griff nach der Hand 
des Freundes. 

„Wozu?' sagte Freund Amandus, „muß das sein?” 
und fügte ängstlich hinzu: „Wo man doch weiß, 
daß schon Fälle vorgekommen sind —" 


Von Georg Schwarz 


„Schäm’ dich, Amand!” sagte der Onkel darauf, 
„siehst du nicht, daß selbst die kleinsten Mäd- 
chen, ja, daß Damen, die sich doch sonst vor 
Mäusen fürchten...” 
„Mäuse sind nicht 
‚Amandus. 

Aber Onkel überredete ihn, zwang ihn beinahe 
und schleppte ihn fast mit Gewalt in die Bude. 
Er war willenlos. 

Ein schmales, niedriges Zelt nahm sie auf und sie 
blieben gleich vorn bei der Riesenschlange 
stehen, die regungslos in ihrem Sandbett lag, ein 
Schlauch mit einer Verdickung in der Mitte, 
„Gefährlich, Amand?” scherzte Onkel. Der Kleine 
lächelte blaß. 

Ehe sie weitergingen, fuhr er plötzlich mit der 
techten Hand an seine Rocktasche, in der sich 
etwas regte — es war nichts geringeres als der 
Rüssel einer Elefantin, die hinter ihm stand — 
stieß einen Schrei aus, als er sein hübsch zurecht- 
gemachtes Abendbrot auf der Mündung des Ele- 
fantenrüssels hochschweben sah, griff mit dem 
Mut eines Verzweifelten danach, wofür ihm das 
Tier mit dem schneckenförmig geringelten Rüssel- 
ende einen Klaps auf den Kopf gab, daß er nach 
hinten stürzte, über den Fetthöcker eines Drome- 
dars purzelte, sich zweimal überschlug, um schrei- 
end und strampelnd im lauwarmen Alligatoren- 
wasser zu landen zum Entsetzen seines Freundes 
und zur Belustigung des Publikums, das sich nicht 
vorstellen wollte, daß der Unglückliche in seinem 
künstlichen Nil in größter Gefahr schwebte. 


ganz ungefährlich!” sagte 


Aber der „Tausendjährige” aus dem NIl rührte 
sich zum Glück nicht von der Stelle, ließ Freund 
Amandus in aller Ruhe über sich hinweg rudern 
und schwimmen, als wäre dieser nur ein Fluß- 
dampfer, aus dem er sich nichts machte. 

Blaß, bestürzt nahm Onkel Justus den nassen 
Freund in Empfang. Auch ihre Freundschaft war 
etwas naß geworden. Als sich aber auf das lau- 
warme Bad keine Erkältung, auch keine Spur von 
Schnupfen einstellen wollte, ließ sich der Kleine 
versöhnen unter der Bedingung, sich nie wieder 
in ein solches Abenteuer begeben zu müssen. 


Der Genießer 


„Na, was treibst du?“, fragte Ich kürzlich einen 
alten Bekannten, den Ich schon lange nicht mehr 
gesehen hatte. Ich erfuhr, daß er nun schon seit 
zwei Jahren verheiratet sei und es ihm leidlich 
gehe. Abends komme er gar nimmer fort, seine Frau 
habe das nicht gerne und selbander auszugehen, 
das könnten sie sich nicht leisten. Er sitze eben 
abends zu Hause und lese ein Weilchen, bevor er 
sich schlafen lege. 

„Nanu“, sagte Ich, „du hast doch noch nie ein 
Buch In der Hand gehabt; woher auf einmal die- 
ser Lesedrang?” 

„Weißt du“, erklärte er mir, „meine Frau kocht 
nicht sehr gut, da blättere Ich eben nach dem 
Abendessen Jeweils noch ein bißchen in dem 
Kochbuch, das Ich Ihr gekauft habe.” 
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Hunde: und Ratenfalender 


Ein ganz entzüdender, durh umd durch fünftleriiher 
Wocenabreißfalender für den Tierfreund! Jede Mode 
grüßt ein neues wunderfhönes Hunde- oder Kapenbild 
von der Wand. Eine fo liebevolle und fröhlihe Stimmung 
ftrahlt Elly Peterfens anmutiger Hunde- u. Hapenfalender 


aus, baf jedem dabei das Herz aufgeht! Mit 55 fünftle- 
riihen Botos und großem Fotowettbewerb RM. 1.95. 


Berlag Knorr & Sirth G.m.5.9. Münden 


Carl ©. Petersen 
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Von einem 


Eine geraume Zelt war ich nicht in der kleinen 
Stadt am Rhein gewesen, wo eine meiner Schwe- 
stern wohnte. Aber noch weiter lag es zurück, 
daß wir eine gemeinsame Jugendfreundin, die 
dort verheiratet war, besucht hatten. 

Den Nachmittag hatte ich dem alten Dom gewid- 
met, und es war schon spät, als ich mich erinnerte, 
daß wir ja heute unsere Jugendgespielin über- 
raschen wollten, Ich sollte zuerst hingehen, meine 
Schwester dann bald danach. Weil die Wohnung 
der Freundin am Rande der Stadt lag, machte ich 
mich sogleich auf den Weg. Ich mußte mich doch 
länger als beabsichtigt im Dom verwellt haben; 
die Dämmerung fiel schon stark ein. 

Als Ich endlich am Ziel war, brannte bei den 
Freunden bereits Licht. Auf mein Schellen öffnete 
mir der Mann. Aus seinem verlegenen, schlucken- 
den Sprechen konnte Ich entnehmen, daß wohl 
gerade gegessen wurde. Ich entschuldigte mich 
daher und bat, später kommen zu dürfen. Doch 
da ließ sich auch schon Dorle, die Freundin, sehen. 
Nichts half mir jetzt. Ich mußte mit hinauf und am 
Abendbrot teilhaben. 

Ich weiß es noch recht gut: es gab gemischten 


Hut und etwas mehr / 


Salat, warme Fleischwurst und Bier. Dorle verteilte 
alles kunstgerecht und zauberte aus dem ur- 
sprünglich für drei Leute bemessenen Essen noch 
ein viertes. Ihre Freude, mich da zu wissen, war 
so groß, daß sie vor lauter Geplauder kaum aß. 
Es mundete mir besonders gut, und ich vergaß 
völlig, daß auch Marie, meine Schwester, kommen 
wollte. Erst als es klingelte, fiel es mir wieder 
ein. Ehe es mir jedoch gelang, den neuen Be- 
such zu verraten, war Dorle schon auf den Balkon 
hinausgetreten. Inzwischen schellte es noch ein- 
mal recht heftig, und ich ärgerte mich über die 
Zudringlichkeit meiner Schwester. Eilte es ihr denn 
so sehr? 

Weil es Marie tatsächlich war, durfte der Junge 
die Haustür öffnen. Dorle aber strahlte über das 
ganze Gesicht. 

„Was geb’ ich ihr jetzt nur zu essen? — Na, ich 
werd’ schon noch etwas für sie finden”, tröstete 
sie sich. 

Doch da ging schon die Flurtür, und gleich darauf 
trat Marle In die Stube. Zu unserer Überraschung 
war sie in heller Aufregung. Ohne ein Wort oder 
eine Gebärde des Grußes sprudelte sie los: „Um 


Von Ernst Handschuch 


Gottes willen, kommt. Am Hafen brennt’s. Eben 
hab’ Ich's erfahren. Alles soll schon In Flammen 
stehen und nichts mehr zu retten sein!” 

Wir waren alle entsetzt aufgesprungen und starr- 
ten sie entgeistert an, wußten wir doch, daß 
Dorles Mann in nächster Nähe des Hafens sein 
Geschäft hatte. Eilends verließ er das Zimmer, 
und wir hörten nur noch, wie er, gefolgt von dem 
Buben, die Treppe hinabrannte. Dorle indes hatte 
sich niedersetzen müssen. Nachdem sie sich ein 
wenig erholt hatte von ihrem Schrecken, ging sie 
in das Schlafzimmer und zog sich rasch um. Als sie 
herauskam, standen wir bereits auf dem Gang. 
Ich hielt meine Schwester, die am ganzen Leib 
zitterte, umfaßt und sprach beruhigend auf sie 
ein. Dorle schloß die Tür und knipste das Trep- 
penlicht an. In diesem Augenblick aber geschah 
etwas, was ich wohl meiner Lebtage nicht be- 
greifen werde: Dorle sah den Hut meiner Schwe- 
ster und blieb wie angewurzelt stehen. Ihr 
schreckensbleiches Gesicht begann sich zu färben, 
um mit einem Male schler leuchtend vor Freude 
zu werden. Es war die gleiche Fröhlichkeit, wie 
die kurz zuvor beim Essen gezeigte. „Mariechen”, 
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Earl 


Schünemann, 


Neuerfcheinungen des Derlages 


Bremen 





Io van Ammers-Rüller 


Tanz um die Buillotine 
Die Geschichte einer großen Liebe In den Jahren 
1792 bis 1795 


Ausstattung Hans Meld, Berlin. 573 5. Leinen RM. 8.— 
der tranzöslschen Revolution wird In 
Inzelbildern lebendig. Eine wehmütig- 
jeschichte, die Läuterung eines leiden- 
schaftlichen, vom Taumel der Zeit mitgerlssen 
Menschen sind die Höhepunkte. 


Dtto Ehrhart-Dadau 


I. 5. Dominik, Fagöhere von !Walöpeuren 
Erzähling 
Ausstattung Siegfried Kortemeler, Gütersloh. 180 5, 
Leinen RM. 4. 


Ein Landschaftsrom, 

schen eines Waldta) 

und Ihre Schicksale zu eine: 
vordich 


Cecile Yauber 


Die Ranzel der Mutter 
Erzählungen 
Ausstattung Siegfried Korteme) 
84 Selten. Leinen RM. 
Durch vier "Erzinlunne 
Heilige, aufs ongste verbunden, mit 
bald rauher nordischer Lay 
und Tieren, die einbezogen sind 
Wunderbare, das Ihr Leben umsplelt. 


Ernft 5. Löhndorff 


Tropenfymphonie 

Roman 

Ausstattung Edmund Schaofer, Charlottenburg. 
263 Selten. Wohltelle Ausgabe. Leinen RM.3.2 

‚euer, ein rechter Löhndorff. Voll de Eee 
den und farbenprächtigen Schilderungen, die den 
Vorfassor so bekannt und so beliebt t 

haben. Das Hochland Columb! 


und Men- 
F childert 
„9'08 geschauten Bild 


Ausstettung Hans, Meld, Berlin. 
Ausgabe, des Ro 


Ein großer Roman aus dem Bürgertum, 
Mitto eine Frauongestalt von dämonlschöm Ausmaß. 
Traglsch düsteres 


Russische Erzählungen zwischen zwei Welten 
Ausı 


Ein Volk stirbt am Bolschewismus| 
Schicksale 
Schichten wer 
Ruf an alle Nationen, 


Ausstattung Herb 
fünf farbigen T 
Grete 


Das Buch wird mit 


Franz Nabl 
Die Driliebfchen Grauen 


Roman 
505 Sol 


digen". Leinen’ RM. $3 


In seiner 


Ist mit köstlich-humor- 
vollen Krelonis ‚en durchsetzt. 


Alma Rogge 


Dieter und Hille 


Gütersion. 
60 


und Innig, begin- 


Sophie Rogge-Börner 


Der Rornett 


tung Hans Meid, Berlin. 194 Selten. 
Leinen RM. 4. 

Ergreifende 
tusslscher Menschen aller sozialen 
in diesem Buch I 

die ihr völkiscı 


bewahren wollen. 


Suftav Schenk 
Das Ieidenfhaftlihe Ipiel 
Schachbriefe an eine Freundin 


lange. Bromen. 92 Selten mit 
in und drei Diagrammen von 
Qrgens, Hannover. "Leinen RM. S.— 


Is die originellste und schönste 





Spielunterweisung In der deutschen Schachliteratur 


oxotlscher Länder 
wilder, abent 


Arcıhur Morimilian Miller 
Das Jahr der Reife 


Roman 
Ausstattung Edmund Scha 
400 Selten. Lei 

Romans ist A kleiner Lehrer in 


‚erlicher Männer. 


„ehasloltonburg. 
. 5.50 


Der Heid dien 


gelten 
sondern den Leser und vor allem die L 


tun: 
Mit einem Bildnis von 


@s will aber nicht nur belehren, 
serin für 


könneı 


das königliche Spiel gewinnen. 


Wilhelm Schüßler 
Abolf Lüberit 


Ein deutscher Kampf um Südafrika von 1883-1886 


Herbert Lange, Bremen. 272 Selten. 
tz, 16 Bildtafein und 


{t 
einer Karte. Leinen RM. 


Ein Stück Zeitgeschichte und nee "Roman eines 


Dichtung. 
Durcd Jede 


ons, der vom Leben salbı 





geschrieben wurd 
wi 


Budhandlung zu beygichen 
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Ernsthafte und heitere Glossen 
zur deutschen Sprache 


von Oskar Yancke 


Was für arme Sprachsünder sind wir 
doch alle — ganz gleich ob gelehrt oder 
ungelehrt, ob Kaufmann oder Literat, 
ob im Berufe oder daheim! Hier ist 
einer, der uns mit Geist, Witz und Ironie 
den Sündenspiegel vorhält auf eine neue 
und wirksame Art! Ein nützliches und 
wahrlich notwendiges Buch, das bei 
aller Belehrung lustig und unterhaltsam 
zu lesen ist das heiter stimmt und be- 
sinnlich! — Das Deutsche Sprachpflege- 
amt urteilt: „Wir halten das Buch für 
ein geeignetes Mittel, das sprachliche 
Gewissen unserer Zeit wachzurütteln 
und unser Volk zur Klarheit u. Schönheit 
des Ausdrucks zu erziehen.“ Kart. 2.50, 
Leinen 3 20. In allen Buchhandlungen! 


Verlag Knorr & Hirth, München 





tief sie entzückt, „du hast ja einen neuen Hut Das verdächti ge Anzeichen « iermam) 


Kind, ist der schön, und gut kleidet er dich! Dreh’ 
dich doch bloß mal herum. — Wirklich, Mariechen, 
du hast Geschmack.” 


Meine Schwester, die unwillkürlich an den Hut 
gegriffen hatte, er war schwarz, wie eine Kappe 
geformt und mit einer bunten Schnalle verziert, 
hörte auf zu zittern. Auch sie bekam ihre Farbe 
wieder, und ein wenig geschmeichelt antwortete 
sie, daß es ihr vorjähriger Herbsthut sei, den sie 
habe umändern lassen. Es sei gar nicht teuer ge- 
kommen, und er sei doch schön geworden, 


Fortgeweht war die Erregung der beiden Frauen, 
ausgelöscht jeder Gedanke an den Brand. Nur 
der neue alte Hut war noch für sie da, und als 
ich ihnen vor dem Haus sagte, daß wir uns be- 
eilen müßten, um zu sehen, was es mit dem Feuer 
auf sich habe, machten sie runde Augen. Doch 
gleich danach kamen Schreck und Aufregung wle- 
der heftig über sie, sodaß Ich nun alle Mühe 
hatte, sie zu beruhigen und mit Ihnen Schritt zu 
halten. 


Am Hafen angelangt, erfuhren wir durch Dorles 
Gatten, daß seinem Geschäft keine Gefahr drohe. 
Er hatte es kaum gesagt, als sich beide Freundin- 
nen lachend um den Hals fielen. Mißbilligend 
schüttelte Dorles Mann den Kopf. Doch Ich nahm 
ihn auf die Seite und erzählte ihm von der Be- 
gebenheit auf der Treppe 


„Beneldenswerte Geschöpfe‘, meinte er. „Alles Ist 
Gefühl bei ihnen und gerade wie es der Augen- 
blick eingibt. — Warum sollten wir uns daher 
nicht eine Flasche Wein genehmigen, zumal da 
mir's noch schwer in den Gliedern sitzt?" 

So geschah es denn auch, und die beiden Frauen „Jetzt sag’ ich dir's zum hundertsten Mal, Elly, sich erst so sauber 


erhoben nicht einmal den geringsten Widerspruch. waschen und dann fortgehn — das führt bestimmt zu nichts Gutem!" 








‚Rotsiegel-Krawatten “"hraäihet" 


Die neue 


Olympia-Geschenk-Kasseite 


vereinigt die beiden Erlebnis- und Ergebnisbücher, das berühmte Buch des Olympia- 
starters Franz Miller „So kämpfte und siegte die Jugend der Welt"*) und das Winter- 
olympiabuch von Dr. H. Harster und Baron P. von le Fort „Kampf und Sieg in Schnee 
und Eis**) zu einem einheitlichen Ganzen. Es ist damit das einzige Werk, das Sommer- 




















olympla und Winterspiele zusammen enthält! Wir erleben alles nochmals unvergeßlich 
mit. (Mit über 200 Bildern.) Reichssportführer von Tschammer und Osten schrieb das 
Geleitwort. Die vornehm ausgestattete Olympiakassette ist eine feine Überraschung 
auf dem weihnachtlichen Gaben- und Geschenktisch! Sie kostet nur RM. 9.60. 





In allen Buchhandlungen! +50 kämpfte und siegte dieJugendderWelt"" *) „Kampf und Sieg In Schnoe und Eis 
(Ole XI. Olymplade Berlin 1936). Von Olympla- (Winterolympia 1936.) Von Dr. H. Harster und 
starter Franz Miller; 55. Tausend! 160 Selten, Baron P. von le Fort; 2. Auflage 112 Selten, 

Verlag Knorr & Hirth GmbH., München 124 Bilder. Lein. RM.4.80. Auch einzeln lieferbar 81 Blider. Lein. RM, 4.80. Auch elnzein lieferbar 











Unsere verehrten Leser 


bitten wir höflichst, bei Anfragen oder Bestellungen ein herb ziger 


Duft TERASHAUS 


sich auf den „Simplieissimus“ zu beziehen Eau de Cologne 


von ‚erlesener 


Parfum Puder ja 
Feint 
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HERR KERN 7 von anton scunack 


„Ich nehme die Hußerungen gegen Heren Korn 


mit Bedauern zuelick." 


Das ist der Abschluß eines Krieges aus dem Alltag, der sich als Notiz vollendet, 
Damit hat die Sensation vom Hausbloc 7 sidı zum Höhepunkt gewendet. 


Friedrich Kern, berufslos, Eensteher, lebte von gelegentlidien Dingen 
Als da sind: Teppichklopfen, Karrenschieben, Kofferüberbringen. 


In dem Hausblock war er trotz der Vierzig doch der schönste Mann von allen, 


Und er tat den meisten Frauen seiner Strammheit wegen gut gefallen. 


Und er halte eine Zeitlang seine Liebe an Mathilde P. verschwendet, 

Aber, wie das mit der Liebe geht, war die seine bald vorbei und wo anders 
hingespendet. 

Und Mathilde Porkelt war fortan aus diesem Grunde nur noch Haß und Radıe, 


Wo sie konnte (und sie konnte) brachte sie, verleumdend, Kern zur Sprache. 


„Das ist einer", ziscile sie geheimni: 
„Der .. der läßt nichts steh'n.“ „Aha", 





oll in das Ohr von Fräulein Stoffeln, 
tkartoffeln. 


PF 





te jene, „da sind meine 





Ja, nun wird es Tag, dieser Kerl hat nicht ein Fünkchen Scham, 

Ja, jetzt weißt ich audı, warum er jüngst zwischen Licht und Dunkel aus dem 
Keller kam!" 

Und dann ging Mathilde weiter, andere Giftsaal auszustreuen: 

„Wissen Sie, Herr Krause .. Kern und Hubers Frau ., Huber tut mich reuen.” 


Und das ging von Ohr zu Ohr: das Gerücht ward immer größer, 


Und die Blicke schossen hinter Kern her immer hämischer und böser. 


Mai 





ide Porkelt. 


Wer's erzählte, hatte selbstverständlich ausgemalt und ausgeschmüct, 

Daß Herr Kern... man wüßte schon... und im Kriege 14 hätte er sich auch 
gedrückt, 

Und es konnte nicht ausbleiben, daß der Dreck kam zu den Kern’schen Ohren, 

Ihm war hurtig klar: nur verschmähle Liebe hatte dieses Gift geboren. 

Wenn er fragte, hieß es zuckend: „Adı Herr Kern, icı bin niit im Bilde, 

Aber unter uns gesagt, diese Porkelt, diese sduwarzhaarige Mathilde!“ ... 





Also kam es, daß der Kampf um Ehre abgeschlossen wurde in Mathildens 
Küche, 

Jeder hordıte, jeder hörte Sciimpfen, Weinen, Drohungen und Flüche. 

Als Herr Kern herausfrat, siegerwuchtig und den Kopf erhoben, 


War der ganze Horchersciwarm von der Küchentür gestoben. 


Doch von diesem Zeitpunkt an war Mathilde P. verdrieRlich, 
Und sie schloß die Küche ab und verreiste zu der Schwester auf dem Lande 
schließlich, 
* 


Kern wird jetzt in stolzer Haltung laut von Tür zu Türe gehen: 
„Ilier, Herr Krause, lesen Sie, hier ist meine Unschuld klar zu sehen!" 


Und Herr Krause wird Herrn Kern fest die Hand mit Mannesmwärme drücken: 
„Ich hab's nie geglaubt, Herr Kern, daß Sie, nee ...“ (und er jagle ein paar 


Mücken). 
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Der Zuverlässige (K. Hagenatach 





„Mit meinem Mann habe ich ausgemacht, daß wir uns 
nichts schenken — er bringt's fertig und hält sich dran!“ 
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Im Hafen 
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Was geschieht, 


Von 


Im Böhmischen ging an einem Vormittag ein Wald- 
arbeiter fort, um reife, gezeichnete Bäume zu 
fällen. Seine Frau hatte Ihn gebeten, aus einer 
vor wenigen Wochen verlassenen Sandgrube 
frischen, trockenen, weißen Sand zu holen, den 
sie zum Aufbewahren von Kartoffeln, Zwiebeln 
und Gemüse brauchte. Die Sandgrube war nicht 
mehr abbauwürdig, aber soviel brauchbarer Sand 
würde sich wohl noch finden. 

Der Mann, ein nüchterner, fleißiger, seiner Frau 
ergebener Mensch, ging fort, die Kaffeekanne am 
Arm, das Frühstück eingewickelt in der Tasche, 
einen leeren Sack über der Schulter. 

Um die Mittagszeit wunderte sich die Frau des 
Waldarbeiters, daß ihr Mann nicht zur gewohnten 
Essenszeit heimkam. Sie wartete eine halbe 
Stunde, noch lange Minuten, wurde ängstlich, ließ 
die Pfanne mit dem frisch eingeschnittenen Speck 
auf dem Herdfeuer stehen und rannte in den 
Wald. 


Paul 


(Wilhelm Schulz) 


ist gut 
Gurk 


Ihr Mann arbeitete allein, eine ganze Strecke ab- 
seits von einer Gruppe von Holzarbeitern, die in 
diesen Tagen Bäume zu zersägen und zum Auf- 
stellen bereit zu machen hatten. 

Die Frau kam atemlos an und sah ihren Mann 
nicht. Seine Axt war in einen Baumstumpf ge- 
hauen, als solle der Stumpf sie sorgfältig auf- 
bewahren; er selbst war nicht da. 

Die Frau lief das Gesenke des Waldes herab 
und rief seinen Namen. Niemand antwortete. 

In der Nähe der Sandgrube fand sie, wenige 
Schritte von dem überhängenden Rande, die ge- 
leerte Kaffeekanne, einen Bogen Papier daneben 
und Brotkrümel vom Frühstück. 

Der Waldboden war noch feucht von den end- 
losen Regengüssen der letzten Wochen. Die Frau 
glitt aus und fiel, aber noch im Fallen sah sie, 
daß an einer Stelle der Hang der Sandgrube ein- 
gebrochen und Erde abgegangen war. 

Im nächsten Augenblick war sie an der unteren 


flachen Stelle und starrte auf die reglosen Sand- 
massen. Da schien es ihr, wie sie gellend schrie, 
als ob sich der Sand leise bewege und Körner 
herabrieselten. Zwei Schritte davon sah sie das 
Ende der Schnur, die zum Zubinden des Sackes 
dienen sollte, in der Länge eines Fingers aus dem 
Sande ragen. 

Die Frau warf sich hin und begann ohne jedes 
Besinnen den losen Sand mit ihren Händen abzu- 
räumen. Endlose Minuten grub sie, keuchend, 
schweißüberströmt. Immer wieder rann der tückl- 
sche Sand lautlos und furchtbar nach. Endlich aber 
sah sie die Hand ihres Mannes. 

Nach einer Zeit des Fegefeuers hatte sie den 
Mann mit ihren Händen freigegraben. Er war ohne 
Bewußtsein; aber er atmete, 

Der Zug mit dem erschöpften Mann auf einer 
Bahre von Ästen kam gerade in dem Augenblick 
in der Hütte an, als die Pfanne auf dem Herde 
durchgebrannt war und der Speck in dunklem 
Dampf schwarz und angesengt dalag. 

Unter Lachen und Schluchzen goß die Frau das 
Feuer aus; aber die Pfanne mit dem winzigen 
Loch und dem verbrannten Speck nahm sie ab- 
seits und bewahrte sie wie ein Heiligtum auf. 
Seit dem Tage der wunderbaren Rettung aber 
verwandelte sich der Mann auf eine seltsame 
Weise. Es war, als sei in der Zeit, während der 
er ohne Besinnung zwischen zwei Welten lag, 
sein Wesen vertauscht worden. Bisher war er ein 
sanftmütiger, arbeitsamer, nüchterner Mensch, der 
seinen schweren Beruf ohne Murren und mit einer 
stillen Freudigkeit ausübte. Er wurde jetzt bos- 
haft, verschlossen, arbeitstrtäge und begann zu 
trinken. Klagen und Bitten der Frau aber, die ihn 
mit ihren eigenen Nägeln aus dem Grabe ge- 
kratzt hatte, berührten ihn nicht. Er vernachlässigte 
seinen Posten, ging kaum noch in den Wald und 
kam fast jeden Abend berauscht nach Hause. 
Machte ihm die Frau zu heftige Vorwürfe, so sah 
er sie mit einem schiefen, fremden Blick an und 
ging schon am Morgen ins Wirtshaus. Kam er 
dann spät zurück, so aß er nichts, lallte vor sich 
hin, stieg die Bodentreppe hinauf und legte sich 
schlafen. 

Die Waldarbeiterfrau mußte für zwei arbeiten und 
bekam ein hartes Gesicht. 

An einem Tage ging sie vormittags auf den 
Boden, um Wäsche aufzuhängen. Die schmale 
Treppe knarrte. Sie war alt und ausgetreten. Als 
die Frau mit dem leeren Korbe wieder herabstieg, 
glitt sie aus und konnte sich kaum halten. Eine 
Stufe war eingesunken und fast durchgefault. 
Die Frau holte ein schmales Brett, Hammer und 
Nägel und wollte die schadhafte Stelle über- 
decken. Aber sie blieb stehen, den Hammer in 
der Hand, besann sich — und legte das Werk- 
zeug wieder weg. — 

Nach einigen Tagen glitt der betrunkene Mann 
aus, taumelte, konnte sich nicht halten und stürzte 
an derselben Stufe die Treppe herab. Aber er tat 
sich nichts, sondern wurde nur fast nüchtern und 
lachte kurz auf. 

An einem Wintertag aber, nach etwa fünf Mona- 
ten, kam der Mann nicht nach Hause. Er war in 
einem Nachbardorf abends während des Zechens 
in Streit geraten, hatte nach seinem Messer ge- 
griffen und war von seinem Gegner mit dem 
Kruge so unglücklich getroffen worden, daß er im 
Kreiskrankenhaus starb, ohne wieder zum Bewußt- 
sein gekommen zu sein. 

Zur Beerdigung erschien die Frau schwarz ge- 
kleidet, blaß, aber aufrecht, fast stolz, wortlos, 
ohne jedes Anzeichen der Trauer. Während der 
kurzen Sätze des Gebeis blickte sie geradeaus 
und atmete tief. Als ihr aber der Totengräber 
die Schippe mit dem losen Sande hinhielt, griff 
sie fest hinein und warf die drei Hände Erde so 
heftig und gewaltsam in das offene Grab, als 
risse sie große Stücke Waldhang ab, um einen 
Riesen für immer zuzudecken. 

Dann sprach sie laut und hart in die kalte Luft, 
daß ihr Atem rauchend hervorschoß: „Was ge- 
schieht, ist gut.” — 
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Der Gradmesser 


(Erich Schilling) 





„Willy, deine Liebe zu mir ist im Erkalten!“ „Keine Gefühle, bitte, solang ich am Steuer sitze!“ 
„Siehst du, wenn wir früher so fuhren, hat dich jede Verkehrsampel ein Strafmandat gekostet!“ 


Fundstück 
Aus der „Hessischen Landeszeitung”: 


Suche 
für meine Nichte von morgens bis nach dem Spülen 
drei Oldenburger, eventuell mit etwas Schulbildung. 
Näheres Geschäftsstelle. 


Der Pedant 


Rektor Dr, B. war ein bekannter und tüchtiger 
Schulmann In Mecklenburg, aber dabei ein unver- 
besserlicher Pedant. Insbesondere konnte er sich 
mit all den damaligen amtlichen Vorschriften, 
die schulische Neuerungen bezweckten, nicht 


befreunden, „aus historischen Gründen‘, wie er 
sagte. 

Einer seiner Schüler hatte einmal in einem Aufsatz 
das Wort Schiffahrt mit drei F geschrieben, war 
aber noch rechtzeitig auf den Fehler aufmerksam 
geworden und hatte ein F durchgestrichen. Bei der 
Rückgabe und Besprechung sagte nun Dr. B. zu 
dem jungen Mann: „Leider ist ja durch amtliche 
Verfügungen unsere Orthographle auf den Punkt 
unerhörtester Schlamperei herabgesunken, so 
zwar, daß man vor förmlichen Wortverstümmelun- 
gen nicht mehr zurückschreckt. Wenn Sie aber 
schon, gedeckt durch amtliche Erlasse, diesen Un- 
sinn mitmachen, ja mitmachen müssen, dann durf- 
ten Sie auf keinen Fall das dritte F streichen, wie 
Sie getan haben, sondern Sie mußten das zweite F 
beseitigen. Denn nicht das anlautende F von ‚Fahrt‘ 
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kann in Wegfall kommen, sondern das letzte F von 
‚Schiff‘ muß leider unterdrückt werden.” 


Die Amtsmiene 


Der fürstliche Waldaufseher traf in einer Tannen- 
kultur eine Dame an. Sie war Jung und hübsch, 
aber das schien keinen Eindruck auf ihn zu machen. 
Im Gegenteil, es war, als ob er sich eines beson- 
ders rauhen Tones befleißige, 

„Hören Sie 'mal", sagte die also Zurechtgewie- 
sene mit einem süßen Lächeln, „sind Sie Damen 
gegenüber immer so grob?” 

„Dös will i meinen”, erwiderte er und strich seinen 
eindrucksvollen Schnauzbart, „i bin bloß einmal zu 
einer net grob g’wesen, nachher hat sie sich be- 
schwert, daß I zu freundlich worden wär'l“ 


Sowjet-Propaganda 


(Wilhelm Schulz) 
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— wie sie kein Land der Welt aufzuweisen hat!“ 
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„Wo bleiben denn die Herren vom Stammtisch?‘ — „Madame, die kommen vorläufig 
nicht mehr. Sie sagen, die Preise seien zu hoch und die Bedienung zu schlecht.“ 


0. Kreis) 




















Der gelbe Elefant 


mit kornblumenblauen Augen 


Ich stelle Ihnen Fräulein Hilde vor, und Sie wer- 
den mir deswegen gewiß nicht böse sein; Hilde 
ist nämlich eine großgewachsene junge Dame, 
die mitten im Leben steht oder vielmehr sitzt, 
denn sie sitzt am Steuer ihres Wagens, schaltet 
und waltet an Hebeln und Knöpfen, kennt die 
Verkehrsvorschriften in jeder Beziehung und weiß 
genau, was ihr gefällt und was ihr nicht gefällt. 
Ihr gefällt zum Beispiel nicht das Umbausofa von 
Papa und Mama, auf dessen Bord blumenbemalte 
Gefässe aus unbestimmbarer Masse, der Jäger 
aus Kurpfalz aus Metallischem, die Schäferin mit 
zerbrechlichem Spitzenröckchen und schwärmen- 
dem Schäferich und viele andere gemütsschwan- 
gere Dinge stehen. 

Hilde rümpft darüber die leichtgepuderte Nase, 
Hilde ist streng modern, heutig eingestellt. Sie 
steht mit ihren durchaus beachtenswerten Bei- 
nen auf dem Boden einer durch Kunstgewerbe 
gemilderten Sachlichkeit, 

Hilde verachtet den Kitsch und ist für alles 
Schöne. Also, niemals würde ihr geschmackvoll 
eingerichtetes Zimmer durch einen Jäger von Kur- 
pfalz, diesen nahen Verwandten des trutzigen 
Trompetenbläsers von Säckingen, verunstaltet wer- 
den. An seiner Stelle schmückt ein gelber Bast- 
elefant, der aus kornblumenblauen Knopfaugen 
ins Leere oder Volle starrt, das Tischchen. Es ist 
ein durchaus heutiger Elefant, dem man ansieht, 
daß er mit einem wirklichen Elefanten an Natur- 


nähe nicht in Wettstreit treten möchte. Deshalb 
ist er quittegelb und deshalb hat er blaue Au- 
genperlen auf Perlmutterknöpfen montiert, die 
einen flehentlich darum bitten, ihn doch um Him- 
melswillen nur nicht für eine Naturnachahmung 
eines Originalelefanten zu halten. 

Tiere in dieser Form sind ja jetzt so beliebt: 
Junge Fohlen, Katzen, Mäuse, Hunde, Schnecken, 
Salamander. Sie treiben sich auf allen Tischen 
herum, auf Kommoden und Schränkchen. Ihre 
eigentliche Heimat aber ist die Vitrine, dort wei- 
den sie, dort sind sie, dort verkünden sie das 
Stilgefühl: Der alte Nippes ist tot, es lebe der 
neue! Sie sind der Gegenstand an sich. Man kauft 
sie sich nicht, man bekommt sie geschenkt, sie 
sind Geschenk an sich, letzte Zuflucht eines 
Schenkenden. Sie sind die Kleinigkeit, die man 
mitbringt. 

Diese lieben Tierchen konkurrieren nur mit den 
„Gefässen”, diesen Schalen, Nöäpfen, 
Kännchen, Becherchen, die darauf warten, daß 
man in sie etwas hineinstelle oder hineinlege. 
Die können lange warten! Es Ist vergeblich. So 
viel kleine Gegenstände gibt es gar nicht auf der 
Welt, als daß diese Hohlräumchen alle ihrer Er- 
füllung entgegengehen könnten. Sie ruhen in der 
Vitrine, der Verbannung für Geschenke von lie- 
ber Hand. Da stehen die Föpfchen neben den 
Pferdchen, und die Schälchen neben den Glücks- 
schweinchen, und harren der Zeit, daß die kom- 


Töpfen, 
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mende Generation sie wieder für Kitsch erklärt 
oder sie an weniger anspruchsvolle Verwandte 
verschenkt. Dann kommt die allgewaltige Zeit und 
vernichtet sie meist mit Hilfe der fingerfertigen 
Hausangestellten, die sie beim Abstauben zer- 
teppern. 


Aber ein Rest bleibt schließlich doch übrig, und 
wenn wieder einmal hundert Jahre ins Land ge- 
gangen sind, stehen sie im Museum als bezeich- 
nende Stücke, die den Geist ihrer Epoche atmen 
und davon zeugen, wie die Alten alles mit Kunst 
und Stil erfüllten. Drob freuen sich die Kunst- 
historiker und können sich und einen zu erhoffen- 
den Nachwuchs an Ihnen in Stilkritik üben. 
Ach, Ihr armen Schäferinnen und ihr Vasen, auf 
denen sich Lilienstengel befehlsgemäß ihrer Ent- 
werfer so lange wanden, bis sie die Fläche zeit- 
gemäß gliederten, und ihr Bronzeritter, ihr habt 
jetzt gerade eine schlechte Zeit, einen Tiefstand, 
ihr Enterbten der Kommoden, die ihr noch nicht 
Antiquitäten geworden seid. Ich möchte euch trö- 
sten, auch eure Zeit wird wieder kommen, wenn 
einst die Bastelefanten und die süßen Stoffpüpp- 
chen und die steifbeinigen Füllen erst Spielzeug 
der Kinder sein werden und diese mit ihren hur- 
tigen Händen sie „selten“ machen. Dann erhebt 
sich wieder das lose Schäferpaar aus dem Hause 
und nimmt einen Ehrenplatz in einer kommenden 
Vitrine ein als rührende Erinnerung an Urgroß- 
mamas Liebesfrühling, der auch nicht von Pappe 
war. 

Erzählen Sie um Gottes willen davon nichts der 
Hilde. Sie soll nicht auf den Gedanken kommen, 
daß mein Geschenk ein Glied in der Kette des 
ewigen Nippes Ist, der sich von uralten Zeiten 
bis in ihre Vitrine schlingt. Ich habe Ihr nämlich 
etwas wirklich sehr Nettes ausgesucht: Ein Glück- 
nashörnchen aus Kunstharz, in krakellerter Emaille- 
fassung als Zigarettentöter montiert, Foitzick 


Deralte Dichter 


Don Natatösfr 


Ic traf ihn hinter dem Ofen, den Braven. 
Die Füße waren ihm eingefcylafen ; 

aber der Kopf war noc) immer wach 

und grübelte über das Leben nadı. 

Die Augen, die hungrigen Augen, gierten ; 

die Finger, die mageren Singer, ffandierten. 


Und als ich nad; feinem Befinden frug — 
„Benug”, fo fprad} er, ‚‚ift nicht genug. 
Das fand fhon Conrad Ferdinand Meyer. 
Noch immer tönt die betagte Ceyer. 

Und daß es fo ift und daß fie noch tut, 

das ftärft und erhöht meinen Kebensmut.” 


„Blüd auf!“ verfegt! ich. „Das hört man gerne. 
Ich wünfche fernerhin freundliche Sterne. 

Und” — fügt’ ich zärtlich hinzu und leis — 
„daß die Dersfüße Ihnen, verehrter Greis, 

mit denen Sie wirken und weben und flechten, 
noch lange, lange nicht einfchlafen möchten!” 


Difem AB imetlalues 
































„So, jetzt werden wir's gleich haben!“ „Schön ist er schon, aber schlank, der Baum!" 


Über den großen Teich ana 




















EHEEBDEGN LO DEEGEDO TG GEGEGE GE 


„Halloh, Miß Genf, in Amerika machen wir jetzt einen eigenen Völkerbund!“ 
„Viel Glück! Aber Vorsicht: Ich bin mit meinen achtzehn Jahren schon verkalkt.“ 
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Schwere Grippe am Kitzsteinhorn 


Vo 


raußen lag ein fabel- 
hafter Pulverschnee 
und herinnen er 
klärte Herr Profes- 
sor Friedrich Kreis- 
| selmayer, was Da- 
rius im Jahre 494 
vor Christi Geburt 
veranlaßt hatte, Hi- 
stäos von Milet zu 
verdächtigen und in 
ehrenvoller Gefan- 
— —un su genschaft zu halten. 
Draußen, am oberen Rande des Fensters, war 
auch ein Eiszapfen sichtbar. An diesem Eiszapfen 
hing ein Wassertropfen und spiegelte sich in der 
Sonne, Der Tropfen wurde größer, größer und 
blitzte durch die Luft herab. Inzwischen war be- 
reits der Aufstand der Punier in vollem Gange. 
Histäos schrieb auf die Kopfhaut eines Sklaven 
seine geheimen Weisungen und das ganze grie- 
chische Küstenland war in offenem Aufruhr. 

Es hatte sich ein zweiter Wassertropfen gebildet. 
Schon hing er schwer an dem Zapfen und tanzte 
durch die Luft. Ich warf wieder einen Blick auf 
die Uhr. Während noch der Tropfen vor einer 
halben Stunde von der Entstehung bis zum Ab- 
sturz zwölf Sekunden gebraucht hatte, benötigte 
er Jetzt nur mehr siebeneinhalb Sekunden. Dies 
war wohl ein einwandfreier Beweis dafür, daß 
das Tauwetter rapide Fortschritte machte. 
Darius beschloß, sich an den Eretriern zu rächen. 
Ich warf einen Blick zu meinem Freunde Kax zu- 
rück, Kax hatte seine berühmte Haltung. Er war 
vollkommen und ganz einwandfrei bei der grie- 
chischen Geschichte. Er hatte den rechten Arm 
aufgestützt, heftete seine Augen auf Herrn Pro- 
tessor Kreisselmayer und lauschte andächtig auf 
die Vorbereitungen des Perserkönigs Darius. Von 
Zeit zu Zeit, wohl um sich Notizen zu machen, 
warf er mit dem Bleistift etwas, das ich nicht 
sehen konnte, auf ein Blatt Papier. 

„Streberl” pfauchte Ich wütend zurück. Kax 
verzog keine Miene. Er nahm nur mit spitzen Fin- 
gern das Blatt auf und reichte es mir hinterrücks 
herüber. 

Auf das Blatt war ein fabelhafter Berg gezeich- 
net. Kühn stieß sein Horn in die Luft, während 
sich an seinen Steilhäingen weite, unermeß- 
liche Schneefelder dehnten. Weit herunten, kaum 
erkonnbar bei diesen wuchtigen Entfernungen, 
lag eine Alm, tiefverschneit. 

Ich machte ein Fragezeichen auf das Blatt und 
gab es zurück. Es kam wleder und trug den Ver- 
merk: „Kitzsteinhorn!". 

Gott sel Dank, daß Datis und Artaphrenes ge- 
schlagen wurden und bereits die Rückfahrt an- 
traten, so daß die Pause nicht mehr ferne war. 
Der Wassertropfen benötigte nur mehr sechsein- 
halb Sekunden. Wenn das so welterging, schmolz 
das ganze Kitzsteinhorn noch zusammen. Ich 
zeichnete Kax eine tadellose Statistik dieses 
Tropfens auf. Er sagte bloß: „SchmarrnI”. 

Gleich hinter Herrn Professor Friedrich Kreissel- 
mayer sptangen wir ins Freie, auf den Stadtplatz 
hinaus, Föhn? Nein, noch nicht! Aber vielleicht 
nicht mehr lange, und er kam. Dann war alles zu 
Ende. Noch war der Schnee auf den Dächern der 
Marktbuden schönster Pulver, noch war es klar 
und kalt, nur in der Sonne taute es. — „Und?“ 
fragte ich Kax. 

Kax überlegte. Dann sagte er: „Heute Ist Diens- 
tag. Die nächste Möglichkeit ist also Samstag 
nachmittag, das heißt In vier Tagen. Bis dorthin 
kann alles pfutsch sein. Wenn — dann morgen!” 
Aber die Perserkriege? Aber die heronische 
Formel? Abeı die Einteilung der Wirbeltiere? 
Stand nicht dahinter Karzer, Konferenz und Klas- 
senbuch? Und Butz der Spürhund, der alles her- 
ausschnüffelte, Butz, unser Klassenvorstand? 
„Butz schmeißt uns hinaus!” sagte ich. 





Karl 


„Memme", gab Kax zurück. „Butz schmeißt uns 
nicht hinaus. Butz fährt selber Skil’ 

„Glaubst du?” zögerte ich. 

„Das weiß ich, und übrigens, wir bekommen eine 
schwere Grippel” 

Wirklich, Kax hatte immer so großartige Gedan- 
ken. Es war doch eben die schönste Grippe- 
epidemie im Gange. Alles hustete, schnupfte, 
nieste, alles legte sich mit dem Fieberthermometer 
ins Bett und trank Glühwein. Grippe war die 
große Mode, und es war ohne weiteres möglich, 
daß die Grippe auch unter uns stärker als bisher 
zu wüten begann. Schon während Butz, Herr Pro- 
fessor August Busen, die Wirbeltiere einteilte, 
bekam ich einen heftigen Hustenanfall. Ich be- 
hielt das Taschentuch in der Linken und steckte 
es während des ganzen Vortrages nimmer ein. 
Auch Kax preßte das seine gegen die Lippen, 
und man kannte es deutlich, daß Butz von dieser 
Rücksichtnahme angenehm berührt war. 

„Wenn Ihnen übel ist, gehen Sie nach Hausel” 
meinte er. Kax schluckte heftig auf. Dann sagte 


Springenschmid 


„Wie wird das enden?” fragte Ursula besorgt, 
während sie meine Seehundfelle nähte. 

„Mit einem fabelhaften Schuß!” sagte ich, „Oh, 
Ursula, Sie haben ja keine Ahnung, was das 
heißt. Sie können sich das ja gar nicht vorstel- 
len, Sie Armel” 

„Nein“, sagte Ursula und lachte mit den beiden 
echten Zähnen, die ihr das rauhe Leben noch 
gelassen hatte, „das kann ich mir allerdings nicht 
vorstellen!” 

Damals führte die österreichische Bundesbahn 
noch jenen famosen Personenzug, beschleunigt, 
mit dem man um fünf Uhr morgens schon in Zell 
am See war. 

Vor uns stand das Horn einsam In dem kalten 
Wintermorgen. Sterne glänzten darüber. Wolken- 
los war der Himmel. 

Kax bückte sich und griff eine handvoll Schnee 
auf. Dann blies er drein. Da staubte der Schnee 
durch die Finger. — Nun rückten wir los. 
Unvergeßliche Tagel Wir waren die einzigen 
Menschen in der Gegend. Seit dem letzten 














er: „Nein, Herr Professor. Dankel Es wird be- 
stimmt wieder besser. Ich glaube, es geht rasch 
vorüber!” Kax hatte richtig geurteilt. Tatsächlich 
wurde sein Zustand bedeutend besser, und man 
kannte deutlich, daß Butz von diesem Verhalten 
abermals angenehm berührt war. 

Am Gang draußen, während der Pause, als Butz 
vorbeiging, sagte Kax recht vernehmlich zu 
Staußberger, unserem Klassenersten: „Ich finde 
das so unmännlich, wenn einer wegen jedem 
Schmarrn heimrenntl” 

So ging alles in bester Ordnung. Nur Ursula, un- 
sere gute Zimmerfrau, wurde eingeweiht. Wäh- 
rend wir die Skier bügelten — das einzige, was 
sie an uns nicht leiden konnte — wurde ihr 
alles erklärt. 

Alle Möglichkeiten wurden in Betracht gezogen. 
Jedenfalls durfte niemand das Krankenzimmer be- 
treten; denn Grippe Ist ansteckend. 


Schneefall war niemand auf das Horn gegangen. 
Also lag der Schnee rein und unberührt wie am 
ersten Schöpfungstag. 

In sämtliche vorhandene Alpenvereinsdecken ge- 
wickelt, saßen wir an diesem Abend vor der Kre- 
felder Hütte. Die letzte Sonne stieg am Horn 
empor. Klarblaue Schatten wuchsen über das 
Schmiedinger Kees. Unten im Tale war ein Nebel- 
meer. 

Am nächsten Morgen spurten wir zum Magnet- 
köpfl empor. Dann kletterten wir das Horn an. 
Als wir auf dem Gipfel lagen — es war völlig 
windstill — breit hingegossen in der warmen 
Sonne, zwischen den Nagelschuhen durch stand 
drüben der Glockner, da tat Kax die Frage: 
„Wie lange dauert so eine Grippe?” 

„Ewig“, sagte ich; denn ich hatte noch nie eine 
Gipfelrast wie diese erlebt. Aber Kax hatte kein 
Verständnis für meinen poetischen Ausspruch. 


(R. Krlosch) 
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„Drei Tage schon”, sagt er. 
ich rasch zurück. 

Kax sah mich von der Seite an. Ich wußte, was 
er dachte. Bisher hatte er mich nicht für voll ge- 
nommen. Er hatte so etwas wie Reue erwartet, 
überhastete Flucht zurück zur Schule, gestotterte 
Entschuldigungen usw. Nun war ich so ganz an- 
ders, so männlich, wie er das nannte. Er spuckte 
welt im Bogen aus und sagte: „Jetzt dressiert 
der Butz seine Affen!” 

Ich fand es überflüssig, jetzt solche Bemerkungen 
zu machen. „Der Glocknerl” sagte ich andächtig. 
„Jal” sagte Kax, „bei der nächsten Grippe!” 
Dann staubten wir über das Kees. Es war ganz 
unbeschreiblich. Alles, was uns noch mit der 
Erde, mit den Menschen verband, schien ausge- 
tilgt, Da war nichts als dieser wundervolle, reine 
Schnee, unermeßlich weit, tief unten die Krefel- 
der Hütte, und da waren meine braven Skier, 
schlank, schmal, und hinter Kax drein die wilden 
Schneefahnen, in die eine blendende Sonne 
schien. 

„Komm, Kleiner!” rief Kax zurück. Aber da flog 
ich schon an ihm vorbei, raste in vollem Schuß 
über den Hang, daß es mir den Atem verschlug. 
Mit jagenden Pulsen standen wir vor der Hütte, 
schauten zurück auf unsere Spuren. 

„Die gute Ursula’, sagte ich, „sie kann sich das 
allerdings nicht vorstellen!” 

Am dritten Tage traten wir wieder 
Menschen. 

„Das ist ja auf der Hand liegend”, sagte ich, 
„und über jeden Verdacht erhaben. Grippe Ist 
ja eine Infektionskrankheit. Daher ist es ganz 
natürlich, daß diese Grippe uns beide, dich und 
mich, auf das Krankenlager geworfen hat. Wir 
wohnen ja bei der gleichen Zimmerfrau, im glei- 
chen Raume, und du hast mich eben infiziert. 
Ich verstehe nicht, wer daran etwas auszusetzen 
finden sollte. Ich war sozusagen verpflichtet, 
deine Grippe zu bekommen!” 

Wir legten Ursula unsere schriftlichen Entschul- 
digungen zur Unterschrift vor. Es war nicht das 
erstemal, daß sie uns zuliebe diesen öffentlichen 
Betrug beging. Sie machte den Tintenstift an den 
Lippen feucht und blickte zu uns auf. Dann 
schrieb sie: „Ursula Hepperger, Zimmerfrau‘, mit 
rührend einfältiger, ungemein echt wirkender 
Schrift. So traten wir beide vor Butz. 

Butz hatte die Gewohnheit, die rechte Schulter 
hochzuziehen. 


„Mindestens! gab 





unter die 














Er schaute uns an und zog die rechte Schulter hoch. 
Wir wiesen unsere Entschuldigungen vor. 

Er stand noch immer mit hochgezogener Schulter 
und steckte die beiden Scheine, ohne sie an- 
zusehen, in die Rocktasche. 

Wieso Angst? Er konnte doch unmöglich etwas 
wissen. Wir waren mitten in der Nacht auf den 
Bahnhof gegangen und mitten in der Nacht heim- 
gekehrt. Und oben auf dem Kitzsteinhorn war ja 
kein Mensch, kein Mensch weit und breit. 
Butz stand noch immer mit hochgezogener Schul- 
ter. 

Ursula war verschwiegen wie das Grab. Es war 
niemand bei ihr gewesen. Niemand hatte uns 
nachgeforscht. Die beiden Entschuldigungen wa- 
ren echt, 

„Grippe“, sagte Kax, „schwere Grippel” 

Butz stand noch immer unbeweglich und schaute 
Kax scharf in die Augen. 

„Und wie war der Schnee?” fragte Butz, 

Kax verzog keine Miene. 

Das Blut hämmerte mir In allen Adern, 

Kax und Butz standen sich gegenüber, ernsthaft, 
und starrten sich gegenseitig an wie die Käuz- 
chen. 

Da machte Butz eine Vierteldrehung zu mir her 





und fragte mich unvermittelt: 
Schnee? Na, sagen Sie’s schon!” 
„Er hat mich infiziert!” sagte ich etwas rasch. 
„Das halte ich für möglich!” sagte Butz. 

Dann schwieg er. Aber die rechte Schulter hatte 
er noch immer hochgezogen. 

Plötzlich zuckte es um seine Mundwinkel. Dann 
sagte er: „Wenn Sie wieder Grippe bekommen, 
Kager, schwere Grippe, dann empfehle ich Ihnen 
ein ausgezeichnetes Mittell” 
„Bitte, Herr Professor!” sagte 
ganz sicher. „Contrasoli” 
„Contrasol?”, fragte Kax. „Herr Professor, ver- 
zeihen, aber Contrasol ist Ja...” 
„Gewiß", sagte Butz, „Contrasol ist ein 
gegen Sonnenbrandi” 

Mir wich der Boden unter den Füßen. 
„Wie war also der Schnee?", fragte Butz. 
„Sehr gut”, sagte Kax ruhig. 

„Na also!”, sagte Butz laut, „das wollte ich ja 
wissen!”, ließ die rechte Schulter fallen, drehte 
sich um und ging. 

Wir standen da und schauten uns an, Die Grippe 
hatte uns braungebrannt wie Neger. Da war 
keine Stelle mehr, mit der wir erröten hätten 
können. 

„Jetzt schmeißt er uns!”, sagte ich. 

„Schmarrn!“, erwiderte Kax, „Butz fährt ja’ selber 
ski — 

Er behielt recht. Es geschah nichts. Butz ließ sich 
sogar von Kax die Aufnahmen zeigen. 

„Wenn Sie wieder eine Grippe spüren”, sagte er 
am Schluß, „dann kommen Sie vorher zu mirl" 
„Herr Professor meinen.. fiel Kax ihm in die 
Rede. 

„Nein, das meine ich nicht. Sie werden mich 
nicht infizieren, obwohl, wissen Sie...!" Butz 
schluckte heftig. Der Gute! Heute ist er ja schon 
lange unter der Erde. Heute kann ich es ruhig 
erzählen.... 

„Obwohl, wenn ich so Jung wäre wie Sie... Abor 
ich meine, Kager, einen Urlaub kann ich Ihnen 
verschaffen, wenn Sie spüren, daß die Grippe 
ganz unwiderstehlich ist!" 

Kax bekam feuchte Augen. Es war das erstemal, 
daß ich das bel ihm sah. 

„Herr Professor...!”, stotterte Kax und griff um 
seine Hand. 

Zu mir aber sagte Kax an diesem Tage: „Ich 
habe es gewußt. Butz hat mich nicht enttäuscht, 
Butz ist wahrhaftig ein Mann!” 


„Wie war der 


Kax, Er war wieder 





Mittel 





Gebannter Schatten 


Der Bildhauer raufte sich den grauen Rundbart, 
seufzte lächelnd: „Habe ich wirklich auf meine 
alten Tage noch Sinn fürs Malerische bekom- 
men?" und versank sogleich wieder in den An- 
blick des Feuerwerks, das der Abend am West- 
himmel versprühte. Als die letzten Goldfunken 
im grünen Lichtmeer ertrunken und verloschen 
waren, kehrte er in die Dämmerung zurück, setzte 
sich an den Werktisch, verharrte aber regungs- 
los und starrte weiter zum Fenster. 

„Mit einem Schattenriß nehmen wir es zur Not 
noch aufl” knurrte er vergnügt und tastete blind- 
lings auf dem Tisch herum. Zwischen weichem 
Ton, Papier und Schnitzmessern trafen seine Fin- 
ger auf ein Stück Zeichenkohle. Sie griffen es 
und zogen auch ein Blatt Papier heran. Daß es 
schon ein Bild trug, eine Tuschskizze zu einer 
Bronzefigur, kümmerte den Künstler nicht. Er 
drehte es um und ließ die Kohle vorsichtig über 
die Fläche huschen... 

Aus wenigen Strichen rundeten sich ferne Ka- 
stanienkronen, zwischen die sich ein niedriger 
Giebel duckte; windschräg zielte eine Pappel 
nach der blassen Mondsichel, und von oben ließ 
eine nahe Eiche Zweige ins Bild zucken. 

„Die Leiter hätten die Anstreicher hier wirklich 
wegräumen können!" schimpfte der Zeichnende 
in sich hinein. „So ein klobiges Balkenzeug paßt 
nicht in mein Bild. Menschenwerk, vom Men- 
schen verlassen, steht ewig kalt und sinnlos in 
der lebendigen Landschaft...” 

Aber indem er hierüber sann und seine Hand 


Von Dirks Paulun 


zögerte, die linke Ecke des Bildgevierts zu be- 
leben, begann die Leiter vor dem Fenster zu 
schwanken, und eine schwarze Gestalt trat von 
unten in den Rahmen. Ein menschliches Schatten- 
bild kroch am Gestänge herauf und machte sich 
zum beherrschenden Teil der ganzen Ansicht. 
Der Bildhauer setzte die Kohle mit behender 
Hand wieder an, während er dem Schattenriß, 
stumm, aber mit ganzer Seelenkraft, zuredete: 
„Noch eine Sprosse höher, dann voerharre, 
schwarze Erscheinung! Wenn du auch undurch- 
dringlich dunkel in der Dämmerung stehst — 
ich schaue unter deiner Vermummung deine 
wahre Gestalt; deine linke Schulter ist ein wenig 
gesenkt, du hast kurze Beine, deine Stirn flieht... 
Aber gerade so eine absonderlich verkleidete 
Krone der Schöpfung, ein verzerrtes Ebenbild der 
Gottheit, mit Mütze und Kleidung geziert, ge- 
rade so eine Gestalt bringt mir die Beziehung 
und Auflösung zwischen das strenge Leiter- 
gestänge und die gewachsenen Formen des Hin- 
tergrunds. — Ja, du wirst mir da zur rechten 
Zeit kostenlos ans Fenster geliefert — klebst 
an deinem Gerät und bist selbst schon halb und 
mehr zur Alterschöpfung geworden, du tragische 
Schattenpuppe von Herr der Erde...” 

Die Schattenpuppe hatte sich nach einem Spros- 
senschritt zusammengeduckt und rührte sich nicht 
mehr. Sie „saß dem Zeichnenden wie ein be- 
stelltes Modell, langarmig,' wie lauernd und von 
Angst gelähmt. Bei der letzten erschreckten Wen- 
dung spreizte sich ein Rockschoß schwungvoll 
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zur Seite... „So ist ’s richtig!” rief der Künstler 
halblaut, „da wiederholt sich mit Wirkung und 
Bedeutung die Kurve des untersten Eichenastes 
in verkleinerter und gemilderter Form. Mann, Sie 
sind ja zum Sitzen geboren!” 

Jetzt aber schien sich der Schatten anders be- 
sonnen zu haben. Er sprang quer durch das Bild 
von der leiter und verschwand aus dem Rah- 
men. — „Danke, es hat genügt!” sagte der Bild- 
hauer und trug ein paar Striche nach. Wenn ein 
Bildhauer einen Menschen nur fünf Sekunden 
lang scharf angesehen hat, dann kann er ihn 
zeichnen und in Ton kneten und so genau be- 
schreiben, daß es für einen Steckbrief ausrei- 
chen würde: schiefe Schulter, kurze Beine, einen 
Meter achtzig bis zweiundachtzig hoch, schmale 
Arme, niedrige, fliehende Stirn über dicken 
Brauenwülsten.... 

Aber als die Gartenpforte klappte, ließ der Bild- 
hauer Licht über seinen Arbeitstisch fluten, warf 
nur noch einen prüfenden Blick auf seine Zeich- 
nung und drehte das Blatt um. Die Tuschskizze 
einer Tänzerin erschien, und der Künstler begann, 
danach zu modellieren. An einen Steckbrief 
dachte er mit keinem Gedanken. 

Es war auch nicht nötig. Der lange gesuchte Ein- 
steigedieb lief nur noch zwei Straßen entlang 
Es war ihm nicht mehr behaglich in seiner Haut, 
es war ihm grausam unbehaglich. Er fühlte sich 
beschworen, verhext, gebannt. Er meinte nun 
selber, daß er zum Sitzen geboren sei, und stellte 
sich bei der nächsten Polizeiwache. 
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(F. W. Richter) 





Keine Merkmale: „Schau hin, Alisi, is jetzt dös a Manndl oder a Weiber?" 


„Dös kannst auch net derkennen, aber a Wintersportler is’s auf jeden Fall! 


Scdınee der Rindbeit 


Don Anton Shnad 


Er ift an den Fenftern vorbeigeflogen, 

AMundbehauchten Fenftern am Nachmittag, 
Die Stube von gutem Kaffeeduft durchzogen, 
An der Wand Blopfte raftlofer Uhrenfclag. 


Er ift in die verwinfelten Baffen gefallen, 
Dor die Werkitatt vom Schmied, 

An den Rinnen zerrten die Oftwindfrallen, 
Im Ofen ein Borsdorfer Apfel briet. 


Er bradıte von weither die Abenteuer, 
Balladen aus getürmtem Grönlandeis, 

Er fchmechte nad) furchtbarem Wordlichtfeuer, 
Uad) Robben und Bären, zotlig und weiß. 


Er erzählte vom genagelten Schuhtritt der Jäger, 
Erzürnt auf Fuchs und Dadıs. 

Er roch nach dem Holzmehl der Tannenfäger, 
Yadı Zimt und weihnachtlichem Wachs. 


Er famı aus dem Reiche der Märchen und Riefen, 
Irgendwo in den Wolfen verfteckt, 
Die das Slodengeftöber fallen ließen, 


Damit es die Wege und Felder bedeckt. 


Er hat den fhmerzlichen Schulweg begleitet 
Und machte ihn wunderbar, 
Er hat die Mlatfchenden Ballen bereitet 


Und den Schneemann, der drohend am Tore war, 


Er hat den Dogel ans Fenfter getrieben, 
Der hungernd aus fremden Ländern 309, 
Seine Krallen im Schnee viel Seltfames fchrieben, 


Das wieder im Geftöber verflog. 


Er verzauberte wild den Abend der Träume, 
Uadı allen Richtungen fhwärmten fie aus: 
Die Stuben wurden unendliche Nordpolräume 


Und ein Schiff zwifchen Eis war das Haus. 
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Derheilige Ali 


Unser kleiner Siamkater würde, wenn er in seiner 
Heimat lebte, nicht so umherlaufen wie hier in 
der Wohnung, sondern er würde als Tempelkater 
auf den steinernen, breiten Stuten eines der hei- 
ligen Tempel sitzen und göttliche Ehren ge- 
nießen. Davon ist er bei uns weit ab. 

Die Ehren, die er nicht genießt, genießen wir. 
Durch Ihn. Wir genießen sie abwechselnd, indem 
er bald bei dem einen, bald bei dem andern auf 
dem Schoße oder im Arme ruht, denn der, den 
es trifft, fühlt sich jedesmal geehrt durch das 
Vertrauen des kleinen Katerchens und möchte 
sich auf den Satz berufen: „Tiere gehen nur zu 
guten Menschen!” 

In Siam, um bei der Sache zu bleiben, würde 
niemand es wagen, Ali Klapse auf die Pfoten zu 
geben, Aber in Siam würde auch All es nie unter- 
nehmen, mit allen vier Pfoten gleichzeitig In die 
Gardinen zu springen und sich an den Gardinen 
außerdem noch — o Hausfrau — zu schaukelnll! 
Ruft man ihm zu, er möge das lassen, so erkennt 
man sofort, daß er tatsächlich eine jener Katzen 
ist, die an hohe göttliche Ehrenrechte gewöhnt 
sind; denn er hört zwar unseren Ruf, er schaut 
uns sogar mit Interesse an, aber er schaukelt an 
der Gardine weiter; und dann muß er hinaus, in 
die Küche, wo es dunkel ist. 

Meine Frau will behaupten, daß er vor Gram 
weine. Aber dieser Schuft, der weint nicht, er 
will nur, daß er wieder hereinkommen könne ins 
menschliche Leben, in den Strudel der Welt. Einer 
von uns macht auch stets die Tür wieder auf, und 
nun — hallo, nun schießt er nicht etwa herein 
wie ein Reisender Ins letzte Abteil des gerade 
noch letzten Wagens, sondern erweist sich auch 
jetzt auf fatale Weise ausdrücklich als heilig und 
slamesisch. 

Und nun muß man diesen Herrn gar noch höflich 
ersuchen, in Gnaden einzutreten ins Zimmer. Er 
kommt geschlichenerweise gegangen, sehr, sehr 
ruhig und sehr, sehr umschauend, und indem er 
alles ringsum furchtlos ansieht, erblickt er auch 
die Gardine. Ah, da erinnert er sich. Richtig, das 
war es ja gewesen. Und... „Aaaaalilll” 

Aber nein, er ist nur 'vorbeigegangen. Er sitzt 
nieder und sieht uns alle und die Hausfrau noch 
besonders mit seinem kalten, harten und zeit- 
habenden Katzenblick an. Erbettelt hat er nichts, 
versprochen auch nichts, und nichts und gar 
nichts. Und dann geht er langsam weiter, und 
dann kommt er — hops — auf den Stuhl gesprun- 
gen, auf den Arm gesprungen, auf den Tisch ge- 
sprungen. Auf den Tisch! 

Er wirft nichts um, er geht um alles sauber herum, 
er tut keinen Schaden, er martert nur die Nerven. 
Nachher liegt er bei mir im Arm und erklärt mich 
damit zu einem guten Menschen, aber eine Weile 
später liegt er auch bei meiner Frau im Arm, und 
das erbittert mich. Will der Bursche Partei er- 
greifen, in meinem eigenen Hause? Wieso soll 
ausgerechnet meine Frau ein guter Mensch sein? 
Ist das gut, mir harte Worte zu geben, nur weil 
ich gesagt habe: „Dieses Katzenvieh geht mir 
direkt auf den Nervi'? 

Manchmal beobachte ich ihn, nur um an ihm 
herauszufinden, wieso ein Katzentier heilig sein 
kann (in Siam), das sich hinlegt, um sich mit Lei- 
denschaft die Pfoten zu lecken und den Bauch 
und alles überhaupt. Sieht das vielleicht heilig aus? 
Auch wenn er mit seinem ewigen Kügelchen aus 
Silberpapier spielt, sieht er nicht heilig aus, eher 
sieht er dann auf natürliche Weise drollig aus, 
es geht ihm in solchen Momenten des Spielens 
offenbar gut, er hat offenbar keine, keine Sor- 
gen dabei, nicht die leisesten, er spielt jetzt nur, 
er spielt sozusagen in einer schon gar nicht mehr 
irdischen Spielfreude und Lebensbegeisterung, so 
ein Kerlchen, kleines. 

Und dann allerdings kann ich ihn doch wohl für 
heilig halten. Denn da lebt er als etwas Lebendi- 
ges und ist nach keiner Seite hin unterworfen; er 
hat seine Nahrung und sogar seine Bedienung, 
er verleiht Ehre dem, der ihm zusagt, aber er 
verleiht sie nicht wissentlich, sondern göttlich un- 
gerecht und launenhaft, und Im übrigen freut er 
sich des lebens ganz einfach in glanzvollen 
rauhen Mengen, soweit er reichen kann. 

Und dagegen der Mensch? Wie dumm lebt da- 
gegen der Mensch, wie kümmerlich, wie finsterl 
Ich sehe immer mehr: die in Siam sind gar nicht 
so dumm, wenn sie Katzen zu heiligen Tempel- 
tieren machen. Felix Riemkasten 
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Sie schritten selbander gedankenvoll durch den 


herbstlichen Wald und orakelten in Ermange- 
lung eines anderen Themas über die Ehe. Oskar 
vertrat mit Entschiedenhelt die Ansicht, daß 
zwischen den einzelnen Ehen ein turmhoher Unter- 
schied bestehe. 

Hermann widersprach dem. „Ich kenne”, sagte 
er spitz, „einen, der glücklich verheiratet ist, 
und einen, dem man eine unglückliche Ehe nach- 
sagt, aber beide sitzen eben regelmäßig abends 
im ‚Roten Ochsen’ und spielen Skat,” 


* 


Das Mädchen kam direkt vom Lande und kannte 
noch nicht alle Erfordernisse eines sogenann- 
ten „feinen“ Haushalts. Vor allem konnte sie sich 
lange nicht daran gewöhnen, vom Herm als dem 
„Herrn Inspektor” zu reden. Sie sagte zum Bei- 
spiel immer: „Ihr Mann möchte frühstücken!” 
oder: „Ihr Mann ist ausgegangen!” statt, wie 
die Gnädige es wollte, zu sagen: „Der Herr In- 
spektor möchten frühstücken!” oder: „Der Herr 
Inspektor sind ausgegangen!” 

Man brachte ihr das einfach nicht bei. Aber 
eines Tages machte die Gnädige bei Tisch ihrem 
Gemahl im Beisein des Mädchens eine heillose 


eber 


Szene, und der Inspektor schwieg belämmert 
und wagte keinen Ton. Da ging das Mädchen 
mit dem Servierbrett hinaus und murmelte: „Es 
stimmt schon; er is tatsächlich bloß ein Inspek- 
tor, sonst hätt’ er ihr jetzt den Mann 'zeigt.” 


* 


Ich hatte ein möbliertes Zimmer. Bübchen nannte 
mich daher nur unsern „Zimmermann“. Neulich 
fegte ich in urwüchsigem Tempo mit meinem Rad 
gegen einen handfesten Baum. Da war nichts 
mehr zu machen. Scheußlich sah er danach aus. 
Das Bett mußte mich hüten... Tage darauf. Beim 
Essen hatten sie grad festgestellt: nun liegt 
Herr Krause schon eine Woche Im Bett! Tiefstes 
Mitgefühl bei Bübchen. Drohend sagte er später 
zu seinem Freund Hansel: „Geh, sei still, unser 
Zimmermann liegt doch nu schon im Wochen- 
bet — — —" 
* 


Lenchen war in einem furchtbar steifen Pensio- 
nat erzogen worden; die alten Damen, die dort 
mit viel unnahbarer Strenge und hochgestelzter 
Würde das Szepter führten, hatten alles getan, 
um das junge Herz des Mädchens für ihre alt- 
modischen Zimperlichkeiten empfänglich zu 
machen. 

Als drum nach Beendigung der Pensionatszeit 
des Amtmanns Einziger eines Tages mit ihr eine 
Tour verabredete, war er ein wenig unsicher, 
wie der Tag mit einem so erzogenen Menschen- 
kind verlaufen werde. Lenchen mußte davon 
etwas gemerkt haben, denn als sie das Weich- 
bild der Stadt verlassen hatten, sagte sie plötz- 
lich: „Ich werd’ mich heut’ vielleicht in manchen 
Situationen etwas prüde zeigen; aber gelt, lasse 
Se sich dadurch net entmutige.” 


Simplicissimus 


Der kleine Franzi darf mit seiner Mutter einen 
Besuch bei Bekannten machen, die sich vor kur- 
zem neu eingerichtet haben und zwar mit Stahl- 
möbeln. „Nun, Franzi”, fragt der Hausherr den 
Kleinen, „wie gefällt es dir denn bei uns?” — 
„Na ja, ganz gut”, sagt der Franzi höflich, „aber”, 
meint er dann treuherzig mit einem Blick auf die 
nüchternen Stahlmöbel, „Sie müssen einmal zu 
uns kommen. Wir haben nämlich schon eine rich- 
tige Wohnung.” 


* 
Die beiden Damen saßen im guten Zimmer und 
tranken ihr Kaffeechen. „Ja, ja”, seufzte die 


eine, „man hat es in der Ehe nicht leicht; soviel 
Mißverständnisse, so viel Aneinandervorbeireden! 
Und so selten der Augenblick, wo einem der 
Gatte ganz sein Herz öffnet. Manchmal überfällt 
einen eine unsagbare Angst, daß es überhaupt 
keine Brücke mehr gibt zu dem Gefährten, mit 
dem man auf Lebenszeiten verbunden ist.” 

„In solchen Fällen”, 


entgegnete die andere, 





„stelle ich meinem mittags einen feinen Rost- 
braten mit knusperigen Kartöffelchen hin; das 
überbrückt bei ihm alles.” 
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EIN IRRACKTTHUES 


Von Nikolaus 


Vor sieben Jahren hab’ ich ihn gepflanzt, einen 
groben Feigenkaktus, genannt: der Barbar. Das 
Blatt, das ich damals einsetzte, war so groß wie 
meine Hand, auch so dick, so knochig, so flei- 
schig und genau so von Adern durchzogen: ein 
vollsaftiges Stück Leben. Dieses Blatt trieb Im 
ersten Jahr drei Blätter; im zweiten Jahr trieben 
die drei Blätter je fünf Blätter, und im dritten 
jedes der fünfzehn je sieben. Das quoll nur so 
neben-, über- und untereinander, und ich mußte 
das Gerüst immer wieder erhöhen. Viele Blätter 
brach ich ab, den ungestümen Wildling an Zucht 
und Ordnung zu gewöhnen, an aufrechte, saubere 
Männlichkeit und an Schönheit. Er widersetzte sich 
meiner Fürsorge beharrlich, er wollte offenbar ein 
Barbar bleiben, ein ungeselliger Wilder. Er wurde 
störrisch, er griff mich an, er ging nicht sanft mit 
mir um. Einmal sagte mir der Arzt, ich müsse mich 
vor dem Burschen in acht nehmen, er könne mich 
vergiften. Ich lachte, aber eines Tages schwoll 
mein Arm an, und hätte der Arzt nicht gleich ge- 
wußt, welches Gift in mich eingedrungen sei, 
dann hätte ich meine Liebe zu dem Barbaren viel- 
leicht mit dem Leben bezahlt. 





Im Sommer stellte ich ihn an die Wand der Wasch- 
küche, gegenüber jenem Häuschen, in dessen 
Tür — wie das’auf dem land so ist — ein aus- 
geschnittenes Herz sich zeigt, und jedermann 
meinte: der Platz sei vortrefflich ausgesucht. Der 


Schwarzkopf 


Barbar stand da auf dem Erdboden in einem höl- 
zernen Kübel. Morgensonne hatte er bis nach 
zwölf Uhr. Gegen fünfzehn Uhr befiel den Bur- 
schen der Schatten, Er tat mir leid, ich sah ihn 
trauern, aber ich konnte ihm nicht helfen. Wenn 
er ein „Fleißiges Lieschen” gewesen wär oder 
ein „Gretchen im Grünen”, dann hätte ich ihn 
täglich der Sonne nachgetragen, den Nimmersatt; 
aber selbst wenn ich ihm gut wollte, dann miß- 
verstand er die Güte, dann tappte er mit den be- 
stachelten Blättern umher und verletzte seinen 
Wohltäter. O, wie jubelte er, wenn die Frau Sonne 
ihn richtig in den Fingern hatte, wenn sie ihn tro- 
pisch durchleuchtetel Da sah man sein Blut flie- 
Ben, da strahlten seine Stacheln Giftfunken aus, 
da fühlten sich die mastigen Blätter warm und heiß 
an wie Brot, das eben aus dem Backofen kommt, 
Daß er in seiner Barbarischkeit viele Men- 
schen ergötzte, wußte er nicht, Vielleicht aber 
lag in der Sucht, sich seine Eigengesetzlichkeit zu 
bewahren seine naturgewollte Schönheit, Barbar 
bleiben zu wollen, 

Im letzten Sommer setzte er zum ersten Male Blü- 
ten an. Winzige Auswüchse zeigten sich wahl- 
los am Rand der speckigen Blätter, auch mitten 
in der Blattfläche, und ich, der ich den Gedanken 
an Blüten schon längst aufgegeben hatte, dachte: 
der Dicksäck wird dir doch nicht krank werden? 
Die Auswüchse wurden zu kleinen Bechern, und 





vom oberen Rand herunter ritzten sie auf und 
ließen Streifen leuchten, die Blüten andeuteten 
Viele Wochen lang verbreiterten sich die Ritze 
nicht; wie winzige Schnapsgläser aus den Wo- 
chen des Jugendstils saßen sie da: kaum der 
Mühe wert, aus ihnen zu trinken. Ordentlich ängst- 
lich wurde ich, die Becherchen könnten wieder 
eintrocknen und mein Barbar könne an der guten 
Absicht, Blüten bilden zu wollen, sterben. 

Doch eines Morgens kam ich hinaus, da waren 
sieben Blütchen aufgebrochen, sieben ganz kleine 
Dingerchen, unscheinbar und der Größe meines 
Kaktus durchaus unangemessen. Ich freute mich 
aber, daß seine Mühe nicht 
lachte hellauf. An eine Frucht zu denken, wagte 
ich nicht. „Ist das alles?‘ fragte ich ihn schließ- 
lich, „was du fertigbringst?“ 

Wer ihn so blühen sah, lachte über 
Spott der Menschen war mein Barbar, aber in 
dem Spott verbarg sich offenkundig Liebe. Aus 


umsonst war und 


ihn. Ein 


der Ferne erkundigte man sich nach ihm, man 
grüßte ihn, man gab mir Ratschläge; unbekannte 
Leute kamen in den Hof, ihn zu sehen, Kinder 
standen barfuß vor ihm, die Däumchen im Mund 
Vorsichtig tippten sie mit den Fingerspitzen an 
den Stacheln umher, und wenn sie gestochen 
waren, gingen sie befriedigt fort. Ich mußte große 
Briefe schreiben und von dem Barbaren erzählen, 
ich bedichtete ihn, ich fotografierte ihn und 
schickte sein Bild bis nach Honolulu, Bienen ka- 
men angesummt, suchten Honig und fanden sicher 
auch Honig, denn wie wären sie sonst so lang 
zwischen den Staubfäden sitzen geblieben? Mein 
Barbar ein Honigmann! 
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Meine Frau hatte ihre eigene Kakteensammlung, 
weil das so Mode war, eine Unzahl kleiner und 
Gebilde, gar lustlich anzusehen. Sie 
standen im Schatten des Birnbaums. Jedermann, 
der kam, wunderte und freute sich ob der bun- 
ten Farm. Ich wurde natürlich eifersüchtig, wenn 


kleinster 


die Frauen an dem Kleinzeug sich ergötzten und 
meinen Barbaren kaum beachteten. Ich ließ nie- 
mand aus dem Haus, der meinen Kaktus nicht be- 
wundert hatte, Eine an sich gute und gediegene 
Frau, die ich am Arm zu ihm hinführte, flüsterte 
mir zu: „Zeig‘ mir deinen Barbaren, und ich sage 
dir, wer du bist!” 

Aber nun starb mein Barbar, und das kam so 
Weil ich oft heißen Blutes bin und mitten in der 
Arbeit auffahre, stand mein Barbar im Win- 
ter dicht neben meinem Arbeitstisch. Fuhr ich 
auf, dann stieß ich mit dem Kopf an einen der 
Pfeile, und ein winziges Tröpflein Gift mäßigte mei- 
nen ungestümen Drang. Auch warf die Sonne mit- 
tags zwischen vierzehn und fünfzehn Uhr das volle 
Bild meines Freundes mir auf den Schreibtisch, 
das toll verstachelte Bild eines ungestümen Wild- 
lings, das wüste Zeichen einer an sich starken, 
aber ungebändigten Naturkraft, und das tat mir 
gut. Mein Geist erging sich munter in dem Ge- 
hege und schwang sich — wie von ihm über- 
flammt — auf, Ich mußte aber verreisen, und 
während meiner Abwesenheit fiel der Winter 
unbotmäßig Ins Land. Als ich heimkam, stand mein 
Barbar, der aus der heißen Zone stammt, verhüllt 
unter einer wohlriechenden warmen Pferdedecke, 
aber er war — erfroren, Das Mutterblatt, das im 
Lauf der Jahre völlig verholzt war, widerstand 


weichte und brach 
ein, und ihm folgten die oberen Blätter, weichten 
und hingen tot am Gestell. Ich weinte laut. Ich 


am wenigsten dem Frost, 


raste im Haus umher, aber was nutzte mich dasl 
Ich trocknete die Tränen und mäßigte meinen 


Nachtgedanken 


(Fr. Bilek) 





Zorn, wie es einem Mann zusteht. Ich habe zwar 
nie gespitzwegt im Leben, aber ich begann, als 
ich wieder allein bei der Leiche stand, erneut 
zu weinen. 

Ich nahm die Rebenschere, löste die Bastbänder, 
holte die lange Zange und brach Blatt um Blatt 
aus dem Gehege heraus, vorsichtig, daß der Tote, 
dessen Säfte erhöht vergiftet waren, mich nicht 
stäche. Dreimal füllte ich den Holzkorb mit den 
Leichenteilen. Ich trug alles auf den Mist. Ich 
wollte, daß mein Barbar daselbst verwese, d. h 
sein eigenes Wesen aufgebe und in ein anderes 
hineinwese, ja, und ich freute mich schon: Ro 
sen zu schneiden, die vom Humus meines Bar 
baren schöner geworden, Äpfel zu essen, die sü 
Ber geworden, ein Amsellied zu hören, das wür 
ziger geworden, daß ich an meinen Barbaren 
denken könne. Der liebe Gott ist ja so ein weiser 
Hausvaterl! 

Aber hört: mein Barbar lebt noch! Im Frühjahr 
lagen von den vielen Blättern zwölf lächelnd unter 
dem verwesten Laub der Reben. Sie lebten! Sie 
begehrten auf, als die Sonne sie betastete, sie 
riefen mich mit Namen. Ausgeruht, im eigenen 
Saft gestärkt, lagen sie vollsaftig, aber verblaßt 
da und riefen mir. Ich holte zwölf Kübel, ich 
pflanzte sie ein. Was ich tun will, ist dies: die 
zwölf Kübel will ich um mich her aufstellen, die 
zwölf Barbaren um mich her aufwachsen lassen, 
meine Biskayen, meine Berserker, meine Sancho 
Pansen. Ein lebendiger Zaun soll da werden voll 
bebender Kraft, voll Gift, voller Lanzen. Es bliebe 
freilich die Frage: ob ich inwendig noch etwas 
besitze, was wert wäre, so gehegt zu sein... 
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Das Modell und seine Malerfreunde 


(R. Krlosch) 








„Um Himmelswillen, auch er will mir ein Bild schenken! Die Kunst in 
Ehren, aber zu Weihnachten will ich was Richtiges geschenkt bekommen!“ 


| ä ger l 1 ed, Don Georg von der Dring 


Wär’ ich ein Wild Heute noch prangt Schwarz ijt der Schrot Heute das Wild 

Und lebt ich in Wäldern! Am Ligufter die Beere! Im Rohr meiner Slinte! Und morgen der Jäger! 
Unter der Yleige Schwarz; unter vielen, Seuerfarben Nachts in der Hütte 
Stäubender Zweige Srierend auf Stielen, Sprühen die Garben Stören mich Schritte; 


Ging’ mir der Winter dahin. Iimmt fie der Winter dahin. Hinter dem Wilde dahin. Aber ich höre nicht hin. 
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Onkel Eduard macht Einkäufe samen 


+ 
} 


Be Der. 


u, 





„Was wünschen der Herr, bitte?‘ — „Ich möchte 'mal gern etwas in Schlüpfern sehn .. .“ 
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Kann Radio hören gefährlich werden? 


(F. Högner) 







„Das soll noch Volkssport sein?” 





„Diesmal wirklich interessant!” 


wer 
a, 
« 
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„Ach so, das war was für Hausfrauen!” 


Helene ohne Unterleib von Fritz A. Mende 


Als kleiner Junge glaubte ich, die untere Hälfte 
der Frauen bestehe aus einer Art Fleischglocke, 
und um die zu verstecken, trügen sie Röcke. 
Nun hat das der kleine Junge nicht etwa deshalb 
geglaubt, damit der Erwachsene Gelegenheit 
habe, unanständige Geschichten darüber zu 
schreiben. Wie könnte ich denn den Wurm lite- 
rarischer Frivolität an die unreife Frucht kind- 
lichen Nachdenkens setzen, da mir die Scheu- 
klappen einer streng moralischen Kinderstube 
selbst heute noch die unmoralischen Perspektiven 
einengen. Doch — um von den üppigen Me- 
taphern zu schlichtem Deutsch zurückzukehren — 
daß meine Kinderstube mit Moral sozusagen ta- 


peziert war, dürfte jedem Einsichtigen klar sein, 
wenn er inmitten einer aufgeklärten Jugend ver- 
nimmt: Fleischglocke ... 

Welch beneidenswert einfaches Weltbild besaß 
ich damals! Anatomie und Kleidung waren für 
mich so selbstverständlich und bar des Zwischen- 
raumes verbunden wie das Wasser mit der Bade- 
wanne. Ich wußte: die Männer haben Beine 
und stecken sie in Stoffröhren, Hosen genannt. 
Dieser Satz ließ sich ohne Mühe umkehren: die 
Männer tragen Hosen, also haben sie Beine. Auf 
die Frauen angewendet — denn da mir hier die 
Erfahrung fehlte, mußte die Logik herhalten, 
nebenbei bemerkt auch sonst ein beliebter Schach- 


zug der Metaphysik — hieß das: die Frauen 
tragen Röcke — also haben sie Fleischglocken! 
Einleuchtend wie alle falschen Schlüsse... 

Nun handelte es sich dabel nicht um „die Frauen” 
als philosophische und mithin ungeschlechtliche 
Kategorie, sondern — weil mir der Sinn fürs wahr- 
haft Allgemeine noch ziemlich abging — es han- 
delte sich um eine Frau, die ich mir ungefähr tau- 
sendmal vorstellte, um zur Gattung zu gelangen. 
Es war Helene vervielfacht, Helene hoch x.,.. 
Helene dürfte damals für jeden Erwachsenen ein 
neunzehnjähriges Kleinstadtmädchen gewesen 
sein, mir jedoch schien sie achtbar und selbst 
schon äußerst erwachsen, und ich war vor ihr 
immer sehr verlegen und errötete leicht, wenn sie 
mit mir sprach. 

Da Helene das erste weibliche Wesen war, mit 
dem sich meine Phantasie beschäftigte, liebte ich 
sie, suchte in knabenhafter Neugier ihre Nähe 
und wollte sie heiraten. Alles selbstverständlich. 
Ebenso selbstverständlich ist es, daß sie eine 
Nachbarstochter war. Man wolle mir diesen Hin- 
weis verzeihen, bin ich mir doch darüber klar, 
daß sich die Nachbarstöchter durch ihr allzu 
häufiges Auftreten literarisch durchaus unmöglich 
gemacht haben. Immerhin ist die eindrucksvolle 
Rolle, die sie nun einmal im Leben spielen, von 
der Psychologie des frühen Knabenalters noch 
viel zu wenig beachtet worden. Man hat sich dort 
wohl zu sehr auf den Odipus-Komplex festgelegt, 
als daß man den kindlichen Trieben auch noch 
eine Nachbarstochter erlauben könnte... 
Helene also war es, der ich die Fleischglocke an 
den rockverhüllten Rumpf dichtete. Ich konnte 
aber mit aller Logik nicht verhindern, daß Helene 
Füße hatte. Wie jedoch waren diese Füße und 
das Stück Bein, das der Rock unbedeckt ließ, an 
jener Glocke befestigt?... Ein ausgewachsener 
Wissenschaftler kann nicht folgerichtiger vorge- 
hen: ich verlegte mich aufs Beobachten! 

Die erste Feststellung, die ich in dieser Sache 
machte und die meine Neugier noch erhöhte, 
war, daß mir ein kleines Mädchen — das heißt: 
eigentlich war es noch gar kein richtiger Mensch, 
man sagte nur, es sel ein Mädchen — während 
es strampelnd im Bettchen lag, Beine zeigte, ge- 
nau wie ich sie hatte. Doch ich gab mich damit 
keineswegs zufrieden. Vielleicht wuchs jene 
Fleischglocke erst bei einem bestimmten Alter, 
wer kannte sich denn so leicht bei den Erwach- 
senen aus? 

Die nächste Gelegenheit — ach, sie war schmerz- 
lich für mich — bot sich, als Helene mich einmal 
im Garten zu sich rief. Ich folgte errötend und 
freudig — da sah ich einen mir völlig fremden 
jungen Mann neben ihr sitzen, worauf ich prompt 
wieder umkehrte und vor Eifersucht zu heulen 
anfing. 

Eilig lief Helene herbei, fragte, was ich denn 
hätte und nahm mich wie ein kleines Kind auf 
den Schoß, um mich zu trösten, Alles vor dem 
Jungen Mann, der sich auch noch zu lachen erfrechte. 
Ich versuchte, mich loszumachen, und — heftig 
strampelnd — bemerkte ich ...tja, kurz und gut: 
ich saß auf keiner Fleischglocke. 

Das war mir aber von jenem Augenblick an nicht 
mehr wichtig. Seit selbigem Tage haßte ich He- 
lene, die treulose. Selbst als es sich heraus- 
stellte, daß der junge Mann nur ein naher, be- 
ziehungsweise ferne wohnender Verwandter und 
kein Nebenbuhler gewesen war, änderte sich 
nichts daran. Mein Haß war größer als ich ge- 
worden und — wer weiß — vielleicht steckte 
eine dunkle Kraft dahinter, die den kleinen Vor- 
wand zu eignem Ziele ausbeutete. Ziel im Un- 
bewußten... Lassen wir's, es Ist doch nur ein 
Titel für einen schlechten Unterhaltungsroman. 
Heute mein’ ich: mein Haß damals, er war In- 
stinkt, einfach Nase... Denn Helene hat in der 
Erotik leider nur eine kinderpsychologische Gast- 
rolle gespielt, später keine mehr. Sie ist im Laufe 
der Jahre eine alte Jungfer geworden, hochge- 
schlossen, mager, sittenstreng... 

Von Fleichglocke nicht mehr die Rede. Aber eins 
steht für mich fest: Beine, nein, Beine hat sie nicht. 
Was sie nun eigentlich hat — mir kann's gleich 
sein, ich bin in diesem Falle nicht mehr so 
wissensdurstig wie als kleiner Junge. 
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„Kritiker sind wie Eunuchen, sie wissen wie man es macht, aber sie können’s nicht.“ 
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Späte Reue’ ende Ta] 





— 
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„| sag’ dir oans, Pepi: heirat’! Mi hätt! amoi Oaner mög'n, 
der hat an Kropf g’habt — — heut waar i froh drum!" 
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Dod darf Fein Schelvienlicy cs fein, Das ift Für fie bet’ der Gefang, 









Ans Senfter Enijtert srauß’der Schnee, Gebt auch Fein üppig Mabl voran, 
Drei jungen Burfden tits nit web. Gibt € genug zu trinfen Dahn. Soll die Gitarre’ mit ffimmen ein, Zu dern fie gibt den Ibönften Klang. 
Still’ fbaum fie in den Libterbaum, So bleiben ftumm nicht lang die drei, Wie fonft — ganz anders if. fie heut‘; Daß mancher im Vorübergeb'n 


Der weibnabtlih erbelkt den Raum. Bald die Gitarre muß berbei, Ein Weihnactslied fie nur erfreut, Bleibe por dem Zatıs in Andacht fteb'n. 
; R E wilbelm Schulz 





Die Rönige im feidenen Gewand 


Don Georg drirring 


(wiihelm Schulz) 


Und der Iofef jagt: 
Test gleib geb ib in das Tal 
(um NTild und Best, 
Und fie werden's mir nicht weigern, 
[Saferlot! 


Dofef, Mucde nice! 
Sagt Maria zart, 
Blaf' aus das Rerzenlict, 


Die Tür fie Jofef auf, 
Traute den Yugen nicht, 
Drauß' ftand ein goldner Jauf, 
Glänzend wie Morgenlict, 
Gegürtelt fböm mit Webrgebenf 
[und Band 
Die Könige im feidenen Gewand, 
Gefcenfe funfelnd in der 
(beiligen Sand. 


Und fo febr bligten fie 
In Prunf und Pradt, 
Dafi fie die dunfle Srüb 
Zum Tag gemadt, 
Sie fielen auf die Anie 
Und beteten das Jefusfindlein feurig an, 
Uns die Sonn’ war nicht fo bell wie fte, 
Als über Berblebem 
Ifte ibren Lauf begann, 





Das noldene Jefulein 

Scläft in dem Stalle bier 

Und beim Bersenfhein 

Schläft au jedes Tier, 

3iegenbod und Stier, 

Das im Stall ift diefe beilige Wacht, 
Alle baben fie die Uugen zumemadt. 


Und ein Mäuscen nagt 
inten in dem Strob, 
Und ein Bäuzden Hlagt, 
Draußen irgendwo, 


Es muß nach Weihnachten 


Sicherlich, man kann Weihnachten auch auf der 
Spitze der Cheopspyramide feiern oder als Som- 
merfest in Rio de Janeiro, im Strandanzug mit 
Sonnenschirmen, Eisgetränken und Schwimmfesten, 
geradezu widernatürlich denke ich mir das, und 
wenn Ich sentimental wäre, dann würde ich noch 
sentimentaler werden, wenn am Heiligen Abend 
die Rosen blühten und exotische Nachtigallen und 
noch exotischere Grammophonplatten schluchz- 
ten. Nein, in dieser Weihnachtszeit habe ich ein 
Recht auf meine Kindersentimentalität, am Weih- 
nachtsabend soll es wirklich, wirklich, wirklich 
nach angebrannten Tannenzweigen, nach Äpfeln 
und Lebkuchen, meinetwegen auch zusätzlich nach 
Gansbraten oder Hasenbraten oderTruthahn duften. 
Am Weihnachtsabend werden auch wir Groß- 
städter zu Kleinstädtern, und wir bekommen es 
fertig, wildfremden Menschen eine gute Nacht 
und eine fröhliche Weihnacht zu wünschen. Ge- 
radezu menschlich werden wir. An so einem Weih- 
nachtsabend wird’s selbst feierlich in der Neu- 
hauser Straße In München und — der Fremden- 
verkehr verzeihe mir's — am Berliner Kurfürsten- 
damm. Ja, das wird’s, 

Überhaupt, verachtet mir die Weihnachtsstim- 
mung in der Großstadt nicht, diesen Bummel 
durch die Straßen mit Paketen, dieser Zauber- 
welt der gerühmten Schaufenster, In denen jede 
warme Unterhose ein Tannenzweiglein mit La- 
metta schmückt, auf daß sie aus den Niederun- 
gen der Unterwäsche in die Höhenluft des Gaben- 
tisches aufsteige, Da wird unsere benzindurch- 
wehte Großstadt voller Poesie, und man möchte 
zum Abtellungschef des nahen Warenhauses ge- 
radezu Herr Nachbar sagen und ihm eine Prise 
anbieten. Der aber würde, da er bestimmt im 
Sommer am Tegernsee war, es vermutlich für an- 


Iofef blies aus das Licht 
Und fhlief dann ein, 

Uns ibm zu Jäupten bing 
Sein Jimmermannsbeil, 
Sebr lange flief er nicht, 
Dann, wie ein Pfeil, 

Traf ibn ins AUngeficht, 
Quer dur ein Aftlod Flein 
in goldener Schein. 


Gleid fubr er blinzelnd bob, 

Rieb fi die Uugen nad: 

Das wird der Tag fbom fein! 

Mir Silberjtimme fang Maria: Wein. 


Gib adt auf deinen Bart! 

Wart', bis der Tag anbrict, 

Dann mab’ did auf den Bettelwer, 
Du fällt im Sinftern fonjt 


(mir bloß vom Steg! 


gebracht halten, als Antwort zu jodeln. Man ver- 
stehe mich recht, das Weihnachtsfest macht selbst 
die Großstadt gemütlich, und das berührt uns so 
stark, da ja der Asphalt kein schwellendes und 
duftendes Moospolster Ist und Verkehrsschutz- 
leute keine Weihnachtsengel sind. Oder sollte 
doch in diesen Weihnachtstagen der die Arme 
ausbreitende Oberwachtmeister etwas vom guten 
Verkehrsschutzmann bekommen, der die Kleinen 
behütet? Lacht mich nicht aus, ich empfinde es so. 
Wenn dann hinter den Fensterscheiben die Lichter 
am Baume flackern, die richtigen Lichter, nicht 
die elektrischen bei einem fehlerhaften Kontakt, 
dann sind es dieselben wie in einem fernen Ge- 
birgsdorf, wo man heute nicht In der Küche, son- 
dern in der Stube um den Lichterbaum sitzt. Heut’ 
machen wir alle ein „Brauchtum” mit, über das 
wir Großstädter sonst so leicht versucht sind, er- 
haben zu lächeln. 

Solche Lächler sind Bingels, Herr und Frau Bingels, 
die pfeifen auf den Tannenbaum und versichern es 
sich immer wieder,-daß der vierundzwanzigste De- 
zember ein Tag ist wie Jeder andere. Sie sind ange- 
füllt mit Sachlichkeit bis oben hin und sagen: „War- 
um ‚sollen wir gerade heute abend Pfefferkuchen 
essen, wenn wir keinen Appetit auf ihn haben? 
Warum sollen wir einen Tannenbaum mit Kerzen 
bestecken, wenn das elektrische Licht so gut und 
preiswert funktioniert?” Bingels finden es sehr 
originell und persönlich, am Weihnachtsabend im 
Wartesaal des Hauptbahnhofes zu essen, und sie 
schenken sich ausgerechnet an diesem Abend 
nichts, so starke Persönlichkeiten sind sie. Sie 
sind vollauf damit beschäftigt, nicht an Weih- 
nachten zu denken und haben alle Hände voll da- 
mit zu tun, die Lichterbäume nicht zu bemerken. 
Um Ihre Lippen spielt ein verzeihendes Lächeln 
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riechen! 


über die guten Leutchen, die sich nicht aus der 
Macht. der Gewohnheit herausringen können, Ver- 
mutlich wäscht sich Frau Bingels an diesem Abend 
den Trotzkopf, um Ihre unvoreingenommene Per- 
sönlichkeit zu beweisen. 

Mit diesen Bingels kann ich nichts anfangen. Ich 
verlange, daß Kerzen ein wenig auf meinen neuen 
Schlips tropfen, ich erwarte eine leichte Magen- 
verstimmung, und an diesem Abend müßte ich 
Lebkuchen essen, selbst wenn er mir durchaus 
nicht schmeckte. Es gehört dazu, daß ich mir beim 
Einsetzen des Baumes in den Metallständer Harz- 
flecken mache und den rechten Weihnachtsfrieden 
verspüre ich erst, wenn der Kampf mit meiner 
Partnerin über Größe und Art des Baumes, ob 
Fichte oder Tanne, ob schmal oder breit, ausge- 
fochten ist. 

Dann kommt die Stunde vor der Bescherung, die 
schönste Weihnachtsstunde, wenn alle nervös 
sind. Jetzt heraus aus dem Haus in die stiller wer- 
denden Straßen! In dem kleinen Lädchen holt 
noch ein Mädchen eine Zitrone oder ein Paket 
Streichhölzer. Leute mit riesigen, unförmigen Pa- 
keten gehen zur Bescherung bei Verwandten. 
Jetzt muß es eigentlich schnelen, damit man ver- 
weht nach Hause gehen kann, den Schnee von 
Hut und Mantel klopft, mit der Geste Eines, 
der unverhofft aus weiter, welter Ferne heim- 
gefunden hat. 

Noch ist mir die Vorstellung fremd, daß Men- 
schen an diesem Abend nicht felern können, daß 
Lokomotivführer und Schaffner auf Schnellzügen 
die Weihnacht durchsausen, daß In Werken und 
Fabriken Männer Dienst haben, ja, daß es Menschen 
gibt, die kämpfen und Krieg führen an diesem 
Abend. Sonderbar und unheimlich, daß es dies 
gibt — denken die Kinder. Foltzick 


Friede auf Erden! ee, 
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„Laßt euch nur durch den Kanonendonner da drunten nicht aus dem 
Takt bringen, Kinder! Eines Tages werden doch wir recht behalten!“ 
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Rund um die Weibnadbtrtsferze 








SLaf AuLananssan 36 

















Die Motte flattert bI5d ins Licht. in der bewährten eignen Spur 
Ein weifer Sale tut das nicht. Vebnfüchtig Nirmelnd drum herum 
Er hält Diftanz und boppelt nur * — wie du, verebrtes Publifum! 
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Das Wunder des Tollatsch 


(Olaf Gulbransson) 











Mindestens einmal im Jahre, zu irgend welchen 
Ferien, wie es grade kam, wurde ich von Tante 
und Onkel Lorenz eingeladen. Das vergaß Tante 
nie, trotzdem ich gar nicht mit ihnen verwandt 
war, Ich war nur so ein Waisenkind, das ihnen ein- 
mal irgendwie in den Weg gelaufen war und 
dann nicht wieder vergessen wurde. Tante Lorenz 
— Anna — liebte Ich sehr, ich fand, sie war 
solch natürlicher, offener, grader Mensch. Es war 
bewundernswert, wie sie ihrem großen Gutshaus- 
halt vorstand, die vielen Kinder erzog, stets tätig, 
stets in Eile und doch immer, hatte eines ein wirk- 
liches Anliegen, mit aller Zeit und Teilnahme von 
der Welt, 

Für Onkel Lorenz — Hans — waren meine Ge- 
fühle schwankender. Er wanderte meistens stumm 
mit reichlich mürrischen Falten im Gesicht umher, 
und hatte, erzählte man etwas, eine sehr er- 
schreckende Art, plötzlich dazwischen zu rufen: 
„Döskopp!” Pause. Man brach ab, erstarrte. „Ja- 
wohll Döskopp!” Pause. „Nimm den Löffel, Dös- 
kopp, mit der Gabel schaffst du die Erbsen niel” 
Und sich an mich wendend: „Du erzähltest, Mimi? 
Verzeih, dieser Franz ist ein völliger Döskopp.” — 
Zu andern Zeiten war er, was er wohl lustig und 
aufgeräumt nannte. Dann neckte er jedermann, 
vor allem Tante Anna, bis auf’s Blut, erzählte 
etwa, wie es hier auf Baumgarten nach seinem 
Tode aussehen und welche Art Mann sich Tante 
Anna aussuchen würde — „nach den Erfahrungen 
mit mirl“ 

Kurz und gut, Onkel Hans war mir etwas zu un- 
übersichtlich und verzwickt. Hatte er mir aber 
einmal weh getan und sah Tante Anna mich heu- 
len, sagte sie bloß: „Du bist doch ein rechtes 
Schaf, Miml, und es wird wirklich Zeit, daß du aus 
der Hühnerwirtschaft von Pension und Seminar 
herauskommst und ein paar Männer kennen 
lernst. Männer haben nun einmal alle einen Spar- 
ren, und einen harmloseren als meinen Hans, der 
jedes Gefühl sogar vor sich selbst verstecken 
möchte, wirst du so leicht nicht finden!” — „Aber 
was haben denn meine rosa Zopfschleifen mit 
Onkel Hansens Gefühlen zu tun?!” rief ich kla- 
gend. — „Er hat vollkommen recht”, sagte Tante 
Anna plötzlich ziemlich spitz. „Du bist wirklich 
in dem Alter, wo du dir dein Haar anständig 
frisieren könntest, Mimi, Schnecke oder Dutt oder 
meinethalben auch Bubikopf, statt mit solchen 
Hängern wie eine fallenstellende Tochter Evas 
herumzulaufen, — Und jetzt, bitte, wasche dir 
das Gesicht und gehe In die Küche und stengele 
Johannisbeeren ab. Achtzig Pfund hat der Gärt- 
ner hereingeschickt, und Mamsell hat keii 
Ahnung, wie sie die bis Abend bewältigen soll.” 





Do eH Pacınzs ran 


So waren meine Nennverwandten, die Lorenzens, 
und wie ich Jahr für Jahr zu ihnen kam, verlor 
Onkel Hans auch für mich manchen von seinen 
Schrecken. Richtig nahe kam ich ihm aber erst 
am Welhnachtsabend, nein, in der Weihnachtsnacht 
1927. Von da an nickte ich verständnisinnig mit 
dem Kopfe,wenn Tante Anna sagte: „Er ist eben 
ein Kauz. Laß ihn nur kauzen... Es macht ihm 
Spaß und uns tut es nichts.” Zu jener Zeit war 
ich schon wohlbestallte, fest angestellte Lehrerin, 
lehrte die Mädchen und wehrte den Knaben, und 
auffallende, schmetterlinghafte Zopfschleifen la- 
gen weit dahinten, 

Durch irgendeinen Zufall war ich in jener Weih- 
nachtsnacht mit Lorenzens ganz allein. Keines von 
den Kindern hatte zum Fest nach Haus kommen 
können, kein Besuch außer mir war, scheint’s, ge- 
laden worden. Und so saßen wir drei, ganz unge- 
wohnt ruhig, unter dem brennenden Baum, erzähl- 
ten uns sachte von verrauschten Festen, in denen 
dies große Zimmer laut gewesen war vom Jubel 
der Kinder, und waren schließlich ganz froh, als 
die Uhr auf Mitternacht ging. Tante Anna, Immer 
die erste aus den Federn, war verschwunden, ich 
weiß nicht wie schnell. Onkel Hans schüttelte 
mir noch auf der großen, düsteren Diele dieHand, 
redete abgerissen vom Wetter und ließ mich 
nicht los. 

„Gute Nacht, Onkel Hans”, sagte ich schließlich. 
„Schlaf gut und Dank für alles.” 

„Ja, ja”, sagte er. „Schön. Ist in Ordnung. — 
Du kennst doch Tollatschen, Mimi?" 

Natürlich”, sagte ich sehr verblüfft; denn diese 
pommersch-mecklenburgische Schlachtespezialität 
war mir wohlbekannt. Aber was sollte das jetzt? 
„Es ist“, sagte er stockend und schien richtig ein 
bißchen verlegen, „es Ist gewissermaßen noch 
eine kleine Überraschung für deine Tante Anna. 
Würde es dir etwas ausmachen, jetzt in die 
Küche zu gehen und uns Tollatschen zu braten? 
Recht fett?" — „Jetzt —?" fragte ich verblüfft. 


Heilige Nacht 
Don Dr. ÖOwlglaf 


Und bin ich auch fein Hirt 
und hüt’ feine Schaf? — 
ich reib’ doch verwirrt 

aus den Augen den Schlaf. 


Denn ein Ficht ftrahlt mich an. 
Salı idy jemals jo eins ? 

Und ein Lied weht heran, 
holdfelig wie keins. 

Was ich mürrifch zerdacht, 
eh’ das Eicht zu mir Pam, 


num verfinft’s in die Nacht, 
und das Lied tilgt den Bram. 


© ihr Herzen in der Welt, 
auf, fperrangelweit, 

daf; das Kicht darein fällt 
und das Lied melodeit! 
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„Jeizt”, sagte er. „Natürlich, wenn du zu müde 
bist...” 

„Nein“, sagte Ich, „deswegen nicht, Aber bist du 
überzeugt, Onkel Hans, daß es für Tante Anna 
eine angenehme Überraschung sein würde?" 
„Für Änne —? Die angenehmste von der Welt! 
Gewissermaßen ein Genuß. Sie müssen direkt in 
Fett schwimmen, spare nicht das Fett, Mimi! 
„Und... sagen wir, um zwölf Uhr dreißig klopfst 
du bei uns — mit den Tollatschen. Es ist wirklich 
reizend von dir, Kind, daß du mir aus der Ver- 
legenheit helfen willst.” Damit drückte er mir die 
Hände mit ganz ungewohnter Wärme und ver- 
schwand die Treppe hinauf. 

Ich stand auf der Diele und starrte ihm nach. 
Hätte ich Irgend einen heimlichen Weg zu Tante 
Anna gewußt, ich hätte sie trotz aller „Über- 
raschung“ doch lieber erst einmal befragt. Aber 
die lag sicher schon todmüde — in ihrem Bett. 
So ging ich, über die Schrulligkeit der Män- 
ner seufzend, in die Küche. 

In der Küche roch es, trotz der späten Stunde, 
angenehm würzig, als sei eben erst frisch gebra- 
ten worden. Im Herd brannte ein Feuer. Ein alle 
Schrullen vorausahnender Jemand hatte einen 
großen Steintopf mit Blutwurst bereitgestellt, da- 
zu süße Mandeln, Rosinen, Bratfett... Während 
ich die Blutwurst gut mit Rosinen und Mandeln 
durchknetete und die Klöße dann In die Pfanne 
legte, wurde mir Immer rätselhafter und wunder- 
licher zumute. Tollatschen, das ist eben süße Blut- 
wurst mit Rosinen und Mandeln gebraten, sind — 
sparsam genossen — ein recht schönes Schlachte- 
essen. Aber sie sich in der Weihnachtsnacht eine 
halbe Stunde nach Mitternacht ins Schlafzimmer 
zu bestellen — das schien mir doch eine Schrulle 
über alle Schrullen. Und doch mußte es richtig 
sein, mußte es seine ganz natürliche Bewandtnis 
damit haben — denn wie sonst hätten hier auf 
dem Tisch der ordentlichen Gutsküche Wursttopf, 
Rosinen und Mandeln sich ein Stelldichein geben 
können —? 

Aus der Diele unten gongte es tief und lang 
nachhallend Halb, als ich mit meinem Tollatschen- 
Tablett vor der Tür des Schlafzimmers stand. Ich 
wartete, bis auch der letzte Ton völlig verhallt 
war, dann klopfte ich zaghaft. Keine Antwort, 
Doch schien es drinnen hastig zu flüstern, ver- 
stohlen zu tuscheln, heimlich zu zischeln. Noch 
ein Klopfen, kräftiger schon — und die ver- 
schlafene Stimme des Onkels: „Wer ist denn da?" 
„Jchl" rief ich. „Du weißt doch...” 

„Was weiß ich? Daß Jetzt Nacht Ist und ich schla- 
fen will” 

„Aber, Onkel —!” rief ich, schon verzweifelt und 
den Tränen nahe, „Die Tollatschen, du weißt 
doch —I” 

„Tollatschen!“ schrie der Onkel wütend. „Jetzt 
Tollatschen —?" 

Und Tantes Stimme: „Aber komm doch 'rein! Was 
sind denn das für Tollatschen?” 

Mir ist wie zwischen Schlaf und Wachen, wie halb 
im Traume befangen. Gedankenlos stoße ich die 
Tür zum Schlafzimmer auf, im Schein einer küm- 
merlichen Nachttischlampe sehe ich den Onkel 
verstört im Bett sitzen, halb verschlafen, halb wü- 
tend. Die Tante aber hat den Kopf auf einen Arm 
gestützt und sieht mir blinzelnd entgegen. „Was 
in aller Welt zu dieser Stunde...” flüstert sie. 
„Die Tollatschen. antworte ich, ebenso flü- 
sternd. Dichter und dichter wird das Geheimnis, 
verworrener. Ich hier mit meinem lächerlichen 
Tablett in Händen, bestimmt wache ich gleich auf 
und Rieke ruft vor der Tür, daß der Krug mit 
warmem Wasser bereit steht. „Zeigen Sie mal 
her”, sagt der Onkel, der richtige Onkel Hans 








Lorenz, und ganz unrichtig, aber wie es im Traum 
eben wieder ganz richtig Ist, redet er mich mit 
„Sie” an. „Wahrhaftig Tollatschen! Was sagst du, 
Änne?” 

„Dann wollen wir sie also essen, Hans”, sagt 
meine Tante plötzlich mit ganz heller Stimme, „Es 
ist wirklich furchtbar nett von dir...” 

„Natürlich Ist es furchtbar liebenswürdig von 
Ihnen“, brummt der Onkel. (Wieder „Sie”I) „Sie 
sind doch nicht etwa fett —?” 

„Aber du sagtest doch, Onkell” flüstere ich ver- 
zweifelt den Spuk an. Und ich teile Teller und 
Messer und Gabeln aus. Und der Onkel sitzt, die 
Knie angezogen, den Teller vor sich, im Bett und 
brabbelt leise murrend vor sich hin, und die Tante 
stochert mit der Gabel, 

„Nehmen Sie doch Platz”, sagt der Traumonkel 
verbindlich. „Wo Sie sich solche Mühe gegeben 
haben!” K 

Ich kämpfe mit den Tränen, aber gehorsam setze 
ich mich und starre vor mich hin. „Verdammt fett”, 
höre ich den Onkel halblaut sagen. „Kriegst du’s 
runter, Änne?” — „Schlecht“, antwortet die Tante. 
„Aber Tollatschen sind so blutbildend!” — „Auch 
nach Mitternacht?” knurrt der Onkel. Und dann 
wieder nur noch das leise kratzende Geräusch 
von Messer und Gabel auf den Tellern. Vor den 
Fenstern geht, stark genug, der Weihnachtswind. 
Jetzt prasselt es, sicher treibt wieder Schnee. 
„Ach nein Hans, bitte, nein“, höre ich die Tante 
aufgeregt flüstern. Ich schaue hoch. Plötzlich ist 
es, als sei das Licht heller geworden — oder geht 
solch Schein von Tantes Gesicht aus? Wie Helle 
liegt es auf ihm — Lächeln und eine Spur Ver- 
legenheit. Doch vor allem Lächeln, heiteres, fröh- 
liches Lächeln. Sie starrt zum Onkel hinüber. 

Der ißt jetzt, auch völlig verwandelt, mit fast 
genießerischem Eifer. Auch sein Gesicht scheint 
heller — freut er sich denn nun? „Solch ausge- 
zeichnete Tollatschen”, sagt er eben. „Doch eine 
großartige Idee. Ich habe richtig wieder Hun- 
ger bekommen.” Er legt Messer und Gabel 
hin und lächelt erst Tante, dann mich an. Und 
nun — aber was ist das? — greift er mit den 
Händen auf den Teller, faßt mit den Händen einen 
Tollatsch, führt Ihn zum Munde und fängt an, den 
Tollatsch abzunagen... 

Ich reibe mir die Augen. Ich starre. Ich wundere 
mich. Ich glaube und verstehe nichts — und 
außerdem will ich es nicht wahrhaben, es bleibt 
doch dabei: der Tollatsch hat einen Knochen, den 
der Onkel zierlich zwischen Daumen und Zeige- 
finger hält. Der Knochen ist knusprig-bräunlich ge- 
braten, nicht so schwärzlich, wie Tollatschen aus- 
sehen — und an dem Knochen hängt gutes, schön 
gebratenes Gänsefleischl 


„Sehr gute, ausgezeichnete Tollatschen”, mur- 
melt der Onkel. 
Ich hole tief Atem, nehme alle Kraft zusammen, 


wende den Blick von 
der unbegreiflichen Ver- 
wandlung ab und sehe 
auf die Tante. Tante Anna 
schneidet eben bedacht- 
sam ein schönes Stück 
Gänsebrust. Keine Spur 
von Tollatschen, braves, 
herrliches Gänsefleisch. 
Bratäpfel sind auch auf 
dem Teller! 

Nein, ich bin Lehrerin 
— und wenn auch nur 
bei Abecisten, um so 
sicherer ist der Grund, 
auf dem ich lehre. Zwei- 
mal zwei macht vier 
plus fünf gibt neun we- 
niger neun gibt null, und 
Tollatschen sind kein 
Gänsebraten. Ich springe 
auf. In dieser Sekunde 
wußte ich wirklich nicht 
mehr, ob ich träumte 
oder wach war, und 
außerdem hatte ich da- 
mals gerade meinen Kummer mit Kurtchen, den 
ich dann später auch geheiratet habe, und war 
mit den Nerven nicht ganz beisammen. 

„Sehr gute, vorzügliche Tollatschen”, hörte ich 
den Onkel grade noch schmatzen. Jawohl, mein 
gebildeter, ekelhafter Onkel schmatzte gradezu. 
Die Tränen stürzten wie Bäche aus meinen Augen, 
Ich lief zur Tür, rannte hindurch und schlug sie 
mit solcher Gewalt hinter mir zu, daß das Haus 
erdröhnte. Dann stand ich wieder auf der Diele; 
ganz wirklich, sehr müde, völlig zerschlagen und 
verzweifelt stand ich auf der Diele und schwor 
mir zu: „Morgen mit dem ersten Zug fahre ich. 
Dieses lasse ich mir denn doch nicht bieten!” — 
Und grade als ich das dachte, fing die große Uhr 
an zu schlagen, erst die vier helleren Schläge zur 
vollen Stunde und dann einmal tief und lange 
nachhaltend: Eins! — „Geisterstunde vorbeil” 
dachte ich, Ich, eine geprüfte, angestellte Lehre- 
rin, dachte in dieser Stunde an Gespenster, Spuk 
und dergleichen! Und alles wegen solcher däm- 
lichen Tollatschen, die ich nie wieder anrühren 
würde. Dann ging ich ins Bett und ich törichte 
Gans weinte mich richtig noch in Schlaf. — 

Ich bin natürlich am nächsten Morgen nicht gefah- 
ren. Dazu habe ich viel zu gut geschlafen, ich 
habe sogar Riekes Warm-Wasser-Ruf überhört. 
Aber ein komisches Gefühl war es doch, ins 
Frühstückszimmer zu treten, und da saß der Onkel 
vor seinen Briefen und sah genau so trocken und 
wirklich wie sonst aus, und wenn es mir so vor 
kam, als werfe mir Tante Anna einen prüfenden 
Seitenblick zu, so kam es mir eben vielleicht nur 
so vorl 

Aber guter Rat kommt über Nacht — Ich tat das 
Vernünftigste, was ich nur tun konnte, ich packte 
den Stier bel den Hörnern, stellte mich vor den 
Onkel hin und fragte ganz unschuldig: „Wie wäre 
es mit ein paar Tollatschen, Onkel Hans?” 

Und in demselben Augenblick warf der Onkel 
auch schon seinen Brief hin, fuhr hoch, starrte 





mich an und fing an zu lachen, zu lachen... Und 
auch Tante Anna stimmte ein — und aus diesem 
Lachduo wurde sogleich ein Terzett, denn sofort 
zerstob auch der letzte Zweifel, der etwa aus der 
Nacht noch in mir genistet hatte, und ich wußte 
gleich, daß sie sich nur ihren Spaß mit mir ge- 
macht hatten, und daß ich nur den Esel abge- 
geben hatte, auf dem sie ihre Säcke zur Mühle 
geschafft hatten. „Die Mimi ist richtig”, rief der 
Onkel begeistert. „Die reist nicht ab wie die 
Mamal” 

Die Mama — da war die Katze nun wirklich aus 
dem Sack. Und nun erfuhr ich, mit vielen Zwi- 
schenrufen, und keiner von den beiden Erzählern 
gönnte dem andern das Wort — nun erfuhr ich, 
daß es hier In Baumgarten vor dreiundzwanzig 
Jahren eine Mama gegeben hatte — natürlich 
Tante Annas Mama. — „Und sie war wirklich sehr 
gut und hilfreich, Mimi. Aber vielleicht war sie ein 
bißchen zu hilfreich. Und Hans hat sich auch nie 
überwinden können und hat sie nie anders als 
mit ‚Sie‘ angeredet, — Nein, Änne, sie war schon 
ein richtiger Drache, und daß sie ein sanfter 
Drache war, ändert nichts an ihrem Drachentum. 
Weißt du noch, wie du eine Woche Haferschleim 
essen mußtest, well sie fand, du sähest blaß aus 
— und dir fehlte gar nichts?! — Ach Gott ja, und 
wie sie zum Getreidehöndler Dörnbrack fuhr, 
Hans, mit dem du eine Differenz um zweihundert 
Mark hattest. Und sie brachte ihm einfach das 
Geld —: ‚Damit mein Schwiegersohn sich nicht 
mehr so ärgert!’ — das Geld, das uns zukam, 
und sie sparte es dann wieder beim Essen ein! 
— Und weißt du noch...?” 

Onkel und Tante verloren sich In Erinnerungen, 
und die Tollatschen wären wohl ganz vergessen 
worden, hätte ich nicht sanft daran erinnert, „Ja, 
richtig, die Tollatschen... Siehst du, man kann 
doch eine Mutter nicht so einfach aus dem Haus 
schicken, wenigstens meinte Hans das. Ich hätte 
es ihr schon sachte mit der Zeit beigebracht...” 
„Denkst dul Nie wäre sie gegangen ohne mich!” — 
„Siehst du, Mimi, so sind eben die Männer. Er-hat 
es viel schlimmer gemacht und sie zu Tode ge- 
kränkt, bloß weil er es ihr nicht direkt sagen 
mochte.” — „Erlaube mal, Änne...” 

„Die Tollatschen!” mahnte Ich. 

„Also vor Weihnachten wird doch immer so viel 
geschlachtet — und wo soll man mit all dem Blut 
hin? So gab es denn Abend für Abend Tollat- 
schen, und so gerne wir sie dann und wann aßen, 
wir hatten sie recht über. Und ich erkundigte mich 
bei Mama so leise, was es wohl am Weihnachts- 
abend geben würde...” 

„Aber doch Tollatschen, Kind. Es sind doch noch 
so viele da und sie sind doch sooo blutbildend”, 
äffte Onkel mit hoher, piepsender Stimme nach, 
„Und da schworen es sich Onkel und Ich, daß wir 
nicht nur Tollatschen zum Weihnachtsabend haben 
würden. Und wie Mama zu Besorgungen in der 
Stadt war — sie erledigte ihre Besorgungen im- 
mer erst im letzten Augenblick — machte ich uns 
eine hübsche Gans fertig, und die wollten wir 
allein für uns essen. Und am Abend rührten wir 
wirklich die Tollatschen kaum an, und wie dann 
alles vorbei war und es war still im Haus und 
jeder in seinem Zimmer, machte ich ihm eine 
Keule und mir ein Stück Brust warm, und mit un- 
serm Gänsebraten stiegen wir ins Bett und woll- 
ten uns recht gütlich tun. Da klopft es...” 
„Zwölf Uhr dreißig, Änne”, rief der Onkel mit 
Grabesstimme, „und kaum haben wir die Teller 
unterm Bett, ist die Mama auch schon im Zimmer 
und sagt: ‚Ich bring euch was zu essen, Kinder, 
Ihr müßt ja halb verhungert sein. Ich habe wohl 
gesehen, ihr habt vor Vorfreude nichts gegessen 
von den Tollatschen, und da habe ich sie euch 
noch einmal warm gemacht — mit leerem Magen 
läßt es sich nicht schlafen!’ — Und schon hatten 
wir die Teller in der Hand, und das verfluchte 
Zeugs...” 

„Ja, du hättest Onkel Hansens Gesicht sehen 
müssen, Mimil Und Mama richtete es sich auch 
ganz gemütlich ein und fing an, das Fest und alle 
Geschenke und alle Briefe durchzusprechen, und 


dazwischen ermunterte sie uns immer wieder, 
doch auch ordentlich zu essen... Da plötzlich 
fühlte sie es förmlich, wie es bei Onkel riß. Plötz- 
lich war es bel Ihm alle, und eins, zwei, drei, als 
Mama gerade nicht hinguckte, hatte er die Teller 
vertauscht, meinen wie seinen, und nun aßen wir 
Gänsebraten, statt in Tollatschen zu stochern...” 
„Jawohl, nach dem ersten Schreck aß deine Tante 
wacker mit, und so muß eine Frau auch sein, 
Mimi, mit dem Mann durch dick und dünn. Es war 
großartig. Und dann das Gesicht von Mama — sie 
glaubte einfach Ihren Augen nicht...” Der Onkel 
freute sich noch, wie vor dreiundzwanzig Jahren. 


Philosophisches Vorspiel 


„Eigentlich tut mir die alte Frau noch heute leid”, 
sagte die Tante ganz nachdenklich. „Sie hat — 
ganz anders wie du, Mimi — gleich begriffen. 
Wir waren für sie Immer wohl Kinder, und dies 
war eine richtige, sehr böse Kinderungezogen- 
heit, für die wir doch wohl selbst ihr zu alt 
waren. Am nächsten Morgen war sie natürlich 
fort. Aber gottlob habe ich es noch erlebt, daß 
sie uns verziehen hat, sogar gelacht hat sie dar- 
über, und das ist nur gut, sonst möchte Ich diese 
Erinnerungsfeiern gar nicht, Hansi” 

„Und so habt ihr denn —?” fragte ich atemlos. 
„Jawohl”, sagte die Tante. „Das läßt sich dein 


Onkel nicht nehmen. Jede Weihnachtsnacht seit- 
dem haben wir das Wunder des Tollatsch ge- 
felert, er nennt es seine Befreiungsfeier.” 

„Und wer da alles schon an deiner Stelle ge- 
sessen hat, Mimil“ schwelgte der Onkel. „Manche 
haben richtig gekreischt und an Gespenster ge- 
glaubt.” 

„Männer sind eben Kinder”, sagte Tante Anna. 
„Sie können das Spielen nicht lassen.” 

Ich nickte ernst. Ich dachte an Kurtchen, der mir 
auch Kummer machte — aber schließlich habe ich 
ihn doch geheiratet, trotz aller Erfahrungen von 
Tante Anna mit Mamas, Tollatschen und Onkels. 


{P. Scheurich) 





„Als Philosoph sage ich dir, daß ein gedachter Kuß einer wirklichen Berührung gleichzusetzen ist!“ 
„Ach weißt du, Karlgeorg, wir wollen uns doch lieber an die exakte Naturwissenschaft halten!“ 
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ISUSNEGEERSEEBE EEE, 


Von Hans 


In Ostfriesland werden die Menschen im Durch- 
schnitt älter als sonstwo im deutschen Vaterland. 
Ob es am Tee liegt, der 
Schwärze zu jeder Tages- und Nachtzeit bereit 
steht oder am ebenso unvorstellbar hohen Fett- 
gehalt des Essens — man weiß es nicht. Sicher 
aber ist, daß die Zahl der Hundertjährigen in 
Ostfriesland unverhältnismäßig groß ist und eben- 
so fest steht, daß diese Hundertjährigen Im all- 
gemeinen alles andere als kindische Greise sind. 
Immerhin aber, die Ziffer Hundert hat auch in 
Ostfriesland ihr Gewicht, Sie Ist nicht nur der An- 
laß, einen Geburtstag mit besonderer Festlichkeit 
zu begehen, sondern auch ein Schlußstein, der, 
wenn nicht das leibliche Leben, so doch das be- 
rufliche endgültig abzuschließen pflegt. Diese 
bittere Pille blieb vor langen Jahren auch Herrn 
von V., seit unvordenklichen Zeiten Vorsitzender 
des Stutenversicherungsvereins in Gr., nicht er- 
spart. Mit viel Musik, Tee und Arrakbowle war 
„Hundertjähriger” gefeiert worden. Aber 
schon am übernächsten Tag steckten die Bauern 
von Gr. und Umgegend die Köpfe zusammen, und 
alsbald wurde beschlossen, im Hinblick auf die 
Führung des Stutenversicherungsvereins eine Ver- 
Jüngungsaktion vorzunehmen. Herr von V. sträubte 
sich nicht schlecht. Er fühle sich Jung und frisch 
wie nie, erklärte er, und was ihm etwa an Ge- 


in unvorstellbarer 


sein 


Riebau 


lenkigkeit fehle, das sei doppelt und dreifach 
durch die Jahrzehntelange Erfahrung ersetzt, die 
er... 

Aber Hermann Sandstede, der Kassierer des Ver- 
eins, klopfte ihm auf die Schulter. „Laß man, Ja- 
cobus”, sagte er, „hundert Jahr — das ist immer- 
hin bannig alt, und darum, weißt du, brauchen wir 
junges Blut, da hilft nun ’mal allens nix.” 

So kam es, wie es kommen mußte. Herr von V. 
wurde in allen Ehren und mit vielem Dankeschön 
abgesägt, und für ihn trat Peter St. in feierlicher 
Sitzung und In Gegenwart des Landrats das Amt 
des Vorsitzenden des Stutenversicherungsvereins 
an. Nach der Sitzung saß man noch ein wenig 
beim Tee zusammen. Man sprach über den Lauf 
der Welt und über die Notwendigkeit, das Alte 
immer wieder beiseite zu werfen, um dem Jungen 
Platz zu machen, da endlich konnte der Landrat, 
der neben dem finster blickenden Herrn von V. 
saß, es nicht mehr aushalten. „Wie ist es eigent- 
lich“, fragte er Hermann Sandstede — und nun- 
mehr ist es wohl an der Zeit, einzuschalten, daß 
es sich hier nicht um ein erfundenes Anekdötchen, 
sondern um eine durch und durch wahre Ge- 
schichte handelt — „wie alt Ist er denn nun, Ihr 
neuer Vorsitzender?” 

Sandstede, der Kassierer, dachte ein wenig nach. 
Dann sagte er: „Siebenundneunzig”, 








Der Landrat machte ein verblüfftes Gesicht, Her- 
mann Sandstede aber fuhr, während er den— noch 
nicht einmal sechzigjährigen — Landrat ansah, fort: 
„Tscha, gar zu tschung, das is ja nu wieder 
auch nix, meinen Sie nich auch, Herr Landrat?” 


Fundstücke 


Aus Briefen an eine Versicherungsanstalt: 

.Ich bin schwer krank gewesen und zweimal 
fast gestorben, wenn mich nicht der Doktor wie- 
der jedesmal herübergezogen hätte. Da können 
doch wahrlich wenigstens, das halbe 
Sterbegeld ausbezahlen! 


Sie mir 


* 


... Warum wollen Sie gegen meinen Stier und mich 
gerichtlich vorgehen? Wenn Sie die Hörner am 
rechten Platz hätten wie mein Stier, täten Sie 
auch gegen Ihren Angreifer hinstoßen, wo Sie ihn 
träfen!... 


Rokoko 


Die Marquise du Chatelet war so unglücklich über 
gewisse leibliche Bedürfnisse und wollte den 
niedrigen Dingen so entrückt sein, daß jedesmal, 
wenn sie In die Toilette ging, sechs Musikanten 
eine schöne Musik anstimmen mußten, um Ihren 
Geist von einer so wenig edlen Angelegenheit 
abzuziehen. Damit sie aber nicht gegen den 
Musikgenuß abgestumpft würde, hörte sie Musik 
ganz allein bei solchem Anlaß. 

Diese Anekdote erzählte der Fürst v. Ligne, der 
sie von Voltaire haben wollte. 
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Das Leben verlangt das Bud. 
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Oskar hat eine kleine Freundin. Ein eitles, etwas 
oberflächliches Wesen, Es ist kein sehr ernsthaf- 
tes Verhältnis; Immerhin dauert es schon einige 
Monate. Am heiligen Abend fand er denn auch 
ein Geschenk von ihr in seiner Junggesellenbude 
vor. Die schmale Schachtel war in ein wunder- 
hübsches Papier sorgsam eingewickelt und mit 
einem breiten Seidenband kunstvoll verschnürt. 
Er löste mit der gebührenden Andacht die vielen 
hübschen Schleifchen und gelangte nach einer 
sehr umständlichen Auswickelprozedur endlich 
zum Inhalt. Es war ein Selbstbinder etwa um 
Zwofufzig. 

„Ganz wie bei ihr“, brummelte Oskar, „der Inhalt 
entspricht auch In keiner Welse der Aufmachung.” 


* 


Kurtchen und sein Jüngerer Bruder spielten zu- 
sammen mit der Eisenbahn, die ihnen das Christ- 
kind gemeinsam beschert hatte. Plötzlich bekamen 
sie Händel und da der Jüngere nach der Meinung 
Kurtchens sich ungebührlich benommen hatte, 
schickte sich Kurtchen an, ihm mit den Fäusten 
zu Leibe zu gehen. 

Aber die Mutter fuhr noch rechtzeitig dazwischen. 
„An Weihnachten”, sagte sie mahnend, „schlägt 


Lieber 


Simplicissi 


man einander nicht; 
Denkt daranı” 

„Gut“, erwiderte da Kurtchen mit großer Be- 
stimmtheit, „dann bekommt er seine Hiebe eben 
nach den Feiertagen.” 


da ist ‚Friede auf Erden‘. 


* 
Der Pfarrer frägt in der Religionsstunde die 
Mädchen: „Wie heißt der Mann, der sich mit 


einem Mädchen verlobt?” 
Sie wissen es alle. „Bräutigam! rufen sie, 
„Und wie heißt der Mann vom Tage der Hochzeit 
an? Na, Zenzi?" 
„Vodal” sagt das Kind und strahlt übers ganze 
Gesicht. 

* 


Als Uwe zu Weihnachten ein kleines Spielauto 
geschenkt erhlelt, untersuchte er es sorgfältig, 
beroch es dann von allen Seiten, um es zum 
Schluß mir mit Tränen in den Augen zurückzu- 
geben: „Kannst'n behalten, den Schiet... das 
ischa nicht echt... das stinkt ja nich!“ 


* 


Aut den ersten Feiertag hat Pinkert den Hauswirt 
zum Essen eingeladen, 

„Wie kommst du nur auf so einen Einfall?”, sagt 
seine Frau konsterniert. 

Da knurrt Pinkert, von aller Festlaune verlassen: 
„Weil ich die Miete erst einmal für Geschenke 
ausgegeben habel” 

* 


Ein Schwabe vom Land hat in Grundstücksachen 
in „Stuagert” zu tun. Hilflos Irrt er in der Gegend 
des Wilhelmsplatzes umher, ohne jedoch zu fin- 
den, was er sucht. Verzweifelt wendet er sich an 


mus 


einen Einheimischen: „Saget amol, wo isch etz do 
eigetlich des Kaschtrate-Büro?” 

Der also Gefragte, ziemlich überrascht: „Ha noh, 
‚Kaschtrate-Büro’ isch guetl Aber des woiß i nit.” 
Der beharrliche Landsmann: „Jo, des mueß do 
hier in der Geget seil” 

Dem anderen dämmert eine Erleuchtung: „Ha, Sie 
moinet vielleicht des Kataschter-Büro? Des isch 
glei do ums Eck "rum!" 





* 


Der Lichterbaum brannte. Sie saßen zusammen 
auf dem Sofa, das noch von der Großmama 
stammte, Flöricke hatte bereits zum viertenmal 
das Likörgläschen in der Hand und stülpte sich 
mit einem glucksenden Wohllaut den Inhalt hin- 
unter. 

„Weißt du noch“, sagte er selig, „vor fünfzehn 
Jahren unsere Verlobung? Es war auch an Weih- 
nachten und genau wie heutel” 





„Genau wie heutel“ echote seine Gemahlin und 
sah traumverloren an die Decke, „bloß glänzten 
damals deine Augen und heute deine Nasel” 
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Sunde- und Ratenkalender 


ift wieder da! Er ift ein durch und durch Fünft- 
lerifcher Wochensbreißfalender mit 55 wunder. 
Ihönen Hunde md Kasenbildern famt Eurzen 
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vierbeinigen Sausgenoflen. Ein großer Sotowett 
bewerb 1lädı alle Liebhaberfotografen zur Teil 
nahme ein! Wertvolle Preife find ausgefest! Ein 
veizendes Befchenf für jedermann! Für RAT. 1.95 ift 
der Kalender in allen Buchhandlungen zu haben! 
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Von Elin Beterien 


Hier lehrt Elly Veterjen, wie man jebr gut und 
doc jparfam badt ! Und weiter gibt fie ein über- 
reihes Badlerifon: Kuchen und Stleingebäd, 
dann alles möglihe jalzige Badwerk und eine 
Menge Grundrezepte. Etwa 120 farbige Zeih- 
nungen und 38 Botos auf Tafeln machen alles 
einzigartig Mar. Für AM.2.75 ift das Gelbe 
Badbuc in allen Buchhandlungen zu haben ! — 


Verlag Anorr & Hieth &.m.b.H., München L 
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nseriert im „Simplieissimus“ 


DerKavalier 





„Weißt du, mein liebes Kind, ich gebe nicht viel aus 
für eine Frau, aber ich bleibe ihr dafür auch treu..." 


win Vom alten Nicklas 


Den „alten Nicklas” nannte ihn jedermann, den 
volkstümlichen Rektor der Kemptner Realschule, 
Freund und Feind. Das heißt: Feinde hatte er 
eigentlich nur in seinen kräftigen Mannesjahren, 
solange er ein eifriger Streiter im politischen 
Kampfe war und seine Stimme im ganzen Allgäu 
Gewicht hatte. Aber später, als die Verwaltung 
seiner Schule und seine Lehrtätigkeit ihn allein 
noch beschäftigten, gab es wohl niemand mehr, 
der ihm feind gewesen wäre. Er war ein Ori- 
ginal in seiner Art, wert, daß man seiner gedenk 
bleibt. 

So konnte er es nicht über sich gewinnen, zu 
seinen Schülern von einer gewissen Altersstufe 
an ‚Sie' zu sagen, aber auch dann noch nicht, wenn 
sie längst der Schule entwachsen waren und be- 
reits in einem Berufe standen. Eines Vormittags 
saß der Herr Rektor, damals schon im Ruhestand, 
Im Stammlokal im Kreise seiner Freunde beim 
gewohnten Sonntagsfrühschoppen. Da trat ein 
junger Mann, eine stattliche Erscheinung in sei- 
ner Einjährigenuniform, an ihn heran, um ihn als 
ehemaliger Schüler zu begrüßen. „Ja, was ischt 
denn dees”, staunte da Nicklas in seinem ge- 
mütlichen Schwäbisch, „Ja, dees ischt ja der 
Vollmann! Groß bischt worda. Und Soldat bischt 
au scho. Jetzt muaß i scho bald ‚Sia’ sage zu Dir!” 
Mit dem Direktor der Höheren Töchterschule 
stand Nicklas ständig auf dem Kriegsfuß. Bloß 
„wega de Mädle”. Denn der Direktor wachte wie 
ein eifersüchtiger Argus über seine Schutzbefoh- 
lenen und wehe, wenn eine von ihnen mit einem 
Realschüler im Gespräch oder gar In Begleitung 
eines solchen Jünglings betroffen wurde. Dann 
wanderte allsogleich ein geharnischtes Schreiben 
an das Rektorat der Realschule. Nicklas nahm in 
seiner menschlich-versöhnlichen Weise derartige 
Dinge nicht tragisch. Das Äußerste, was er In 
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Kerngesunde 
brauchen dies nicht zu lesen! 


Aber wer fann Ibwören, „terngejund“” zu fein? Und felbft „Rerngefunde” baden den Wunfc, es bis ins bobe 
Alter binein zu bleiben! Es gibt einen Weg dazu, den gleichen, der au für trante eine unihähbare Hilfe 
ift: die Gelbftunterrichtung über die naturgemäße Cebensweile und das naturgemäße Heilverfahren, wie fie 
uns Gebaftian Kneipp in feiner genialen, beute längft anerfannten Methode gejenft bat. Die umfaflendfte 
moderne Darftellung, ein wahres Lebensbud, Ihrieb Ganitätsrat Dr Albert Schalle mit leinem Werk 
„Die Kneipplur — die Kur der Erlolge” Gelunde finden darin wertvolle Anleitung zur Ver- 
bütung von Stranfbeiten und zuı Erböbung ibrer körperliben und geiltioen Yeiftungsläbigleit Aranle Iinden 
Rat und Hilfe dei allen Beichwerden, bei Nervenleiden, Herzleiden. Brauentrantbeiten. Anleltionstrantbeiten 
Organertrankungen, Stoifwechleltrantheiten ul. Der billige Preis macht bas Bud) für jedermann erihwing- 
lic. Es gebört in jede Bamilie als ärztlihes Hausbuh und als Ratgeber in gelunden und Iranten Tagen, 
für Mann und Arau und Kind! 


Nur einige aus vieten hunderten glänzenden Urteilen: „Dem Bud entitrömt eine binreißende Mad der 
Überzeugung, ein eigenartiger Zauber, der jeden Lefer in Jeinen Bann nimmt feffelt und begetftert 
Das Waller gibt teine Gebeimnifle preis, entüllt feine Wunderfralt, die ungeabnte Heilwerte entiteben läßt. 
Wenn je, fo ift diefem einzigartigen Buche reihfte Verbreitung in allen Schichten des Volles zu wünihen.“ 
Hemelingen b. Bremen (Poltitraße 3/11) 29. April 1935. Maria Banborit. 


„Wir find glüdlic, Ihr wertoolles Bub ‚Die Kneippkur, in unferem Heinen Bücherjhage zu willen, 
baben wir doch in gar manden Fällen das tiefgründiae Wert au Rate gezogen Und nob immer bat es 
uns eine flare Austunft geibenft. Wir danfen Ihnen von ganzem Herzen für das viele Gute, das 
ie uns damit erwielen haben.” Roggliswil (Schweiz), ben 10. Juli 1933. Familie Muff. 


„Als befonders wertvoll eriheint der Grundgedanle der Rneipptur, nie ein Irantes Organ allein, fondern 
ftets den aanzen Meniben zu behandeln Gerade wir Arzte können viel aus dem Buch 
lernen und find Echalle dankverpflichtet, dat; er das Verfahren ın jo überzeugender und ermutigender Dar- 
ftellung uns nabegebradht bat” Arztlibe Rundibau, Münden Dr med. Auauft Heister. 


750 Eeiten Itarı, im Yeritonjormat, mit 32 Satelbildern tojtet das Wer gebeitet AM 5.0, ın xeinen 
AM 7.50 Neuauflage: 35 Taufend! Laffen Sie lich dod das Buch einmal ganz unverbindlich von Ihrem 
Buchhändler vorlegen oder illuftrierten Projpelt zuienden. Verlag Anorr & Hirtb G.m.bd.9. Münden. 
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dringend gemachten Fällen tat, war das, daß er 
sich die inkriminierten Jungen kommen ließ und 
ihnen den Rat gab: „Lasset doch dia Rotzföhla 
laufal Dia send Ja viel dömmer als ihrl” 

Aber eines Tages kam wieder so ein „Schrieb”, 
ganz besonders schneidig, mit Nennung der Na- 
men und der Angabe, daß „die beiden” sich täg- 
lich vor Beginn des Nachmittägsunterrichts trä- 
fen; energisches Einschreiten usw... Anderntags 
kurz vor zwei Uhr erschien Nicklas im Lehrerzim- 
mer und erzählte seinen Herren: „Jetz bin i dem 
Saubuabe emal auf d’ Spur gange. Richtig sind 
dia zwei auf era Bank Im Stadtpark g'sesse. 
I muaß sage, der hat fei gar koin schlechta 
G'schmack, der Siach, D’escht fei a netis Mädle. 
Dia wär’ mer au liaber als e Schandarmi” R. K. 


Wahre Geschichte 


Die Grünkram-Pauline, wie sie In ihrem Helmat- 
dorf kurz genannt wurde, fuhr täglich mit der 
Lokalbahn zum Einkauf in die Markthalle der nahen 
Großstadt. Gewitzigt durch den öfteren Sitzplatz- 
mangel im Abteil „Für Reisende mit Traglasten” 
trug sie immer als Anhöngsel an ihrer Kiepe einen 
kleinen Feldstuhl bei sich, Wieder einmal fuhr sie 
vom Einkauf zurück, und der Wagen war überfüllt, 
Pauline fand aber immer noch ein Plätzchen zum 
Aufstellen ihres Feldstuhles. 

Ein dadurch scheinbar neidisch gewordener Herr 
schimpfte über die in dem „Affenkasten” man- 
gelnde Sitzgelegenheit. 

Pauline, die durch den täglichen Verkehr in der 
Großstadt sich eine nach ihrer Meinung gebildete 
Ausdrucksweise angeeignet hatte und gern damit 
prunkte, wies den schimpfenden Herm zurecht: 
„Ja mel’, Herr, wer um die Tageszeit im Abteil 
für Reisende mit Traglasten fahr'n will, muß scho 
wohl oder übel sei eigenes Gesäß mitbringen!” 


Auf dem „Hamburger Dom“ 


Von Hans 


Meine erste Liebe war 
eine Dame auf dem „Dom“, 


und sie kam wie jedes Jahr 
als das „schwebende Phantom“. 





Über ihrer Bude schmang 
sie auf mächligem Plakat 
engelgleich im Schmwebehang, 
ohne Spur von Apparat. 


Still gab ich den Groschen hin, 
stand gespannt im grauen Zelt, 
und sie ward als Königin 

ihres ‚hes vorgestellt, 





Lila Seide ihr Gewand, 

ach, wie war sie zart und klein! 
Und ein Mann mit bleicher Hand 
schläferte sie redend ein, 


Nieder sank sie, steif und stumm. 
Wie ein Holz ward sie gelegt 

auf ein Sammetpodium 

und blieb vorerst unbemwegt. 


Nur die Hand des Mannes strich 
bleich. Noch glaubte man es kaum. 
Da, ganz langsam hob sie sich 
seiner Hand nach in den Raum. 


Und verhielt mohl augenhoch, 
und ein Reifen, den er frei 
über ihren Körper 208, 

mar Bemeis, wie echt es sei, 


Leip 


Von der bleichen Hand gelenkt, 
mard sie langsam, mie ins Grab, 
auf den Samt zurückgesenkt, 

mard erweckt und sprang herab. 





O mie war der Beifall groß! 
Und sie knixte ohne Zahl, 

und ich konnte nicht mehr los, 
und ich blieb zum andern N 





Ob sie wohl ein Engel war? 

Ich war gleich in sie verliebt, 
Mancher glaubt mit sieben Jahr, 
daß es wirklich Engel gibt. 








Ja, sie sah mich lächelnd an, 

als sie an zu sammeln fing. 

All mein Domgeld gab ich. dann. 
Bleib! so sprach sie. Doch ich ging. 


Wartete, wo hinterm Zelt, 

ich den bunten Wagen fand. 
Rings die Nacht war grell erhellt, 
mährend ich im Dunkeln stand. 


S| kam sie und müd heraus. 
Staunend faßte mich ihr Blick, 
doch dann lachte sie mich aus 
und verriet mir ihren Trick. 





Erde ist der Augen Preis, 

irdisch bleibt, was uns erscheint, 
und kein Reifen ist Beweis 
dessen, mas das Herze meint. 













































von Oskar Yancke 
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ein geeignetes Mittel, 


Ernsthafte und heitere Glossen 
zur deutschen Sprache 


Was für arme Sprachsünder sind wir 
ehrt oder 
ungelehrt, ob Kaufmann oder Literat, 
Berufe oder daheim! Hier ist 
einer, der uns mit Geist. Witz und Ironie 
indenspiegel vorhält auf eine neue 
und wirksame Art! Ein nützliches und sol 
wahrlich notwendiges Buch, das bei 
aller Belehrung lustig und unterhaltsam 
zu lesen ist das heiter stimmt und be- 
Das Deutsche Sprachpflege- 
amt urteilt: „Wir halten das Buch für 
das sprachliche 
Gewissen unserer Zeit wachzurütteln 
und unser Volk zur Klarheit u. Schönheit 
des Ausdrucks zu erziehen.“ Kart. 2.50, 
Leinen 3.20. In allen Buchhandlungen! 


Verlag Knorr & Hirth, München 
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Abends als letztes 
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Himmlische und iirdische Liebe 


Ein Weihnachtsmärchen (Karl Arnold) 
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Es war an einem Weihnachtsabend, als Georg schon zwei Stunden ver- „A wo”, rief Georg und sprang ihr freudig entgegen, „jetzt bist ja da 
gebens auf Anna, seine Liebste, wartete, Aber sie kam doch noch. Schon Annerl!” Glücklich vereint gingen beide in den ‚Englischen Garten‘ zu 
von ferne rief sie ihrem Schorschl zu: „Ja, Lumperli Wartst schon lang?” ihrer Lieblingsbank. 
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Innig umschlungen feierten sie, fern von Onkeln und Tanten, ihren Weih- geboren, „da drunt’ sitzen ja no zwoa arme Hascherin, bei dera Kält'n, 
nachtsabend. Um diese Zelt wollte St. Nikolaus vor Geschäftsschluß noch- ganz einsam und verlassen! Glei holst no a Bamerl vom Lager, Gabriele, 
mal Nachschau halten und sehen, ob seine Gehilfin auch niemand auf Erden und machst schnell an Sturzflug nach München, ‚Englischer Garten‘, Bank 
vergessen habe, „Ja, was is denn dös?” sagte er; denn er war in Bayern Nr. sechsazwanz’g.“ Lange stand Gabriele mit dem Bäumchen vor der Bank 


ht \ \ 
Il \ 





Nummer sechsazwanz’g, und als sie gar nicht beobachtet wurde, sang sie zu ihrem Chef und meldete das sonderbare Benehmen der beiden im 
leise und dann lauter das Lied vom Tannenbaum und seinen grünen Blättern. ‚Englischen Garten‘, „| vasteh d’ Menschheit nimma”, seufzte der gute 
Wie aber erschrak die gute Gabriele, als sie Georg anschrie: „Licht aus! alte Nikolaus, trank noch einen Mondscheintee, stellte seine Weckuhr auf 
San $’ do net aso indiskretl” Betrübt flog Gabriele in stillen Kurven zurück Weihnachten 1937 und legte sich in sein weiches Wolkenbett. 
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Queen Viktoria sieht herab en 

















„Majestät, in London brennt der Kristall-Palast!“ — „Wie schade, er war ein Sinnbild meiner 
Zeit, aber was tut's, wenn nur mein England von politischen Brandherden verschont bleibt!“ 
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Waiblingers letzter Weihnachtstag / von Georg Schwarz 


Am Weihnachtstag des Jahres 1829 lag der deut- 
sche Poet Wilhelm Waiblinger auf den Tod krank 
in Rom. Er war von seiner Dichterreise an das 
Grab des großen Staufers in Palermo zurück- 
gekehrt und hatte sich Im winterlich kalten Rom 
die Krankheit der Lunge zugezogen, die ihn 
schwach machte wie einen Greisen und ihn hin- 
warf wie der Wind eine Fahnenstange, daß sie 
tlatternd zerkracht. 

Cornachia, seine „liebe schwarze Krähe” — das 
Römermädchen, die ihm Kinder geboren hatte 
und ohne den Segen der Kirche mit ihm zusam- 
menwohnte in dem kleinen römischen Mietshause 
am Tiber — saß an seinem Bett und weinte. Nun 
war auch sie zerbrochen, die immer Kraft gehabt, 
der er so vieles zugemutet hatte während der 
zwei Jahre, seit er mit ihr wohnte; denn seine 
Liebe war heiß und fordernd, eifersüchtig und 
treulos wie die so manches Römers. 

Und er, der Sterbende, versuchte sie zu trösten 
und schrieb Ihr, weil ihm das Sprechen schwer 
fiel, süße, kleine Liebesworte auf ein Zettelchen. 
Ein Band Shakespeare war seine Unterlage. Sie 
nahm die Blättchen, las ihm laut vor, was er ihr 
geschrieben hatte, und die Tränen stürzten Ihr 
dabei so überquellend heftig hervor, daß er sie 
bitten mußte, doch lieber für ihn zu beten oder, 
wenn sie es nicht mehr könne, sich in das Unab- 
änderliche zu schicken als eine tapfere Frau und 
Römerin. Aber das Wort zog nicht mehr. Es war 
ein Glück, daß gerade der Hofrat Dr. Förster ein- 
trat. Über Waiblingers Gesicht flog ein flüchtiges 
Rot der Freude. Der Arzt, der ihm in der kurzen 
Zeit seines Krankseins ein treuer und echter 
Freund geworden war, setzte sich ohne viel zu 
reden an sein Bett, prüfte Puls und Atem, Waib- 
linger sah wohl, daß sich sein Gesicht bei der 
kurzen Untersuchung ein wenig veränderte, und 


(Eduard Thöny) 


Ihr erster 


begann beiläufig vom römischen Wetter zu reden, 
machte dann einen kühnen Sprung von der Tiber- 
stadt nach jener Stadt im deutschen Norden an 
der Spree, wo Waiblingers Dichtername sehr zum 
Ärger seiner schwäbischen Freunde durch die 
Tüchtigkeit eines Jungen Verlegers immer mehr an 
Klang gewann, bestellte Grüße von Berliner Ver- 
ehrern und Freunden und erfreute damit den Ster- 
benden mehr als er ahnen konnte. 

Denn ein Sterbender war der Dichter. Der Arzt 
wußte es, und Waiblinger fühlte es. Sie wollten 
beide vermeiden, davon zu reden und doch war 
das Sterben plötzlich Gegenstand ihres Gesprä- 
ches geworden. Der Arzt nahm es von der körper- 
lichen Seite, sprach von Ohnmacht und Erlöschen, 
aber der Dichter wollte nichts wissen von Agonie 
und Nacht, für ihn war der Tod ein Erlebnis, das 
einer nur einmal haben kann, der Blick in den 
großen Tag nach der Nacht des Seins, die nur von 
kümmerlichen Blitzen fragwürliger Erkenntnis durch- 
leuchtet war. 

Ein seltsamer und beängstigender Friede lag auf 
Waiblingers Gesicht, als er so sprach. Dem Arzt, 
den er so oft im Scherz einen verschämten Musen- 
sohn genannt hatte, weil der Doktor heimlich das 
Versemachen versuchte, fielen dabei jene schlich- 
ten und choralartigen Zeilen aus einem älteren 
Gedichte Waiblingers ein, die begannen: „Die 
Ruh’ ist wohl das beste”, und die fast gar nichts 
vom Poeten verrieten, um so mehr aber einer 
wirklichen Ahnung von frühem Sterben entsprun- 
gen sein mußten. 

Cornachia wurde hinausgerufen. Die Freunde 
glaubten sich allein, waren aber beide gleicher- 
maßen stark überrascht, als die Tür kurz darnach 
wieder aufging und ein Mann im schwarzen Talar, 
ein Priester, mit würdig langsamem Schritt eintrat. 
Der Arzt zog sich zurück in ein anderes Zimmer 


SEeasnzt 





„Ich bin so furchtbar aufgeregt!" — „Immer mit der Ruhe, Luise, fünf Sekunden 
hast du noch, und wenn du dich unterwegs nicht puderst, hast du Chancen!“ 
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und hörte von dort seinen Freund mit matter 
Stimme, aber deutlich sagen: „Nein, Herr, ich 
habe nichts gegen Gott!” worauf eine lange 
Reihe von Gebeten folgte, die der Kranke nach- 
sprechen sollte, die ihn aber gänzlich schwächten, 
weshalb er den Priester, der ihm auch mit harten 
Buß- und Strafworten zusetzte, wieder bat, zu 
gehen. Kaum hatte sich der Mann zurückgezogen 
und der Doktor zur Freude des Kranken wieder 
das Zimmer betreten, als sich ein großer Lärm auf 
dem Vorsaal erhob. Männerstimmen schrien und 
zankten durcheinander, Cornachias schrille, wei- 
nerliche Stimme mischte sich keifend in den Streit. 
Der Lärm kam näher, Cornachla zischte die Leute 
an und drohte ihnen mit schwerer Vergeltung, 
wenn sie nicht augenblicklich gingen, worauf sie 
abzogen oder, wie es eher schien, sich etwas 
entfernten. Weinend kam die Italienerin herein- 
gestürzt und erzählte: 

Nach dem Abschied des Geistlichen seien Domi- 
nikaner, die von dem todkranken deutschen Dich- 
ter vernommen hätten, von Santa Marla maggio 
kommend, mit Kreuzen und brennenden Kerzen ins 
Haus eingedrungen in der Absicht, den ketze- 
rischen Deutschen vor seinem Tode zur Mutter 
Kirche zurückzuführen, ihm dafür ein seliges Ende 
versprechend, Kaum seien diese beruhigt und ab- 
gewiesen worden, als zwei Kapuziner von einer 
anderen Kirche kommend hereingestürzt seien 
und, großen Lärm schlagend, näheren Anspruch 
auf die Seele des Dichters erhoben hätten, dies 
mit persönlicher Bekanntschaft mit Herrn Waib- 
linger begründend. 

Die beiderlei Mönche hätten sich nun gestritten. 
Den größten Lärm aber habe sie selbst, sie schalt 
sich verzweifelt eine Törin, verursacht, indem sie 
den streitenden und vordringenden Parteien den 
Weg versperrt, und als diese nicht hätten wel- 
chen wollen, ihnen mit einem Topf kochenden 
Wassers gedroht hätte, worauf sie, die geschore- 
nen Köpfe in die Kutten einziehend, gegangen 
wären. 

Waiblinger lag weiß in den Kissen und schaute 
den Arzt verwundert an; er mußte lächeln, auch 
der Arzt lächelte steif und gezwungen. 

„Wie im Shakespeare, Doktor!” sagte der Dichter 
mit heller, frischerer Stimme, „wie im Shakespeare, 
wo der Wahnsinn um die Gräber tanzt! Und ich 
liege da und sehe sie tanzen, ich bin’s, um den 
sich der Reigen dreht! Ich sollte lachen können!” 
Er begann auch wirklich zu lachen, laut und 
schreckhaft, daß Cornachia erschrak. Der Doktor 
mußte ihn stützen. 

Darüber erhob sich ein neuer, größerer Lärm, der 
von draußen hereindrang. 

„Bleibt Ihr diesmal hier, Signoral” bat der Arzt 
die Frau erregt und ging selbst hinaus. 

Auf der Treppe stand ein Landmann, begleitet 
von einem hübschen Mädchen, die seine Tochter 
sein konnte; er trug ein kleines Gebinde Wein 
auf dem Rücken und fragte nach dem kranken 
„signore poeta tedesco”. 

Statt einer Antwort klopften ihm die noch immer 
anwesenden Kapuziner und Dominikaner an das 
Fäßchen, um sich von seiner Füllung zu überzeu- 
gen, und verlangten von ihm, daß er sein Ge- 
schenk im Kloster abgeben müsse; denn einem 
ketzerischen Poeten gebühre kein Wein. Dem sei 
es besser, wenn er von zehn Teufeln zerrissen 
würdel 

Der gute Alte war nahe daran umzukehren, als ihn 
der Arzt von seinen geistlichen Bedrängern be- 
freite und die Treppe heraufzog. 

Waiblinger konnte keine größere Freude gemacht 
werden, als daß man den Mann mit seiner Tochter 
zu ihm hineinließ. 

Er nannte den Alten seinen Freund, umarmte Ihn, 
auf dem Bette liegend, überschwenglich wie ein 
echter Südländer, und dankte dem Winzer aus Ole- 
vano, in dessen Haus er einmal sorglose Tage 
verlebt hatte, für seine Weihnachtsgabe. Auch das 
Töchterchen wagte sich heran und wünschte dem 
kranken Signore, daß ihm die Mutter Gottes sein 
Weh von der Brust nehme, und Waiblinger weinte 
gerührt, 

Die Landleute ließen sich nicht ungern nötigen 
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Eine schöne Bescherung 


{R. Kriesch) 





„Da ist man nun zwanzig Jahre alt, und Weihnachten ist, und was hat man im 
Arm — 'nen Hampelmann. Diesmal hab’ ich mir ja eigentlich mehr erwartet!“ 


Platz zu nehmen und antworteten ihm auf seine 
Fragen, wie es in Olevano aussehe und welche 
von den Mädchen, die er gekannt, jetzt einen 
Schatz oder Gatten habe, aufs freundlichste. Als 
sie aber merkten, wie der Freund nach dem ersten 
Jubel des Wiedersehens allmählich schwächer und 
matter zu fragen und antworten begann, glaubten 
sie, sich erheben zu müssen, gelobten ihm ihre 
Freundestreue, wünschten ihm alles Wohl und kein 
Wehe und gingen. 

„Das läßt sich schon eher hören, Doktor!", sagte 


Walblinger, als die beiden von Cornachia hinaus- 
geleitet worden waren, „mit solcher Musik in den 
Ohren gehe ich leichter hinüber in jenes Land, wo 
es nur Freude und keinen Zank, wo es wohl einen 
Glauben, aber keine Parteien gibt! Mir wird so 
heiß an den Schläfen.” 

„Von dem guten Wein darf ich Euch keinen 
geben”, sagte Dr. Förster und neigte sich über den 
Kranken, „aber mir fällt ein, ich habe Euch ja von 
meiner Reise einen Eichenzweig von Tassos Grab 
mitgebracht, den will ich Euch um die Schläfe 


531 


legen. Er wird Euch Kühlung geben. Auch ein 
blühender Orangenzweig ist mitgewandert.” Er 
holte seine Gaben und legte sie dem leise in 
Schlaf sinkenden Dichter auf Stirn und Schläfen. 
„Den Kranz habe ich wohl verdient”, sagte der 
Dichter schwach, „Eichenblatt und Orangenblüte: 
ein deutscher Sänger auf Italiens Erde! Wie tut er 
wohl! Lorbeer hat mich nie gekühlt.” 

Und die Glocken von St. Peter sangen ihn in 
Schlaf. Sie läuteten die Christnacht ein, Flocken 
fielen, es war kalt über Rom. 


Gut eingeteilt eeasien 


au \ 





„Im Winter mache ich's so: Einen Abend lang tanzen, den nächsten Abend schwimmen.“ 
„Nanu, ich dachte, Fred kann nicht schwimmen?“ — „Julius kann, Fred tanzt!“ 
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„Max, hilf 'mal, die Rakete geht nicht los!“ — „Unmöglich — hab’ nur zwei Hände!“ 


HUB- uno MEIER 
HABEN ALLES SCHON GEWUSSTI 


EINERÜCKVORSCHAU ZUM JAHRESWECHSEL 


Verse: Eugen Roth, Zeichnungen: Karl Arnold 


An dem Ende eines Jahres 

Wo die Zukunft hörbar klirrt, 
Fragt man weniger: „Wie war es?“ 
Als vielmehr: „Wie es wohl wird?" 


Und man liest in Leitartikeln 
Ahnungsdreist und mit Genuß 
Wie sich alles nun entwickeln 
(Irrtum vorbehalten!) muß. 





Daß für unsere Winterspiele 

Noch in allerletzter Stund’ 
Schnee, so viel wir brauchen, fiele, 
Wußte jedermann im Grund. 


Wie der Römer und der Brite 
Schon homerisch sich entzweit, 
Dachte mancher, dieses biete 

Eine Kriegsgelegenheit. 


Daß, wenn auch des Schicksals Linien 
Anfangs schienen ziemlich kraus, 
Rom siegt über Abessinien, 

Sah wohl jeder Mensch voraus. 








Gleichfalls, daß mit seinem Golde 
Sich der Negus still verdrückt, 
Und Paris in Moskaus Solde 
Einen Streik vom Zaune pflückt. 


Doch erfahren, weltpolitisch, 

Wie wir ja fast alle sind, 

Wußten wir: oft scheint was kritisch 
Und geht doch nicht so geschwind. 


Ist auch oft die Lage brenzlich, 
Wie's in diesem Falle war, 

Sie beruhigt sich wieder gänzlich, 
Und zwar noch im selben Jahr. 


Klar war's jedem scharfen Denker 
(Und wer wär' das bei uns nicht!), 
Daß der Ruß' als alter Stänker, 
Dunkle Schicksalsknäuel flicht. 





Und zum Beispiel die Franzosen 
Lockt, ein Bündnis einzugeh'n — 
Bei dem (freilich gründelosen) 
Haß war das vorauszuseh'n. 


Daß Nereide wird gewinnen, 

In dem Kampf ums Braune Band, 
Hat, wenn wir uns recht besinnen, 
Jedermann sofort erkannt. 
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Und die Zeiten werden milder, 

Selbst die häßliche Kritik 

Schwindet: man beschreibt die Bilder, 
Würdigt das Theaterstück. 


Kurz, allein ein Narr es leugnet 
(Der auch nur in stiller Brust), 
Daß sich irgendwas ereignet, 
Was man nicht vorausgewußt. 


Trüg'risch sind des Sehers Gaben 
Stochernd in der Zukunft Dunst. 
Alles gleich gewußt zu haben 

(Nachher!) ist die bessere Kunst. 





Doch, daß soviel goldne Preise, 
Deutschland in Berlin bekam, 
Jeder Spießer, billigerweise, 

Hin als selbstverständlich nahm. 


Daß der Rohstoff knapper werde, 
Jeder Stammtisch wußt' es schon: 
So ein Mordstrumm ist die Erde — 
Uns gönnt man kein Stück davon. 


Ebenso, daß unser Schläger, 

Unser Max, nach Punkten hoch, 
Niederboxen würd’ den Neger — 
Na, wie hieß der Bursche doch? 














Und daß wir mit Österreich endlich 
Grenzenlos uns neu vereint, 

War für jeden selbstverständlich, 
Der es gut mit uns gemeint. 





Daß wir ohne schwarzen Freitag 
Würden kommen durch das Jahr, 
Stand so fest wie der Parteitag, 
Der auch diesmal glanzvoll war. 


Ja, wir wußten, die Komintern 
Hat in Spanien längst gewühlt. 
Leider nicht am eigenen Hintern 
Sie bis jetzt die Strafe fühlt. 


Überall wird geheim gebündelt, 
Oder offen, wie man's braucht, 
Und es wird solang gezündelt, 
Bis es einmal richtig raucht. 





Denn es soll das arme Spanien, 
Noch dazu für's eigene Geld, 
Aus dem Feuer die Kastanien 
Holen, die es nicht bestellt. 


Und man hat so seine Sorgen 

Und man wird zum glatten Lurch 
Heute geht's noch — aber morgen? 
Schlängelst du dich da noch durch? 


Drüben, überm großen Wasser, 
Blieb Herr Roosevelt Präsident, 
Der sich als Europahasser 

(Ach, wir ahnten’s!) nun bekennt. 


Dieses würd’ uns nicht betrüben 
Und wir nähmen's nicht so schwer, 
Wenn dafür bei uns herüben 

Alles ganz in Ordnung wär". 


Deutschland nämlich ausgenommen 
(Hier herrscht Tugend und Verstand!) 
Ist es ziemlich unvollkommen 

In dem guten Abendland. 


Was uns alles noch beschieden? 
Eins nur wissen wir bestimmt: 
Nur der Gute hat den Frieden, 
(Bis der Böse ihn ihm nimmt.) 


Daß man in dem Völkerbunde 
Endlos schwatzt und schreibt in Genf, 
Und die Welt geht vor die Hunde, 
Das ist auch ein alter Senf. 





Als Familie, sozusagen, 
Haben wir ja keinen Grund 
Irgendwie uns zu beklagen: 
Alle blieben kerngesund. 


Wie ist doch der brave Michel 
Jetzt so stramm beim Militär! 
Gegen Hammer oder Sichel 

Hat er nun ein Schießgewehr. 


Wenn er auch recht mit Behagen 
Seine Friedenspfeife raucht, 

Will er's doch aus Vorsicht tragen; 
Denn man weiß nie, wie man's braucht. 


Nicht, was der und jener billigt, 
Ist heut unseres Volkes Kraft: 
Ohne Landtag, der bewilligt, 
Wird heut einfach angeschafft. - 


Gegen Hunger, Not und Kälten 
Rüsten wir den heiligen Krieg 
Einig sind wir, wie sonst selten, 
Und es wird ein voller Sieg! 


Nämlich, daß es schließ- und endlich 
Immer wieder zahlen heißt, 

Ist uns schon ganz selbstverständlich, 
Dies verlangt der Opfergeist. 


Wo die Sammel-Büchsen knallen 
Bleibe du nicht weit vom Schuß, 
Alle Deutschen helfen allen, 
Keiner geb’ nur, weil er muß! 
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Wenn dich auch die Steuerschraube 
Mal ein bißchen fester zwackt: 

Es bewährt sich Lieb’ und Glaube, 
Wo man ihn am Beutel packt. 





Ach, wie werfen Hub- und Meier 
Stolz sich in die wackere Brust, 
Heut bei der Silvesterfeier: 
„Alles haben wir gewußt!“ 


Trotz privaten Mißgeschicken 
Hatten wir im ganzen Glück, 
Und mit dankbewegten Blicken 
Schaun wir auf das Jahr zurück. 


Ach, daß wir nicht wissen können 

Was die Zukunft schlau verbirgt! 
Welch’ Geschick wird man uns gönnen, 
Welche Fäden sind gewirkt? 


Und wir schwören, uns zu bessern, 
Wie wir's Jahr um Jahr getan — 
Ach, der Alltag wird verwässern 
Diesen schönen Jahresplan | 


2% 


Heute, aus dem Fröhlich-Feuchten, 
Gilt die hellste Seherei: 

Wo so viele Sterne leuchten 

Ist der Glücksstern auch dabei! 


Sowjetrussische Dreieinigkeit 


(Erich Schilling) 

















Stalin: „Um falschen Behauptungen entgegenzutreten, zeige ich Ihnen die grundlegenden Unterschiede. 
Links: Der Leiter der Komintern. Mitte: Das Oberhaupt des Sowjetstaats. Rechts: Der Chef der Kommu- 
nistischen Partei. Die Welt kann sich davon überzeugen, daß diese drei nichts miteinander zu tun haben!“ 
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Kein 


Man kann in der Silvesternacht Blei gießen. Das 
Blei wird teils aufs Tischtuch, teils in eine Schüssel 
mit Wasser gegossen. Das flüssige Blei, das aufs 
Tischtuch fließt, macht Brandflecke, von denen 
die Hausfrau behauptet, sie seien nicht so arg — 
am nächsten Morgen sind sie doch ärger. Diese 
Löcher im Tischtuch spielen für die Voraussagen 
der Zukunft keine Rolle. Ganz anders das Blei, 
das ins Wasser fällt. Es ist sehr aufschlußreich 
und formt sich zu Rokokolauben, Segelschiffen 
und „Moos”, sehr viel Moos, was bekanntlich sehr 
viel Geld bedeutet. Beim Bleigießen ist immer 
der Onkel Felix zugegen, der den harmlosesten 
Gestaltungen eine unpassende Deutung zu geben 
vermag. Sein Seherauge sieht Kinderwagen und 
Liebespaare und fliegende Störche und andere 
Dinge, von denen man nicht so ohne weiteres 
spricht, wenn man nicht gerade der Onkel Felix 
ist, Er hat eine durchaus verdorbene Phantasie. 

Onkel Felix strömt überhaupt über von Silvester- 
scherzen. Da hat er Vorrichtungen, mit denen er 
Teller und Gläser wackeln läßt. Wenn er einem 
eine Zigarette anbietet, kann man darauf wetten, 
daß sie nach einigen Zügen mit einem Knall 
explodiert. Er amüsiert sich köstlich, indem er 
einem Krapfen reicht, die aus Pappe bestehen 
und mit Papierschnitzel gefüllt sind. Onkel Felix 
ist urkomisch. Im — sagen wir mal — Badezimmer 
brennt er ein Brillantfeuerwerk ab und er gestat- 
tet niemand, nicht zuzusehen, wie die Frösche 
zwischen Zahnbürsten, Puderschachteln und Toi- 
lettepapieren irgendwohin hüpfen. Er sagt, es sei 
dies ein alter Brauch unserer Vorfahren, um die 
Dämonen zu vertreiben. Es wird allerdings stark 
in Zweifel gezogen, daß sich die Dämonen aus- 
gerechnet an diesem Ort aufzuhalten pflegen, 

An den Silvesterpunsch läßt er keinen heran. Er 
muß ihn brauen, er hat das einzig wirkliche 
echte Rezept, und nach seinem Punsch, sagt er, 
könne man am nächsten Tag unmöglich einen 
Kater bekommen. Dauernd mischt und kostet er 
in der Küche, und je länger der Abend währt, 
desto vergnügter wird er, der Onkel Felix näm- 
lich, und das liegt mehr am Kosten als am Mischen. 
Kurze Pausen benützt er dazu, um Donnerschläge 





(0. Nückel) 


Silvester ohne Felix 


zu lösen, teils wegen obiger Dämonen, teils um 
überhaupt Freude zu bereiten. Küche und Woh- 
nung leiden recht unter der fröhlichen Stimmung 
von Onkel Felix und man vermißt schmerzlich 
das Vorhandensein eines Gasschutzkellers, in dem 
die Festgenossen gelegentlich vor den ätzenden 
Dämpfen, die teils aus der Küche, teils aus der 
Pyrotechnik aufsteigen, Schutz finden könnten. 

Eine Rakete, die Onkel Felix im Treppenhaus ab- 
schießt, löst unendlichen Jubel bei ihm aus und 
zeigt sämtlichen Hausgenossen und vielen Volks- 
genossen, daß hier fröhliche Menschen harmlos 
versammelt sind, die den Abbruch des alten Jah- 
tes und den Anbruch des neuen geziemend 
felern. Zu überhören ist es auf keinen Fall. In- 


Alte Bäume 


Don $elir Riemfaften 


Sobald ein Baum ein neues Jahe vollendet, 
bemerft dies Bolt, der alles fieht, und fendet 

ihm einen Jahresring zum Angebinde, 

damit er Dieter werd" und ftärfer gegen Winde. — 


© Gott! Wenn Gott zu Bäumen fon fo ift, 
wie wird er da zu dir erft fein, o Menfc; und Chrift ? 


Er forgt', daß dur dir immer dicfere Haut erwarbft 
in jedem Jahr, in dem du mod nicht ftarbft 

So wirft dr immer würdiger und weifer 

und immer unbeweglicher und greifer, 

zuletst bewegt du nur noch fdwad; das Haupt, 
wenn irgendwie die Welt was Neues glaubt; 
noch feßterzu bift du ganz fteif im Aaden. — 





Uun wär es grade Zeit, did) umzuhadten, 
doc} grade jetzt ift Gott fo. furdtbar gut geartet, 
dafi er mit feiner Art nody eine Weile wartet 


So ragjt du nun als gottaewollt und mweife 
der Welt verquer und heilig ins Geleife, 
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zwischen läßt Onkel Felix kleine Luftballons stel- 
gen, wirft in Tante Emmas Punschglas eine por- 
trätähnlich nachgeahmte Riesenwanze, legt der 
Hausfrau eine Schrupperbürste ins Bett, setzt der 
Dantebüste auf dem Bücherschrank einen steifen 
Hut auf den Kopf und notiert ins Ausgabenbuch 
der Köchin: elf Hemdhosen RM. 2.63. 

So gehen die Stunden bis Mitternacht wie im 
Fluge vorüber, „und die schmerzlich aber ver- 
ständnisvoll lächelnden Gastgeber sind vollauf 
damit beschäftigt, zerbrechliche Gegenstände 
aus Onkel Felix’ bedrohlicher Nähe zu entfernen 
und dafür zu sorgen, lebenswichtigen Hausrat ins 
kommende Jahr hinüber zu retten. Die Politur von 
Tischen, Stühlen und Kommoden haben sie aller- 
dings verloren gegeben. 

Auch Felix selbst ist auf der Oberfläche nicht 
mehr ganz taufrisch, Blutrote Punschspritzer auf 
der Hemdbrust und Einschläge der Feuerwerks- 
körper haben es verursacht, daß er aussieht wie 
jemand, der im Gesellschaftsanzug gerade der 
Hölle entkommen ist. 

Felix hat natürlich für genaueste Zeit vorgesorgt 
Keiner darf es ihm an Pünktlichkeit gleichtun. 
Er verbletet streng jede Beglückwünschung vor 
seinem Original-Neujahrsanfang. Endlich gibt er 
Befehl zum Jahresbeginn, läßt das Geschütz don- 
nern, gibt Breitseiten von Feuerwerkskörpern. Der 
Punschpegel im Zimmer steigt, die letzten Möbel 
werden unbrauchbar. Fellx tauscht mit allen den 
Friedens- und Versöhnungskuß. Er behauptet, in 
seiner Heimat sei das seit Jahrtausenden Sitte 
Auf Grund der Versöhnungsküsse könnte man an- 
nehmen, daß er im vergangenen Jahre namentlich 
mit den jüngeren Damen der Gesellschaft in Un- 
frieden gelebt habe, Er füllt sein Glas immer wie- 
der, und so kommt es, daß er im Verlaufe der 
Versöhnungsfeierlichkeiten den Bowlenlöffel in 
die Schüssel taucht und sein Glas bis an den 
Rand mit Heringssalat füllt. Damit trinkt er noch 
Brüderschaft mit der Hausmeisterin. Das ist das 
letzte, was man von ihm sieht. 

Am nächsten Tag sagt er, es sei ein schönes Fest 
gewesen und er wüßte schon, warum er den 
Punsch nicht so süß machel Foltzick. 


Meujabrsmorgen En 





So aufrecht unterm Himmel ftehn, 

jo in fich feft ins Weite jehn, 

ganz in fich feft und ohne Weh, 

dem ebel trogend und dem Schnee... 


Ihr Berge, herb und fühl und Bar, 
was ift für euch ein neues Jahr? 

Es grünt, es blüht, es dorrt, es jchneit, 
und ewig rollt das Rad der Zeit. 
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In eurem wettergrauen $laus 

fteht ihr und jchweigt und haltet aus... 
Daf; ich das Fönnte jo wie ihr, 

bei Gott daheim nur und bei mir! 


Dr. Owlglaf 


Der verwandelte Generaldirektor 


Vo 


einrich war eben über 
Dreißig, Fillalleiter einer 
Versicherungsgesellschaft 
und trotzdem sehr zurück- 
haltend. Er sah aus wie 
ein junges Mädchen, das 
bis gestern noch an den 
Storch geglaubt hat. Müt- 
ter baten ihn, auf ihre 
Töchter aufzupassen und 
sie mit rauhen Männern 
nicht allein zu lassen, Die 
Schönen der Stadt, die 
in der Garderobe ihre 
Gummischuhe hatten stehen lassen, telephonierten 
bei ihm an und ließen ihn die Sache in Ordnung 
bringen. Ältere Jungfrauen von herkulischem For- 
mat wollten ihn aus Dankbarkeit für seine artigen 
Gefälligkeiten auf den Schoß nehmen, wenn in 
der Straßenbahn alles besetzt war. 


Auch Berta Clasen hatte Wohlwollen für ihn. Sie 
sah wie ein Junger Athlet aus. Schritt sie In ihrem 
sportlichen Mantel, den Herrenhut auf dem energi- 
schen Kopf, kräftig aus, sagten die Jungens auf 
der Straße zu ihr: „Onkel, hast du keine Zigaretten- 
bilder?” Sie behandelte Heinrich, als ob sie seine 
Tante sei, war immer versucht, Ihm die Zeche zu 
bezahlen, wenn sie zusammen in ein Lokal gingen 
und scheute sich nicht, Kleingeld von ihm zu for- 
dern, besuchte sie die älteren Damen, die in den 
diskreten Gemächern der Restaurants und Theater 
die Honneurs machen. Obwohl sie durchaus nicht 
zu jenem Teil des weiblichen Geschlechts gehörte, 
der meint, Männer seien vollkommen, hatte sie 
Ihre Enttäuschungen. Ein „Generaldirektor mit 
dreitausend Mark Monatseinkommen war wie ein 
Meteor über den blauen Himmel ihrer Hoffnung 
gezogen und zerplatzt, ehe er ihr das „Juwel’ zu 
Weihnachten schenken konnte, mit dem er immer 
— in selnen Unterhaltungen — zu funkeln pflegte. 
Dadurch wurde für Berta das Fest der Liebe etwas 
beschädigt, Glücklicherweise war Heinrich zur 
Hand, und sie konnte ihre Trauer und ihren Unmut 
wie In einen Mülleimer in seine diskrete Seele 
werfen. Er nahm auf, was für ihn bestimmt war 
und transportierte es ab. 

Die sorgende Mutter Bertas, Witwe eines Mannes, 
der Minister hätte werden können und aus Liebe 
zu seiner Familie Regierungsrat geblieben war, 
lud den sanften Heinrich für Silvester zu Punsch, 
Krapfen und Grammophonmusik. Gleich nach der 
schweren Nachtwache bis zwölf Uhr gedachte sie 
schlafen zu gehen. Heinrich würde schon aufpas- 
sen, daß Berta keine Dummheiten machte, 

Bei dieser Annahme übersah sie, daß die Jahres- 
wende eine ungeheure Bedeutung im Leben eines 
Romantikers haben kann. Der sanfte Heinrich war 
einer. Wenn er sich nach Bertas Geständnissen 
über ihre Beziehungen zu dem geplatzten Gene- 
taldirektor ein Bild von dem männlichen Ideal 
machte, das sie in sich trug, so stand ihm der 
energiegeladene, geschäftlich eiskalte, privat dä- 
monische, in jeglicher Beziehung draufgängerische 
Typ des gut photographierbaren Herrenmenschen 
vor Augen, der die bekannte Peitsche nicht ver- 
gessen hat, 


Diese Rolle schien ihm dankbar, aber nicht schwie- 


(ig. Er traute sich alles zu, was für sie verlangt 
wurde. Liebte er eigentlich Berta? Ganz sicher war 
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er sich dessen nicht, weil er wenig Erfahrüng in 
dieser Beziehung besaß. Da er aber ihren General- 
direktor haßte, nahm er an, daß er sie liebe. 

Als er dies festgestellt hatte, entschloß er sich, in 
den ersten Minuten des neuen Jahres sozusagen 
aus seiner bisherigen Existenz herauszuspringen. 
Dieser Termin war wichtig. Er konnte gewisser- 
maßen den Mörser seiner Energie laden, um ihn 
mitten im Silvestergeläute verdonnern zu lassen. 
Mit solcher Absicht erschien er pünktlich bei Ber- 
tas Mama, brachte Blumen und Schokolade mit 
und fand es gut, daß er zunächst noch sein altes 
Gesicht zeigen durfte. Niemand erwartete von 
ihm die Führung der Konversation. Sie lag bei den 
Damen. Es war also für Heinrich Gelegenheit zu 
trinken, während die Damen sprachen. Das heiße 
Rauschgift drückte seine Augen von elf Uhr an 
beträchtlich nach vorn. Berta hielt für Anlage zu 
Basedow, was ungehobene Energie anzeigte, 
Von halb zwölf Uhr an begann er sich auszumalen, 


haus 


begeben gedachte, um mit der ganzen Gewalt 
seines sonoren Organs die Nachbarschaft zu be- 
glückwünschen. Zurückkehrend ins Zimmer, wollte 
er von der Tür aus das Geknister zuckender Blitze 
in seinen Augen spielen lassen und dann auf Berta 
zutreten, sie mit fester Faust am Genick packen, 
zu sich herunterziehen und ihr mit der Kraft eines 
Orkans bei Windstärke zwölf seinen leldenschaft- 
lichen Atem in das erblassende Antlitz brausen 
lassen, Was darauf käme, konnte er sich nicht 
recht vorstellen, weil Ihm dabei schwindlig wurde. 
Zehn Minuten vor Zwölf trank er ein neues Glas 
mit gierigen Zügen. Dann zog er die Uhr. Auf ein- 
mal stellte Mama fest: „Kinder, die Glocken läu- 
ten schon!” — Heinrich bestritt es. Aber Mütter 
sind eigensinnig. „Prosit Neujahr!”, sagte Mutter 
Clasen und stieß mit Ihm und Berta an. Fünf Minu- 
ten zu frühl Heinrich konnte noch nicht verwandelt 
sein. Ein Kuß knallte auf die töchterliche Wange, 
dann gähnte Mama, daß ihr Goldbestand im Ober- 











was um Zwölf geschehen werde. Zunächst würde 
er mit veränderter Stimme, kürz, scharf und ein 
wenig bellend, „Prost Neujahr!‘ sagen — wie das 
Generaldirektoren zu tun pflegen — und dabei 
die Hand Bertas drücken, daß sie aufschrie. Wor- 
auf er sich, ohne von diesem Zwischenfall weiter 
Notiz zu nehmen, auf den schmächtigen Balkon zu 
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und Unterkiefer sichtbar wurde, worauf sie wie 
eine graue Wolke hinauswehte. Niemand nahm 
an, daß sie nicht Ins Bett ginge. 

Erst jetzt schlug es Zwölf. Nun stieß Heinrich sein 
programmäßiges Bellen aus, drückte Bertas Hand, 
ohne daß sie schrie, wie er es vorgesehen hatte, 
riß die Balkontür auf und stand im silvesterlichen 
Lärm der Straße, durch die gerade eine Straßen- 
bahn fuhr. Das erste „Prooosit Neujahr!” ver- 
schwendete einen vulkanischen Stimmenaufwand 
sinnlos. Vom Nachbarbalkon brüllte eine Familie 
sechsstimmig mit mehr Erfolg. Als ihr Heinrich sein 
mißbilligendes Gesicht zuwandte, knallte Ihm je- 
mand eine noch gut fundierte Paplerschlange an 
die Nase, daß sie ihren Richtungswinkel etwas 
veränderte, Unter solchen Umständen gibt der 
Klügere nach, 

Nun aber kam die Haupt- und Galanummer im 
generaldirektoralen Zirkus: Berta stand an der 
Zentralheizung und gähnte. Gähnen soll gesund 
sein. Schön Ist es nicht. „Entschuldigen Sie", sagte 
sie und hielt die Hand vor den liebreizenden 
Mund. 

Heinrich entschuldigte nicht. Er schritt auf sie zu, 
daß die Nippes auf dem Vertiko schwankten, 
und begann die Illumination seiner Augen. 
„Habe ich mir Flecken gemacht?”, fragte Berta 
bekümmert und sah auf die rundliche Fülle ihres 
Busens. 

„Nein“, donnerte Heinrich und hob die Hand zum 
Genickfang. 

Die Schöne sah ihn verblüfft an, aber sie wehrte 
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sieben Schichten 
unter der lErde- -- 


(Wie das neue Jahr im tiefen Keller Einzug hielt) 


„Liebling“, sagte Christian Kupferberg zu seiner Frau, — „wollen wir nicht zu 
Silvester ein paar nette Leute einladen und uns vom alten Jahr recht höflich 
verabschieden?" „Gern”, erwiderte Frau Kupferberg, „dann muß aber auch Herr 
Nathusius dabei sein, er wird wieder tausend neue Einfälle haben, und alles 
hört ihm gern zu, — Fröhlich klangen die Stimmen an der Tafel des alten 
rheinischen Hauses. „Noch eine Stunde bis Mitternacht”, sagte der Gastgeber. 
„Ich mache den Vorschlag, daß wir einen Gang durch unsere ‚Sektkellereien 
antreten und das neue Jahr im tiefsten Keller begrüßen. Aber niemand darf 
Licht einschalten! Jeder bekommt eine Kerze, so wie es damals bei meinem 
Großvater war, als er im Jahre 1850 die unterirdischen Gewölbe hier baute.” 





Die Gäste schritten behutsam die lange Reihe der Stufen hinab. Im flackernden 
Schein der Kerzen sahen die kunstvoll geschnitzten Riesenfässer noch gewal- 
tiger aus als sonst. Gespenstig leuchteten ihre Inschriften: zehntausend, zwanzig- 
tausend, Ja hunderttausend Liter „Kupferberg Gold”,—welch ungeheure Menge 
gebannten Frohsinns, der einst als köstlich perlender Sekt Menschen beglücken 
wird! Immer weiter ging es hinab, durch die dämmrige Kühle der mächtigen 
alten Kreuzbogen, an unendlichen Lagern, an Millionen Flaschen vorüber. 


Herr Nathusius begleitete die kleine Prozession mit wohlgewählten Worten. 
Ganz unten im Keller nahm er eine Flasche. „Diese soll im neuen Jahre ein 
deutscher Handwerker trinken, wenn er seine Meisterprüfung bestanden hat. 
An dieser zweiten soll sich ein junges Paar zur Verlobung erfreuen. Diese dritte 
möge zur Taufe am Bug eines Ozeanriesen zerschellen. Und die hier mit dem 
‚Hindenburg’ nach Amerika reisen. Diese aber soll ein Maharadscha mit seinen 
Paladinen leeren.” „Alle Ihre Wünsche werden sich erfüllen”, erwiderte Christian 
Kupferberg, „selbst der letzte, denn einer der reichsten indischen Fürsten hat 
erst kürzlich für seinen persönlichen Bedarf in London eine Anzahl Kisten 
‚Kupferberg Gold’ gekauft”. Aus einem Stapel, von dessen Alterswürde die 
Aufschrift Kunde gab, ergriff nun der Hausherr eine Flasche. „Jetzt, in dem 
Augenblick, in dem das neue Jahr beginnt, wollen wir hiermit anstoßen auf ein 
starkes, glückliches,Deutschland und_ein frohes neues Jahr für alle unsere 
Volksgenossen |!” 


Wie zarte Glöckchen klangen die Gläser mit dem schäumenden Saft der deut- 
schen Rebe, Irgendwie schienen die Geister des Weines in den dunklen 
Gewölben teilzunehmen an der seltsamen Silvesterfeier. Eine wunderbare 
Stimmung umfing die Gäste. „Kupferberg Gold” entfaltete seinen, ganzen 
Zauber. Auch Sie möchte er ins neue, Jahr geleiten! 


u GOLD 
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sich nicht. Er zog ihr Gesicht zu sich herab und ließ seinen Atem sprühen. 
„Elender Sprit“, stellte Berta fest. „Ich weiß es. Mutter kauft den Extrakt 
beim Krämer. Da kann man nichts machen.” 


Sachliche Bemerkungen sind in solchen Situationen keinesfalls förderlich. 
Heinrich fühlte das durchaus. Aber er wünschte sich nicht beirren zu lassen, 
also brüllte er: „Ich liebe dich!” 


Nun wuchs Berta auf einmal hoch auf. Sie hatte entschieden mehr Kraft, 
als er ihr zugetraut hätte. Ihr Ausdruck ließ sich keinesfalls geistvoll nennen; 
denn ihr Mund nahm eine Stellung an, als ob er noch einmal gähnen wolle. 
Sie wollte es aber gar nicht. 

„Heinrich“, sagte sie-nur milde, „warum brüllst du denn so?” Er empfand 
nicht nur als ungehörig, daß sie ihn sofort duzte, sondern vor allem auch, 
daß sie keinesfalls verwundert war, daß er sie liebe. Über dieser Ent- 
täuschung vergaß er den Kuß, den er sich vorgenommen hatte. 


Niemand kann wissen, wie alles geendet hätte, wenn nicht Berta nun 
Ihrerselts aktiv geworden wäre, Heinrich fühlte sich fast hochgehoben, in 
Weichheit und Wärme eingebettet und auf längere Zeit am Sprechen ver- 
hindert. „Wenn dies am grünen Holz geschieht”, dachte er unter dem 
Regen ihrer Küsse, „was soll am dürren werden?‘ 


Ohne daß er merkte, wie es zuging, stand er plötzlich neben Berta auf dem 
Balkon: „Prooosit Neujahr!” schrie sie, daß die Fenster in der ganzen Nach- 
barschaft zitterten. Es schien Heinrich sinnlos, sich in einen akustischen 
Wettbewerb mit ihr einzulassen. 


Dann schleppte sie ihn zurück, setzte sich in die Sofaecke, nahm ihn auf 
den Schoß und stellte fest, das habe sie schon immer gewollt. 


Schließlich kam er auf den Gedanken, man müsse Mama rufen und um 
ihren Segen bitten 

Berta war anderer Meinung. „Laß die Alte schlafen”, sagte sie. „Sie hat 
lange genug für uns gewacht.” 

Worauf sie die Brosche abnahm, damit sie Heinrich nicht steche. 

Woher wußte sie denn, daß man sich an dieser ihrer Brosche stechen konnte? 


Die Situation ließ sich nur dadurch retten, daß Heinrich seine Verwandlung 
als vollzogen ansah und nun seinerseits die Aktivität an sich riß. 

Einmal sagte Berta, glücklich über sein Temperament, Karl zu ihm. Es 
ließ sich annehmen, daß dies der Vorname des Generaldirektors war. 


Gegen dreiUhr durfte 
er gehen, nachdem 
ihm Berta gesagt 
hatte, die Verlobungs- 
karten müßten litho- 
graphiert und keines- 
falls gedruckt sein. 
Auch habe darin zu 
stehen: „Tochter des 
verstorbenen Regie- 
tungsrates Gottlieb 
Clasen, Ritter p. p. 
und seiner Frau Ge- 
mahlin Amalie, gebo- 
rene Schnickedanz.” 
Hinunter zu bringen 
brauche sie Ihn nicht. 
Der Hausmeister leide 
anSchlaflosigkeit und 
Trinkgeldsucht. 





Als Heinrich am Guckfenster der Portierloge vorbeiging, kam ihr Insasse 
verschlafen heraus, hielt die Hand auf und sagte: „Prost Neujahr, Herr 
Generaldirektorl” 


„Danke gleichfalls“, erwiderte der ehedem sanfte Heinrich, legte eine Mark 
in die gewaltige Höhlung der schwammigen Portierfaust, und würde sehr 
glücklich darüber gewesen sein, daß seine Verwandlung so ausgezeichnet 
gelungen wäre, wenn diese vertrauliche Begrüßung nicht doch ein gewisses 
Licht auf die Dauer der früheren Besuche des originalen Generaldirektors 
geworfen hätte. 

Da er aber als Versicherungsmann wußte, alle Risiken ließen sich doch 
nicht berücksichtigen, wolle man zum Abschluß kommen, beschloß er, sich 
auf den Boden der bekannten Tatsachen zu stellen, Generaldirektoren 
haben das so an sich. (Zeichnungen von R.Kriesch) 
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Professor X. sitzt schon einige Jahre hinter einer 
ziemlich umfangreichen wissenschaftlichen Arbeit. 
Seine Frau führt seinen Zettelkasten und ist auch 
sonst ein bißchen hinterher, daß der Herr Professor 
gewisse nun einmal einzuhaltende Termine nicht 
versäumt, 

Über dieser Tätigkeit scheint das Eheleben der 
beiden ein klein wenig gelitten zu haben; denn 
das in den besten Jahren stehende Frauchen brach 
am Silvesterabend beim flüchtig eingenommenen 
Abendbrot in bewegliche Klagen aus. „Ein Jahr 
ungefähr”, schluchzte sie, „warst du nett zu mir; 
aber seither habe Ich so gut wie nichts von dir!" 
„Aber Liebste”, entgegnete daraufhin der Profes- 
sor vorwurfsvoll, „darauf hättest du mich wirklich 
schon bälder aufmerksam machen können!” 


* 


Zu einer Gesellschaft in Hannover war kürzlich 
ein Ehepaar eingeladen, das vom Süden des 
Reiches kam. Im Laufe des Abends klagten einige 
Damen darüber, daß sie trotz eifriger sportlicher 
Betätigung an Umfang und Gewicht zunähmen. Da 
warf der Mann aus dem Süden die Worte ins Ge- 
spräch: „So geht's halt, meine Frau hat auch viel 
dickere Backen als früher.” 

Betretenes Schweigen bei den Damen, diskretes 
Lächeln der Herren; bis auf einmal eine Dame spitz 
bemerkte: „Bitte, davon s-pricht man doch nicht!” 


Lieber 


Erst andern Tags erfuhr der arme Mann, daß er 
hätte „Wangen“ sagen müssen. Mit „Backen“ be- 
zeichnet man in Hannover nämlich etwas anderes. 


* 


Unter „Sonntagsgedanken” brachte eine Worm- 
ser Zeitung folgenden Rückblick: 

„Nun sind die Festtage hinter uns. Der Christbaum 
wird seines Schmuckes wieder beraubt, und mit 
den letzten Tannennadeln, die zusammengekehrt 
und verbrannt werden, ist das äußere Zeichen des 
Weihnachtsfestes vorüber. Es geht mit der Her- 
zensstimmung an Weihnachten wie mit den Na- 
deln am Christbaum: sie verschwindet, fällt ab. 
Oft genügt ja nur eine kleine, schwache Berüh- 
rung. Werden die Nadeln unseres inneren Christ- 
baums die Berührung mit der Welt aushalten?” 


* 


Mein guter, dicker, sparsamer Freund Otto hat 
eine Silvesterfeier arrangiert. Er hat sich — so 
glaubt er — nicht lumpen lassen. Eine große Bowle 
steht auf dem Tisch, und die lustige Gesellschaft 
um ihn herum wird immer lustiger, obwohl es nicht 
am Alkohol liegen kann; denn davon Ist nicht viel 
in der Bowle, Kurz vor zwölf wird Blei gegossen 
Der erste, der das Blei ins aufzischende Wasser 
gießt, ist mein Freund Otto: „Nichts zu erkennen 
und nichts zu orakeln!" ruft er, als er den unförmi- 
gen Klumpen aus dem Wasser zieht. „Wieso nichts 
zu orakeln?“ sagt Elvira und dreht den Bleiklum- 
pen um und um. „Die Sache ist doch sonnenklar: 
dicker, geiziger Herr mit Kneifer wird sofort In den 
Keller gehen und drei Flaschen Sekt und eine 
Flasche Kognak in die Bowle gießen!” 


* 


In meiner Heimatstadt Graz gibt es zwei Parallel- 
straßen mit den schönen Namen: „Jungfrauen- 
gasse” und „Frauengasse”. Im Häuserblock zwi- 
schen den beiden Gassen ist ein Saalbau, der im 
Winter häufig von verschiedenen Vereinen für 


Simplicissimus 


Feste gemietet wird. Der Eingang zu den Räumen 
ist sowohl von der Jungfrauen- als auch von der 
Frauengasse aus. 

Mietet da wieder ein lustiges Völkchen die Räume 
für Tanz und Allotria, und auf den Einladungen 
steht: „Eingang durch die Jungfrauengasse — Aus- 
gang durch die Frauengasse.” Ob der letzte Satz 
absichtlich oder unabsichtlich aufs Programm kam, 
war nicht mehr festzustellen, aber zugetragen hat 
sich diese kleine Geschichte. 


2 


Es ist der einunddreißigste Dezember, dreiund- 
zwanzig Uhr fünfundfünfzig Minuten. Herr Kogge- 
mann, in der linken Hand einen überdimensionalen 
Kanonenschuß, in der rechten eine brennende 
Lunte, steigt die Treppen des Hauses Lungstraße 32 
hinauf. Im fünften Stock drückt er mit dem Ellen- 
bogen gegen den Klingelknopf. Frau Schwarzloh- 
berg, die Wahrsagerin, öffnet. 

„Frau Schwarzlohbergl”, ruft Herr Koggemann und 
schwingt die Lunte, „eine Reise über das große 
Meer, eine Erbschaft, eine liebe blonde Frau, und 





ein kleines rosiges Kind haben Sie mir — hupps — 
für 1936 vorausgesagt. In zwei Minuten ist das 
Jahr herum. Wenn bis dahin nicht alles eingetrof- 
ten ist” — Herr Koggemann nähert die Lunte dem 
Kanonenschuß — „sprenge ich Sie in die Luft!” 
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entbält Elly Peterfens entzüdender 


Hunde: u. Snenfalender 1937 


Jede Woche grüßt ein neues, wunderfchönes Hunde: oder Kapen- 
bild von der YSand, begleitet von Eurzen Hinmweifen über Naffe, 
Aufzucht und Pflege unferer vierbeinigen Hausgenoffen, Kleinen 
TViergefhichten, oder Ausfprücden deutfcher Dichter über die 
Beziehungen zwifchen Menfd und Tier. Hunde und Kagen aller 
Raffen geben fid) auf den Kalenderblättern ein friedliches Otell- 
dichein, fpielen und ferzen mit jungen Menfchenkindern, zeigen 
fi) als treue, dienfibereite Helfer, als Befhüger des Menfchen, 
als Freund und Tröfter Einfamer und Verlaffener. Eine fo lieber 
volle und fröhliche Stimmung ftrahlt Elly Peterfens anmutiger 
Hunde: und Kagenkalender aus, daß jedem dabei das Herz auf: 
geht! Ein großer Fotowettbewerb lädt alle Kiebhaber- 
fotografen wiederum zur Teilnahme ein! Der Kalender ift ein 
reizendes Gefchent für jedermann ! Preis AN. 1.95. In allen 
Buchhandlungen! Verlag Knorr & Hirth G.m.b.H., München. 
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Des alten Senators 


Es gibt eine Menge Hamburger Geschichten, so- 
zusagen erzählte Hamburgensien, die aber aus- 
schließlich mündlich überliefert sind. So gehen sie 
schließlich einmal verloren. Sie haben meist eine 
wenig hervortretende Pointe, wie das nun mal 
dem Denken der Nieder- und Angelsachsen ent- 
spricht, dafür aber einen latenten Humor, der 
wiederum nur von den erwähnten Volksstämmen 
goutiert und im tiefen Grunde verstanden wird. 
Sie schmecken zumeist nach Hafen, Seewasser 
und der welten Welt. 

Vielleicht Ist trotz dieser Einschränkungen das fol- 
gende Erlebnis es wert, der Vergessenheit ent- 
tissen zu werden, wenn es dabei auch nur um ein 
harmloses Lachen geht. Es handelt sich um ein Ge- 
schehnis, von dem ein alter, humorvoller, vor län- 
geren Jahren verstorbener Kapitän aus seinen jun- 
gen Steuermannsjahren gern berichtete. Sein Garn 
mag hier 'mal nachgesponnen werden. Es ist Kul- 
turgeschichte darin. 


* 


Mitte der fünfziger Jahre des vorigen Jahrhunderts 
reiste ein angesehener Hamburger Bürger, reicher 
Kaufmann, dabei Senator seiner Vaterstadt, nach 
Nordamerika. Er war in Begleitung seiner Frau. Sie 
betreute ihn; denn er war schon bejahrt, sehr be- 
leibt und körperlich überhaupt nicht so ganz In 
Ordnung. 1856 schiffte sich das Ehepaar In New 
York auf der „Hammonia”, einem der ersten Damp- 
fer der Paketfahrt, wieder nach Hamburg ein. Am 


ersten Tage der Ausreise erlitt der Senator einen 
Schlaganfall, und der zufällig nüchterne Schiffs- 
arzt konnte nur noch den eingetretenen Tod fest- 
stellen. 

Der Kapitän ordnete eine würdige seemännische 
Bestattung an. Als aber der trostlosen Witwe die- 
ser Beschluß mitgeteilt wurde, da machte sie 
einen Bittgang zum Kapitän: das ginge doch ge- 
wiß und wahrhaftig nicht an, unter gar keinen Um- 
ständen, daß ihr alter Senator so einfach über 
Bord geschoben würde. Er müßte mit nach Ham- 
burg genommen werden, er sollte unbedingt ins 
Erbbegräbnis auf den Kirchhöfen zu St. Katharinen 
vor dem Dammtor. Also das ginge und ginge 
nicht anders, und die Senatorin sagte noch, daß 
sie dreihundert Mark banco als Zusatzpassage 
für ihren guten toten Senator ausgeben wolle, 
aber gemacht müsse die Sache werden. 

Der Käpten war in Schwulitäten. Er hätte ihr Ja 
gerne den Gefallen getan, um so mehr, als der 
Alte ein gewichtiger Käfer im Aufsichtsrat seiner 
Reederei gewesen war, auch die dreihundert 
Mark banco waren recht, aber es ging Ja nicht. 
Vierzehn Tage dauerte die Überfahrt noch, so- 
lange hielt sich der Senator bestimmt nicht frisch, 
von Kühlräumen und Kühlmaschinen wußte man 
nichts; denn die waren noch nicht erfunden. Da- 
zu war die gute „Hammonia” mit ihren zweitau- 
send tons höllisch warm. Und das bißchen Eis, 
das brauchte man für die Butter, das geschlachtete 
Geflügel und die notwendigen Drinks, nicht zu 


letzte Fahrt 


vergessen das Bier. Aber es erschien ein retten- 
der Engel. Der kluge Koch, der vielgewandte 
Smutje, hatte von der traurigen Geschichte, auch 
von den 300 Mark bco. Wind bekommen und er- 
bat eine Audienz beim Schiffsgewaltigen, die zu 
einem tiefgründigen Palaver führte. 

Das Resultat war, daß der Käpten der trostlosen 
Witwe mitteilte, die Sache wäre überlegt, es 
ginge, sie sollte ihren alten Senator In sein Erb- 
begräbnis vor dem Dammtor auf St. Katharinen 
kriegen, allerdings würde er an Bord eingesargt. 
Die Frau Senator war einverstanden, und drei- 
hundert Mark banco wechselten ihren Besitzer. 
Und nun nahm der Smutje das Problem praktisch 
in die Hand. Der Zimmermann baute einen starken 
Sarg, etwas höher und breiter als üblich. Alle 
Fugen zwischen den Brettern wurden zunftgemäß 
kalfatert, also mit Werg ausgestopft und dann mit 
Pech vergossen. Der Sarg war dicht wie ein neues 
Boot. Smutje, der natürlich gelernter Schlachter 
war, nahm sich nun den alten Senator vor. Er nahm 
ihn kunstgerecht aus, brühte ihn in- und aus- 
wendig, und rieb ihn in- und auswendig gründlich 
mit Salz ein. Dann nähte er mit Segelgarm den 
Bauch wieder zu, zog ihm Stiefel, Hose, Weste 
und Frack an, vergaß nicht das Oberhemd, die 
Vatermörder und die Halsbinde und legte ihn 
dann schön in den Sarg. Das Ingedöm: Leber, 
Magen, Darm und Zubehör, steckte er in einen 
Sack und versenkte diese Bestandteile des alten 
Senators mit einem stillen Vaterunser in die See. 
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Dann setzte er mehrere Eimer mit starker Pökel- 
lake an und stellte sie bereit. Die war nach dem 
Rezept der britischen Admiralität gemacht und er- 
hielt nach amtlichen Versuchsprotokollen Rind- 
fleisch zwelundzwanzig Jahre lang genießbar. Der 
Smutje meinte, das müsse eigentlich auch für 
einen Hamburger Senator genügen. Jetzt war alles 
so weit. Die Frau Senator wurde gerufen, um vor 
der Verschließung ihren guten treuen Alten noch 
einmal zu sehen. Sie weinte sehr und bemerkte, 
daß der Bauch ganz verschwunden sei. Der Kapi- 
tän tröstete sie und sagte, das wäre immer so bei 
Schlagfluß. Dann führte er die schluchzende 
Witwe ab. 

Nach ihrem Verschwinden goß der Smutje die 
Pökellake In den Sarg, bis der Senator schön be- 
deckt war. Der Zimmermann schraubte den Deckel 
darauf, kalfaterte die Fuge zwischen Deckel und 
Sarg und nun war alles fertig und dicht. 

Hierauf nahm der Smutje sein gewohntes Küchen- 
amt wieder auf; diesmal Schweineschlachten und 
Wurstmachen. Man hatte lebende Schweine an 
Bord, um den damals recht primitiven Speisezettel 
hin und wieder etwas aufzubessern. Aber die Be- 
handlung des alten Senators war — trotz angeb- 
lich tlefster Verschwiegenheit der Beteiligten — 
doch im Schiff herumgekommen, und als der 
Bootsmann, ein Tünbüdel und Schwätzer erster 
Größe, von der frischen Leberwurst probierte, 
meinte er geheimnisvoll zum Zimmermann: „De 
Wust smeckt so na Portwin! De Senator het Jüm- 
mers gern und veel Portwin drunken, un de zieht 
in de Leber, dat weet ik ganz genau. Un een 
Menschenleber sieht akkrat so ut wie'n Swinsleber. 
Weeßt Bescheed, Timmermann!?" Dem Zimmer- 
mann hat mit einem Male die Wurst auch nicht 


dummerhaftige Gewäsch ist 'rumgekommen und 
hat den armen unschuldigen Smutje in einen fürch- 
terlichen Verdacht gebracht und Kapitän, Steuer- 
leute, Maschinisten und Kajütpassagiere so be- 
eindruckt, daß niemand die schönen Leberwürste 
gegessen hat. Die weniger zart besaiteten Ge- 
müter, die Herren Jantjes und Heizer, waren die- 
ser Beeindruckung nicht zugänglich. Die schworen 
auf ihren guten Smut und haben den ganzen 
Bunch Leberwürste, die eigentlich nur für die 


Unter Diskretion 


(F. W. Richter) 





„Onkel Hugo, was Ist eigentlich Erotik?” 
„Das kann Ich dir nicht mehr sagen, 


höheren Sterblichen auf dem Schiff bestimmt 
waren, restlos und mit Begeisterung aufgegessen. 
Die Reise verlief bei schönstem Wetter weiter 
Pprogrammäßig. Der Smutje freute sich über seine 
Anerkennungsprovision vom Käpten in Gestalt 
eines anständigen Biergroschens für St. Pauli, drei 
Buddeln Rum, hundert Zigarren und einer neuen 
Segeltuchhose. Der Käpten dachte bei ungezähl- 
ten Grogs scharf nach, wieviel, oder besser, wie 
wenig er von den dreihundert Mark bco. auf 
Grund des Seerechtes, der Passage- und Fracht- 
vorschriften an seine Reederei auskehren müsse 
nach Abzug aller Unkosten, zu denen auch die 
Nachdenkegrogs gehörten, versteht sich. 

In Cuxhaven wurde vom Seelotsen der Beerdi- 
gungsverein antelegraphiert, der pünktlich am 
Jonas, wo die „Hammonia“ anlegte, mit Leichen- 
wagen und zwölf Beerdigungsdienern in höchster 
Gala zur Stelle war. Die konnten sich nicht genug 
über das Kluckern im Sarg wundern, aber Ihr Viz 
verklarte: „Dat is dat Likenwater, dat kümmt ut 
de Dicken rut, wenn se dod sünd, Sieht ut wie 
Schildkrötenbouillon, ok so greunlich, stinkt aber 
furchtbar.” Der Smut wußte besser Bescheid, sagte 
aber nichts, und die Beerdigungsdiener, die 
abends Lohndiener sind, dachten mit Entsetzen 
daran, daß sie heute zum Diner vielleicht Schild- 
krötenboulllon servieren müßten. Ihnen wurde 
jetzt schon schlecht. 

Zuerst ging es nach Nienstedten Ins Trauerhaus 
zur Familienfeier und dann zum Erbbegräbnis auf 
den Kirchhöfen vorm Dammtor. Da liegt nun der 
gute, alte, eingepökelte Senator heute noch wohl 
erhalten in seiner Lake. D. h. wenn das Grab bei 
der großen Umkaterung hinter dem zoologischen 
Gärten nicht aufgelassen ist. In dem Fall wird er 
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von Oskar Jancke 


Silvester-Wünsche 


{R. Kriesch) 





„Warum schauen Sie mich eigentlich so prüfend an, lieber Doktor?“ — „Ich trainiere, meine Gnädigste, 
damit ich meine Glückwünsche richtig placieren kann, wenn um zwölf Uhr das Licht ausgeht!“ 


Die letzten fünf Kannpfuchen 


Die Silvestergesellschaft sitzt bei der Bowle, da 
ruft Frau Gudrusch: „Theodor, die Pfannkuchen! 
— wir haben die Pfannkuchen vergessen.” 

Theodor — er hat bereits vorher mit wissenschaft- 
licher Gründlichkeit die Bowle probiert — erhebt 
sich ein wenig mühsam. „Ja, und —?“, flüstert er, 
„wozu brauchen wir Pff — — wozu brauchen wir 
denn überhaupt Kannpfuchen, liebe Elisabeth?” 


„Prostl” ruft die Gesellschaft und lacht. Frau Eli- 
sabeth macht aber ihr ernstes Gesicht: „Du mußt 
sofort zwei Dutzend Pfannkuchen besorgen!” „Mal 
sehn”, brummt der gute Theodor und schiebt los. 
Eine Stunde vergeht. Die Gesellschaft hat sich 
bereits die Jacken ausgezogen, die alten Herren 
sind im Begriff, die Flanke über das rote Plüsch- 
sofa zu machen, da endlich kommt Theodor. Aus 
einem großen Korb stülpt er fünf silberglänzende 
Fische auf den Teppich. Frau Gudrusch erstarrt das 
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Blut in den Adern. „Theodor“, sagt sie streng, 
„Fische bringst du, statt Pfannkuchen?” 

„Ach so”, lächelt Theodor, „richtigl War also in 
’ner Kneipe, da Geschäfte zu. Wollte also Pf — — 
wollte also Kannpf — — konnte also — hupps — 
das Wort nicht 'rauskriegen, und da hab’ ich denn 
anstatt Pf — — anstatt Kannpf — — na, also da 
hab’ ich denn einfach Krapfen gesagt, und da 
— hupps — da ham mir die Kerle doch die letzten 
fünf Karpfen gegeben!” H.R. 


Am Neujahrsmorgen (ara ma 











„No, Zenzl, hot da Vatta nix g’spannt, wia i a wengerl g’stolpert bi auf da 
Stiag'n heunt Nacht?“ — „Naanaa, der hot g’moant, die schiass’n 's neu’ Jahr 6.“ 
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EREZSTTETEATGTTATÜFEZZEHIEERRIMEOZSZA 


Die Insel Hermosa war ein glückliches Eiland. Nie- 
mals verdunkelte eine Wolke den Himmel, niemals 
trübte ein Gedanke die Laune ihrer Bewohner..Die 
Tage verliefen fröhlich, heiter und festlich. Die 
Frauen waren schön, große Florentinerhüte be- 
schatteten Ihre strahlenden Gesichter, die Männer 
trugen Tag für Tag einen Panama und weiße 
Hosen. Die Wiesen strahlten im zartesten Grün, 
die Gärten standen in ewiger Blüte, die Wälder 
hallten wider vom Gezwitscher und Getriller der 
Vögel. 

Aber wozu sich in allgemeinen Beschreibungen er- 
gehen? Es sei nur noch erlaubt, zu bemerken, daß 
Hermosa das glückliche Leben teils seinem früh- 
lingshaften Himmel und teils der Weisheit seines 
Königs verdankte. 

In Hermosa beging man ein Fest, den tausend- 
fünfhundertvierundfünfzigsten Geburtstag des 
regierenden Herrschers, Armando I. Man könnte 
leicht annehmen, daß er eintausendfünfhundert- 
undvierundfünfzig Jahre alt war oder daß die 
Jahre auf dieser Insel wesentlich kürzer wären als 
anderswo. Nichts von alledem! Tatsache war, daß 
nach dem Willen Armandos dieser Geburtstag 
vier- oder fünfmal monatlich festlich begangen 
wurde. 

Auf der Insel Hermosa verging nämlich die Zeit 
ausschließlich nach dem Wunsche des Herrschers. 
Der Kalender war lediglich im Hirn des Königs 
vorhanden. Wenn die Bürger morgens aufwachten, 
wußten sie nicht, ob Donnerstag oder Sonntag, 
Sonnabend oder Mittwoch war. Sie erwarteten 
voller Neugier das Zeichen des Herrschers, der zu 
einer bestimmten Stunde durch Ausrufer verkün- 
den ließ, welcher Tag ihm gerade genehm war. 
Alle richteten sich nach seinem Willen, und um 
der Wahrhelt die Ehre zu geben, sie taten es mit 
dem allergrößten Vergnügen; denn auf diese 
Weise waren sie der Unbequemlichkeit eigener 
Gedanken enthoben. Das schloß nun freilich nicht 
aus, daß, wenn der König erst spät erwachte, die 
Untertanen Stunden angstvoller Ungewißhelt ver- 
brachten, völlig im Dunkeln darüber belassen, wie 
sle eigentlich bezüglich des Wochentags dran 
waren. Manchmal wurde es sogar Mittag, und 
man wußte noch nicht, ob man den englischen 
Sonnabend oder die durchgehende Arbeitszeit 
einhalten sollte, ob man Fleisch essen konnte 
oder fasten mußte. War man zeitig zur Arbeit ge- 
gangen, konnte es vorkommen, daß man wieder 
umkehren mußte, weil der Monarch inzwischen 
bestimmt hatte, daß es Sonntag sein sollte. Wenn 
es sich darum handelte, eine Verabredung zu 
treffen, waren die Untertanen der Gnade des 
Königs ausgeliefert. „Wir treffen uns also am 
Montag!” verabredeten sie an einem Sonnabend 
Abend. Es war indessen möglich, daß sechs Mo- 
nate vergingen, bevor der Herrscher einen Mon- 
tag ansetzte. Der Minister des Kalenders begab 
sich zum König, um ihn wie jeden Morgen zu bit- 
ten: „Sirel Welcher Tag Ist heute?” 

Und wenn es Ihm dann gerade einfiel, erklärte 
Armando: „Montag!” 

War ein Jahr glücklich für das ganze Land ver- 
laufen, so pflegte sich Armando nicht lange zu 
besinnen. Er ordnete ganz einfach eine Wieder- 
holung an. Und am Neujahrstage begann man das 
alte Jahr von neuem. Man erzählte sich von Jah- 
ren, die drei- oder viermal mit wachsendem Er- 
ftolg wiederholt worden waren. 

Um das Studium der Jugend stand es aufs aller- 
beste. Zeitweilig reihte der Fürst zur Freude der 
Schulkinder vier oder fünf Sonntage aneinander, 
während er ein anderes Mal völlig vergaß, daß ein 
Tag der Woche dem Herrn geweiht ist. 

Manchmal mußten dann die Kinder Monate war- 


Von Achille Campanile 


ten, ehe sie wieder einen freien Tag hatten. Aber 
das geschah nur selten; denn schließlich war ja 
noch immer der Geburtstag des Königs da, auf 
den man stets zurückgreifen konnte,.wenn es 
nichts anderes zu felern gab. 

Weil Armando wünschte, daß seine Untertanen 
sich amüsierten, verordnete er, daß drei- oder 
viermal im Monat Weihnachten oder Ostern oder 
Fastnacht sel. Das höchste und größte Fest im 
Jahre war Jedoch die Feier des 1. April. 

Der Jahrestag dieses Festes wurde stets aufs neue 
heftig gefeiert, indem man z. B. ankündigte, daß 
Hühner gratis zur Verteilung gelangten oder daß 
eine Ochsenzählung vorgenommen werden sollte. 
Niemand aber dachte im ersten Augenblick dar- 
an, daß diese sympathischen Veranstaltungen für 
den 1. April angesetzt waren. Besonders die 
Ochsenzählung, zu der alle Bewohner der Insel 
erscheinen mußten, war ein Hauptspaß. 

An diesem Morgen nun schlief der König noch, als 
der Großkammerherr, der Minister des Kalenders 
und die Musikkapelle auf Zehenspitzen eintraten. 
Sobald der Monarch die Augen geöffnet hatte, 
wurde ein Marsch gespielt. Der König befand sich 
sozusagen in Musikbegleitung. Er erhob sich mit 
Musik, machte Toilette mit Musik, die hinter der 
Tür fröhlich Jenen Vorgang untermalte, den man 
im allgemeinen mit Bad zu bezeichnen pflegt. 
Ging er aus, so begleitete ihn die Kapelle und 
ließ ihn nicht eher los, als bis sie Ihn bei gedämpt- 
ten Klängen am Abend in den Schlaf gespielt 
hatte. 

Der Kammerherr erforschte nun das Gesicht des 
Herrschers, und als er festgestellt hatte, daß es 
sich bewegte, befahl er: „Musikl” Die Kapelle be- 
gann leise, wurde immer stärker, bis Armando die 
Augen aufschlug und die Musikanten leicht vor- 
wurfsvoll ansah. Der Minister trat vor: 

„Sire‘, fragte er ergeben, „welchen Tag befehlen 
Sie heute?" 

In Erwartung der Antwort hielten alle den Atem 
an. Die Musik schwieg. 

Der Monarch klemmte sich das Monokel ins Auge 
und verfiel in tiefes Nachdenken. „Sire“, warf der 
Kammerherr ein, „Sie werden sich erinnern, daß 
wir heute den Besuch Norberts, des Ubelnehme- 
rischen, erwarten!” Norbert war der König einer 
benachbarten Insel. 


(Fr. Bllok) 





„Dann“, erklärte der König gähnend, „wäre es gut, 
ihn einen Festtag vorfinden zu lassen. Er wünscht 
sicher, meinen Geburtstag zu feiern, benachrich- 
tigen Sie ihn ja rechtzeitig. Wer weiß, vielleicht 
bringt er mir ein Geschenk mit!” 

„Sire”, bemerkte der Minister respektvoll, „wir 
feiern in diesem Monat bereits zum viertenmal 
Ihren Geburtstag. Ich möchte Sie in den Augen 
des Volkes nicht allzuschnell altern lassen.” 

Die Musik wurde schwächer. 

„Sie täten gut daran, sich um Ihre eigenen An- 
gelegenhelten zu kümmern.” 

Nach einer längeren Pause lispelte der Kammer- 
herr: „Man sollte dem Volk lieber Spiele dar- 
bieten!” 

Armando, der knapp bei Kasse war, kratzte sich 
den Kopf. Die Musik schwieg sofort. 

„Dann aber höchstens solche, die nichts kosten”, 
mahnte er. 

Durch das weit geöffnete Fenster drang festliches 
Geschrei. 

„Majestätl”, sagte der Minister, der sich dem 
Volke gezeigt hatte, „die Menge begehrt Unter- 
haltung!” 

Armando trat an das Fenster, und sofort wurde es 
mäuschenstill: 

„Meine Lieben! Um meinem heutigen Geburtstag 
ein besonders festliches Gepräge zu verleihen, 
habe Ich Norbert, den UÜbelnehmerischen, auf un- 
sere Insel eingeladen. Ich gestatte euch, dem 
erhebenden Anblick seines Einzuges beizuwohnen 
und erwarte, daß ihr den fremden Gast nach 
echter hermosischer Sitte bei uns willkommen 
heißen werdetl” 

„Bravol”, brüllte die Menge und lief zum Haupt- 
hafen hinunter, um das Schiff einlaufen zu sehen. 
„Wie habe ich das gemacht?” Armando strahlte ... 


* 


Der Thronsaal war gestopft voll mit Würdentrö- 
gern, die erschlenen waren, Armando zu beglück- 
wünschen und den fremden Gast zu erwarten. 
Armando saß unter dem Baldachin, ihm zur Seite 
die Königin. Auf seinem Gesicht lag der Ausdruck 
grenzenloser Langewelle und Schwermut: er war 
nicht glücklich, obwohl er die Untertanen mit tau- 
send Scherzen zu erfreuen verstand. Das Schlimme 
dabei war, daß er selber nicht zu sagen vermocht 
hätte, was eigentlich an seinem Glück fehlte. 
„Außerordentlich-erfreut, dich zu sehen”, begrüßte 
er Norbert, den Ubelnehmerischen. „Wie geht es 
dir?” Er umarmte Norbert herzlich. 

„Danke gut, und dir?” entgegnete Norbert und 
sah ihn innig an. 

„Auch ganz gut. Was macht die Königin? Ist sie 
wohlauf?” fragte Armando unter ständigem Hände- 
schütteln. 

„Es geht ihr glänzend, hoffentlich ist auch deine 
Frau ', erwiderte Norbert und legte die Hand 
fteundschaftlich auf Armandos Schulter. 

Armando ergriff Norbert leicht am Ellenbogen und 
zog ihn mit sich fort. Mit wichtiger Miene neigte 
er sich dem Gast entgegen und raunte: 

„Um Gottes willen, sprich nicht so viel, sonst 
haben wir bei meinem Gegenbesuch keinen Ge- 
sprächsstoff mehr ...!" 

Mit diesen Worten zogen sich die Herrscher zu- 
rück. Die Würdenträger verneigten sich ehrfurchts- 
voll, sämtliche Musikkapellen spielten die hermo- 
sische Einzugshymne und das dichtgedrängte Volk 
Jubelte. Es beruhigte sich erst, nachdem sich die 
beiden Herrscher noch einmal auf dem Balkon des 
Schlosses gezeigt und ihm mit nachdenklich- 
gütigem Lächeln zugewinkt hatten ... 

Einzig berechtigte Übertragung a. d. Italienischen v. A.L. Ernö 
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„Doch diese da! Eine Göttin an Wuchs und Erscheinung!" „Jetzt oder nie... Diesen Kuß der ganzen Welt!“ 
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„Was unterstehen Sie sich, Sie elender, abscheulicher Wüstling!“ „Venus ist mir günstig: Scherben bringen Glück!" 
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(Wilhelm Schulz) 


Das alte zum neuen Jahr 





prosit und tapfer drauf los marschiert! Denn wie sagt der Doktor 
»Einem verzageten Arsch kann kein fröhlicher Furz entfahren!« 


Kleiner, 


„Und nun, 
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Martinus Luther? 





